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Kimwa kemuiyot konegit kome kole maame


chito ne kabara ago aame chito ne kaing'


eta eng ole kaung'ekei.


 


Ich verurteile nicht den,


der mich getötet hat,


aber den, der mein Versteck verraten hat.
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Nebel, dunkler, grauer Dunst, Feuchtigkeit und
Kälte lagen über der Stadt Southampton. Es war noch still, beschaulich an
diesem sehr frühen Morgen. Kein Rollen von Gummireifen, kein Motorengeräusch,
kein Lärmen der Hafenarbeiter war zu hören. Alles schien noch zu schlafen sowie
die Sonne seit Tagen. Selbst der Wind war zu diesem bleiernen Tagesbeginn
untätig. Es stank in dieser Morgenstunde wenigstens nicht so stark nach Unrat,
Fisch, nur ein leichter Geruch von dem Salzwasser lag in der Luft. Das würde
sich bald ändern. Es wehte eigentlich ständig eine frische Brise, gerade hier
am Hafenbecken.


Der Junge saß zwischen den Kisten zusammengekauert und
spähte auf das Grau vor sich. Nur schemenhaft erkannte er die Umrisse des
großen Frachtschiffes. Er wusste jedoch, wie das Schiff aussah. Es gehörte der
Blue Star Line. Eine britische Reederei mit Hauptsitz in London. Die
Gesellschaft betrieb Liniendienste bis nach Kapstadt, Südamerika, Australien,
Neuseeland. Die Route dieses Frachters verlief von London, Southampton nach
Ostasien. Zu erkennen waren die Schiffe an einem blauen Stern auf weißen Grund.
Die Schornsteine waren Rot mit einem zentralen weißen Kreis, in dessen Mitte
eben jener Stern prangte, die Kappe schwarz mit einem schmalen weißen Band im
unteren Teil. Es war die Afric Star mit 11 884 Bruttoregistertonnen. Es war ein
schönes, großes Schiff mit 475 x 67 x 45 feet. Viele Schiffe der Blue Star Line
wurden nach Ländern oder Städten benannt und am Ende stand immer Star. So bei
der Australia Star, Viking Star oder Empire Star. Einige dieser Schiffe kannte
er vom Sehen.


Gestern hatte er einen Matrosen gefragt und so erfahren,
dass es heute, in wenigen Stunden ablegen würde. Das Schiff nahm den English Channel
Kurs auf dem Atlantik nach Tanger, folgend den Weg durch die Straße von
Gibraltar, den Suezkanal, um später in dem Protektorat Britisch-Somaliland
anzulegen. Danach setzten sie die Fahrt zu der Kronkolonie British East Africa,
Mombasa, fort, bevor sie nach Madagaskar schipperte und nachfolgend den
Indischen Pazifik durchqueren würden.


Während er wartete, schweiften seine Gedanken zu seiner
Familie. Was hatte sein Onkel vorgestern Abend zu dem Vater gesagt? „Hier geht
es nur noch abwärts. Der britische Premierminister Chamberlain von der
Conservative and Unionist Party bezeichnet diese Politik als aktive
Beschwichtigung. Seine Absicht ist es, durch Zugeständnisse die territorialen
Ambitionen Hitlers auf friedlichem Weg zu befriedigen und dadurch einen Krieg
zu vermeiden. Seine Appeasementpolitik und dieses Münchner-Abkommen mit the
peace in our time, sind doch nur Hinhaltetaktik. Uns wird’s erwischen. Hör auf
Churchill. Der fordert dringend die Aufrüstung der Armee gegen die Bedrohung
durch diese Nationalsozialisten. Es wird Krieg geben. Glaub mir, Edward.“


Sein Vater glaubte es nicht, tat das als Spinnerei ab.
Überall hörte man, dass ein Krieg bevorstand und er wollte nicht Soldat werden.
Niemals! Nein, er wollte nicht zur Army. In der Fabrik arbeiten wollte er
ebenfalls nicht mehr, notabene würde man ihn keineswegs fragen, sondern bei
Kriegsbeginn kurzerhand einberufen. Das sahen seine Eltern, seine älteren
Brüder, anders.


„Du kannst stolz sein, wenn sie dich nehmen“, hatte Sean,
sein zweitältester Bruder erst vor wenigen Tagen zu ihm gesagt. „Wir werden für
unser Vaterland kämpfen.“


„Ja, und sterben“, hatte er erwidert.


„Du willst ja wohl nicht kneifen? Bist du ein Mann oder
eine Memme?“, hatte ihn Edward der älteste Bruder mit heruntergezogenen Mundwinkeln
angebrüllt.


Selbst seine Mutter redete so. „Du kannst stolz sein, wenn
du für deine Heimat dein Leben lässt. Gott hat es dann so gewollt.“


Er wollte hingegen nicht stolz sterben, sondern leben. Er
wollte nicht nur leben, sondern etwas anderes sehen, als das was er kannte.
Hier würde sein Leben beharrlich stumpfsinnig so weitergehen, wie in den
letzten drei Jahren, und zwar bis zu seinem Tod. In der Fabrik arbeiten, abends
essen, schlafen, und morgens begann es von neuem. Das wenige Geld reichte
gerade so, dass man nicht verhungerte oder fror. Es musste doch noch mehr,
etwas anderes geben, als diese Eintönigkeit? Es musste mehr als graue, triste
Häuserzeilen und der wie eine Glocke über allem hängenden Geruch nach Kohle,
geben. Nein, er wollte sein Leben nicht in dieser Monotonie verbringen. Diese
unerträgliche Vorstellung hatte in ihm den Plan reifen lassen.


Einige Möwen flogen sehr tief, schrien laut, verschwanden
in dem nebligen Dunst.


In einigen Stunden würde er auf dem Schiff sein, wenn er
großes Glück hatte. Die feuchte Kälte kroch langsam in seinem Körper empor. Er
zog seine dunkelblaue Jacke aus grobem Wollstoff enger um sich, kramte in
seiner Hosentasche, vergewisserte sich wohl zum hundertsten Mal, dass sein Geld
noch da war. Sieben Pound. Sein gesamtes Vermögen, neben einem kleinen Bündel
mit einigen Kleidungsstücken. So saß er wartend.


Der Hafen, der Pier erwachten allmählich zum Leben. Männer
zogen Handkarren hinter sich her, dass es laut in der Stille widerhallte.
Schritte erklangen, man hörte die ersten Stimmen, Rufen, entfernter quietschte
etwas und folgend polterte es, dazwischen das laute Schreien der Möwen. Noch
war es dunkel, aber nun würde er bald wissen, ob ein anderes Leben für ihn
begann. 


Er schaute zum Horizont, jedoch noch konnte man den Morgen
nicht erkennen. Ein lauter, dumpfer Plumps ließ ihn zusammenzucken. Ein Mann
fluchte laut und ein anderer brüllte. Der Lärm wurde lauter, die Männer
bewegten sich hektischer. Der Arbeitsalltag begann. Die vertäuten Schiffe
mussten be- und entladen werden. 


 


Er stand auf, als er einige Matrosen schemenhaft auf Deck
der Afric Star erblickte. Er klopfte seine Hose ab, zog die Jacke ordentlich
herunter, griff nach seinem Bündel, lief näher zu dem Schiff, blieb direkt an
der Kante zum Wasser stehen und schaute hinauf. Zwei Männer schleppten gerade
eine große Kiste aufwärts, hinter ihm waren andere Arbeiter dabei, weitere
Behälter abzuladen.


„Der Pott muss doch bald voll sein“, hörte er einen Mann
sagen. 


„Jack, da gehen noch Unmengen rein, wenigstens bei dem
Kahn sind wir bald fertig. Wird Zeit, dass wir mehr Tagelöhner kriegen. Es
kommen immer mehr Schiffe, das ist kaum noch zu schaffen und meine Knochen
wollen nicht mehr so.“


„Wo ist denn dein Junge? Der war seit Tagen nicht da.“


„Der hat bei Keether eine Stelle bekommen. Dort muss er
nicht so schwer schuften und nur vierzehn Stunden arbeiten. Er verdient gleich
ein paar Pence mehr. Gerade jetzt, wo Beth schwanger ist, tut das dem Jungen
gut.“ Die Männer zogen den Karren weg, ließen die Kisten an der Seite stehen. 


William schaute hoch. Er hörte sein Herz laut hämmern,
atmete nochmals tief durch und nahm allen Mut zusammen.


„Hallo! Ich würde bitte gern den Kapitän sprechen“, schrie
er laut zu zwei Männern hinüber, von denen einer nun näher an die Reling trat.
„Was willst du vom Käpt’n?“ 


„Arbeit und die Überfahrt nach British East Africa.“


Die beiden Männer drehten sich weg und er dachte, das
war´s wohl. Trotzdem wartete er eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam. 


Enttäuscht wollte er gerade gehen.


„Komm an Bord“, hörte er eine tiefe Stimme brüllen.


Schleunigst stieg er den Holzsteg empor. Sein Herz klopfte
noch schneller. Oben angekommen schaute er sich verstohlen ein wenig um, zog
rasch seine Wollmütze ab, strich kurz über die Haare, als er den Mann
erblickte, der ihn musterte.


„Komm mit und schlag nicht Wurzeln“, brummte der ältere
Mann und er folgte ihm nach vorn, wo zwei Männer in tadellosen blauen Uniformen
standen und sich unterhielten. Sie wandten sich um. „Was gibt es?“


„Der Junge fragt nach Arbeit.“


Die beiden Männer beäugten, taxierten ihn von oben bis
unten, schauten sich an, verständigten sich mit Blicken.


„Wie heißt du und wie alt bist du?“


„William Shrimes, ich bin siebzehn. Ich werde in einigen
Wochen achtzehn, Sir“, log er. Er war sehr groß für sein Alter, hatte bereits
breite Schultern. Seine dunkelbraunen Haare kurz geschnitten. Die braunen Augen
blickten die Männer direkt und offen an.


„Warst du je auf einem Schiff?“


„Nein, Sir. Ich habe bisher nur in der Fabrik bei Johnson
gearbeitet, nun möchte ich zu meinem Onkel nach Mombasa.“


„Also in die Kronkolonie. Bei uns sind zwei Matrosen
ausgefallen, und wenn du arbeiten willst, bekommst du eine freie Überfahrt,
dazu Essen und sechs Shilling am Tag.“


„Ja, Sir, mach ich gern.“ Am liebsten hätte er gejubelt.


„Das heißt morgens um fünf an Deck sein und bis zum Abend
arbeiten. Machst du Ärger, deine Arbeit nicht richtig, gibt es nichts und wir
setzen dich am nächsten Hafen an Land. Verstanden?“


„Ja, Sir!“ Erneut verneigte er sich leicht.


„John, zeig ihm alles. Er wird die Arbeit von Scott
übernehmen und seine Koje. Willkommen an Bord, William“, wandte sich der
Kapitän weg und er folgte dem älteren Mann hinunter.


„Du hast Glück gehabt. Wenn du ordentlich arbeitest, hast
du ein gutes Leben und gutes Essen gibt’s dazu.“


„Sie werden sich nicht beklagen müssen, Sir. Ich kann und
werde arbeiten“, antwortete er selbstbewusst, setzte seine Mütze auf. Das flaue
Gefühl in seinem Magen war verschwunden und sein Herz schlug nun ruhig. So
einfach hatte er es sich nie vorgestellt.  


„Gut, du fängst in der Küche an. Du kannst dort aushelfen.
Ich bin John und du kannst du sagen.“


„Danke, John!“


Er legte sein kleines Bündel auf das Bett, zog seine Mütze
vom Kopf, die Jacke aus, faltete sie ordentlich und legte sie dazu, folgte John
quer durch das Schiff. Der erklärte ihm die Räumlichkeiten, an denen sie
vorbeiliefen, deutete zu einer Treppe. „Dort geht es zu den Kabinen der
Passagiere und die dürfen wir niemals betreten. Nie! Du nimmst stets die
hintere Treppe. Es ist verboten, mit den Passagieren zu sprechen, sie zu
belästigen, anzustarren oder sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Wenn diese an Deck
sind, gehst du ihnen aus dem Weg. Verstanden?“


„Ja. Verstanden.“


„Morgens gibt’s Frühstück in der Küche. Dort ist ein Raum
daneben für uns, da gibt’s um eins etwas zu Mittag, und abends um sieben Uhr
das Letzte. Immer soviel du willst. Getränke kannst du dir dort holen, nur
keinen Alkohol. Am Sonntag gibt’s einen Gottesdienst, mittags darfst du zwei
Bier trinken und nachmittags gibt’s ein extra Brot mit Sirup oder Kuchen. Alle
zwei Wochen hast du einen Nachmittag und Abend frei. Unten darfst du nicht
rauchen, kein Feuer anzünden. Du musst dich jeden Tag waschen, sonst gibt’s
Ärger mit dem Käpt’n. Keine Streitereien, keine Schlägereien. Gibt’s Probleme,
gehst du zu Mister Kanther. Das ist der Mann, der neben dem Käpt’n stand, oder
kommst zu mir. Wenn du etwas nicht weißt, fragen. Einfach fragen! Besser, als
wenn du etwas falsch machst. Wie alt bist du wirklich, William?“


Einen Moment schaute er den Mann verblüfft an, lächelte.
„Fünfzehn!“


„Wissen es deine Eltern?“


„Noch nicht. Erst heute Abend wird ihnen mein Freund einen
Brief von mir geben.“


„Und den Onkel?“


„Gibt’s nicht, trotzdem werde ich dort mein Glück machen.
Ich weiß es. Ich habe gelesen, dass man dort Land kaufen kann und eine Farm
möchte ich haben.“


„Du kannst lesen, schreiben?“


„Ja, ich habe die Schule besucht. Ich kann lesen,
schreiben, rechnen. Ich habe sehr gern gelesen und Mister Dudley, das war mein
Lehrer, hat mir immer Bücher geliehen.“


„Warum willst du weg?“


„Mein Dad sagt, ich soll zur Army, aber ich will mich
keinesfalls totschießen lassen.“


„Sehr vernünftig! So, da sind wir. Das sind Marvin und
Colin. Das ist William. Es wird euch helfen und anstelle von Scott arbeiten.“


„Hallo! William, fang an. Du musst Kartoffeln schälen, und
zwar den Berg dort hinten. Heute ist es ruhiger, da wir kein Frühstück für
unsere Passagiere zubereiten müssen. Hast du etwas gegessen?“


„Nein, Sir.“


„Sag ruhig Colin. Nimm dir einen Pott Kaffee und dort ist
Brot und Sirup. Setz dich und iss. Woher kommst du?“


„Ich habe hier gewohnt.“


„Nun willst du also zur See fahren?“


„Nein, nur eine Passage bis nach Mombasa.“


„Dort willst du bleiben?“


„Ja! Ich möchte dort eine Farm haben.“


Die beiden Männer grinsten, wandten sich wieder ihrer
Arbeit zu. William schaute sich um. Er wusste nicht, wie er sich so eine Küche
vorgestellt hatte, aber alles wirkte eng, klein und warm war es. In einer Ecke
standen Kisten, lagen Säcke. Ein langer Tisch war unten verschraubt, darüber
hingen allerlei Gerätschaften. Manches erkannte er, da seine Mutter so etwas
nur kleiner hatte. Vieles jedoch war ihm unbekannt. Ein großer Herd war da, auf
dem riesige Töpfe, wie er fand, standen. Noch war der außer Betrieb. Mann, das
musste ja heiß sein, wenn das Feuer brannte, überlegte er.


Nachdem er hastig gegessen, seinen ersten Kaffee im Leben
getrunken hatte, begann er mit der Arbeit. Es fiel ihm schwer, da er noch nie
Kartoffeln geschält hatte. Colin zeigte es ihm und mit der Zeit bekam er Übung
darin. Er verpasste so, als die wenigen Passagiere an Bord kamen.


Nach den Kartoffeln folgte ein Berg Möhren. Er war in
Gedanken und schreckte erst auf, als das Schiff anfing zu vibrieren, da man die
Motoren angelassen hatte. Erschrocken blickte er von seiner Arbeit auf. „Legen
wir ab?“


„Ja, hört sich so an.“


„Darf ich bitte kurz nach oben?“ Der Zeitpunkt war
gekommen, wo er Abschied nehmen musste. Tränen traten ihm in die Augen, da er
an die Mutter, den Vater, die Schwestern und Brüder, seine Freunde, dachte. Er
ließ so viele liebe Menschen zurück, eigentlich sein gesamtes bisheriges Leben.



„Nur ein paar Minuten und geh den Passagieren aus dem
Weg.“


„Danke, Colin!“ Schon rannte er zur Tür hinaus, den Gang
entlang und die Treppe hinauf. Draußen kletterte er über einige Seile, zwängte
sich an großen Kisten vorbei und spähte zu den Hafengebäuden. Man löste gerade
die Taue. Rufe hallten hin und her. Menschen standen unten und winkten, schrien
etwas zum Schiff hinüber. Einige tupften mit dem Taschentuch Tränen aus dem
Gesicht, um im nächsten Augenblick damit zu winken.


William fragte sich, wann er das wiedersehen würde. Wann
würde er seine Eltern, seine Geschwister wiedertreffen? Würde er es schaffen?
Machte er einen Fehler? Das war kein Spaziergang, das war so viel mehr. Er kam
sich auf einmal einsam vor. Er war noch nie allein, noch nie von den Eltern
getrennt gewesen. Er wischte die Tränen aus dem Gesicht. Eine Hand legte sich
um seine Schultern und er blickte hoch, schaute John an.


„Du hast dich zu einem großen Schritt entschlossen. Nun
behalte das Bild in deiner Erinnerung. Es wird dich immer an alles erinnern,
deine Kindheit, deine Eltern, dein Zuhause. Vergiss es nie!“


Er erwiderte nichts, weil er einen Frosch im Hals hatte.
Er wollte nicht weinen, aber die Tränen kullerten und irgendwie fühlte er einen
großen, schweren Stein in seiner Brust.


„Nimm Abschied und schau nur nach vorn.“ Er klopfte ihm
auf den Rücken, schlenderte weg. 


William verabschiedete sich leise. Er sah sie alle vor
sich, besonders seine Mutter und wie sie heute Abend weinte, wenn sie erfahren
würde, dass er weg war. Sein Dad? Wie würde der reagieren? Seine Geschwister?


Das Schiff fuhr langsam los, vorbei an einer schnittigen
Fregatte der britischen Marine, auf der er ein lebhaftes Treiben registrierte,
passierte einen Zerstörer, auf dem Ruhe herrschte und er nahm noch einmal alles
in sich auf. Die grauen, teilweisen windschiefen Häuser, die rauchenden
Schlote, den merkwürdigen Geruch von Salz, Fisch, Qualm und Schmutz, die
schreienden Möwen, die das Schiff umkreisten. Es war, als wenn er ahnte, dass
er es nie wiedersehen sollte. Erst nach einer Weile stieg er in das Innere des
Schiffes und setzte seine Arbeit fort. Sein Alltag für die nächsten drei Monate
begann.
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Morgens um halb fünf fing sein Tag mit einem kargen
Frühstück an. Folgend schrubbte er das Deck, reinigte die Käfige, wo Hühner
lautstark gackerten, gab ihnen etwas zu fressen, säuberte die Toiletten der
Passagiere. Wenn alle anderen Männer aufgestanden waren, putzte er dort, legte
die Decken ordentlich hin. Danach half er in der Küche, musste Abwaschen,
Kartoffeln schälen oder Gemüse putzen, die Abfälle entsorgen. 


Nachmittags wurden die Kabinen des Kapitäns und von Mister
Kanther gereinigt, die Toiletten ausgekippt. Ab und zu musste er im
Maschinenraum aushelfen und ansonsten einspringen, wo man ihn benötigte. Wenn
nach einem reichlichen Abendessen abgewaschen und die Küche sauber war, durfte
er sich hinlegen, das war meistens so gegen neun, seltener erst um elf.


William verstand sich mit allen Männern sehr gut, redete
nur wenig und fragte, wenn er etwas nicht wusste. An seinem freien Nachmittag
saß er an Deck, schaute über das Meer. Er hatte eine Stelle weit ab von den
anderen, wo er allein sein konnte. Seine Gedanken wanderten zu seiner Familie,
den Freunden. Er liebte es, das aalglatte Meer zu beobachten, gelegentlich die
leicht kabbeligen Wellen. Hin und wieder überflogen Möwen oder andere Vögel das
Schiff. In der Ferne erspähte er andere Schiffe, Frachter. 


Abends leuchtete ein Sternenhimmel, den er so noch nie
gesehen hatte. Er malte die Sternenbilder auf ein Blatt Papier. Irgendwann
wollte er wissen, was er für Sterne dort gesehen hatte. Er beobachtet, wie der
Mond zur Scheibe wurde, anschließend zu einer schmalen Sichel und schließlich
nicht zu sehen war. Er liebte diese klaren Nächte, mit der frischen Luft, dem
einzigartigen Licht, dem wie mit Diamanten überzogenen Himmel. Er liebte die
schwarze, unendlich scheinende Wasseroberfläche, die wie Öl glänzte, in der
sich der Mond zeitweise silbrig spiegelte. Bisweilen sah der Ozean wie die Haut
eines Herings aus. Leicht wellig, silbrig schimmernd. Er liebte die Zeit, wenn
sich der Morgen ankündigte. Fast hatte der Himmel dann die Farbe von
Zwetschgen. Die Sterne verblassten und der Horizont wurde blaugrau, blauer,
mitunter rötlich, golden glänzend. 


Seine Gedanken wanderten oftmals zu seiner ungewissen
Zukunft, seinem bevorstehenden unbekannten Leben. Er zweifelte nie, wusste
immer, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, selbst wenn er nicht
annähernd ahnte, was da auf ihn zukam. Er kannte die Kolonie nur durch Mister
Dudleys Erzählungen und das hatte sich stets sehr gut angehört.
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Bisher war die Fahrt sehr ruhig verlaufen, da es
das Wetter gut mit ihnen meinte und es keine Stürme gegeben hatte, keine raue,
tosende See, nur dann und wann heftigen Regen. Er genoss die frische
Meeresluft, nach den Stunden unter Deck, wo er es sehr warm und stickig fand.
Über 1300 Seemeilen waren sie bereits über den Atlantik gefahren und in wenigen
Tagen würden sie den afrikanischen Kontinent sehen und er fragte sich, was ihn
dort erwarten würde, wie es dort wirklich war.


Der Wind glitt heute stürmischer über das Wasser. Weiße
Schaumkronen bildeten sich. Er atmete tief ein, pumpte seinen Bauch mit der
frischen, kühlen Meeresluft voll. Das große Schiff schwankte leicht auf und
nieder. In der Küche hatten sie alles festgezurrt und sicher verstaut. Die
Sonne hatte gerade den Zenit überschritten, aber heute war es dank der Wolken
nicht so heiß. Er hätte gern den viel zu dicken Wollpullover ausgezogen, aber
er traute sich nicht. Bestimmt würde der Käpt’n schimpfen. Sein Blick glitt zum
Himmel, wo die Rauchsäulen des Frachters sich im Wind rasch auflösten. Es war
ruhig hinten, nur das eintönige Brummen der Schiffsschraube war zu hören. Ein
Geräusch, das er jedoch nicht wahrnahm. 


„Junger Mann, darf ich mich zu dir setzen?“


Erschrocken sprang er auf, verbeugte sich leicht. „Sir, es
ist verboten, dass ich mit Ihnen spreche. Sie dürfen sich überall hinsetzen.
Einen schönen Tag noch, Sir.“ Er verbeugte sich nochmals, wollte nur schnell
weg.


„Warte, bleib ruhig hier. Ich möchte dich keineswegs
vertreiben, mich nur ein wenig mit dir unterhalten.“


„Das geht nicht, Sir. Sonst bekomme ich Ärger.“


„Schade, bleib sitzen. Ich setze mich woanders hin.“ Der
etwa 30-jährige Mann drehte sich weg und nahm etwas entfernt Platz.


„Gefällt es dir, Matrose zu sein?“


„Ich bin kein Matrose, sondern bezahle mit der Arbeit
meine Überfahrt nach British East Africa, Sir.“


„Ich heiße Doug Masters und sag nicht immer Sir.“


„Sir, das darf ich nicht. Ich muss gehen. Einen schönen
Tag noch, Sir.“ William verschwand schnell hinunter, allerdings verärgert, dass
ihm dieser Fremde seinen freien Nachmittag versaute. Außer am frühen Morgen,
wenn er das Deck schrubbte, oder am späten Abend, kam er selten hinaus. Er
legte sich auf sein Bett, verschränkte die Hände unter dem Kopf und dachte an
seine Eltern, seine Geschwister. Er war der zweit Jüngste, der fünf Shrimes Kinder.
Besonders unter seinen zwei älteren Brüdern hatte er zu leiden gehabt. Die
spielten sich stets als allwissend auf und … 


„William, du sollst zum Käpt’n kommen“, riss ihn die
Stimme von John aus seinen Tagträumen. Schnell sprang er hinunter und grübelte,
was das zu bedeuten hatte. Er hatte den Mann bisher nur einige Male von Ferne
gesehen, nie ein Wort mit ihm gesprochen. Bekam er Ärger, weil er mit diesem
Passagier geredet hatte? John hatte gesagt: „Dem Käpt’n entgeht nichts, was auf
dem Schiff passiert. Er hat überall seine Augen und Ohren, aber er ist ein
guter Käpt’n, solange du seine Anweisungen befolgst und deine Arbeit ordentlich
erledigst.“


Mit einem mulmigen Gefühl durchquerte er eilig die Gänge
des Schiffes, strich mit den schweißfeuchten Händen über seine Haare, klopfte
an die Tür.


„Ja“, hörte er dessen Stimme und trat hinein.


„Ich sollte mich melden, Sir.“


„William, Mister Masters war eben bei mir. Er wollte mit
dir sprechen.“


„Ja, Sir, ich habe ihm gesagt, dass das nicht erlaubt ist,
und bin gegangen. Ich wollte den Herrn nicht stören, Sir.“


Der Kapitän blickte lächelnd den Jungen an, musterte ihn.
So wie die anderen Mitglieder der Besatzung mochte er ihn. Er schreckte vor
keiner Arbeit zurück, war fleißig, stets gut gelaunt, höflich, zurückhaltend
und er schien sehr intelligent zu sein. Inzwischen wusste er, wie alt er
wirklich war, dass es den Onkel nicht gab, und hatte daher eine gewisse
Hochachtung vor dem Jugendlichen.


„Mister Masters lebt in Embu. Ein Ort mitten in der
Kronkolonie. Er wollte sich mit dir unterhalten und ausnahmsweise erlaube ich
es dir. Ich denke, dass er dir weiterhelfen kann, wenn du an Land bist.
Vielleicht möchtest du aber auf dem Schiff bleiben? Wir haben weiterhin Arbeit
für dich.“


„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir. Ich möchte nicht
zur See fahren. Ich möchte eine eigene Farm, Sir.“


„Deswegen solltest du mit Mister Masters sprechen. Geh
ruhig hinaus, William.“


„Danke, Sir.“ Er drehte sich um, verbeugte sich nochmals
und schloss schnell die Tür hinter sich. Er hatte Glück gehabt, atmete er
erleichtert auf, fühlte, wie heftig und laut sein Herz pochte. Warum wollte
dieser Mister Masters jedoch mit ihm reden? Egal sagte er sich. Vielleicht kann
er mir mehr über das Land erzählen? So stieg er rasch die Treppe hoch und sah
den Mann an der gleichen Stelle sitzen, wo er eine Zigarette rauchte.


William setzte sich etwas entfernter auf einen Stapel Taue
und schaute über das Meer.


„Du möchtest also in unserer Kolonie leben und dort dein
Glück versuchen?“


„Ja, Sir. Ich möchte eine eigene Farm haben.“


„Große Pläne für so einen jungen Mann. Der Kapitän hat mir
gesagt, dass du fünfzehn bist.“


„Ja, Sir. Ich werde bald sechzehn.“


„Du kannst lesen, schreiben, rechnen?“


„Ja, Sir und mein Lehrer meinte, dass ich das gut kann“,
grinste er etwas verlegen. Er war permanent der Beste in der Klasse gewesen und
darauf war er stolz und das hörte man ihm an, obwohl er das nicht ahnte.


„Sag nicht Sir. Wir sind nicht so förmlich und daran
kannst du dich gewöhnen. Ich heiße Doug. In den Kolonien ist vieles anders, als
du es von Zuhause kennst.“


„Danke, Sir eh … Doug.“


Die beiden schauten sich an, mussten schmunzeln.


„Erzähl mir, was du von dem Land weißt, indem du leben
möchtest?“


„Nach dem Ersten Weltkrieg erhielten britische Veteranen,
in dem seit 1904 für die Besiedelung durch Weiße frei gegebenen Highlands,
Areale zugeteilt. Um sich gegen den Landraub wehren zu können, gründete der
Afrikaner Thuku eine erste politische Organisation: The East African
Association, die jedoch von den Kolonialherren sofort verboten wurde. 1920
wurde British East Africa offiziell zur britischen Kronkolonie erklärt und dort
leben viele Europäer. Zum Bahnbau wurden Inder ins Land geholt, die bald eine
wichtige ökonomische und soziale Mittlerfunktion zwischen den europäischen
Kolonialherren und den Afrikanern einnahmen. Im Highland, das höher als tausend
Meter liegt, kommt es von April bis Mai und von Oktober bis November zu
Regenperioden. Der Niederschlag fällt meist nachmittags, abends und nachts. Die
Nächte sind relativ kühl. Die kälteste Zeit in dieser Region liegt im Juli und
August mit etwa 12° Grad. Die warme Periode liegt im Januar und Februar mit
etwa 30° Grad. Die Luftfeuchtigkeit soll sehr hoch sein. An der Küste ist es
wärmer. Ich möchte ins Highland. Das Mount Kenya Massiv liegt etwa neunzig
Meilen nordöstlich von Nairobi. Westlich und nördlich geht es zu den Highlands,
südlich ist mehr Trockensavanne§, ratterte er das Gelesene herunter. „Durch das
feuchte und kühlere Hochgebirgsklima hat sich dort überall eine reichhaltige
Flora und Fauna entwickelt. Pflanzen sollen sehr gut gedeihen. Es sollen viele
wilde Tiere dort leben. Manche sollen sogar Menschen fressen, wie Löwen oder so
wilde Hunde. Dort gibt es fruchtbare Äcker und Felder. Man kann Bohnen, Mais, Kartoffeln,
Baumwolle, Kaffee und Tee anbauen. Im verhältnismäßig trockenen Klima der
Westseite wird Viehzucht betrieben. Ich werde mit ein paar Kühen anfangen, dazu
einige Hühner, Schafe. Später werde ich einen Garten anlegen, für Obst und
Gemüse und ich werde Mais, Sisal, Kaffee, Tee anbauen. Es gibt dort viele
schwarze Völker. Wie sind sie? Mein Lehrer sagte, die sind zuweilen
gefährlich?“


Der Mann schaute ihn einige Zeit an, auch ein wenig
erstaunt. Die Wangen des Jungen waren leicht gerötet, mit so viel Enthusiasmus
hatte er das erzählt und es war merkwürdig, Doug Masters glaubte ihm, dass er
seine Träume verwirklichen würde. Es war so ein Gefühl.


„Gefährlich in dem Sinne sind sie keineswegs, jedenfalls,
wenn man sie fair behandelt. Die Zeiten sind wohl vorbei, da man sie sehr
gründlich kolonisiert hat. Durch die Ausbreitung der wazungu, das heißt Weiße,
gerade in den fruchtbarsten Landesteilen, wurden die Schwarzen permanent
stärker auf so genannte Reservate zurückgedrängt. Die Kikuyu, das ist einer der
vielen Stämme dort und der größte, wanderten zwischen dem 17. und dem 19.
Jahrhundert in ihr heutiges Siedlungsgebiet ein. Viele der Kikuyu betreiben
Hackbau und Rinderzucht. Traditionell bauen sie Hirse, Sorghum, Bohnen, Erbsen
und Süßkartoffeln an. Sie leben mit ihren Viechern, Ziegen, Schafen, einigen
Rindern in Dörfern. Diese Gemeinschaften heißen mbari, die zwischen einigen
Dutzend und mehreren Hundert Mitgliedern zählen. Traditionell bildeten sie
polygame Familienverbände. Jede Frau bewohnte mit ihren Kindern eine eigene
Hütte.“


„Was ist Sorghum?“


„Mohrenhirse, eine Art Süßgras, das wie Getreide ist. Sie
kochen ugali, einen Brei daraus, den sie fast täglich essen. Ein schrecklich
dickes Zeug. Schmeckt scheußlich.“


William nickte. Brei hasste er.


„Das große Sagen in dieser Gemeinschaft hat der
Dorfälteste. Der wichtigste Mann ist der Mondomogo, so eine Art Zauberer. Diese
Männer haben einen erheblichen Einfluss auf alle, da jeder Mann, jede Frau
Angst vor einem thahu, also einem bösen Fluch hat. Tief verankerter alter
Aberglaube oder nicht. Keiner weiß das so genau. Sie glauben jedoch daran,
leben danach. Den Mount Kenya nennen sie Kirinyaga oder Kinyaa, das etwa
leuchtender Mountain bedeutet. Das Massiv gilt als der Thron des Ngai wa
Kirinyaga, der Gott des Kirinyaga. In der Kikuyu-Mythologie ist der Kirinyaga
der Mountain der Helligkeit, auf dem Ngai, der Schöpfergott, die Basis für ihre
Welt erschaffen hat und dort sitzt er heute noch und wacht über alle und alles.
Der Stammvater der Kikuyu erhielt von Ngai die erste Frau. Bei Problemen opfern
sie unter Migumobäumen und erheben ihre Arme in Richtung Kirinyaga. Soll
angeblich helfen. Die Kikuyu glauben an das Leben nach dem Tod. Die Vorfahren
leben so in den Nachfahren weiter. Die Kikuyu stammen nach Überlieferung von
dem Urvater Kikuyu ab. Mumbi, seine Frau gebar neun Töchter: Achera, Agachiku,
Airimu, Ambui, Angare, Anjiru, Angui, Aithaga und Aitherandu, die wiederum als
Urmütter der neun muhiriga, dass so viel wie Clan bedeutet, ab. Heute sind sie
zu einem beträchtlichen Teil christianisiert. Die Missionare haben es
jedenfalls versucht“, schmunzelte er. „So richtig geklappt hat es allerdings
nicht. Die meisten sind Heiden, beten ihre Götter an. Am Anfang haben die
Priester ihnen englische Namen gegeben und es gab die Kleidung der Weißen,
etwas zu essen. Also haben sie gute Miene dazu gemacht, sich taufen lassen,
danach sind sie zurück in ihre shamba und haben Ngai berichtet. Die Anrede
Ngais in allen Zeremonien ist Mwere-Nyaga. Besondere Menschen, man nennt sie
Arathi, hören die Botschaften Ngais und geben sie an das Volk weiter. Der
Mondomogo ist für die vielen Rituale, Heilungen oder Gerichtsurteile zuständig.
Um zum Beispiel Regen herbeizuwünschen, ist wiederum nur der Arathi berechtigt,
der gemeinsam mit den Ältesten Ngai ein Opfer, etwa eine Ziege oder ein Lamm
bringt.


Wie überall in Afrika kommunizieren die Kikuyu mit ihren
Ahnen, pflegen einen Ahnenkult. Die missachteten Ahnen könnten Leid und Unglück
über die Clanmitglieder bringen, allerdings Wohlstand und Glück, wenn sie
beachtet werden. So verschütten Kikuyu etwas Bier auf den Boden oder platzieren
Essen, um der Ahnen zu gedenken. In höchster Not, wie dem drohenden Tod eines
Angehörigen, wenden sich Menschen und Ahnen gemeinsam an Ngai und bringen ein
Opfer. Die Vorfahren lebten in den Nachfahren weiter. Deswegen werden die
Kinder nach den Großeltern benannt. Solange ein Vorfahre benannt wird, muss er
nicht aus der als positiv gedachten Ahnenwelt weichen. Erst wenn er von den
Nachfahren vergessen wird, verschwindet er in einer diffusen Unterwelt, dem
Tod. Niemand möchte also seine Ahnen töten und er selbst möchte, dass man sich
später gleichfalls an ihn erinnert.


Es gibt viele Regeln, Gesetze, nach denen sich jeder
richtet, partiell sehr sinnvolle. Die Männer haben mehrere Frauen, da meistens
eine schwanger ist. Würde sie nach der Geburt abermals schwanger, könnte sie
nicht so gut arbeiten, da sie ja den mtoto, das Kind, versorgen muss. Indes die
Weiber stillen, ist absolutes Beischlafverbot und das dauerte ungefähr zwei
Jahre, deswegen mehrere Frauen, da die Männer schließlich auf nichts verzichten
wollen. Das hat hingegen einen anderen positiven Aspekt. Die Frauen werden
nicht ständig schwanger, haben Zeit, sich von der Geburt zu erholen, können arbeiten
und das Baby über den gesamten Zeitraum stillen. Sehr gesund übrigens. Aber
weiter. Werden zum Beispiel Zwillinge geboren, ist das ein thahu. Es muss eins
getötet werden, zwei sind für die Frau eine zu große Belastung, man ist ja um
ihre Arbeitskraft besorgt. Das im Einzelnen zu erzählen, würde zu weit führen.
Auf der anderen Seite kann der Mondomogo einen Fluch heraufbeschwören, wenn er
vielleicht neidisch ist, dass einer zu viel Ziegen hat, oder ein missgünstiger
Nachbar dafür zahlt, dass ein Fluch auf jemanden gelegt wird, weil er dessen
Frau will.“


„Das ist Aberglaube oder willst du mir sagen: Ich gebe dir
eine Ziege und irgendwer sorgt dafür, dass mein Nachbar stirbt?“


„Glaube mir, da ist etwas Wahres daran. Wenn du im
Highland eine Farm aufbauen willst, bist du auf die Arbeit der Schwarzen
angewiesen, und wenn das erfolgreich werden soll, musst du dich mit deren
Gewohnheiten, Eigentümlichkeiten abfinden. Viele Schwarze erfinden die tollsten
Ausreden, um sich vor der Arbeit zu drücken. Sie erscheinen oftmals, wie sie
Lust und Laune haben. Das heißt shauri ya mungu, höhere Gewalt. Manche der
wazungu treten ihre Wogs kräftig in den Hintern, aber viel helfen tut das
generell nicht. In vielen Gebieten sprechen sie nur wenige englische Wörter
oder sie weigern sich, so zu reden. Du wirst Kisuaheli lernen müssen. In
einigen Territorien, in Nairobi werden Stimmen laut, dass man gerade den Kikuyu
Land gestohlen hat, dass die wazungu verschwinden sollen. Einer davon ist ein
Bauernsohn, ein gewisser Jomo Kenyatta, so nennt er sich jedenfalls; früher
hieß er Kamau irgendwie. Der ist heute so um die vierzig, exakt weiß das
keiner. Er übernahm 1931 die Kenya African Union, die KAU. Gegenwärtig ist er
wohl in Great Britain und studiert. Er ist nur einer von vielen.“


„Kann man Land von den Einheimischen, diesen Kikuyu,
kaufen?“


„Nicht
überall ist Kikuyu-Land. Es kommt darauf an, wohin du möchtest. Eventuell sind
dort eine der anderen Ethnien beheimatet. Zum Beispiel Luhya, Samburu, Luo oder
gar Maasai. Die wenigsten Schwarzen können lesen oder schreiben, außer einige
der jüngeren Generation. Land verkauft nur die Krone. Es ist zum großen Teil
Land, dass die weißen Siedler jetzt haben, dass früher nie bebaut wurde,
brachlag, weil die meisten Wogs nur so viel anbauen, wie sie gerade benötigen.
Nun sehen sie bei dem wazungu die großen Häuser, dass viele Vieh, große Felder
und das wollen sie haben. Irgendwie haben beide Seiten Recht. Das Land gehört
den Schwarzen, jedenfalls stückweise, bebaut und zu dem gemacht, dass es heute
ist, haben es die Farmer, allerdings gemeinsam mit den Wogs. Viele Weiße haben
so hart wie die gearbeitet, während andere nichts dafür getan haben.“


William überlegte einen Moment, während er über den Ozean
schaute. Im Osten sah er wie die Sonne langsam am Horizont versank.


„Ich werde dieses Kisuaheli lernen und ihnen Land
abkaufen. Egal, zu welchem Stamm sie gehören. Ich werde mit ihnen
zusammenarbeiten, ohne sie in den Hintern zu treten. Mein Dad sagte, man soll
niemals schlagen, das sei nur etwas für Holzköpfe, die nicht denken können. Ich
werde mich mit ihnen anfreunden und von ihnen lernen. Was bedeutet Wogs?“


„Eine Art Verhöhnung, ein Schimpfwort: Worthy oriental
Gentlemen.“


Doug Masters staunte über diesen Jungen. Er sagte das so
ernsthaft, dass er ihm das glaubte. Ein Weißer wollte von Schwarzen etwas
lernen. Das hatte er noch nie gehört. Er hatte ihn in den letzten Wochen, am
Anfang eher zufällig, beobachtet, wie er morgens das Deck schrubbte. Selbst die
Ecken ließ er dabei nicht aus. Obwohl dieses nie jemand kontrollierte,
erledigte der junge Matrose seine Arbeit sorgfältig, schnell und äußerst
gewissenhaft. Irgendwie hatte ihn der Junge interessiert und er hatte sich
deswegen näher über ihn erkundigt, so von dessen Plänen erfahren. Wie ein Junge
sah er nicht aus. Es war so groß wie er, was 1,80 Meter maß, dabei
breitschultrig, schien muskulös zu sein. Er hatte bereits ein ausgeprägtes
männliches Gesicht. Er wird ein gut aussehender Kerl werden.


„Was heißt, guten Tag?“


„In Kisuaheli grüßt man üblicherweise mit hujambo, habari
gani, was so viel heißt wie, geht es gut oder, gibt es Neuigkeiten? Darauf
antwortet man sijambo, was so viel, wie mir geht es gut, heißt. Oftmals sagt
man nur jambo. Die Begrüßung hat einen hohen Stellenwert, da es als unhöflich
gilt, sofort auf den Punkt zu kommen. Zuerst erfolgen längere Erkundigungen
über das Befinden der Familie und Diskussionen über das Wetter oder Erklärungen
darüber, wo man gerade herkommt und wohin man möchte. Sie verabschieden sich
oft mit tuta onana, wir sehen uns noch, am Abend mit lala salama, friedlichem
Schlaf oder mit kwa heri, was so viel wie auf Wiedersehen oder bis bald
bedeutet.“


 


Von dem Tag an verbrachte William jede freie Minute mit
dem zwölf Jahre älteren Mann. Er fragte und fragte, hörte seinen Erzählungen zu
und fragte erneut. Er lernte die ersten Wörter Kisuaheli, schrieb sie auf,
murmelte sie ständig leise vor sich hin, etwas, dass die gesamte Belegschaft
amüsierte. Daneben fertigte er eine Liste mit Dingen, die er benötigen würde.


Doug Masters bereitete es Spaß mit dem Jungen, nein, man
konnte ihn fast als Mann bezeichnen, zu reden. Es amüsierte ihn, wie begierig
der alles in sich aufsaugte, wie ein Schwamm das Wasser. Wenn ihn seine
Menschenkenntnis nicht völlig trog, würde dieser Shrimes das schaffen, was er
sich erträumte. Es verkürzte ihm en passant die partiell langweilige Fahrt.


 


Sie fuhren in die Straße von Gibraltar ein. Tanger! Er
nahm das erste Mal die Bilder Afrikas in sich auf, als sie in die Bucht von der
marokkanischen Stadt einliefen. Fremdartige Menschen in komischen Gewändern,
einige mit einem seltsamen Hut auf dem Kopf, eilten herum. Daneben standen
einige Weiße in Uniformen. Er vermutete, dass es Franzosen waren. Eigentümliche
Gerüche, ein Geraune, von dem er nichts verstand, erreichten ihn. Männer,
manchen hellbraun, andere mit einer Hautfarbe, die ihn an den Tee seiner Mutter
erinnerte, barfuß, in weißen, schmutzigen langen Hemden schleppten Kisten und
Kartons auf Deck. Unten am Kai oder auf irgendwelchen wackligen, alten Booten
priesen Jugendliche lautstark Waren an: Obst, Gemüse, lebende Hühner, Stoffe
und andere Dinge. Einige Passagiere verließen das Schiff, wurden sofort von
Menschentrauben umlagert, bis französische Beamte einschritten. Es waren
überwiegend Deutsche, wie er von Doug erfahren hatte. Juden, die aus
Deutschland flohen, da sie dort immer mehr den Quälereien der
Nationalsozialisten ausgeliefert waren. Man hatte ihnen den Besitz enteignet,
Approbationen entzogen, sie schikaniert, wie ihm Doug berichtete. In die
Kronkolonie wollten ebenfalls einige einwandern.


 


Nach einem Tag Aufenthalt, an dem man den Proviant
aufgefüllt hatte, setzte das Schiff die Fahrt Richtung Mittelmeer fort und er
bestaunte den großen Felsen von Gibraltar. Wesentlich interessanten fand er die
andere Seite der Durchfahrt. Man sah die Küste von Nordafrika zeitweise in der
Ferne auftauchen. Nur sehr viel erkennen konnte er nie. Nur etwas und das
gefiel ihm sehr: Fast weiße Bauten konnte er erkennen. Sie verkörperten für
ihn, Reinheit, frische, saubere Luft ohne Ruß oder Qualm.


Sie passierten kleinere klapprige Boote, auf denen
hellbraune Männer standen, die winkten, bevor sie sich weiter dem Fischfang
widmeten. Von immenser Wärme, die den Kontinent so anhaftete, spürte man
nichts. Es war kühle Luft, ein ständiger, teilweise böiger Wind.


 


In der Silvesternacht stand er draußen und war in Gedanken
bei der Familie, Freunden, Verwandten in Southampton. Das Jahr 1939 hatte
begonnen und er hoffte, dass es für ihn ein erfolgreiches Jahr werden würde.
Den Daheimgebliebenen wünschte er leise alles Gute für das neue Jahr. Die
aufkommenden Tränen hielt er jedoch unter Kontrolle. Nun war er kein Kind mehr
und Männer weinten nicht. 
















*


Langsam änderte sich das Klima. Die Tropennächte
wurden wärmer, die Tage schwül warm. Sie näherten sich Port Said, der Einfahrt
in den Suezkanal, was er aufmerksam verfolgte, obwohl es in Strömen regnete. 


Als die Afric Star anlegte, hatte der Himmel ein Einsehen
und die Sonne schob sich zwischen den Wolken hindurch. Hier sahen die Menschen
anders aus. Viele trugen lange weiße Gewänder und rote Kappen mit Bommeln
daran, den Fez, den Keffiye, manche einen Turban, den Burnus. Daneben sah man
britische Offiziere, Soldaten in ihren Uniformen. Sie spazierten, als hätten
sie einen Stock verschluckt, kerzengerade, wirkten arrogant. Zum ersten Mal
erblickte er fast schwarze Männer, die sehr groß, kräftig, muskulös waren. Die
Haut glänzte in der Sonne, wie mit Fett eingeschmiert. Junge Männer schleppten
an den Füßen gebundene Hühner auf das Schiff und sie kauften Bananenstauden von
dicken, schwarzen, verhüllten Frauen ab, genauso wie Zitrusfrüchte. Die hatte
er noch nie gesehen und er aß zum ersten Mal eine Orange. Apfelsinen erklärte
er gleich zur Delikatesse.


Der Suezkanal, 163 Kilometer lang, bis zu 4 Meter breit
und 20 Meter tief. Er kann von Schiffen bis 150.000 Tonnen befahren werden,
hatte man ihm erzählt und William sah sich an, wie sich das Schiff durch den
Isthmus von Suez, die Landenge von Ägypten, die maximal 116 Meter breit ist,
pflügte.


„Der Isthmus von Suez verbindet die Kontinente Asien und
Afrika und trennt das Mittelmeer vom Roten Meer. Die Landenge besteht aus einer
niedrig gelegenen, sandigen und steinigen Wüste, deren tiefste Senke von einem
See und Sümpfen eingenommen wird. Im Bereich der Landenge gibt es fast kein
Süßwasser.“ Colin stellte sich neben ihn, legte seine Hand auf die Schulter des
Jungen. „Die längste Strecke hast du hinter dir. Bereust du es?“


„Nein! Mir wird es in der Kronkolonie besser gehen. Doug sagt,
dass es Krieg geben wird. Ich wollte nie zur Army, um mich totschießen zu
lassen.“


„Ist vielleicht besser so. Krieg ist generell scheußlich.
Viele Tote, viele Männer, die nie vollkommen gesund werden.“


„Ja, und ich habe Angst um meine Familie, Freunde und
Verwandte, wenn es dazu kommt.“


„Vielleicht irren sich ja alle, mein Junge. Du musst
deinen Weg gehen“, dann ließ er ihn allein. Ja, er fühlte sich wirklich allein,
sehr allein. Nur so hatte er es gewollt.


Rechts und links konnte man das Land sehen, spärliche
Bepflanzungen, wenige Menschen. Trotzdem war es berauschend, wie er fand. 


Doug Masters schlenderte näher, stellte sich neben William
und erklärte ihm, was er sah. Es machte ihm Freude, dem jungen Briten seinen
Wissensdurst zu stillen. Trotz sechzehn Stunden Arbeit war er nie zu müde, um
noch Fragen zu stellen und das neue Wissen in sich aufzunehmen. Er spürte, so
wie heute, dessen Traurigkeit und konnte es verstehen. Ein 15-jähriger Junge
auf der Suche nach seinem weiteren Lebensweg, in einem fremden Land, auf einem
fremden Kontinent. Er kannte inzwischen das kurze Leben von ihm und hatte dem
Knaben wiederholt von seinem erzählt, dass William sehr aufregend fand.


 


Doug Masters war bereits mit fünf Jahren nach British East
Africa gekommen, zusammen mit seinen Eltern, einem älteren Bruder und einer
jüngeren Schwester. Sein Vater war Landwirt gewesen, hatte gerade so recht oder
schlecht davon leben können. Damals hatte er alles an den jüngeren Bruder
verkauft und sich in British East Africa eine neue Farm zugelegt, die
inzwischen größer war, als die Alte in seiner Heimat. Seine Kinder waren in
Great Britain in Internate gegangen. Steven sein älterer Bruder würde eines
Tages die Farm übernehmen. Er hingegen hatte ein Stück Land gekauft und darauf
ein Hotel gebaut, was gerade zu florieren begann. Vor drei Jahren hatte er
geheiratet und kehrte nun von einem Besuch aus Great Britain zurück, wo er
nicht nur Werbung für sein Hotel betrieben hatte, sondern zur Beerdigung seines
Großvaters gewesen war. Außerdem hatte er allerlei Einkäufe, nicht nur für
sich, sondern für seine Familie, einige Freunde getätigt und die Schwester
besucht, die in London lebte. Diese war mit einem Soldaten verlobt und sie
wollten Mitte des Jahres heiraten. Die Entwicklung in Europa hatte er dort zum
Teil mit Schrecken verfolgt und er ahnte, dass es zum Krieg kommen würde. Trotz
all dem, wollte Ellen, seine Schwester, in very old England bleiben.


 


Sie passierten Port Said, eine Stadt der nominell
souveränen Monarchie Ägypten. 


William sah staunend auf die langen Reihen von Palmen und
die vielen Menschen. Einige Kuppeln von Gebäuden und Minaretten tauchten
flüchtig auf, während sie langsam daran vorbeiglitten. Die Häuser leuchteten
hell im Sonnenlicht. Man sah ihnen teilweise an, dass sie von Briten erdacht
waren, gebaut wohl weniger. Fremdartige Düfte wurden zu ihm geweht, verdrängten
den salzigen Meeresgeruch.


In lichter Folge ragten Dattelpalmen gen Himmel. Die
Briese fegte durch die faserigen Wedel. Bei Palmen hießen die Blätter so, wusste
er aus einem der Bücher. 


Einige Briten ritten kerzengerade in der Uniform auf
Pferden. Ladys mit Sonnenschirm und Handschuhe stiegen aus Pferdedroschken aus.
Sie sahen selbst von hier oben hochnäsig aus. Daneben zog Männer mit einem
Kaftan bekleidet, auf dem Kopf ein weißes Käppi, Ochsenkarren, andere führten
bepackte Esel an ihnen vorbei. Muselmanen hatte sein Lehrer die einmal genannt.



Irgendwie lustig fand er die Männer mit dem roten Fez oder
einem Turban auf den Kopf und den weißen Nachthemden. So ein ähnliches Gewand
trug seine Mutter des Nachts. Er hatte einmal zu seinem Bruder geflüstert, wie
ein Gespenst aus einem der Schlösser.


Beeindruckend sahen hingegen Männer in dunkelblauen
Umhängen aus. Selbst ihre Gesichter waren mit einem dunkelblauen Tuch verhüllt,
dazu war der Kopf mit dem gleichen Stoff in Form eines Turbans bedeckt. Sie
wirkten selbst von seinem Standpunkt aus, groß, stolz und schön. Sie führten
Kamele oder Dromedare, so genau wusste er das nicht, hinter sich her, die mit
Kisten und Körben beladen waren. Er überlegte, ob das die gefürchteten Tuareg
waren, von denen er gehört hatte. Vor einem Jahr hatte er noch nicht einmal
daran gedacht, dass er eines Tages richtige Kamele sehen würde, geschweige die
gefürchteten Krieger der wüste, falls es welche waren. Kinder liefen herum,
lachten, spielten. Dazwischen tollten Hunde laut bellend herum und ein älterer
Mann zog drei Ziegen hinter sich her.


Männer mit verschiedenen Hautfarben, oftmals nur mit einer
Hose bekleidet, saßen in Booten, brüllten um die Wette, um ihre Waren zu
verkaufen. 


Es war komisch, da man nur wenige Frauen sah. Er fand das
alles faszinierend. War es doch ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihn
erwartete.


Eine Weile sah er dem Treiben zu, dann rief die Arbeit.
Die Afric Star würde nun bald in den Suezkanal einfahren.
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Einen Tag später bot sich ihnen ein Blick auf die
Arabische Wüste. Die Luft wurde wärmer, trockener, je südlicher sie
schipperten.


„In der Nähe ist Luxor. Dort befinden sich die Tempel des
Gottes Amun und auf der anderen Seite des Nils sind die Königsgräber. Noch ein
Stück südlicher ist der berühmte Abú-Simbel-Tempel, der in der Zeit von Ramses
gebaut wurde.“


„Hat man da nicht vor einigen Jahren so ein Grab von einem
Pharao gefunden? Tutachmun oder so ähnlich. Der Mann, dieser Lord Carnarvon ist
doch kurz darauf, wegen eines angeblichen Fluches, gestorben.“


„Ja, Howard Carter war der Archäologe und der Pharao hieß
Tutanchamun. Ob es ein Fluch der Pharaonen war?“, zuckte er mit der Schulter.
„Jetzt kommt bald der Sudan.“


„Das war, wo der Mahdi, dieser Mohammed Ahmed Ibn Saijid
Abd den Heiligen Krieg ausrief. Er besiegte 1883 die britisch-ägyptischen
Truppen, nahm im Januar 1885 Khartum ein und errichtete das Kalifat von
Omdurman. Wir haben damals eine Expeditionsarmee hingeschickt, der es 1898
unter der Führung von Lord Kitchener gelang, den Aufstand niederzuschlagen. Der
Sudan wurde in ein britisch-ägyptisches Kondominium überführt. General Gordon
war in Khartum, nicht wahr?“


„Ja, stimmt! Woher weißt du das?“


„Mister Dudley hat es mir erzählt. Erst habe ich überlegt
nach Ägypten zu gehen. Mister Dudley sagte, ich solle mein Glück in British
East Africa versuchen.“


„Wir fahren derzeitig durch das Rote Meer und nun kommt
bald Italienisch East Africa.“


„Danach kommt der Golf von Aden und die Kolonie
Französisch-Somaliland und British Somaliland und Italienisch-Somaliland. Das
Horn von Afrika sagte mein Lehrer.“


„Dein Lehrer hat dir eine Menge beigebracht. Ras Asir, ist
ein Kap im Nordosten des Landes und ragt in den Indischen Ozean.“


So ging es Tag für Tag zwischen den beiden so ungleichen
Männern. Es gab so viel zu sehen und er verbrachte nun jede freie Minute an
Deck. Er wollte alles wahrnehmen, sich nichts entgehen lassen. 


 


Die Landschaft veränderte sich, als sie näher dem Horn von
Africa kamen. Der helle Wüstensand wich Dunkelgrauem, ja fast schwarzem Gestein,
Felsformationen. Es sah trostlos aus, zumal dort nicht ein grünes Pflänzchen zu
sehen war. Menschen konnte da gewiss keine leben, dachte William. Die Hitze war
hier unerträglich und die wenigen Passagiere hatten sich in die Kabinen
zurückgezogen.


 


Abends saß er oftmals lange neben seinem neuen Freund, um
mit ihm zu reden. Immer mehr informierte er sich über das Land, in dem er nun
leben wollte. Oftmals ging er danach hinunter und machte sich Notizen, damit er
ja nichts vergaß. Mister Kanther hatte ihm einige Blatt Papier gebracht und
einen neuen Bleistift. „Damit du dir etwas aufschreiben kannst“, hatte er
lächelnd gesagt. Colin und Marvin schickten ihn öfter an Deck, damit er
nachsehen konnte, wie weit sie wären, erklärten sie augenzwinkernd oder er
solle nachsehen, ob die Taue noch ordentlich zusammengerollt lagen. Selbst der
Käpt’n hatte angeordnet, dass der Junge am Samstagnachmittag und Sonntag freibekam.
Keiner der Seebären war deswegen aufgebracht. Alle mochten den Jugendlichen und
bewunderten dessen Mut, daneben seine Zuversicht auf ein besseres Leben.


Ihm hingegen waren diese kleinen Vergünstigungen
unangenehm, obwohl er sich darüber freute. Er revanchierte sich bei seinen
Kameraden dafür mit Kleinigkeiten. Sonntagvormittag zum Beispiel nähte und
flickte er für sie die Kleidung, drehte Zigaretten oder putzte Schuhe. Das
alles erledigte er an Deck, während er sich mit Doug unterhielt. Gelegentlich trug
er sogar die großen Töpfe nach oben und schrubbte sie, bis man sich darin
spiegeln konnte. 
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William und die meisten Gäste an Bord wünschten,
dass die lange Reise endlich enden möge. Er wollte das Land seiner Träume
erreichen und sehen, wie es dort wirklich aussah. Ihm gefiel sein Leben an
Bord. Er hatte sich an das schwankende Deck gewöhnt und seine Arbeit
verrichtete er gern, fand sie nicht schwer. Trotzdem überwog nun die Ungeduld.


Beiläufig schaute er den wenigen Passagieren verstohlen
zu, wenn er oben die Abfälle entsorgte oder das Vieh fütterte. Es waren nur
zwei ältere Ladys dabei, der Rest Männer: Alt und Jung. Manche mit steifen
Kragen und Anzügen, andere legerer gekleidet. Alle wollten zum afrikanischen
Kontinent, wie er von John erfahren hatte. Sie sahen so aus, wie er sie oftmals
gesehen hatte und das beruhigte ihn.


Nachts im Bett liegend, lauschte er den Geräuschen des
Schiffes. Bisweilen hörte er das Knarren der Planken oder das Tosen des Ozeans,
wenn die Wellen gegen den Rumpf schlugen. Er liebte diese Laute, die ihn in den
Schlaf wiegten.


 


Eines Nachmittags rief ihn John an Deck und er sah ein
ungewöhnliches Spektakel. Es sprangen Fische hoch aus dem Wasser, manche
klatschten auf das hölzerne Schiffsdeck. Die wurden rasch aufgesammelt und von
Matrosen und Passagieren ins Meer zurückgeworfen. Es sah lustig aus, wie sie
die großen Brustflossen fast wie Flügel spreizten, mit der schlagenden
Schwanzflosse, die zweigeteilt schien, in die Höhe schossen, manche glitten so
nur über die Wasseroberfläche. 


Die Passagiere lachten schallend über das Spektakel.


„Das sind fliegende Fische“, erklärte John breit grinsend,
dass seine Zahnlücke so richtig zum Vorschein brachte. „Sie schaffen angeblich,
wenn sie fliegen, bis zu fünfzig Schwanzschläge pro Sekunde. Beim Flug steigen
die Fische bis zu zehn, elf Meter in die Höhe und können insgesamt über
zweihundert Meter weit gleiten, wobei sie mehrmals auf dem Wasser aufsetzen,
jedoch nicht eintauchen. Ihre durchschnittliche Fluggeschwindigkeit beträgt
etwa dreißig Meter pro Stunde, heißt es.“


Eine Weile schaute er zu, dann rief die Arbeit ihn unter
Deck. Irgendwie war dieses lustige Erlebnis für ihn ein verheißungsvolles
Zeichen für eine zufriedene, erfolgreiche Zukunft.


 


Die Weiterfahrt an der Küste der Kronkolonie entlang
erzeugte bei William ein gewisses Kribbeln im Bauch, während er zu dem Land
hinüberspähte. Es wurde nun tagtäglich wärmer, obwohl eine leichte Brise die
Luft abkühlte. Unter Deck war die Luft stickiger und besonders in der Kombüse
mitunter unerträglich heiß. 


„Was du da siehst, ist Lamu, ein Archipel und danach kommt
Malindi. Ein Ort, der früher sehr viel Bedeutung hatte, akut allerdings
weniger. Von da aus sind es ungefähr noch 110 Kilometer bis Mombasa. Kannst du
schwimmen?“


„Ja! Wir sind manchmal ins Wasser gesprungen und
irgendwann konnte ich es.“


„Mein Freund Robin und ich waren in Malindi tauchen. Wir
haben uns eine Ausrüstung bei der Kriegsmarine ausgeliehen. Das ist
wunderschön. Klares Wasser und ungeheuer viel Fischreichtum.“


„Ist das nicht sehr gefährlich?“


„Gefährlicher ist es, im Highland eine Farm aufzubauen.“


William blickte ihn einen Moment verblüfft an, lachte
laut. „Wahrscheinlich!“


„Siehst du den weißen Küstenstreifen? Das ist Sand und
mein Freund sagt, man könnte dort Hotels bauen, damit die Leute ihren Urlaub da
verleben. Nur gibt´s da keinen Strom, Wasser oder sonst etwas. Vielleicht wird
das irgendwann erschlossen. Robin glaubt fest daran.“


„Hat dein Freund auch ein Hotel?“


„Nein, er ist Doktor, und zwar mit Leib und Seele. Seine
Frau Mabel ist Krankenschwester. Sie haben stets extrem viel zutun, da es nicht
so viele Ärzte gibt. Zahlreiche Ärzte arbeiten in den Missionarsstationen. Sie
sind vor kurzem nach Nairobi gezogen, haben zusätzlich ein kleines Häuschen in
Mombasa. Er holt uns ab. Robin ist ein feiner Kerl.“


„Ich muss dahin, wo ich schnell Arbeit erhalte und
reichlich Geld verdiene. Was ich für Arbeit bekomme, ist mir egal, nur gutes
Geld möchte ich bekommen. Ich möchte bald aus der Stadt fort und mein Land
bewirtschaften.“


„Eins nach dem anderen. Sieh dir erst alles in Ruhe an und
triff danach deine Entscheidung.“


William erwiderte nichts, aber er wusste, dass er nicht
lange in der Stadt leben würde. Er musste nur schnell Geld verdienen, so viel
Geld, um sich ein Stück Land zu kaufen, etwas Saatgut und einige Viecher. Dort
lagen seine Prioritäten. Er wollte Natur sehen und dort leben, auf seiner
kleinen Farm, mit ein paar Kühen, Hühnern, vielleicht etwas Getreide, Obst und
Gemüse. Nur so viel, dass er davon leben konnte und satt wurde, ein paar Hühner
zum Verkauf. Später würde er ein paar Blumen und einige Büsche pflanzen. Dazu
ein kleines Holzhaus mit zwei Zimmern und einer Kammer, wo er alles
unterstellen konnte. Er stellte sich sein ruhiges beschauliches Leben an der frischen
Luft, umgeben von viel Natur herrlich vor.
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Der Albatros, ein großer Seevogel, der vor allem
auf der Südhalbkugel lebt und ausschließlich zum Brüten festes Land aufsucht,
empfing sie. Die Seeleute der Schiffe fühlten sich dem Albatros traditionell verbunden.
Albatrosse folgten den Schiffen oft lange Strecken über den Ozean. Nach altem
Seemannsglauben nehmen die Seelen auf See verstorbener Seeleute die Gestalt der
Albatrosse an. Obwohl diese Vögel als willkommene Auffrischung der
Nahrungsvorräte an Bord hätten gejagt werden können, galt es aufgrund des
Seemannsglaubens bei den Besatzungen der Schiffe als tabu einen Albatros zu
töten, hatte ihm John am vorhergehenden Abend erzählt.


Es erschien William wie ein Willkommensgruß. Heute würde
er das erste Mal afrikanischen Boden betreten.


Die Stadt Mombasa erschien in der Ferne wie ein großer
grauer Fleck. Mehr konnte man durch den Nebel, das erste zaghafte Grau des
Morgens, noch nicht erkennen. Er beeilte sich, dass er das Deck fertig
schrubbte, zum letzten Mal, dachte er dabei. Eilig sprang er die steile Treppe
hinunter, hastete in die Küche und half Colin und Marvin. Damit war seine
Arbeit auf dem Schiff beendet. Ebenfalls zum letzten Mal frühstückten sie
zusammen, tranken Kaffee.


 


Ein weißer Strand mit unzähligen Palmen und irgendwelchen
blühenden Büschen tauchte auf. An der Seite tobten schwarze Kinder im Wasser,
während Frauen dort Wäsche wuschen. Männer hockten auf der Ufermauer.


Befremdende Gerüche, neben einer sommerlichen Wärme
empfingen ihn, kaum dass sich das Schiff dem Hafen näherte. Eine Reihe von
Fischerbooten, größere Holzschiffe, die sie Dhau nannten, Segelboote mit
dreieckigen Segeln und ein weiterer Frachter tummelten sich auf dem Wasser.
Alte Holzschiffe glitten gemächlich näher. Vermutlich Fischerboote. Masten und
Schornsteine wurden größer, sogar eine amerikanische Fahne erblickte er,
daneben eine Fregatte der britischen Marine und gerade erhaschte er die ersten
Blicke auf Holzbaracken.


Er schaute zur Anlegestelle, wo dunkelhäutige Menschen
herumstanden und anscheinend der Frachter anlegte. Andere liefen mit Kisten,
Truhen und Kartons beladen geschäftig hin und her. Das Stimmengewirr wurde
lauter, unterbrochen vom Sirenengeheul eines Schiffes. Man hörte erneut lautes
Rufen, Pfiffe, Motorengeräusche. Einige britische Beamte, in ihren
khakifarbenen Uniformen, marschierten kerzengerade am Hafen entlang. Es parkten
Automobile neben einem alten Holzschuppen. Menschen, Weiße, warteten, winkten.
Er fand alles so aufregend. 


Er wurde von Colin zum Käpt’n geführt. Der sah ihn
aufmerksam an. „Du möchtest wirklich von Bord gehen, William?“


„Ja, Sir, obwohl es mir sehr gut auf dem Schiff gefallen
hat, aber ich möchte in der Kolonie leben.“


„Bleib so, mein Junge. Du bist ein feiner Kerl und deine
Eltern können stolz auf dich sein. Hier ist dein Geld, dazu extra fünfzehn
Pound von der gesamten Mannschaft. Sie haben für dich gesammelt und von mir
bekommst du noch dreißig extra. Pass gut auf dich auf und kauf dir davon etwas
für deine Farm.“


William standen die Tränen in den Augen, als er das viele
Geld sah und er musste schlucken. „Danke, Sir. Vielen, vielen Dank, Sir.“


„Ist gut. Du hast es verdient. Vielleicht sehen wir uns
eines Tages wieder.“


„Darüber würde ich mich sehr freuen, Sir“, strahlte er den
Mann an, wischte die Tränen weg. „Wenn Sie in Mombasa anlegen, Sir, darf ich
Sie besuchen kommen?“


„Du bist uns jederzeit willkommen, William.“


Er verabschiedete sich von allen und nochmals flossen ein
paar Tränen. Manche der Männer waren seine Freunde geworden und so etwas wie
ein Ersatz für seine fehlende Familie. Mister Kanther gab ihm zum Schluss ein
kleines Päckchen. „Alles, was man so benötigt. William, pass auf dich auf, und
wenn etwas ist, hinterlässt du eine Mitteilung bei der Hafenbehörde. Wir nehmen
dich sofort bei dem nächsten Halt mit.“


Der Frachter hatte inzwischen angelegt und die ersten
Schwarzen strömten an Bord, um das Schiff zu entladen. Er schaute die Männer
an, muskulös, mit verschiedenen Hautfarben, von Schwarz bis Hellbraun, von groß
bis klein. Alle barfuß, nur mit Shorts bekleidet. Bei manchen war keine Farbe
des Kleidungsstückes feststellbar, da sie völlig verblasst waren.


Mister Kanther redete mit einem der Männer, der sogar ein
Hemd trug und deutete nach vorn. Es folgte ein Schwall unverständlicher Wörter
des Mannes und die anderen eilten schnell in die Richtung. 


Mit schweren Herzen verließ er das Schiff,
nichtsdestotrotz war er neugierig, und voller Vorfreude. Unten drehte er sich
nochmals um, winkte nach oben, bevor er langsam weiterging. Es war ein
komisches Gefühl nun festen Boden unter den Füßen zu haben und irgendwie kam
ihm sein Gang anders vor, merkwürdig wackelig.


Ausländisches Stimmengewirr, bunte Kleidungen und eine
reichhaltige Menschenvielfalt erwarteten ihn und langsam realisierte er, dass
er wirklich angekommen war. Afrika! Die vielen Sinnesempfindungen ließen seinen
Herzschlag beschleunigen, ein Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. Er hatte
den Eindruck, als wenn er nach Hause kommen würde.


Alles wirkte hektisch und überschäumend agil, so
fremdartig. Schwarze Frauen in grellen, bunten Kleidern, mit komischen Hüten
oder was das sein sollte, auf dem Kopf, spazierten langsam an den Holzbaracken
vorbei. Männer im Anzug mit weißen Hemden, die noch weißer wirkten durch die
braune Hautfarbe. Drei Schwarze nur mit einem Tuch bekleidet, dazu zig Ketten
und riesengroße Ohrringe liefen barfuß, wedelten mit etwas Komischen.
Benachbart zwei weiße Männer in hellen Hosen, Hemden, hohen Stiefeln, die
irgendwie gelangweilt wirkten. Aus einem großen Automobil stieg eine weiße
Frau, die einen Schirm aufspannte und zu den Männern nickte, etwas zu einer
farbigen Frau sagte, die sich eiligst entfernte. Er musterte die wenigen
Weißen. Diese Frau sah in dem hellblauen Kleid, das mit irgendwelchen komischen
Rüschen um den Hals umsäumt war, grotesk aus. Er hatte einmal Fotos der Queen
gesehen und diese Lady sah irgendwie so aus. Die Haare hochgesteckt, die Haut
wirklich weiß. Die Hände waren unter weißen Handschuhen versteckt, die diesen
komischen Schirm hielt. Selbst der hatte solche Rüschen. Ein Mann trat auf sie
zu, verbeugte sich, zog dabei den Hut. Sie hingegen nickte nur hoheitsvoll, wie
eine feine Lady. Der Mann in Hose und Hemd, einem bräunlichen Jackett, dazu
hohe Stiefel tragend, schlenderte weiter, blieb an der Seite stehen und blickte
zu dem Schiff empor. 


Er wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als der Beamte
nach einem Ausweis fragte. Schnell schob er die Dokumente hinüber, blickte in
ein paar schwarze Augen, dann senkte der Mann den Blick, studierte aufmerksam
die Papiere, während William erst in dem Moment die an der Seite stehenden
britischen Offiziere erspähte. Steif standen sie da, nur die Augen taxierten
mit der für Briten typischen Arroganz jeden Ankömmling genau, sehr genau.


Doug Masters trat zu ihm und redete schnell mit dem
Beamten. William verstand kein Wort.


„Du musst geimpft werden, morgen einige Papiere ausfüllen
und abgeben“, klärte ihn der Mann nun im perfekten Englisch auf. 


„Ich werde dich begleiten. Als Erstes fahren wir zu meinem
Freund. Robin wartet mit dem Wagen auf uns.“


William folgte ihm, ein wenig beruhigter, dass er nicht
auf sich allein gestellt war. Dass er so viele Papiere benötigte, hatte er
nicht gewusst.


An einen Wagen gelehnt sah er einen ungefähr 30-jährigen
Mann, der eine Zigarette rauchte. Er trug eine helle Hose, ein Hemd in der
gleichen Farbe und Stiefel, die bis fast an die Knie reichten. Die meisten
Männer waren anscheinend so gekleidet, überlegte er. Stiefel bei der Wärme?


Der erblickte die beiden Männer, warf seine Zigarette weg
und lief lächelnd auf sie zu.


„Doug, karibu sana, rafiki langu!“ Die Zwei umarmten sich,
dann stellte er vor. „Mein Freund Robin McGimes. Er ist der Dokitari. Das ist
William Shrimes. Ich habe ihn auf dem Schiff kennen gelernt. Ich muss mich
zuerst um das Gepäck kümmern, sonst verschwindet das meiste. Fahren wir hin.“


William reichte dem Mann die Hand. „Guten Tag, Doktor
McGimes.“


„Du bist noch sehr jung“, runzelte der die Stirn.


„Ich werde bald sechzehn.“


„Robin, er ist okay, später mehr.“ Alle stiegen ein und er
umrundete eine Holzbaracke, hielt und Doug Masters eilte in die Holzhütte.


William stieg ebenfalls aus, blickte sich um. Marode
Fischkutter, die Holzplanken rissig und verfault lagen vertäut im Hafenbecken.
Die Dinger sehen aus, als wenn sie jeden Augenblick absaufen, dachte er.
Angrenzend ankerte der Frachter mit der amerikanischen Flagge, daneben zwei
Dhaus, die wesentlich größer aussahen, als vorhin vom Schiff aus. Diese alten
Holzschiffe dienten als Haupttransportmittel zu verschiedenen arabischen Häfen,
wie sie es in den letzten zweitausend Jahren gewesen waren. Die Dhaus brachten
traditionelle Fracht: Datteln, Trockenfisch, ein paar Teppiche und
traditionelle Truhen, mit. Meist segelten sie mit Mangrovenstämmen, Ghee und
Limonen beladen ab. Früher bestand ihre Fracht dazu noch aus Sklaven und
Elfenbein, wusste er von Doug. Er hätte sich gern so eine Dhau näher angesehen.
Sie sahen irgendwie sehr schön, imposant, … ja fast edel aus und nicht so, als
wenn sie untergehen würden.


Es wimmelte von Menschen. Die meisten Männer hatten
nackte, von Schweiß glänzende, braune Oberkörper. Sie schleppten anscheinend …


„Du bist neu in der Kolonie, nicht wahr? Das erste Mal in
Afrika?“


William wandte sich dem Mann zu. „Ja, Sir.“


„Sag Robin. Wir Weißen sind nicht so förmlich wie in old
England. Irgendwie gehören wir alle zusammen. Was willst du machen? Hast du
Verwandte hier?“


„Nein! Ich werde arbeiten und genug Geld verdienen, damit
ich mir eine Farm kaufen kann.“


„Einer dieser Träumer. Das sind ja immense Pläne“, drang
die spöttische Stimme zu ihm. „Was willst du arbeiten?“


William straffte sich, da er gemerkt hatte, dass ihn
dieser Mann als Aufschneider, Maulheld abstempelte.


„Egal, wo man Geld verdient. Wissen Sie, Mister McGimes,
es ist vieles unser Schicksal, aber man sollte die Herausforderung des Lebens
annehmen.“


Abermals taxierte der Mann ihn. „Kluge Sprüche! Du siehst
kräftig aus. Kannst du wenigstens etwas schreiben?“ Wiederum dieser
herablassende Tonfall.


„Ja! Lesen, Schreiben, Rechnen. Ich habe sechs Jahre die
Schule besucht.“


Einen Augenblick musterten sich der Junge und der Mann und
es war merkwürdig, in William vollzog sich ein Wandel. War er eben noch der
etwas unsichere Knabe gewesen, so schien es, als wenn er innerhalb von Sekunden
einen großen Schritt Richtung Erwachsener tat. Es war das erste Mal, dass ihn
ein wesentlich älterer Mann in gewisser Weise herausforderte. Dem stellte er
sich, war nicht bereit, sich das gefallen zu lassen, geschweige denn, klein
beizugeben. Ein Wesenszug, den er sein Leben lang behalten sollte.


„Mister McGimes, sind in der Kolonie viele Menschen
arrogant, überheblich, voreingenommen?“, fragte er mit kalter Förmlichkeit.


Robin McGimes war einen Augenblick von dem verbalen
Angriff sprachlos, lachte nun laut. „Du gefällst mir. Vielleicht habe ich einen
Job für dich. Ein Bekannter sucht einen zuverlässigen jungen Mann für sein
Kontor.“


„Wie viel zahlt er?“


„Gut! Weiße, die schreiben können, verdienen gut. Warten
wir, bis Doug kommt, und reden dann.“


William drehte sich um, als lautes Gebrüll erklang. Eine
zornige Stimme rief etwas, dass er nicht verstand. Ein weißer Mann, klein,
untersetzt, mit einem puterroten Gesicht, brüllte mehrere dunkelbraune Männer
an, hob den Stock hoch, holte aus und schlug einem Mann damit auf den nackten
breiten Rücken. Keiner der anderen sagte etwas, griff ein. Im Gegenteil, die
Männer mit den nackten Oberkörpern schleppten, stark schwitzend, nun noch
schneller ausschreitend, Kisten, Körbe, unförmige Pakete und Gebinde. Es war
laut, stank nach Fisch, Meer, Unrat, der überall verstreut lag. Das hatte er
vorher gar nicht wahrgenommen. Der Weiße holte nochmals aus, während er tobte. 


William eilte hastig auf den Mann zu. „Was machen Sie denn
da? Man schlägt keine Menschen. Sehen Sie, der Mann blutet und muss zu einem
Doktor.“


„Verschwinde, du Rotzjunge“, schrie der Mann. „Sonst
bekommst du eine ab. Was geht dich das an? Diese faulen Nigger haben es nicht
anders verdient. Los verschwinde!“


„Es sind Menschen! Was erlauben Sie sich?“, fragte er
wütend darüber, was sich dieser Mann anmaßte. Er bemerkte, wie ihn alle
anstarrten, selbst die Schwarzen.


„Ihr sollt arbeiten und nicht gaffen, faule Wogs“, brüllte
der Mann und rasch liefen die Männer weiter. Keuchend trugen sie die Lasten,
warfen im Vorübergehen einen Blick auf den weißen Jungen.


„William komm, wir wollen losfahren, da kommt Doug.“


„Sie sind Doktor. Können Sie dem Mann bitte helfen. Er
blutet überall ...“


„Komm!“ Robin McGimes packte ihn, der etwas größer als er
war, fest am Arm, zog ihn Richtung Auto. „Man mischt sich nicht in so eine
Geschichte ein, sonst bekommt man Ärger. Es gehen viele Weiße so mit ihren Wogs
um.“


„Das ist nicht richtig und man muss …“


„Ich lebe seit zwanzig Jahren in dem Land und du bist neu.
Glaube mir, ich kenne mich besser aus.“


„Ich weiß, trotzdem ist es unrecht“, beharrte er auf
seiner Meinung. „Ich denke, Sie sind Doktor, Mister McGimes? Dann helfen Sie
nicht?“


„Du wirst es lernen. Falls du eine Farm haben solltest,
gehst du genauso mit den Wogs um, glaube mir. Du bist ein Träumer.“


„Nie! Niemals und ich werde es beweisen, dass ich es
schaffe. Dann, Mister McGimes, dürfen Sie sich bei mir entschuldigen.“ Er
schritt zornig schneller auf die Baracke zu.


Auf dieser Seite des Hafengebietes stapelten sich Kisten,
Überseekoffer, andere Behältnisse und es herrschte ein lebhaftes Treiben.
Mehrere Autos parkten da, weiße Männer sprachen miteinander, lachten, während
die Schwarzen die Gegenstände zu den Autos trugen, einluden. Zwei Frauen
standen etwas verloren an der Seite. Die eine hatte einen Regenschirm
aufgespannt, schien ärgerlich zu sein und redete heftig auf die andere ein, die
das nur unbeteiligt hinnahm. Ein neues Automobil kam nun schnell angefahren und
hielt neben den beiden Ladys. Irgendwie sah es toll aus, fand er. So groß und
alles glänzte in der Sonne. 


Doug winkte ihn zu sich und sie schleppten wenig später
Kisten zu dem Wagen, bis der voll war, dann fuhren sie los und kurze Zeit
darauf hielten sie vor einem kleinen Haus. Unterwegs hatte Robin von dem
Vorfall berichtet und Doug grinste. „Wenn du da in Zukunft nicht vorsichtiger
bist, bekommst du eventuell ein paar ab. Misch dich besser nie in so etwas ein.
Die Schwarzen begreifen es nur so und nehmen es hin.“


„Es ist unmenschlich.“ Er war über diese Ungerechtigkeit
noch aufgebracht und das dieser eingebildete, bornierte McGimes nicht geholfen
hatte. „Ein Doktor sollte wenigstens Verletzte behandeln“, empörte er sich.


„William, Lektion Nummer eins. Das ist Afrika, und das
Leben ist, gerade hier, fragmentarisch unmenschlich, besonders für die
Dunkelhäutigen. Lektion Nummer zwei. Misch dich nie in irgendwelche
Streitereien, Prügeleien oder dergleichen ein. Du kannst Pech haben und landest
im Gefängnis oder beziehst selber Prügel. Lektion Nummer drei. Setze dich
niemals für einen Farbigen ein. Lektion Nummer vier. Sieh dir erst die Menschen
an. Das eben war ein bekannter Mann und der darf fast alles. Selbst wenn er den
Wog erschossen hätte, bekäme er keine Strafe, weil es eben nur ein Schwarzer ist.
Du schaffst dir mit solchen Äußerungen nur Feinde.“


William sah Robins Gesicht nur im Profil, aber aus dessen
Tonfall hörte er heraus, dass er leicht resignierend klang.


„Ich werde es mir merken und danke, dass Sie mich da
weggeholt haben“, sagte er, obwohl das nicht wirklich seine Anschauung war. Nur
er wollte sich nicht gleich am ersten Tag in diesem fremden Land Ärger
einhandeln. Für den Doktor empfand er jedoch nur Verachtung. Nur weil er keiner
Courage zeigte, konnten einige so mit minderbemittelten Menschen umgehen.
Dieser Robin gehörte dazu. Keine Entschlossenheit, keinen Mut, aber arrogant
quatschen.


„Du bist noch jung und hast keine Vorurteile, dass sehr
löblich ist. Nur sag deine Meinung nicht so offen“, lenkte Doug ein. Er kannte
inzwischen die Ansichten des Jungen und insgeheim bewunderte er dessen
Unerschrockenheit, ahnte, dass er die Belehrung seines Freundes gewiss nicht
einhalten würde.


„Wie heißt dieser Mann von eben, der den Mann geschlagen
hat?“


„Das war Jack Clivers. Er ist ein Geschäftsmann mit
beträchtlichem Einfluss. Er hat viele Boote und treibt regen Handel mit allem,
was er in die Finger bekommt.“


Den Namen werde ich mir merken und eines Tages werde ich
ihn treffen, aber dann sieht das Treffen anders aus, nahm er sich vor. 


Dieses Erlebnis hatte ihn ein wenig ernüchtert. Es war
nicht so schön, wie ihm Mister Dudley erzählt hatte und teilweise nicht viel
anders, als zuhause. Da schlugen die reichen Fabrikbesitzer oder Vorarbeiter
auch mal zu. Bei ihm hatte man das nur einmal getan und er hatte Carpenter,
einem schmächtigen, kleinen Mann ruhig gesagt, wenn er das nochmals wagt,
schlägt er zurück. Der Mann hatte ihn verdutzt, völlig überrumpelt angesehen
und war gegangen. Als der einige Tage später einem Mädchen ins Gesicht haute,
war er abermals dazwischen gegangen. Seitdem hatte der Mann in seiner Gegenwart
keinen mehr angefasst. Er hasste Gewalttätigkeiten und erst recht gegenüber
Schwächeren. Es war ein Charakterzug von William, den er treu bleiben sollte.


 


Aufmerksam schaute er das Haus von außen an. Es war nicht
sehr groß, aber aus Stein gebaut und hatte eine Veranda aus Holz. Es roch
süßlich, fremd, aber sehr angenehm. Er vermutete, dass der Duft von den rosa
blühenden Büschen kam. Bevor sie hineingingen, luden sie erst die Kisten von
Doug aus. Zum Schluss ergriff er sein Bündel und folgte den beiden Männern in
das Innere. Ein Wohnzimmer, mit wenigen Möbeln, aber einem Kamin.


„Komm mit, ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Die
meisten unserer Möbel haben wir mit nach Nairobi genommen, deswegen steht hier
nur das Notwendigste.“


Robin öffnete eine Tür und zeigte auf ein Bett. „Hier
kannst du schlafen und gegenüber ist das Bad. Wenn du dich frisch gemacht hast,
kannst du mir in der Küche helfen. Wir zaubern uns zunächst etwas Essbares.“


William legte seine Sachen ordentlich auf das Bett, hängte
seine andere Hose über den Stuhl, die Jacke dazu, verstaute sein Geld unter der
Matratze, wusch schnell die Hände, das Gesicht und betrat die Küche. Es gab
dort nur einen Schrank, einen Tisch und einen Herd, auf dem ein Topf stand, in
dem etwas köchelte.


„Im Schrank sind Teller, im Schubfach Besteck. Mach den
Tisch im Wohnzimmer fertig. Heute gibt’s Kartoffeln, Steak. Magst du ein Bier?“


„Nein, danke. Ich trinke keinen Alkohol.“


„Sehr gesund, aber das wird sich ändern. Rauchst du?“


„Nein, das kostet Geld und ich möchte sparen.“


„Du lebst also gesund“, stellte Robin amüsiert fest.


„Ja, weil ich so Geld spare.“


„Robin, du glaubst nicht, wie diszipliniert dieser Junge
ist.“ Doug trat herein, griff nach einer Flasche Tusker. „Ich habe so etwas
noch nie gesehen. Was er macht, erledigt er hundertprozentig, ohne dass jemand
hinter ihm steht oder es kontrolliert wurde. Ich habe ihn einige Tage
beobachtet und er hat mich neugierig gemacht.“


William war das Gerede um seine Person peinlich und deckte
daher den Tisch, schaute sich ein wenig um. Nun erblickte er einen
Radioempfänger und interessiert trat er näher. Seine Eltern hatten erst vor kurzem
so ein ähnliches Gerät gekauft und sie hatten abends davor gesessen und der
Stimme gelauscht. Seine 6-jährige Schwester Betty hatte den Vater gefragt, wo
denn der Mann sitzen würde, der da redete und sie hatten alle gelacht. Ach
Betty, du fehlst mir und …


„Gefällt er dir?“


Er drehte sich um und nickte. „Meine Eltern haben so ein
ähnlich Gerät.“


„Wir können essen.“


Doug berichtete von seiner Englandreise, was er
mitgebracht hatte und Robin erzählte, was sich inzwischen vor Ort ereignet
hatte. Er saß dabei, hörte nur zu, fand es interessant. 
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William wurde sehr früh wach. Es war noch dunkel
und er benötigte Sekunden bis ihm einfiel, dass er nicht mehr auf dem Schiff
war. Es war ruhig, so blieb er liegen. Er wollte die Männer nicht aufwecken. In
seinen Gedanken überlegte er, was er heute erledigen musste. Er benötigte Arbeit,
ein Zimmer und einige Kleidungsstücke. Seine Sachen waren zu dick und warm für
das hiesige Klima. Er musste geimpft werden und die Papiere ausfüllen gehen. Er
musste sich erkundigen, wie man einen Brief nach Great Britain schicken konnte,
da er seinen Eltern schreiben wollte.


Kaum erschien die Dämmerung, sprang er aus dem Bett und
öffnete das Geschenk von Mister Kanther. Er hatte es gestern Abend vergessen.
Auf dem Bett sitzend, schaute er die Schätze an: Drei Bleistifte und ein
Schreibheft, ein Rasiermesser, ein Klappmesser, je zwei Löffel, Gabeln, Messer.
Streichhölzer, zwei Stück Seife und, er faltete das Stück Stoff auseinander,
ein Hemd, aus dem zwanzig Pound fielen. Tränen stiegen ihm in die Augen, als er
das erblickte. Er faltete den Zettel auseinander und las: 


William,
in der Zollabteilung steht eine Kiste von uns allen für dich bereit. Du bist
ein feiner Kerl, bleib so. Wir haben und werden dich alle in unsere Gebete
einschließen. Kenneth Kanther


Er erhob sich, griff unter die Matratze und sah das viele
Geld. Ich bin reich, jubelte er, wischte das Gesicht trocken. Ja, ich bin
reich. So viel Geld hat noch nicht einmal Dad. Fast hundert Pound. Ich muss
wissen, wie viel Land kostet und eine Kuh, ein Bulle und Draht und ein Hammer
und … Er sammelte das Geld zusammen und verstaute es unter der Matratze, zog
sich an. Seine Schätze, wie er die Dinge nannte, wickelte er in seinen
Pullover, da er heute das Hemd trug. Er hatte zuvor nie ein Hemd besessen. 


Er hörte eine Tür und schlich leise hinaus, sah Doug in
der Küche. Gleich bestürmte er ihn mit Fragen, während der Mann erzählte,
machte er sich Notizen und begann im Kopf zu rechnen.


„Es gibt Frühstück, danach impft dich Robin und mit der
Bescheinigung gehen wir zur Behörde, damit dein Papierkram erledigt wird.
Danach können wir deine Kiste abholen. Robin will mittags mit dir zu einem
Kontor fahren, weil sie dort einen Mitarbeiter suchen.“


„Ich benötige etwas zum Anziehen und ein Zimmer. Kann man
gebrauchte Kleidung kaufen? Die ist bestimmt billiger.“


„Ja, auf dem Markt, aber da kaufen nur die Wogs. Eins nach
dem anderen. Ich muss noch meine Kisten durch den Zoll schleusen und Robin muss
dort ebenfalls etwas abholen, dass er in Great Britain bestellt hat.“


Robin trat herein und sie tranken Kaffee, aßen Brot,
Spiegeleier dazu und zum Schluss Kuchen, während sie den Tagesablauf
besprachen.


Er wurde geimpft und der Doktor stellte die Bescheinigung
aus, während er William über die hiesigen Krankheiten aufklärte.


„Malariaerreger werden beim Menschen durch Stiche von
Mücken übertragen. Symptome sind Schüttelfrost, Fieber und Schweißausbrüche.
Wird die Krankheit nicht behandelt, dann treten die Symptome in regelmäßigen
Schüben auf. Deswegen darfst du nie vergessen, ein Moskitonetz über dein Bett
auszubreiten. Deswegen Chinin.


Bei der Cholera treten die ersten Krankheitszeichen
Stunden bis Tage nach Aufnahme des Erregers auf. Der Patient leidet an heftigem
Brechdurchfall sowie an Durst und Muskelkrämpfen.


Fleckfieber tritt ebenfalls durch schlechte hygienische
Verhältnisse auf. Es kommt vorwiegend in gemäßigten Klimazonen vor. Etwa zehn
Tage nachdem die betroffene Person von einer infizierten Laus gebissen wurde,
stellen sich die ersten Symptome ein: Hohes Fieber, Muskel- und
Gliederschmerzen, Gehirnfunktionsstörungen, Gelenksteife, Kopfschmerzen und
Abgeschlagenheit. Ein dunkelroter Ausschlag folgt, der sich auf den Körper
ausbreitet. In der zweiten Krankheitswoche verfällt der Patient häufig ins
Delirium. Sofern der Kranke überlebt, geht das Fieber nach zwei bis drei Wochen
zurück. Der Patient wird nun recht schnell gesund.


Gelbfieber wird durch Stechmücken von Mensch zu Mensch
übertragen. Die Inkubationszeit beträgt bis zu sechs Tage. Du hast Rücken-,
Kopfschmerzen und starke Fieberanfälle, dir ist ständig schlecht, musst dich
übergeben. Meistens kommen weitere Symptome wie Gelbsucht, Blutungen, Erbrechen
von schwarzem Blut hinzu. Die Haut wird gelblich. Eine einmalige Erkrankung
verleiht dir eine lebenslange Immunität.


Es gibt zahlreiche Wurmkrankheiten und die Flussblindheit.
Trachom ist eine ansteckende Infektionskrankheit des Auges. Die Krankheit
äußert sich durch Bildung harter Pusteln oder körniger Follikel auf der
Lidinnenseite und Entzündung der Augenlidbindehaut, die schließlich auf die
Hornhaut des Auges übergreift, und kann zum Erblinden führen.


Noch die Ruhr. Typische Symptome sind Durchfall, der oft
Blut und Schleim enthält sowie schwere Bauchkrämpfe.“ Robin blickte den Jungen
an, der akut blass geworden war, grinste. „Nun habe ich dir einen richtigen Schrecken
verpasst, nicht wahr? Schluss mit deinen Träumen?“


„Das erwartest du, nicht wahr? Ich bin kein Angeber, kein
Hasenfuß, noch bin ich borniert.“ 


„Warten wir ab! Merke dir eins, da dass das Primäre ist.
Niemals ungekochtes Wasser trinken. Niemals! Falls du wirklich eine Farm haben
solltest, schärfe das den Schwarzen ein. Immer ordentlich die Hände waschen und
sorge dafür, dass die Fäkalien nicht auf die Felder verteilt werden. Das ist
nämlich hier normal. Gleichermaßen wenig dürfen die mit dem Wasser in Berührung
kommen. Die Schwarzen laufen alle barfuß und bekommen so die Bakterien ab, die
durch die Fäkalien überall verstreut sind. Iss kein rohes Fleisch, Gemüse, am
besten nur gekochte Sachen und sonst generell alles gründlich abwaschen, mit
abgekochtem Wasser. Zuerst kaufst du einen Kochherd, einen großen Topf und
darum baust du ein Haus, falls es überhaupt dazu kommt. Denk daran, es könnte
dich sonst dein Leben kosten. Selbst wenn die Mediziner heute noch nicht
wissen, woher manche Erreger kommen, fehlende Sauberkeit ist auf jeden Fall an
vielen Krankheiten schuld.“


Das hörte sich schlimm an. Davon hatte ihm Mister Dudley
nichts gesagt. Nur warum musste dieser Doktor so überheblich sein?


„Was kostet ein großer Herd?“


Robin schaute zu Doug hoch und beide lachten laut. „Du
bist nicht kleinzukriegen. Wir werden etwas Günstiges finden. Du musst lernen,
die Preise immer und überall herunterzuhandeln. Niemals das bezahlen, was
jemand von dir fordert. So, nun fahren wir zum Hafen, erledigen deinen
Papierkram und holen die Sachen ab.“


Dieses Mal fuhren sie mit einem Lastwagen von Doug. Das
sollte bis zum späten Nachmittag dauern, ehe sie die letzte Kiste gefunden und
in den Wagen verladen hatten. William, nervös, da er unbedingt heute eine
Arbeit bekommen wollte. Nur, das Vorstellungsgespräch hatte man auf den
nächsten Tag verschoben.


 


So fuhren sie zurück, wo sie etwas kochten.


Danach packten alle die Kisten aus. Er kniete auf dem
Boden und öffnete die große Holzkiste. Er war aufgeregt wie ein kleines Kind,
dass ein Geburtstaggeschenk öffnet. Zuoberst lag ein Zettel und er erkannte die
Schrift von Mister Kanther:  


Für
einen guten Start in der Kronkolonie 


Es folgten die zahlreichen Namen. Er legte den Zettel an
die Seite und begann auszupacken. Obenauf lagen einige Handtücher, die er vom
Schiff kannte. Es gab je zwei Teller, Tassen, Schüsseln, sogar einen Topf,
einen Wasserkessel, zwei Rührkellen, zwei Messer. Dinge aus der Küche. Es
folgten einige Kleidungsstücke von den Männern, ein paar Hosenträger und ein Hut,
den er aufsetzte. Ein kleiner Spiegel und nun jubelte er richtig laut.
Werkzeug, eine Petroleumlampe. Er war so vertieft, dass er die beiden
schmunzelnden Männer in der Tür nicht bemerkte. Ein Kissen und eine Decke
folgten und er ahnte, dass es die aus seiner Koje waren. Unten lag noch Seil,
eine Flasche Brandy und … von Colin in ein Taschentuch verpackt, dessen
Tabaksbeutel und eine Pfeife. Er war mehr als gerührt und ein paar einzelne
Tränen liefen seine Wangen hinunter. Er wischte mit dem Handrücken darüber,
während er die beiden Dinge in der Hand hielt. Erst jetzt nahm er die
Beobachter wahr.


„Das ist von Colin. Nun hat er keinen Tabaksbeutel mehr
und nur noch eine Pfeife“, brachte er leise hervor.


„Er hat es dir bestimmt sehr, sehr gern geschenkt. Es wird
dich an ihn und all die anderen erinnern.“ Doug trat in den Raum, setzte sich
auf das Bett und blickte auf das, was die Männer so beigesteuert hatten und
auch er war gerührt.


„Doug sag, wie kann ich den Leuten auf dem Schiff einen
Brief schicken?“


„Gib ihn im Büro der Hafenmeisterei ab. Die händigen den
Schiffen die Briefe aus.“


„Auch kleine Geschenke?“


„Ja, Päckchen, Pakete, Kisten. Was möchtest du denn
kaufen?“


„Ich weiß nicht. Irgendetwas für alle zusammen. Etwas
Landestypisches und was sie vielleicht irgendwo aufhängen können. Einfach etwas
Schönes, damit sie eine Erinnerung an mich haben. Sieh mal, sogar von ihren
Kleidungsstücken haben sie mir etwas überlassen, dabei haben sie selber alle
nicht viel. Da, die Flasche ist vom Käpt’n.“


„Pass auf, morgen haben wir Zeit, da können wir uns
umsehen, ob du etwas findest.“


„Ja, aber erst muss ich Arbeit haben. Heute habe ich kein
Geld verdient.“


Doug Masters strich dem Jugendlichen durch die
dunkelbraunen Haare. „Du bist ein netter Kerl. Komm nachher ins Wohnzimmer,
Robin will dir etwas sagen.“


„Habe ich etwas falsch gemacht?“


„Quatsch, etwas Gutes.“


William räumte sehr sorgfältig, vorsichtig die Kiste ein.
Mit der Pfeife, dem Brandy und dem Tabaksbeutel ging zu den Männern. 


„Ihr könnt einen Brandy trinken. Ich lade euch ein, als
Dank.“ Etwas verlegen grinste er. „Doug, wie stopft und raucht man eine
Pfeife?“


Der blickte kurz zu seinem Freund und zeigte es ihm,
setzte den Tabak in Brand, bevor er sie William reichte. Der zog und fing an zu
husten. Er hustete so lange und heftig, bis Tränen kullerten.


„Ich glaube, das gefällt mir nicht“, brachte er schwer
atmend hervor. „Es beißt auf der Zunge.“


„Vielleicht bist du dafür noch ein bisschen zu jung“,
stellte Robin lakonisch fest. „Sag, du möchtest fürs Erste in Mombasa bleiben?“


„Ja, wenn ich Arbeit bekomme.“


„Würdest du vielleicht in dem Haus wohnen können? Es steht
sonst leer und da kommen manche nur auf dumme Gedanken. Ich müsste mir sonst
jemand dafür suchen.“ Das war zwar gelogen, aber darauf sollte William erst
später kommen.


Der bemühte sich die Fassung zurückzuerlangen, so
überrascht war er von dem Vorschlag. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich,
seine braunen Augen leuchteten vor Lebendigkeit und Lebensfreude.


„Meinst du das wirklich?“


„Ja. Es kostet nichts, du musst nur drinnen und draußen
alles sauber halten.“


„Oh, Mann, das ist ja toll“, jubelte er. „Danke, danke,
danke!“


Die beiden Männer hielten die Augen auf ihn gerichtet,
lächelten und waren über die Freude, die er ausstrahlte hellauf begeistert.


An diesem Abend saßen sie lange zusammen und berichteten
von dem Land. 
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Nach einem reichlichen Frühstück fuhren Robin und
William zu einem Gebäude direkt am Hafen. Es war ein lang gestrecktes Holzhaus
und sah ziemlich alt und baufällig aus. Sie beherbergten große Lagerhallen.
Robin öffnete am Ende des Komplexes eine kleine Tür, ging vor und er folgte ihm
durch einen weitläufigen Flur, bevor er eine Tür öffnete.


„Stan, das ist der junge Mann, von dem ich dir erzählt
habe. Frisch angekommen.“


Der Mann stand auf, reichte Robin, William die Hand. „Ich
bin Stanley Wilder. Mir gehört die Firma, aber setzt euch. Wollt ihr ein beer?“


„Ich ja, William trinkt nicht. Ist noch ein bisschen zu
jung dafür.“


Der Mann ging zur Tür, rief etwas, schloss die Tür und
nahm Platz.


„Du bist also fünfzehn, kannst rechnen, schreiben und
lesen?“


„Nein Sir, ich bin heute sechzehn geworden und ja, ich
kann rechnen, lesen, schreiben.“


„Na dann, herzlichen Glückwunsch.“ Der Mann schüttelte ihm
kräftig die Hand. 


„Auch von mir“, klopfte ihm Robin freundschaftlich auf den
Rücken.


„Danke!“


„Du musst zwölf Stunden arbeiten. Frachtpapiere
vergleichen, den Kunden, die bestellte Waren aushändigen, Bestellungen
aufnehmen. Dazu müssen die Kosten ausgerechnet werden und so einiges mehr.“


„Mach ich und ich arbeite gern länger, wenn ich dafür mehr
Geld bekomme.“


„Wie ich dir sagte, er will schnell Geld verdienen, damit
er Land kaufen kann. Er träumt davon, ein großer Farmer zu werden.“


William verkniff sich nur mühsam eine zornige Bemerkung.


Die Tür wurde geöffnet und ein Mann brachte zwei Flaschen
Bier und ein Glas mit einer gelblichen Flüssigkeit.


„Trinken wir auf meinen neuen Mitarbeiter.“


Sie tranken und William sah das Getränk an. „Was ist das?“


„Orangenlimonade. Macht meine Schwägerin. Schmeckt es
dir?“


„Sehr gut. Kann man so etwas kaufen, Mister Wilder?“


„Eigentlich nicht. Ich werde sie bei Gelegenheit fragen,
ob sie dir welche verkauft. Sie haben ein kleines Hotel und da bieten sie das
den Gästen an. Es ist sehr beliebt.“


„Damit könnte sie bestimmt massenhaft Geld verdienen, wenn
sie das in Flaschen füllt und verkauft. So in Läden, meine ich“, sprach er wie
mit sich selbst.


„Stan, du musst aufpassen. Er scheint der geborene
Geschäftsmann zu sein. Doug hat mir so einiges erzählt.“


„Umso besser! Komm ich vielleicht in den Genuss davon.“


In der nächsten halben Stunde besprachen sie das Weitere
und am nächsten Tag konnte er anfangen.


 


Nachmittags schlenderten sie durch Mombasa. Sie zeigten
ihm Geschäfte, Besonderheiten, und William entdeckte ein aus Holz gefertigtes
Bild, dass eine Dhau als Motiv darstellte. Er kaufte es, nachdem Doug den Preis
heruntergehandelt hatte. Das würde er morgen mit einem Brief im Hafenbüro für
die Afric Star abgeben.


Er bestaunte auf einem Markt die Fülle der Waren, aber war
bestürzt, in mancher Hinsicht entsetzt, wie die Menschen herumliefen. In
zerlumpten Kleidungsstücken, schmutzig, mit nackten Füßen. Manchen bestanden
nur aus Haut und Knochen. Kinder bettelten, Frauen saßen mit schlaffen Brüsten
an der Seite, hielten einen Säugling im Arm, der an der Brust saugte. Das Bild
war ihm peinlich und er schaute schnell mit hochrotem Kopf zur anderen Seite.
Er hatte noch nie eine dermaßen entblößte Frau gesehen, nie von dieser
augenscheinlichen Armut in der Kronkolonie gehört, sondern nur von Reichtum und
wie gut es allen Menschen in diesem Land ginge. Die Häuser sahen schlimmer aus,
als er es von zuhause kannte und die waren alt, grau, schmutzig von dem Ruß
gewesen. 


„Hier kaufen überwiegend die Schwarzen ein“, erklärte ihm
Doug. „Du bekommst da alles, was die Einheimischen herstellen, nebenbei billige
Sachen die Inder anbieten.“


Bunte Stoffe lagen neben exotischen Früchten, die er nicht
kannte. Übel riechendes Fleisch neben merkwürdigen, dunkelgrauen Latschen. Es
wurde Schmuck aus Draht, Perlen feilgeboten und anstoßend lag Mais, Gemüse.
Fisch neben Holzfiguren. Übe den Waren schwirrten Fliegenschwärme herum. Dicke,
fette, schwarze Fliegen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Es war ein
merkwürdiges Stimmengewirr, Geschrei, ab und zu durchbrochen von einer
Fahrradklingel, lautem Rufen. Männer zogen Karren, forderten Platz, nur die
drei Weißen ließ man passieren, trat sogar respektvoll zur Seite. 


Sie durchquerten ein Labyrinth von Gassen, erreichten
einen breiten Boulevard mit zahlreichen Geschäften. Die Häuser weiß oder
hellgelb getüncht, teils mit verschnörkelten Fassaden, filigran gearbeiteten
Fensterläden. Alles sah sehr hübsch und sauber aus, wirkte freundlich. Solche
Farben sollte man auch bei uns für die Häuser benutzen. Das sieht freundlicher
als grau aus. Besonders die vielen blühenden Büsche gefielen ihm.


„Das ist die Gegend in der die Weißen, die Araber
einkaufen.“


Er sah die Auslagen an, taxierte die Menschen, die entlang
spazierten, dabei irgendwie arrogant wirkten. Britische Offiziere,
kerzengerade, in adretter Uniform. So kannte er sie von zu Hause. Männer
jeglichen Alters, oftmals in Khaki gekleidet, teilweise mit zerknitterten
Hosen, ausgebleichten Hemden, dazu trugen sie hohe Stiefel. Frauen in
unförmigen Tweedröcken, selten chic angezogen. Junge Frauen sah man kaum und
wenn, in kleinen Gruppen. Die Haare gelockt in sommerlichen Kleidern, mit
grotesken Hutgebilden auf dem Kopf. Manche trugen Handschuhe und so einen
komischen Schirm mit Rüschen. Sie sahen albern aus, dazu alle so blass, ja fast
krank, als wenn hier keine Sonne scheinen würde.


„Gehen wir
langsam zurück. Es wird bald dunkel“, lenkte ihn Doug von dem Anblick ab. 


Nochmals schlenderten sie durch Gassen, in denen kleine
und große Hunde kläffend umherrannten, Kinder spielten, Menschen standen, redeten,
sie zum Teil anstarrten. Das werde ich mir in Ruhe ansehen, beschloss er. Zum
ersten Mal hatte er den großen sozialen Kontrast zwischen Weiß und Schwarz
bemerkt und der gefiel ihm nicht. Diese Ansichten behielt er jedoch für sich.


Es wurde ihr letzter Abend, da die beiden Männer zurück
nach Nairobi mussten. Auf Doug warteten in Embu die Familie und die Arbeit; auf
Robin in Nairobi die Kranken, seine Frau und zwei Kinder. 


Er trank zum ersten Mal Wein, den Robin aus Anlass des
Geburtstages kredenzte. Es schmeckte ihm nicht, aber das sagte er keinem. Das
Zeug war sauer und irgendwie komisch auf der Zunge. Er wollte gerade Robin
nicht verärgern, der es nur gut gemeint hatte. 


Erneut konnte William seine Fragen stellen, dass er eifrig
tat. Doug beantwortete sie mit einer Gemütsruhe, amüsierte sich über ihn, aber
es gefiel ihm sehr. Das zeigte ihm, dass er nicht oberflächlich war. Robin
hingegen schaute den beiden Männern nur schmunzelnd zu.
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Es war noch dunkel, als er morgens das Haus
verließ. Die beiden Männer schliefen noch. Er musste fast drei Kilometer zu Fuß
laufen, aber das war in Southampton nicht anders gewesen. Zehn Minuten vor der
Zeit traf er an seinem neuen Arbeitsplatz ein. Stanley Wilder machte ihn mit den
anderen sieben Männern bekannt und zeigte ihm die Lagenhallen, erklärte dabei
den Ablauf.


Später saß er an einem Schreibtisch und ließ sich alles
erklären, um danach Bestellungen in ein großes Buch einzutragen. So ging sein
erster Arbeitstag zu Ende. 


Abends saß er allein im Wohnzimmer, lauschte der Stimme
aus dem Radio und aß ein Brot, trank schwarzen Tee.


 


So verflogen die nächsten Monate. Er arbeitete sich gut
ein und die Aufgaben, die er zu bewältigen hatte, machten ihm Spaß. Er bekam
allmählich mehr Einblick in den Ablauf, unterbreitete hier und da Vorschläge
für eine Vereinfachung. 


Abends und an dem freien Sonntag war er im Haus, arbeitete
etwas im Garten oder schlenderte gelegentlich durch die Stadt. Er schrieb
regelmäßig an seine Eltern, die ihm fehlten, genauso wie seine Geschwister,
seine Freunde. Er gewöhnte sich an, mit sich selbst zu sprechen, wenn er allein
in dem Haus war. Obwohl er es sich nie eingestand, aber oftmals kam er sich
sehr allein vor, da es keinen gab, mit dem er privat plaudern konnte. Besonders
an den freien Samstagen, die er hin und wieder hatte, oder den Sonntagen war es
zuweilen bedrückend still, aber dann schaltete er das Radio ein, setzte sich
und machte Pläne. Er zeichnete ein Haus, entwarf den Garten und schrieb ständig
neue Dinge auf seine inzwischen lange Liste von Gegenständen, die er später
benötigte. Er lernte Wörter in Kisuaheli, die er aufgeschrieben hatte, oder lag
träumend auf dem Bett. 


Er hatte sich an die Hitze, die Temperaturen, die partiell
über neunzig Grad Fahrenheit lagen, gewöhnt. Seine Kleidung hatte er auf das
hiesige Klima umgestellt. Besonders das gefiel ihm, da diese leichter war und
sogar etwas farbenfroher. Dieses Khaki, wie man die Farbe nannte, fand er
hübsch. Nicht mehr nur dunkelgrau, braun, schwarz. Keine dicken selbst
gestrickten Strümpfe und Pullover mehr. 


Tagsüber hielt er die Fenster und Fensterläden geschlossen
und ließ dafür nachts die kühlere Luft herein. Er hatte sich mühelos seiner
Umgebung, seiner neuen Heimat angepasst.
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Eines Tages las er in den Büchern den Namen Jack
Clivers und seitdem grübelte er, wie er dem Mann eins auswischen konnte. Die
Begegnung mit ihm hatte er nicht vergessen und unverzüglich war die Wut in ihm
hochgekrochen, wenn er daran dachte. Er hatte verstohlen bei seinen Kollegen,
alles Weiße, Erkundigungen über den Mann eingezogen, wusste inzwischen, dass er
zu der sehr unbeliebten Sorte gehörte. Eines Tages kam ihm ein Zufall zu Hilfe.


Ein Schiff hatte landwirtschaftliche Geräte mitgebracht,
an denen Clivers bereits vor Wochen großes Interesse bekundete. Genau an dem
Tag, als die Lieferung in die Lagerhallen transportiert wurde, erschien Michael
Sommerthen, der ebenfalls für sich und einige Farmer diese Geräte kaufen
wollte. Das war seine Gelegenheit. Er sprach mit dem Mann, erklärte ihm, wenn
er ein wenig mehr wie Clivers zahlte, könne er alle Geräte kaufen, jedoch nur
die gesamte Lieferung. Der Mann war verblüfft von dem Vorschlag des jungen
Mannes, stimmte schließlich nach einigem Zögern zu. Zu selten erhielten die
Farmer direkt solche Gerätschaften. Meistens mussten sie gerade Clivers noch
einen Anteil zahlen, da der von dem Verkauf lebte. William eilte zu Stanley
Wilder und sagte ihm, dass alle Maschinen bereits verkauft wären und zu einem
besseren Preis, als Clivers bereit gewesen wäre, zu zahlen. Der blickte ihn
verblüfft an. „Du weißt, was das für Ärger mit dem Clivers gibt?“


„Ja, Stan, aber du musst an den Gewinn deiner Firma denken
und das sind für dich fast zweihundert Pound mehr“, versuchte er den Mann zu
überzeugen, obwohl ihm der Gewinn ziemlich egal war. Er wollte diesem Kerl eine
Lektion erteilen.


„Na gut, verkauf Sommerthen die Sachen.“


So machte er mit einem Schmunzeln im Gesicht die Papiere
fertig, während Sommerthen das Geld holte. Er hatte gerade die Unterschriften
von seinem Chef geholt und wollte die Papiere hinüber zur Lagerhalle bringen,
als Jack Clivers hereinstürmte und ihn am Arm festhielt.


„Sind meine Unterlagen für die Maschinen fertig?“


„Für welche Maschinen, Sir?“, tat er scheinheilig, sortierte
dabei sehr geschäftig wirkend Papiere.


„Die, die gerade von der Birmingham ausgeladen werden. Ich
hab keine Zeit, also her damit, du dummer Bengel.“ 


Das Gesicht war gerötet, ob vor Ärger oder von der Sonne,
wusste William nicht, aber es amüsierte ihn, obwohl er das nicht zeigte,
sondern in die grauen kleinen Augen des Mannes blickte.


„Oh, das muss ein Versehen sein, Sir. Die Maschinen sind
bereits alle verkauft. Der Käufer wartet auf mich. Sie entschuldigen mich
bitte, Sir.“


William hastete an dem Mann vorbei, grinste zufrieden,
während Clivers durch das Büro brüllte. Er wusste, was der noch für ein Theater
veranstalten würde, da ihm damit ein satter Profit entgangen war. Ja, du dope,
ich werde dich langsam in den Ruin treiben und dann werde ich dir sagen, warum
ich das getan habe, du Menschenschinder.


 


Wenige Tage später erschien Jack Clivers abermals in dem
Büro, verlangte, dass er in Zukunft alle Artikel zuerst angeboten bekommen
sollte.


„Das geht leider nicht, Mister Clivers“, lehnte er
freundlich ab. „Sehen Sie, wir müssen an den verkaufen, der am meisten zahlt.
Das ist so im Geschäftsleben.“


„Was fällt dir Rotzlöffel ein“, brüllte der los. „Ich will
sofort mit Wilder sprechen, du dummer Bengel. Du weißt wohl nicht, wer ich
bin?“


Die Tür öffnete sich und Stanley trat heraus.


„Brüll hier nicht herum“, meckerte er den Mann grob an,
„und rede nicht so mit meinen Leuten. Was hast du für ein Problem?“


„Dieser dumme Rotzlöffel begreift nicht, dass ich generell
alles zuerst angeboten bekomme.“


„Bekommst du nicht. Warum? Wir verkaufen an den, der am
meisten zahlt, so wie du das ebenfalls handhabst. Der junge Mann heißt Mister
Shrimes.“


„Ich habe mir stets zuerst die Sachen aussuchen können und
ich habe dich gut bezahlt, so wie es vereinbart war.“


„Ja, das hat sich eben geändert. Man muss mit der Zeit
gehen. Die Kosten steigen und ich muss meine Leute bezahlen. Wer viel zahlt,
bekommt den Zuschlag. Ankauf und Kosten – Verkauf und Gewinn.“


„Du vergisst, dass ich Lagerräume von dir gemietet habe“,
tobte Clivers.


„Und? Was hat das damit zu tun? Mäßige gefälligst deinen
Tonfall!“


„Ich könnte die kündigen und du stehst schön blöd da. Mit
mir machst du das nicht. Wir haben eine Vereinbarung.“


„Sehr gut kündige. Ich benötige die zwei Hallen sowieso
für mich. Wann kannst du sie räumen? Hast du einen Vertrag mit mir?“


William schaute auf sein Buch, verkniff sich ein Lachen.
Er hatte mit seinem Chef gesprochen und ihm mehr Gewinne in Aussicht gestellt,
wenn er seine Sachen nicht nur an Clivers verkaufte. Der hatte ihm zwanzig
Pound gegeben, anteilig für den zusätzlichen Gewinn beim Verkauf der Maschinen.
Er würde von jetzt ab zehn Prozent bekommen, wenn er die Sachen besser
verkaufte. So konnte er zwei Fliegen mit einem Schlag erledigen. Er verdiente
mehr Geld und er konnte diesem Clivers eins auswischen.


Die beiden Männer stritten weiter. Stanley Wilder wurde
ebenfalls lauter und Clivers brüllte mit hochrotem Kopf. Den trifft gleich der
Schlag, dachte William, der die beiden verstohlen beobachtete. Schließlich
stürmte der aus dem Büro, ohne die Lagerhallen gekündigt zu haben. Die acht
Männer schauten sich grinsend an. Alle kannten den unangenehmen Mann und jeder
freute sich über die Abfuhr.


Noch am gleichen Tag lief ein weiteres Schiff ein. Sie
sahen die Papiere durch und kauften die gesamte Lieferung auf. Wilder hatte
genug Geld und er versprach sich einen großen Gewinn davon. 


Wie immer stürmte Clivers in das Kontor, wollte alles
aufkaufen. Dieses Mal lehnte Wilder ab. Er würde die Sachen anderweitig
verkaufen. Er vertraute dem Jungen und seinem Geschäftssinn blindlings.


William hatte nun allerdings ein kolossales Problem. Er
musste die Ware an den Mann bringen, und zwar schnell. Er sprach mit seinen
Arbeitskollegen darüber, so richtig wusste keiner, wie man das anstellte.


„Dieser Clivers verkauft doch direkt von der Halle? Wie
kommt er denn an die Kunden?“ Er blickte seine Kollegen fragend an.


„Ja, jeder weiß, dass er ständig was stehen hat. Die Leute
kommen nach Mombasa, schauen bei ihm hinein, ob sie etwas davon gebrauchen“,
antwortete Robert, ein schmaler, leicht gebeugter Mann.


„Oder sie geben Bestelllisten bei ihm ab, was sie
benötigen“, Jack, ein anderer.


„Vielleicht sollten wir ein Schild aufstellen, das es bei
Mister Wilder ab sofort Sachen zu kaufen gibt. So eine Art Laden. Wenn die
Leute bei Clivers nichts finden, gehen sie zu Mister Wilder. Sie müssen ja
praktisch an den Hallen vorbei.“


„So macht er dem Clivers ja direkte Konkurrenz?“


„Ist gut“, grinste er, und hoffentlich geht er dabei
Bankrott, fügte er gedanklich hinzu. Nur das funktionierte eine Weile, dann
würde Clivers vor Ort direkt vom Schiff die Ware in Empfang nehmen und damit
könnte er Wilder ausbooten. Dafür musste man eine Lösung finden. Die beiden
würden sonst die Preise hochtreiben, das wiederum allen Käufern schadete.


Über das Problem grübelte er abends nach. Eine Lösung fand
er allerdings nicht. Egal, von welcher Seite er es betrachtete, es wirkte sich
negativ für die Menschen aus, die völlig unbeteiligt waren.
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Mit dem April kam der Regen. Es war schwül heiß,
oftmals weit über neunzig Grad Fahrenheit, dazu eine ständig feuchte Luft.
Besonders am Nachmittag oder Abend regnete es heftiger. Mehrmals war er völlig
durchnässt nach Hause gekommen, seine neuen Stiefel voller Schlamm.


Heute jedoch ersehnte er den Feierabend, da am späten
Vormittag die Afric Star eingelaufen war und er wollte unbedingt, bevor sie
morgen auslief, an Bord gehen.


 


Kaum war Feierabend rannte er los. Sofort rief er von
unten nach oben, winkte Colin zu. Oben angekommen fiel er dem Mann um den Hals,
so sehr freute er sich, ihn wiederzusehen. Wenig später war die gesamte
Besatzung, einschließlich des Kapitäns und Mister Kanther um ihn versammelt.
Alle redeten durcheinander. Es gab so viele Fragen und er hatte so viel zu
erzählen. An dem Abend blieb er auf dem Schiff. Es war zu schön, mit jemand zu
reden, Freunde um sich zu haben, notabene gab es gebratenes Huhn mit Gemüse,
Kartoffeln und danach einen wunderschönen Pudding. Heute aßen alle zusammen,
was sonst fast nie der Fall war, da der Käpt’n und Mister Kanther meistens für
sich blieben.


Danach hockten sie alle auf Deck, einige Laternen
schwangen leise hin und her, wenn sie von einem Windstoß gestreift wurden. Das
Wasser plätscherte gegen den Rumpf, über ihnen kreisten Möwen und andere Vögel,
die man nur hörte, aber in der Dunkelheit nicht sah. Sie hatten Glück, dass es
nicht regnete, obwohl der Himmel stark bewölkt war.


Er berichtete von seinem hiesigen Leben, von den Menschen,
von seiner Arbeit und von seinem derzeitigen Problem. Schilderte sein erstes
Treffen mit Clivers, worauf die Männer ihn angrinsten. Nur akut wusste er
nicht, wie er die Ware an den Mann bringen konnte oder, wie er an neue Dinge
herankam, ohne dass die Preise zwischen seinen Boss und Clivers höher getrieben
wurden. 


Mister Kanther gab ihm den Rat: „Geh zur Hafenmeisterei,
zu Sam Hendsen. Er weiß meistens, welche Schiffe wann einlaufen und was die in
etwa geladen haben. Gebt ihm eine kleine Provision, damit er euch darüber
informiert und so könnt ihr die notwendigen Schritte frühzeitig einleiten.“


 


Morgens gab er ihnen noch einen Brief an seine Familie
mit, den Colin hinbringen wollte, da man für vier Tage in Southampton anlegte.
Der Abschied fiel ihm schwer und jeder wurde umarmt. Nur mühsam unterdrückte er
die aufkeimenden Tränen. Er war ein Mann und die weinten nicht.


Unten am Kai winkte er ihnen zu, blieb stehen, bis das
große Schiff langsam Richtung Norden auslief.


Er hatte Zeit, da Samstag war, so schlenderte er langsam
zu Robins Haus. Heute erschien ihm das Haus noch leerer und er fühlte sich
einsam, allein. 
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Die Wochen und Monate verstrichen. Er sprach mit
Farmern, die hin und wieder vorbeikamen, um Dinge abzuholen, die in den Hallen
gelagert waren. Er versuchte wie meistens Informationen über das Land, den
Boden, das Vieh und Sonstiges zu bekommen.


Er besuchte Märkte, schaute die fremdartigen Gemüse und
Obstsorten an, probierte es aus und versuchte mit den Menschen zu reden. Er
fragte, wo man das anbaute und wie, lernte dabei nicht nur etwas über die Feldarbeit.
Meistens blieben einige Worte deren Sprache hängen, die er, zurück im Haus
notierte, ebenso wie irgendwelche Besonderheiten, die er erfuhr.


Die Märkte übten eine gewisse Faszination und
Anziehungskraft auf ihn aus. Ziegen- und Hammelköpfe lagen auf dem Boden, eine
alte, fast zahnlose Frau wedelte ständig mit einem unförmigen Etwas darüber
hinweg, um die Fliegen zu vertreiben. Papaya und Melonenstücke waren übersät
mit krabbelnden Viechern. Verschiedene Sorten Bananenstauden lagen neben
Brotfladen. Fisch, stark stinkend neben Ananas. Billiger Perlen- und
Drahtschmuck neben bunten Stoffen, Kleidern. Dazwischen ein endloser Strom
Menschen. Wenig Weiße allerdings. Frauen trugen schwere Lasten auf dem Rücken
oder Kopf, Männer schoben oder zogen Handkarren, auf dem Kisten, Käfige mit
Federvieh lagen. Inmitten des Spektakels spielende, fast nackte Kinder, Frauen,
die ungeniert Babys stillten, gekleidet waren sie in verwaschenen, geflickten
Tüchern, trugen viel bunten Schmuck.


Er lernte, die einzelnen Schwarzen zu unterscheiden.
Überall präsent waren die Wakamba, die man in der Überzahl antraf. Sie waren
von schlanker Gestalt, mit einem wohlgeformten Profil und wenig gekräuseltem,
relativ langem Haarwuchs. Die oberen vier Schneidezähne waren gespitzt und unten
fehlten die zwei mittleren. Die Augenbrauen waren rasiert, sie hatten keine
Wimpern. Gekleidet waren sie mit einem spannenlangen Stück Baumwollstoff und
einem Sitzleder. Manche trugen sogar Sandalen. Neben den Maasai gefielen ihm
diese Menschen am besten. Sie sahen so stolz und irgendwie schön aus.


Es gab die Nandis, die ein wenig überheblich wirkten, die
Weißen sogar auf dem Markt nicht sehr freundlich anschauten, im Gegensatz zu
allen anderen Ethnien. Sie sprachen einen Dialekt, den er nicht verstand und
sie weigerten sich generell, mit ihm zu reden.


Die Luhya waren ein Bantuvolk und lebten überwiegend in
der Western Province, die am Lake Victoria lag. Ihre Sprache hieß so wie der
Volksstamm, aber die meisten konnten Swahili, einige sogar einige englische
Brocken.


Es gab die Kalenjin, die im Westen am Rift Valley lebten.
Sie besaßen eine noch dunklere Hautfarbe, waren muskulöser, die Frauen oftmals
sehr dick, besonders wenn sie älter waren.


Weniger traf man die schwarzen, rundlichen Luo an. Das
Besondere bei ihnen war, wie ihm Stan erzählt hatte, dass sie keine
Beschneidung praktizierten. Dafür wurden bei ihnen die vorderen Schneidezähne
herausgebrochen. Er wusste nicht was Beschneidung bedeutete, so maß er dem
keine Bedeutung bei.


Es gab die Viehzüchter, die Samburu. Ihre Lebensgrundlage
drehte sich nur um das Vieh, ähnlich wie bei den Maasai. Sie lebten weit
verbreitet im Highland, oberhalb des Mount Kenya. Die Söhne der Samburu
verließen ihre Gemeinschaft, ihre Familie, wenn sie so fünfzehn Jahre alt waren,
und zogen es vor, im Verbund mit anderen Männern oder allein zu leben,
heranzuwachsen. Er verglich sie ein wenig mit sich selbst. Diese besondere
Gemeinschaft machte sie selbstbewusst, mutig und stark, bereit für den
Überlebenskampf und für ihre Pflichten. Die Samburu-Jungen wurden zu Kriegern.
Nach vielen Jahren kehrten sie zum Dorf zurück, um ihren Platz in der
Gemeinschaft einzunehmen und ihre Bestimmung zu erfüllen. Stolz färbten sie
sich mit roter Farbe die Haare, die sie lang wachsen ließen und gegenseitig zu
unzähligen feinen Zöpfen flochten. Sie schmückten sich mit feinen bunten
Perlenschnüren, die quer über den Brustkorb hingen, neben engen Halsbändern,
vielen Armreifen und Ringen. Alles von ihren Müttern hergestellt. Schlank,
gerade und sehnig waren sie sehr beeindruckend, wie er fand. Sie hatten vom
Aussehen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Maasai. 


Die Kikuyu, die von der Statur kleiner waren. Er fand, sie
waren die Freundlichsten von allen. Mit ihnen kam er am leichtesten ins
Gespräch. Es gab sogar einige, die in einer Missionarsschule lesen und
schreiben gelernt hatten, dazu ein wenig Englisch sprachen. Dazwischen
tummelten sich andere Ethnien, die er jedoch nicht kannte. Von Rabenschwarz bis
Hellbraun, von klein und rund, bis groß und dürr. 


Er liebte dieses Tohuwabohu von Gerüchen, die mit dem
Krach wetteiferten. Unzählige Sprachen und Dialekte standen im Wettstreit
miteinander, ohne jemals einen Sieg zu erringen. Dazwischen ein ewiges
Kindergeschrei, Ziegengemecker, Hühnergegacker, Schafgeblöke, verbunden mit
endlosen Unterhaltungen, Zanken, Gemurmel, Gekreische, Lachen, plappernde einem
Singsang in einem fremden Kauderwelsch.


Die Gerüche hingen tief wie eine niedrige Wolke. Faulende
Verpestung von Fleisch und Fisch wetteiferten mit den süßlichen Gerüchen des
Obstes. Der Gestank von den Tieren, von Kot, Urin vermischte sich mit den
verschiedenen Duftnoten der Gewürze, die er jedes Mal aufs Neue irgendwie
berauschend fand. Der Schweißgeruch der Menschen vermengte sich mit dem Mief
von ranzigem Fett und Tabak, billigem Parfüm und noch billigerem Fusel.


Er kaufte, wenn er etwas Günstiges entdeckte, die ersten
Gegenstände für seinen Haushalt, Werkzeug, ein Zelt und dabei lernte er das
Handeln. Er zeigte da Ausdauer und Hartnäckigkeit, blieb dabei freundlich und
höflich. Danach freute er sich über jeden Shilling, den er gespart hatte.


Die Temperaturen sanken langsam unter 85 Grad Fahrenheit,
dass er als sehr angenehm empfand. Er ging öfter schwimmen. Das war die einzige
Abwechslung in seinem ansonsten eher eintönigen Alltag. 
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Er hatte bereits mit Stanley Wilder gesprochen, da
er zum Ende des Monats nach Nairobi wollte, um Land zu kaufen. Für den Anfang
hatte er genug Geld gespart. Er wollte weg, zumal ihn zeitweise Angst befiel,
dass er kein Ackerland mehr bekommen würde, da ständig neue Siedler ins Land
strömten, dass durch die Kriegsgerüchte in Europa ausgelöst wurde. Besonders
viele Deutsche trafen mit ihren Familien ein, um der Diktatur dort den Rücken
zu kehren, wie man ihm berichtet hatte.


 


An einem Morgen legte ein riesengroßes Schiff an. Stanley
trat wenig später herein und berichtete, dass unter anderem Autos an Bord wären
und er die kaufen wollte, sobald er die Papiere in der Hand hätte. William
sollte daher sofort hinübergehen und aufpassen, dass ihnen keiner zuvor komme.
Sie lagen bei jedem Schiff im Konkurrenzkampf mit Jack Clivers. Bisher hatte
Wilder permanent gewonnen, da er gute Kontakte zur Hafenbehörde hatte und er
Sam eine gewisse Provision zahlte, so wie es ihm William vorgeschlagen hatte.
„Dein Mister Kanther hatte da eine gute Idee“, wurde er damals von Stanley
gelobt.


„William, schnapp dir einen. Du brauchst ihn“, rief ihm
augenzwinkernd Peter, einer seiner Kollegen, zu. „Billiger kommst du nicht
heran.“


Auf dem Weg zu den Hafenbehörden grübelte er über die
Worte nach und so etwas wie Verlangen meldete sich in ihm. Das war etwas, dass
ihn förmlich elektrisierte. Oft hatte er sich diese Autos bei anderen angesehen
und war fasziniert davon. Autos waren Mangelware und alle sehr, sehr teuer, wie
er in letzter Zeit festgestellt hatte, falls jemand überhaupt seinen alten
Wagen verkaufte. Nur wenn er ein Automobil erstand, fehlte ihm das Geld für den
Landkauf und er hatte keine Ahnung, wie man so ein Ding bediente. Bei Robin
hatte er nicht darauf geachtet, was man da machen musste.


Bei Sam setzte er sich, wartete, bis die beiden Männer
dessen Büro verlassen hatten.


„Na, William, was wollt ihr heute?“


„Besonders die Automobile sagt der Boss.“


„Woher wisst ihr das schon wieder?“ Sam, ein etwa
50-jähriger kleiner, dicker Mann, grinste den Jungen an. Seine grauen Augen
unter den hellen Augenbraunen funkelten belustigt. Er schlurfte nach hinten und
kam wenig später mit zwei Tonbechern zurück, in den der heiße Kaffee dampfte.
„Trink. Das dauert noch.“


„Mister Wilder möchte sie alle. Sind das Neue oder
Gebrauchte?“


„Beides! Zwei von den Neuen sind eine Bestellung. Bleiben
noch drei übrig und vier Gebrauchte.“


Er brütete darüber nach, ob er sich wohl so einen
gebrauchten Wagen leisten konnte.


„Wie viel wollen sie dafür haben? Ich meine, für einen
Gebrauchten?“


„Für dich?“


Er nickte nur, fand den Gedanken schön, aber erschreckend.
Nur wie sollte er zu seiner Farm kommen, wie Material hinschaffen?


„Kannst du fahren?“


Er schüttelte den Kopf und trank den Kaffee in kleinen
Schlucken. Inzwischen mochte er das Getränk sehr und es schmeckte ihm sogar
besser als Tee. Das war ein Luxus, den er sich jeden Morgen gönnte. 


Sam griff nach den Papieren, blätterte eine Weile darin,
zog eine Seite hervor und studierte diese.


„Wann willst du weg?“ Er wusste, wie jeder andere, dass
der Junge, wie sie ihn alle nannten, nur vorübergehend in Mombasa arbeitete und
später ins Highland wollte.


„Ende des Monats höre ich auf. Mister Wilder weiß es
bereits. Ich möchte nach Nairobi, Land kaufen und einige Viecher, je nachdem
wie viel das kostet. Danach werde ich mir für einige Zeit Arbeit in Nairobi
suchen, bis ich etwas Geld gespart habe.“


Der Mann musterte ihn ein Weilchen, überlegte.


„Ich mache dir einen Vorschlag. Du arbeitest sechs Monate
bei meiner Schwester im Hotel in Nairobi. Nicht Betten machen oder so, sondern
bringst ihre Papiere in Ordnung. Du bekommst denselben Lohn wie bei Stan, aber
die Hälfte davon bekomme ich und dafür kriegst du eins von den Autos. Von den Gebrauchten
selbstverständlich, und zwar den besten.“


Er grübelte einige Sekunden, rechnete schnell.
„Einverstanden, aber in dem Hotel habe ich freie Unterkunft und eine Mahlzeit
am Tag bekomme ich umsonst und Kaffee.“


Sam lachte laut. „Du bist der geborene Geschäftsmann. Ein
kleines Zimmer für dich, Essen und Trinken umsonst. Sechs Monate!“


Sie reichten sich die Hand und es war damit besiegelt. Sam
Hendsen wusste, dass er ihm vertrauen konnte. Er war die Zuverlässigkeit in
Person.


„Sam, ich kann nicht fahren“, warf er verlegen ein.


„Das habe ich vermutet, so jung, wie du noch bist. Morgen
Nachmittag hast du frei? Wir werden üben und am Sonntag nochmals. Dein Auto
bleibt so lange unter Verschluss, bis du es richtig kannst, sonst baust du
einen Unfall und das Auto ist hin.“


„Machst du das wirklich?“


„Ja, aber dafür darfst du am Sonntag unser Mittagessen
bezahlen!“


Jetzt lachte er laut. „Mach ich, und zwar gern. Danke!“


Mit dem Schiff kamen aber nicht nur die Autos, sondern
drei Briefe für ihn. Er konnte es heute nicht erwarten nach Hause zu kommen, da
er diese lesen wollte.


Er kochte eine Tasse Kaffee, öffnete den ersten
Briefumschlag. Zehn Pound fielen mit heraus, als er den Bogen herauszog. Er war
von seinen Eltern. Sie schrieben, wie enttäuscht sie über ihn seien, da er in
einer Art Nacht- und Nebelaktion weggegangen, davongeschlichen wäre. Sein Vater
drückte das so aus: Du bist vor deiner Pflicht gegenüber deiner Heimat
weggelaufen. Später jedoch las er, wie stolz er auf ihn war, da er diesen
Schritt in so jungen Jahren allein gewagt hätte. Es folgte ein Bericht über
jeden einzelnen seiner Geschwister, über seine Mutter, über Verwandte und das
Städtchen. Tränen fielen über seine Wangen, aber er merkte es nicht, so sehr
war er in den Brief vertieft. Er sah sie alle vor sich, wie sie gerade in der
kleinen Küche saßen, den Ofen dort, der Wärme ausstrahlte und den Wasserkessel,
der andauernd darauf stand. Zum Schluss folgten jede Menge gute Ratschläge und
Belehrungen, damit später ein aufrechter Mann aus ihm würde.


Erst nach einer Weile griff er zum nächsten Kuvert. Der
Brief war von seinem alten Lehrer, der ihn zu seinem Entschluss alles Gute
wünschte und er gab ihm desgleichen tausend Ratschläge.


Der dritte Umschlag enthielt einige Zeilen von seinem
Freund Spencer, der ihn den Vorwurf machte, weil er ihn nicht mitgenommen
hatte. Augenblicklich musste er grinsen. Spencer in Afrika, eine absolute
Katastrophe. Er hatte nie Lust gehabt zu arbeiten, sich gedrückt, wo er nur
konnte. Bei drei Firmen hatte man ihn deswegen hinausgeworfen. Ach Spencer,
trotzdem bist du ein feiner Kerl und mitunter fehlen mir deine
Lausbubengeschichten.


Nochmals las er alle Briefe, langsamer. Es war so schön
von den Lieben daheim zu hören. Er setzte sich an den Tisch und schrieb noch
bis Mitternacht an alle drei zurück, ebenso einen weiteren Brief für die Afric
Star. Er berichtete von seinem Leben, von der Stadt und dass er nun endlich
Mombasa verlassen würde.


 


Nach seiner Vormittagsarbeit eilte er zu Sam. Der wartete
bereits und er bekam die ersten Fahrstunden. Er lernte schnell und bereits am
Sonntag konnte er durch die Stadt fahren.


Mittags gingen sie Fisch essen und er genoss das Mahl
richtig. Es war selten, dass er etwas anderes außer Brot und Obst aß. Für sich
etwas zu kochen, war ihm zu umständlich, außerdem konnte er es nicht und es
wäre ihm zu teuer gewesen. Er wollte jeden Penny sparen. 
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Am ersten September säuberte er das Haus sehr
gründlich, entfernte das wenige Unkraut im Garten und fuhr los. Er war
aufgeregt. 500 Kilometer lagen vor ihm. Er war noch nie allein Auto gefahren.
Kaum hatte er Mombasa hinter sich gelassen, fuhr er sicherer, vergaß, dass er
ein Neuling war, da er ständig abgelenkt wurde. Auf der Straße sah er Frauen,
deren schwarze Haut in der Sonne glänzte. Geschickt balancierten sie
Bananenstauden, Körbe auf ihren Köpfen, während auf dem Rücken die
festgebundenen Babys schliefen. Manche hatten sogar noch eins auf der Hüfte
sitzen. Fast alle liefen barfuß. Eine geringe Anzahl Männer auf einem Fahrrad
und einige wenige Weiße in Autos erblickte er. Die meisten Einheimischen
mussten laufen. Oftmals saßen sie am Straßenrand, wartend, sich ausruhend,
sogar schlafend. Genau wusste er das nicht, aber Stanley hatte ihn gewarnt,
anzuhalten und jemand mitzunehmen. Obwohl er sehr langsam fuhr, wirbelte er
eine rote Staubwolke auf, aber selbst das schien die Menschen nicht zu stören. 


Die Landschaften wechselten ihr Aussehen. Saftiges Grün,
Steppengras, das hochgewachsen war und gelblich im Wind wogte; Dornenbüsche,
blühende Sträucher, Akazienbäume, Palmen und Baobab wechselten sich ab. Er
erblickte die ersten wilden Tiere nahe dem Athi River. Strauße rannten
aufgeregt über das Gebiet, die Flügel weit gespreizt. Impalas standen herum,
schauten sich dabei um, bevor sie weiter grasten. Giraffen staksten langsam
zwischen den Bäumen entlang, hielten inne, fraßen. Sie wirkten irgendwie
arrogant. Antilopen und Zebraherden erblickte er ... und eine Elefantenherde.
Es ist gigantisch, jubelte er, hielt an der Seite, so berauschend war der Anblick
der grauen Riesen, obwohl deren Haut leicht rötlich gefärbt war. So groß,
gewaltig, imposant hatte er sich die Tiere nie vorgestellt. Einige
Elefantenkinder versuchten bereits, so nach Futter zu greifen, wie es die
Großen vorführten. Es sah putzig aus, genauso wie sie versuchten, zu rennen.
Die großen Ohren wackelten, der kleine, schmale Rüssel schaukelte dabei lustig
hin und her. Er wusste, dass er gerade diese Bilder von den Kleinen nie
vergessen würde. Für ihn spiegelten sie all das wider, dass für ihn Afrika
bedeutete. Gleichzeitig strahlten diese Tiere Ruhe, Kraft, dazu eine gewisse
Herzlichkeit aus. Seine Liebe zu den Tieren, besonders aber zu den Elefanten
war geboren.


Am Himmel erblickte er einige kreisende Vögel. Geier, wie
er vermutete. In der Ferne setzten sie nach einem Weilchen zu einem Sturzflug
an, dann erblickte er sie nicht mehr. Er setzte seinen Weg langsam fort.
Dik-Dik und ihm unbekannte Tiere kreuzten seine Richtung, während an der Seite
Sekretärvögel staksten. Manchmal wusste er nicht, wohin er zuerst schauen
sollte. Es war so neu und so schön. Alles jedoch fremd. Selbst die Bäume sahen
anders aus. Als er noch Oryxantilopen erblickte, jubelte er laut im Auto.
Ständig musste er sich ermahnen weiterzufahren, sonst würde er heute nicht nach
Nairobi gelangen. Er aß während der Fahrt ein Brot und einige Bananen, trank
Wasser.


 


Erst am späten Nachmittag erreichte er die Stadt und
gleich gab es mehr Verkehr, mehr Autos, mehr Fahrräder, mehr Menschen, mehr
Weiße. Die Straßen waren hier sauber geteert und sogar mehrspurig. Erstaunt
erblickte er das Kenwood-Haus, das wohl gerade erst fertig gestellt war, wie
man ihm gesagt hatte. Es gab überall Baustellen, wie er bemerkte. So etwas
hatte er noch nie gesehen. Nairobi sah irgendwie völlig anders als Mombasa aus.



Mehrmals musste er nach dem Weg fragen, bis er schließlich
das Hotel von Agnes Robertson fand. Er brachte ihr die Kartons hinein, die ihm
Sam mitgegeben hatte, bestellte die Grüße. In einem kleinen Bad durfte er sich
waschen und er schaute das alles neugierig an. Irgendwie sah das hübsch aus.
Zuhause und bei Robin hatte es nur eine Schüssel zum Waschen gegeben. Hier war
ein richtiges Waschbecken. 


Bei einer Tasse Kaffee fragte sie ihn aus, was er bisher
gearbeitet habe, wie alt er sei, wo seine Eltern lebten und warum er in die
Kolonie gekommen sei.


Sie war ein wenig erstaunt gewesen, dass ihr Bruder ihr
dieses halbe Kind schickte, noch dazu als große Hilfe anpries. Seit ihr Mann
vor einigen Monaten gestorben war, stand sie allein mit allem da. Ihr Sohn half
ihr zwar hin und wieder, hatte aber selbst in der britischen Behörde genug zu
tun. Die Tochter erschien seltener, da diese mit ihren vier Kindern voll
ausgelastet war. Das Hotel war mittelprächtig besucht und Gewinn erzielte sie
damit keinen. In mancher Hinsicht lag das an ihr, das wusste sie. Besonders in
den letzten Monaten hatte sie häufig die Zimmer an Einwanderer vermietet, die
nur wenig dafür zahlten, wenn überhaupt. Sie hatte eben ein zu gutes Herz,
hatte es Sam bezeichnet. 
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Am Morgen, nach dem Frühstück, zeigte ihm die Frau
das gesamte Hotel. Es war ein schönes Gebäude und die Zimmer sahen sehr hübsch
und ordentlich aus. Nur darum musste er sich nicht kümmern, wenn er bei der
Lady arbeitete. Sam hatte gesagt, sie würde kein Geld mehr damit verdienen und das
sollte er ändern.


Zuerst suchte er das Haus von Robin McGimes. Er wollte
wenigstens Guten Tag sagen und ihm den Schlüssel geben. Es war ein kleines
Haus, daneben eine lang gestreckte Holzbaracke. Er erspähte den Wagen, dazu
einige Schwarze, vom Kleinkind bis zu einer sehr alten Frau. Diese Menschen
saßen draußen, wartend. Er ging hinein, sah drinnen viele Leute dazwischen
Robin, der aufblickte und lächelte.


„William, schön dich zu sehen. Geh hinüber ins Wohnhaus zu
Mabel. Bei mir, das dauert noch Stunden. Ich hoffe, du hast Zeit für uns?“


„Ich fahre einkaufen und komme heute Nachmittag zurück.“


„Oder so. Abends essen wir zusammen. Du kannst bei uns
schlafen.“


„Okay, bis dann.“


Er fuhr zu Agnes zurück, packte seine wenigen Dinge ein,
verabschiedete sich von der Frau, suchte die Geschäfte, die ihm Stanley und Sam
aufgeschrieben hatten. Neugierig betrachtete er alles. Hier gab es viel mehr
als in Mombasa, auch komische Sachen, mit denen er nichts anzufangen wusste. Langsam
arbeitete er seine Liste ab. Der Wagen wurde voller und voller. Es gab so viel
Sachen, die er noch benötigte, bemerkte er, als er durch die Geschäfte
schlenderte, aber er kaufte nur die Artikel, die auf seinem Einkaufszettel
standen. Er hatte die Summen zuvor ungefähr ausgerechnet und mehr durfte und
wollte er nicht ausgeben. Er verhielt sich völlig diszipliniert und es fiel ihm
nicht schwer. 


 


Es war bereits früher Abend, als er abermals zu dem Haus
des Doktors fuhr. Dieses Mal traf er den zuhause an und er lernte dessen Frau
Mabel sowie den kleinen Lloyd und die zwei Jahre ältere Karen kennen. Erst als
die beiden Kinder im Bett lagen, erzählte William von den letzten Monaten,
seiner Arbeit und dass er auf dem Weg ins Highland sei. Morgen wollte er zu dem
Amt, um Land zu kaufen.


„Du willst also wirklich Farmer werden?“, fragte der
ältere Mann und er hörte heraus, dass der ihm das nicht zutraute, ihn für
verrückt hielt.


„Ja, deswegen bin ich in dieses Land gekommen.“


„Na gut, wenn du meinst. Ich kenne da jemanden und werde
mit dir fahren. Dann geht es schneller und ist unkomplizierter. Vor allem
drehen sie dir nicht irgendein nutzloses Besitztum an, weil dort vielleicht zu
viele Schwarze wohnen. Das gibt nämlich meistens erhebliche Probleme, gerade zu
Beginn. Weißt du, wo du Viecher herbekommst?“


„Ja, ich habe einen Farmer kennen gelernt. Der wohnt in
der Nähe von Nanyuki und würde mir Tiere verkaufen. Ich habe ihm und einigen
anderen zu Maschinen verholfen.“


„Eine Hand wäscht die andere“, gab Robin lakonisch von
sich.


„So ist es überall“, erwiderte William, blickte Robin und
dessen Frau an. Die beteiligte sich kaum an dem Gespräch, stickte an einer
Decke. Irgendwie sah die Frau langweilig aus, fand er. Sie hatte aschblonde,
kurze Haare, das Gesicht war zwar nicht hässlich, aber wirkte ebenfalls
aschblond, farblos. Sie schien nie in die Sonne zu gehen, dachte er. Selbst das
Kleid sah aschblond aus, ein helles Beige. Für einen Moment sah er seine Mutter
mit den dunkelbraunen Haaren vor sich, den braunen Augen, den lächelnden Mund.
Ja, sie war schön, trotz der vielen Arbeit, die sie ständig hatte.


Die beiden Männer saßen noch eine Weile beisammen,
redeten. Bei Robin hatte er stets das Gefühl, sein älterer Bruder Edward vor
sich zu haben. Er wirkte so belehrend, ein wenig von oben herab, als wenn man
dem dummen Kleinen alles philiströser erklären müsste, und zwar mehrmals, damit
der es ja verstand, weil Jüngere generell blöd waren. Eine enge Freundschaft
wie zu Doug würde ihn mit diesem Mann nie verbinden, wusste er. Robin könnte er
nie etwas anvertrauen, von seinen Träumen erzählen, ihn so befragen, wie Doug.
Trotzdem war er stellenweise sehr nett und besonders sehr hilfsbereit. Das
rechnete er ihm hoch an. 
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Morgens wurde er von dem Geschrei der Kinder
geweckt. Er duschte, etwas, dass er richtig genoss und nach dem gemeinsamen
Frühstück fuhren sie in die Innenstadt. Es kutschierte jedoch Robin, da das
sicherer sei, wie er scherzend äußerte. 


Ein älterer Mann mit einem vierschrötigen Gesicht, einem
verbissenen Ausdruck, sehr geradem Rücken, begrüßte sie. Selbst das Lächeln
wirkte verbiestert. Ein richtiger Bürokrat amüsierte sich William. Robin
erklärte ihm, was sie wollten und der Mann trat an eine Karte, erklärte
langatmig das Land.


William hörte nicht zu, sondern betrachtete die Karte
gewissenhaft, die verschiedene Farben hatte. Im Geist rechnete er aus, wie weit
es von einer Stadt entfernt lag. Dabei nahm er die Strecke Mombasa – Nairobi
als Anhaltspunkt. Die Kronkolonie wirkte so abgebildet größer, als er gedacht
hatte.


„Dort oben möchte ich Land kaufen, an diesem Fluss.“ Er
deutete mit dem Finger auf einen Sektor im Norden.


Die beiden Männer drehten sich um, musterten erst ihn, die
Karte, nochmals ihn. „Das ist nur ein Seitenarm des Ewaso Ngiro. Ist
Kikuyu-Gebiet, aber relativ wenig besiedelt, daneben sind die Samburu. Weiter
rechts gibt’s noch die Poket. Alles arbeitsscheue Wilde, die sich untereinander
nicht ausstehen können. Unten, Richtung Mount Kenya gibt es mehrere Farmen.
Ziemlich weit weg von allem. Ich habe da sehr schönes Land, wo es mehrere
Siedler gibt. Da wäre zum Beispiel …“


„Nein, dort!“ Er deutete mit dem Finger abermals auf das
Terrain. „Was kostet dort Land?“ Er überlegte, dass das nicht zu weit von der
Sommerthen Farm entfernt sein konnte, falls er den Farmer richtig verstanden
hatte.


„Ist nicht so teuer, da dort keiner hin will. Liegt zu
abseits. Keine Städte, wenig Siedler, nichts, nur Einöde, diese Wilden, die
...“


„Fruchtbares Land“, unterbrach er erneut den Mann etwas
ungeduldig. „Das ist exakt das, was ich suche.“


„Winston, gib es ihm, wenn er das so wünscht. Diskussionen
mit ihm sind überflüssig, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat“, stellte
Robin lakonisch fest. „Er ist stur, hört nicht auf Ratschläge von uns
Einheimischen. Mach ihm einen guten Preis. Da hinten in der Walachei kann es ja
nicht so viel kosten.“


„Das ist ordentlich in Zonen aufgeteilt.“ Der Mann suchte
in einer Liste nach dem Gebiet und William feilschte noch einige Zeit mit dem
Beamten. So viel zu ordentlich in Gebiete aufgeteilt, dacht William auch ein
wenig wütend. Diese Beamten der Krone waren alle irgendwie käuflich. Trotzdem
überwog die Freude über das gesparte Geld.


Drei Stunden später war er Landbesitzer, wie Robin
amüsiert feststellte. „Du hättest dir Land in einer besseren Gegend kaufen
sollen. So wird das nie etwas. Investiere nicht zu viel Arbeit und Zeit dort
hinein.“


Er erwiderte nichts, war nur aufgeregt und ein wenig
stolz. Am liebsten wäre er sofort losgefahren, um sein Land zu sehen.


Er fuhr mit Robin zurück, danach kaufte er abermals ein,
da er nun Geld übrig hatte. Für Mabel erstand er eine Schachtel Pralinen, für
die beiden Kinder je ein Spielzeug und für Robin zwei Flaschen Rotwein, als
kleines Dankeschön.


Da es noch hell war, schlenderte er ein wenig durch die
Stadt, sah die Grünflächen an, daneben die Häuser, die im viktorianischen Stil
erbaut waren. Pompöse Bauwerke, breite Boulevards. Die Straßen wurden zu
Gassen, enger und mit wesentlich mehr Menschen. Wie ein Ameisenhaufen dachte er
belustigt. Dort findest du alle Arten von Rassen und Religionen, hatte ihm Doug
erzählt. Es herrschte irgendwie das pure Chaos. Es war laut und stank, wurde
dreckiger, je weiter er den staubigen Wegen folgte. Die Häuser wurden weniger,
schäbiger. Wenige Meter weiter standen da Hütten aus Blech, Holz oder es waren
Stoffbahnen zwischen zwei Pfählen gespannt. Die Gerüche nach Fäulnis, Moder,
Fäkalien und Undefinierbaren erschlugen ihn fast. Dazu ein Lärm, ein Schreien,
Rufen, Lachen, Streiten, generell alles sehr lautstark. Die Menschen blickten
ihn an, als wenn sie fragen würden: Was willst du denn zwischen uns Schwarzen?
Die Kinder, allesamt nackt, starrten ihn mit großen, runden, schwarzen
Kulleraugen an. Die Frauen, teilweise nur mit einem Rock bekleidet, aber jede
trug reichlich Schmuck der verschiedensten Arten, musterten ihn, teils
schüchtern, teils irgendwie auffordernd, wenn er nicht wusste, zu was.
Wahrscheinlich Einbildung. Männer beachteten ihn kaum, saßen stumpfsinnig an
der Seite, rauchten, tranken. Er war in einem Slum gelandet, wie er Monate
später erfuhr.


Es begann zu dämmern, und er lief eiligst zurück, da es
schnell dunkel wurde, danach fuhr er zu Robin zurück.


 


Abends sprachen sie über das Land, wobei ihm Robin
mehrmals sagte, dass er sich besser für eine andere Liegenschaft entschieden
hätte. Es gebe keine Stadt, keine Nachbarn, nichts, nur Wilde und Wildnis. „Du
wirst bald einsehen, dass das ein Fehlkauf war. Überhaupt hättest du bei Stan
bleiben sollen und da ein ruhiges Leben führen können.“


Er erwiderte nichts dazu, legte sich früh ins Bett. Morgen
begann sein anderes Leben. Er tat einen großen Schritt seinem eigentlichen Ziel
entgegen, egal was Robin davon hielt. 
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Zu Beginn der ersten Dämmerung fuhr er los.
Ungefähr 250 Kilometer musste er zurücklegen, um zu seinem gekauften Land zu
kommen. Er war aufgeregt und ein wenig nervös. Was würde ihn dort erwarten?


Er verließ die Stadt Nairobi. Zuerst musste er Richtung
Embu fahren. Dort würde er bei Doug anhalten. Er hatte den Mann seit Monaten
nicht gesehen und freute sich darauf. Er hatte die Stadt noch nicht richtig
verlassen, da stolzierten an der Seite einige Giraffen entlang. Er grinste
belustigt vor sich hin, während er die Tiere beobachtete. Entfernter erblickte
er am Himmel kreisende Vögel und er fragte sich, ob das wohl Geier wären.


Er hielt an der Seite an und beobachtete die Tiere einige
Zeit. Ich muss mir ein Tierbuch kaufen. So ein Brehms-Lexikon. Er kramte einen
Stift und einen Zettel aus seiner Jackentasche und schrieb es auf.


Die langen Ananasplantagen in Richtung Thika bestaunte er,
genauso wie das farbenprächtige Bild der vielen Büsche. Robin hatte ihm
erzählt, dass dort die Chania Falls waren. Es hatten zwei Flüsse einen
Wasserfall gebildet, der Chania und der Thika River, die sich Richtung Küste in
den Tana River ergießen. Ungefähr zwölf Kilometer entfernt, an der Straße nach
Garissa waren die Fourteen-Falls. Dieser Platz gilt bei den Kikuyu als heiliger
und geheimnisvoller Ort, hatte er berichtet. Obwohl sie mit fünfundzwanzig
Metern nicht hoch sind, können sie besonders nach Regenfällen ziemlich
spektakulär aussehen. Das wollte er erst später ansehen, dafür war nun keine
Zeit. Zuerst Embu, dort wollte er Frühstücken. 


Er hatte einen wunderschönen Blick auf den Ngai wa
Kirinyaga, wie die Kikuyu ihn bezeichnen, das Mount Kenya Massiv, den
leuchtenden Mountain, taa ya Kenya, das Licht Kenyas. Fasziniert hielt er an
der Seite. Jacarandabüsche in Vielzahl wuchsen, wucherten förmlich. Sie
verzauberten alles in ein wahres blaues Blütenmeer. So etwas hatte er noch nie
gesehen und er entschied, die möchte ich um mein Haus haben. Sie sahen nicht
nur wunderschön aus, sie rochen zudem intensiv süß. Ein Odeur, das ihm sehr
gefiel. Das musste er unbedingt seiner Mutter schreiben. Sie liebte Blumen und
hatte sich immer einen kleinen Garten gewünscht. Leider vergeblich.


Sein Weg führte an einigen runden Lehmhütten vorbei. Die
Leute, meistens Kinder starrten zu dem Auto, manche winkten. Hühner liefen über
die Straße, Hunde bellten und Ziegen standen an der Seite, fraßen Gras, bewacht
von fast nackten Jungen. Der Feldweg war hart und trocken, aber sehr holprig.
Er musste langsam fahren, da er Angst um seine ersten Gebrauchsgüter hatte. 


Er fand das Hotel von Doug Masters sofort. Doug eilte aus
dem Haus, noch ehe er ausgestiegen war. Sie umarmten sich.


„William, ich freue mich so, dich zu sehen. Du bist ja
gewachsen. Ein richtiger Mann ist aus dir in den letzten Monaten geworden. Komm
herein.“


Er packte ihn am Arm und zog ihn ins Haus, wo ein kleiner
Junge auf sie zu lief, noch etwas wacklig auf den Beinen, dafür lachend und
irgendetwas vor sich hin brabbelnd.


„Das ist mein Sohn Scott. Er lernt gerade laufen und ist
schrecklich neugierig“, lachte er, hob den Jungen auf den Arm. „Komm, suchen
wir die Mama.“ Sie gingen an einem großen Raum vorbei, in dem William viele
Stühle, Tische erblickte und er vermutete, das Restaurant. Doug öffnete eine
Tür und ein Geruch von frischem Brot schlug ihm entgegen. So etwas Schönes
hatte er seit Monaten nicht gerochen und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


„Das ist Jane, meine Frau. Süße, das ist also William.“


Die kleine, zierliche Frau, die ihn anlächelte, gefiel ihm
vom ersten Moment. Er verbeugte sich, ergriff ihre ausgestreckte Hand, drückte
sie vorsichtig. „Ich freue mich, Miss Masters, Sie kennen zu lernen.“


„Sag Jane. Ich sage William. Doug hat mir von dir erzählt
und ich muss sagen, ich bewundere deinen Mut. Genug geredet. Setzt euch. Es
gibt frische Brötchen, noch warm, dazu heißen, starken Kaffee, und wenn ihr
artig seid, noch Rühreier mit Speck.“


„Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, aber darf ich mir
bitte vorher die Hände waschen?“


„Jane, was ich sage, diszipliniert bis zum Letzten. Komm,
ich zeige dir das Bad. Daneben ist das Zimmer, wo du diese Nacht schlafen
kannst. Ich hoffe, dass du wenigstens bis morgen bleibst.“


„Sehr gern, wenn ich darf. Ich muss dir so viel erzählen.“


„Und fragen“, erwiderte der lächelnd.


„Das sowieso“, schmunzelte er zurück.


Kurze Zeit darauf betrat er die Küche, erspähte erstaunt,
dass der Tisch bereits gedeckt war. Ein Mädchen, das Ebenbild ihrer Mutter, sah
ihn groß an.


„Du bist aber groß“, stellte sie fest.


„Du bist die hübsche Sarah, nicht wahr?“


„Woher weißt du das?“


„Von deinem Dad.“


„Du bist mit Papa auf dem Schiff gefahren? Hast du Delfine
gesehen?“


„Nein, leider nicht. Ich war oft unter Deck, weißt du.“


„Papa hat ja auch keine gesehen.“


„Sarah, geh bitte zu Elly und Scott, wir wollen uns mit
unserem Gast unterhalten“, unterbrach Jane den Redefluss ihrer Tochter.
„William, setz dich.“


„Ich soll euch von Robin und Mabel grüßen und von Mister
Kanther und der restlichen Besatzung der Afric Star. Ich habe sie neulich alle
wiedergetroffen.“


„Habt ihr das Wiedersehen toll gefeiert?“


„Ein bisschen, aber das Essen war gut“, schmunzelte er,
worauf Jane und Doug laut lachten.


„Greift zu, sonst wird es kalt.“


Das ließ er sich nicht zweimal sagen und es war das
schönste Frühstück in seinem bisherigen Leben. Danach erzählte er von seiner
Zeit in Mombasa. Als er die Sache mit Jack Clivers zum Besten gab, lachte Doug
erneut lauthals.


„Gut gemacht, aber wenn du alle bestrafen willst, die ihre
Schwarzen schlagen, hast du mehr als die Hälfte der weißen Bevölkerung gegen
dich.“


„Recht hat er, Doug.“


„Ja, aber die Menschen müssen selbst einsehen, dass man so
nicht mit einer anderen Kultur umgehen kann. Irgendwann schlagen die Schwarzen
zurück.“


„Gott bewahre uns davor.“


„Ja, das denke ich. Millionen Kikuyu, Luo, Maasai,
Wakamba, Samburu, und wie sie alle heißen, gegen Tausende Weiße. Wer da als
Sieger hervorgeht, brauche ich wohl nicht zu sagen.“


„Lassen wir heute die Politik. Erzähl uns lieber, wo du
dein Land gekauft hast. Oder warte, ich hole eine Karte und du zeigst es uns.“
Jane sprang auf, kam wenig später mit einer Karte zurück, die sie auf dem
Küchentisch ausbreitete.


William schaute kurz darauf und fand das Gebiet auf
Anhieb. „Dort oben. Land direkt am Fluss. Ich kann Gräben ausheben und die
Felder gleichmäßig bewässern, eventuell das Wasser anstauen.“


„Er macht wieder Pläne. Was machst du, wenn dort Schwarze
wohnen?“


„Mich mit ihnen anfreunden. Vielleicht können sie mir
Arbeiter zur Verfügung stellen, wenn sie nicht zu viel Lohn fordern. Was meinst
du Doug, was ist da gerecht? Was für Völker könnten da wohnen? Der Mann sprach
von Kikuyu, Poket und Samburu. Sind sie friedlich? Glaubst du, dass man dort
Mais, Kartoffeln, Gemüse, Kaffee oder Tee pflanzen kann?“


„Alles der Reihe nach. Du fragst mir Löcher in den Bauch.
Du darfst mir kurz im Garten helfen, Jane muss kochen, da wir heute Mittag
einige Gäste zum Essen bewirten müssen.“


Sie gingen beide hinaus. Doug harkte ein wenig die
Blumenrabatten, entfernte das Unkraut, während William die Tische und Stühle
säuberte.


„Was sind das für Blumen und Sträucher. Es sieht hübsch
aus und riecht irgendwie gut.“


„Frag Jane. Das ist eigentlich ihr Revier. Ich bin nur für
das Unkraut zuständig. Das ist Rittersporn und da vorn, die Büsche, Jacaranda,
daneben die rosa und violetten Bougainvilleas. Wie die anderen heißen, keine
Ahnung.“


„Deine Frau ist sehr hübsch und nett. So wie du.“ William
spürte die leichte Röte in seinem Gesicht und wischte emsiger.


„Asante, Bwana. Sag ihr das selber. Darüber freut sie sich
bestimmt.“


„Besser nicht“, brummte er. Ihm war es peinlich, dass er
das überhaupt gesagt hatte.


„Wie war es bei Robin? Hatte er viel zu tun?“


„Ja, ich habe ihn erst am Abend getroffen, da ich noch
einkaufen war. Nur morgens war er mit, als ich das Land gekauft habe.“


„Wie gefällt dir Mabel?“


„Na eben … nett!“


„Sie ist wirklich sehr nett. Wenn du sie näher kennen
lernst, taut sie noch auf. Sie ist etwas schüchtern. Erzähl, was hast du
gekauft?“


Nun war William in seinem Element und er zählte auf,
berichtete, wie er zu dem Auto gekommen war. Doug Masters sah zu dem jungen
Mann, dessen Wangen leicht gerötet waren, bemerkte den Enthusiasmus, mit dem er
berichtete. Ja, wenn es einer schafft, dann er, dachte er dabei abermals.
Dieser Junge hatte alles, was man dazu benötigte. Er war intelligent, kein
Träumer, besaß die Unvoreingenommenheit gegenüber den Einheimischen, scheute
keine Arbeit und er plante jeden Schritt im Voraus. Hoffentlich blieb er so und
wurde nicht einer der weißen Mabwana. Obwohl er sich William so nicht
vorstellen konnte.


„Du benötigst eine Regentonne. Damit kannst du Wasser
auffangen. Es ist sauberer, als das Flusswasser, notabene hast du einen Vorrat
am Haus und musst nicht ständig zum Fluss, um es zu holen. Damit kannst du dir
sogar eine Dusche bauen.“


„Damned, habe ich nicht. Kann man so etwas kaufen?“


„Ich habe noch eine da, die schenk ich dir. Bei uns steht
sie nur herum. William, noch etwas. Wenn du einen Abort baust, achte darauf,
dass das nicht mit dem Trinkwasser in Berührung kommt, und dünge deine Felder
nicht damit. Du ziehst dir damit sonst Krankheiten heran.“


„Danke! Hat Robin gesagt. Wenn ich nächstes Jahr
zurückgehe, werde ich mir ein Holzhaus bauen, so mit zwei Zimmern.“


„In zwei Jahren steht ein richtiges Haus dort, wette ich.“


„Vielleicht“, griente er. „Ich weiß, wie das Haus aussehen
soll. So eine Veranda soll es haben, wo man abends sitzen und auf das Land
sehen kann.“


„Baue nicht zu nah am Wasser, wegen der Moskitos. Nach
Süden solltest du nicht zu große Fenster einsetzen, wegen der Sonne. Nimm dafür
lieber Osten und Westen.“


„Hhmmm, daran hab ich nicht gedacht“, gestand er ein. „Ich
zeichne es nachher auf und vielleicht kannst du mir sagen, was daran falsch
ist.“


„Das ist Erfahrung. Wenn du länger in der Kolonie lebst,
hörst du von allen Seiten etwas und man versucht, das Beste daraus zu machen.
Bekannte von uns haben in der Nähe von Nakuru ein Haus direkt am Fluss gebaut.
Ein sehr schöner Platz, nur sie hatten monatelang mit den stechenden Biestern
zu kämpfen. Das mit der Sonne haben wir selbst erlebt. In unserem Schlafzimmer
hatten wir mitunter Temperaturen bis an die hundert Grad Fahrenheit, weil den
gesamten Tag die Sonne hineinschien. Inzwischen haben wir daraus eine
Abstellkammer gemacht und sind in einen anderen Raum umgezogen. Endlich nicht
mehr diese brütende Hitze.“


 


Später zeichnete er sein zukünftiges Holzhaus mit einer
Veranda auf der einen Seite und zeigte es den beiden Masters.


„Sieht hübsch aus“, äußerte Jane. „Wenn es fertig ist,
kommen wir dich besuchen.“


„Versprochen?“


„Versprochen!“


„Die Veranda würde ich auf kleine Stelzen setzen, da
kommen die Schlangen nicht so rein, falls es die da gibt, außerdem, wenn es zu
viel regnet, hast du keinen Schlamm darauf.“


„Wenn das Land da hügelig ist, werde ich das sowieso auf
einen Hügel bauen.“


„Ja, sehr gut! Wenn es nach langer Trockenheit sehr viel
regnet, kann das Wasser nicht sofort versickern und alles wird bergab
geschwemmt.“


„Deswegen möchte ich auf meine Felder später Gräben haben,
da kann sich das Wasser sammeln und man kann zu Dürrezeiten, Wasser vom Fluss
hineinleiten. Meinst du, dass das wirklich so funktioniert, wie mein Lehrer mir
das erklärt hat?“


 


Abends spazierten die beiden Männer um das Gelände des
Hotels herum.


„Doug, sag mir ehrlich, meinst du, dass ich das wirklich
schaffe?“ Just kam der 16-jährige Junge zum Vorschein. Meistens vergisst man
bei ihm, wie alt er erst ist, dachte Doug. Noch ein halbes Kind, was in der
Welt der Erwachsenen einen Platz sucht, sich dort einen Traum erfüllen will,
allein, ohne Familie, Freunde und mit noch weniger Geld. Ein Jugendlicher, der
einige Jahre überspringt, allein seinen Mann stehen muss und das noch in einem
fremden Land, unter fremden Kulturen.


„Doch bei dir glaube ich, dass du all deine Träume
verwirklichst.“


„Robin hält mich für blöd, denkt, dass ich alles falsch
mache oder nur angeben will.“


„Er kennt dich eben nicht richtig. Er meinte es bestimmt
nur gut.“


Eine Weile herrschte Schweigen.


„William, stell dich mit anderen Farmern, die deine
Nachbarn sind, gut, selbst wenn du manches vermutlich bemängeln wirst. Du
kannst die Menschen nicht ändern und du kannst dich nicht mit allen anlegen, die
vielleicht deiner Meinung nach ungerecht gegenüber ihren Arbeitern sind. Du
schadest dir damit selbst und gerade am Anfang wirst du ihre Hilfe benötigen.
Sie haben Vieh, sie haben Traktoren und sie haben Erfahrung. Ich selbst lehne
ebenfalls oftmals ab, wie manche Mabwana mit den Wogs umgehen, aber ich habe
gelernt, damit zu leben. Mach du es so, wie du es für richtig hältst, aber
versuche nicht andere Leute zu belehren. Es bringt nichts, glaub mir. Ich bin
deswegen oft genug in ein Fettnäpfchen getreten. Konzentriere dich auf deins
und wenn du Schwarze für die Arbeit findest, wirst du oftmals bemerken, was es
mit ihnen für Probleme gibt. Was nicht heißt, dass man sie deswegen in den
Hintern treten oder gar züchtigen sollte, obwohl ich das sporadisch sogar
verstehen kann. William, versprich mir nur eins. Werde nicht so wie viele
andere Mabwana. Bleib so, wie du bist.“


„Bestimmt!“, äußerte er voller Überzeugung und Doug
glaubte ihm selbst das. 
















*


Am nächsten Morgen fuhr er seinem Traum entgegen.
Er war so aufgeregt, wie früher an einem Weihnachtstag.


Instinktiv folgte er den sandigen ausgefahrenen Spuren
anderer Autos.


Erste Station Nyeri, dem Hauptort des Kikuyu-Gebietes. Die
nannten den Distrikt wohl Wanyiri. Nyeri, ein hübsches Örtchen. Überall
erblickte er blühende Jacaranda, Frangipani und Kaffernbäume. Daneben standen
Büsche, die er nicht kannte, aber sie gefielen ihm.


Es ging aufwärts, abwärts. Hügelig war es. In der Ferne
erspähte er Wildtiere, Antilopen, Zebras und konnte es nicht glauben. Er hielt
an der Seite kurz an. Direkt vor sich erhob sich geradewegs der Kirinyaga,
dessen schneebedeckter Gipfel aus dem Dunstschleier auftauchte. Schnee in
Afrika! Er fand es phänomenal. Wie konnte es in diesem heißen Klima Schnee
geben? Irgendwann muss ich mir das genau ansehen und dort hinaufkraxeln.


Trockener wurde es westlich von Nanyuki, wo er sich vom
Mount Kenya entfernte. Endloses Farm- und Weideland mit wenigen Menschen gab es
auf dem Weg zu sehen. Er wusste, dass es hier mehrere Farmen standen, die weißen
Siedlern gehörten.


Der Himmel hatte die hellblaue Farbe des Highlands, die
Luft war erstaunlich klar, während er durch ein landwirtschaftlich schönes
Gebiet fuhr. Teeplantagen, Kaffeeplantagen, dazwischen Akazien, Papyrus,
Euphorien und Büsche, Sträucher, Bäume, die ihm alle unbekannt waren.


Dann führte die Straße abwärts Richtung dem trocken heißen
Isiolo. Die Temperatur war jedoch angenehm, etwas über siebzig Grad Fahrenheit.
Die Landschaft zeigte sich mit ihren saftigen Wiesen. Es war weder sehr trocken
noch sehr warm, wie man ihn gewarnt hatte.


Auf einem gelben Schild konnte er lesen, dass er sich am
Äquator befand. Abermals hielt er an, trank Wasser. Amüsiert dachte er, ich
stehe direkt auf dem Äquator.


Hoffentlich befand er sich noch auf dem richtigen Weg,
grübelte er dabei. Die Spuren von anderen Fahrzeugen, er vermutet Ochsenkarren,
waren spärlicher, aber die Wege sahen nach Straße aus. Menschen sah er keine,
sonst hätte er versucht, sie zu fragen.


Auf dem Weg nach Isiolo war die Landschaft sehr grün, da
es in letzter Zeit viel geregnet hatte. Hier wuchsen Büsche die zwei, drei
Meter hoch waren, grün und manche blühend. Immense Herden, sowohl Ziegen als
auch Kühe, erspähte er, abseits irgendwelche Rinder, die komisch aussahen. Er
erblickte kibanda, so hatte sie Doug bezeichnet. Samburu-Hütten mit
Strohdächern. Kleine Jungs bewachten die Herden, die sie nahe dem Dorf grasen
ließen. Er vermutete zumindest, dass es Samburu waren. Genau wusste er es
nicht. Die kibanda lagen in der Nähe von Wasserläufen. Mächtige Affenbrotbäume,
Baobab-Tree- und Leberwurstbäume, gemischt mit Sausage-Tree säumten den
Horizont. Weiter fuhr er Richtung Norden. Er passierte grüne Wiesen, große,
gewaltig aussehende Bäume, langweilige Wildnis mit Herden Impalas, Gazellen und
noch einige andere Tiere. Alle kannte er noch nicht.


Straßen oder gekennzeichnete Wege gab es nicht und er
folgte einem Pfad. Langsam tuckerte über diesen welligen, sehr harten Boden. 


Entfernt erblickte er eine Flussgabelung, hielt an und
hoffte, dass das wirklich das Gebiet war, wo er Land gekauft hatte. Er lief ein
wenig an dem Ufer entlang, schaute sich um, erneut auf seine Karte und fuhr
einige Meter landeinwärts. Hier war nur Wildnis.


Schnell baute er sein Zelt auf, sammelte einige Zweige,
Äste und entzündete diese, suchte den alten Topf, um sich Wasser zu kochen.


Meerkatzen tobten, beäugten ihn neugierig. Die Sonne
versank blutrot am Horizont und er schaute zu, begeistert. Das werde ich bald
dauernd vor Augen haben. Ein wunderschöner Anblick. In Southampton hätte ich so
etwas nie erlebt, nie diese Ruhe in mir gespürt, nie so eine wunderschöne
Landschaft gesehen und nie so ein Gefühl kennen gelernt. Das musste er nach
Hause schreiben und Mister Dudley. Vielleicht würde ja seine Familie herkommen
wollen? Diesen Gedanken spukte heute zum ersten Mal durch seinen Kopf.
Vielleicht sogar seine beiden Freunde.


Einige Mücken umschwirrten ihn, Zikaden und die
regelmäßigen Töne von Fledermäusen drangen zu ihm. In den Bäumen flatterten
Vögel auf, kreischten, sangen ihr Liedchen, bevor sie sich in dem dichten
Blattwerk niederließen.


Eine halbe Stunde später war es dunkel. Die Sonne versank
schnell, anders als zuhause. Am Firmament zeigten sich ein Sternenmeer und die
Sichel des Mondes. Er saß vor dem Zelt, wärmte die Finger über dem kleinen
Feuer. Die Petroleumlampen standen im Zelt, aber er benötigte kein Licht. Er
wollte den ersten Abend auf seinem eigenen Boden so genießen. Nur die Natur und
er. Er goss etwas Kaffee in den Becher, legte beide Hände darum und trank, lauschte
den vielen unbekannten Geräuschen. Er fühlte sich rundherum glücklich, hätte am
liebsten gejubelt, so glücklich war er. Mein Land! 
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Er erwachte, kaum dass die ersten Strahlen der
Morgensonne aufgegangen waren, krabbelte aus dem Zelt und blieb wie angewurzelt
stehen. Überall erkannte er Spuren. Es musste also in der Nacht jemand da
gewesen sein. Er spähte um das Zelt herum. Der Wagen stand noch da. Er zog den
Pullover aus, da es angenehm warm wurde, und wollte gerade zum Auto gehen. Ein
glucksendes Lachen drang zu ihm und er drehte sich schnell um. Ein Junge,
kleiner und jünger als er, so vermutete er, stand an einen Baum gelehnt. Er
trug nur ein Tuch um seine Hüften geschlungen. Große schwarze Augen blickten
ihn an. William schlenderte näher, lächelte leicht. Der Junge umfasste seinen
Speer und schlenzte ihm entgegen, ebenfalls lächelnd, während er ihn
betrachtete.


„Jambo“, grüßte William und streckte seine Hand aus. „Jina
langu William. Jina lako nani?“


Der andere taxierte ihn und erst nach Sekunden, ergriff er
die Hand. „Sabalkheri Karega“ und es folgte ein Schwall Wörter, von denen er
nichts verstand. Ein erster Händedruck zwischen Schwarz und Weiß. Es sollte das
Symbol für die Shrimes-Farm werden.


„Ngoja, ninaelewa kidogo“, warf er daher schnell dazwischen.
„Wewe kahua?“


Der Junge nickte. William zündete das Holz an, stellte den
Wasserkessel auf das Gestell und holte zwei Tassen, kippte Kaffeepulver hinein.
Als er aus dem Zelt kroch, stand der andere noch an der gleichen Stelle,
schaute zu ihm hinüber. Sein Blick traf den des jungen Schwarzen, der ihn ohne
Feindseligkeit ebenso neugierig betrachtete, wie er ihn. Er hatte einen
muskulösen Oberkörper, obwohl er nicht sehr breit war. Dazu lange sehnige
Beine. Wie alt er wohl ist?


„Njoo“, winkte er ihn heran.


Der Schwarze trat näher, legte seinen Speer an die Seite
und hockte sich auf seine Fersen. Sekundenlang schauten sie sich nur an,
während sie an dem heißen Kaffee nippten. Langsam glitt ein Lächeln über das
schwarze runde Gesicht, weiße Zähne kamen zum Vorschein und er streckte seine
Hand aus. „Rafiki William!“


Der ergriff die Hand, grinste ebenfalls, „Rafiki Karega!“
Was wohl rafiki hieß, grübelte er dabei. Sicher etwas Gutes, sonst würde sein
Gegenüber anders gucken.


Sie ahnten nicht, dass sie heute eine Freundschaft
schlossen, die weitere Generationen umfassen würde, weit über den Tod hinaus.


„Ich muss heute einen Zaun aufbauen. Willst du …“


Sein Gegenüber blickte ihn breit grinsend an und er
vermutete, dass der ihn nicht verstand.


„Ninataka eh … boma für ng’ombe eh … bauen.“ Mit den
Fingern zeichnete er in den Boden einen Zaun. „Yangu shamba!“ Er deutete auf
das Land ringsherum.


Der Junge blickte sich um. 


Der hält mich wahrscheinlich für verrückt, ging es
amüsiert durch Williams Kopf. Wo wohl das Dorf von ihm ist? In der Nähe? Ob sie
friedlich waren?


„Wewe Kikuyu?“


„Njoo! Nduiga.“ Karega erhob sich, griff nach dem Speer
und spazierte los.


„Ngoja“, rief der Junge nochmals, winkte ihn zu sich. 


Er machte schnell das Feuer aus, stellte die beiden Becher
in das Zelt und hastete hinter dem Jungen her.


Fast eine Stunde liefen sie über die Steppe, mit Akazien,
Dornenbüschen. Die Vegetation wurde üppiger, grüner. Er erblickte durch die
Büsche den Fluss, obwohl Fluss vielleicht übertrieben war. Es war ein Nebenarm
des Ewaso Ngiro, hatte der Beamte gesagt. Er blieb stehen, zog aus seiner
Hosentasche die Zeichnung und schaute sich um. Auf der anderen Seite des Ufers
war seine Grundstücksgrenze, wenn er sich nicht verfahren hatte. Er schaute
nochmals auf den Plan und winkte Karega heran. „Huko Ewaso Ngiro?“


Der blickte auf die Karte, William an und zuckte nur mit
der Schulter. 


„E-e! Uaso Ng´iro.“


Er steckte die Karte weg, folgte dem Jungen, der einen
Pfad entlang schritt, der sich durch dichteres Blattwerk schlängelte. Wo führt
er mich denn hin? Er folgte, die Neugier war groß.


Überall wisperte es, Geschrei drang aus den großen
Baumkronen über ihnen. Zikaden waren zu hören, Schmetterlinge flatterten herum
und Moskitos. Abermals folgten sie einer Kurve, tänzelten über einen schmalen
Baumstamm auf die andere Flussseite. Er beobachtet kurz Vögel mit einem schönen
roten Schnabel, die sich über den Samen von irgendwelchen Bäumen hermachten.
Sie sahen hübsch aus. Später würde er erfahren, dass es Nashornvögel waren und
die Bäume Pondo genannt wurden. 


Er sah den schwarzen Jungen gerade um eine Biegung
verschwinden und rannte hinterher. Nun erblickte er durch die Blätter Hütten.
Runde Hütten mit strohgedeckten Dächern. Hühner gackerten, Ziegen meckerten,
Schafe blökten, ein Hahn krähte irgendwo. Sie folgten abermals einer Biegung,
passierten ein Dornengebüsch und leise Stimmen waren zu hören.


Wenig später erstarb jedes Geräusch in dem Dorf. Alle
starrten zu den beiden. Die Frauen wichen zurück, die Kinder glotzten ihn mit
großen Kulleraugen an. Ein großer, dunkelbrauner Hund raste laut bellend auf
sie zu, zu dem Karega etwas sagte. Ein älterer Mann stand auf. In schneller
Folge sprach er mit Karega, der antwortete, dabei auf William deutete. Der
stand nur lächelnd da, verstand kein Wort. Merkwürdig war, dass er keinerlei
Angst verspürte. Er zählte an die dreißig Hütten, aber hinten schienen noch
mehr zu stehen. Acht Männer waren zu sehen. Im Alter von vielleicht dreißig bis
sechzig, nur genau konnte er das nicht abschätzen. Viele Frauen, junge und
alte. Alle trugen nur ein buntes Tuch um die Hüften, manche hatten einen Turban
aus buntem Stoff auf dem Kopf. Viele Kinder, unterschiedlichen Alters spielten
und sausten nackt herum, starrten ihn kurz an. Einige junge Männer, die vielleicht
sein Alter hatten, trugen ein Stück Stoff auf einer Schulter verknotet, das
oberhalb der Knie endete. Manche hatten sogar Perlenketten um Arme und den Hals
geschlungen. Alle waren barfuß. 


Karega wandte sich an ihn und sprach mit ihm, so konnte er
sich nicht weiter umsehen. Er verstand nur Kihiga, Mzee. Er verbeugte sich
leicht.


„Jambo, Mzee. Jina langu William. Ninalewa kidogo. Nina
Land nunua na ninataka shamba … bauen.“


Der Mann blickte ihn eine Weile an, lächelte etwas und
redete schnell auf ihn ein. Karega zog ihn am Arm mit und sie folgten dem Mann,
der nun zu den Dorfbewohnern sprach. Wieder verstand er nur wenige Wörter.
Anscheinend erklärte er ihnen, dass der mzungu bleiben wollte.


Er wartete, bis der Mann geendet hatte, rief abermals „jambo“,
was ihm ein Lächeln der anderen einbrachte. Sie scheinen sehr freundlich zu
sein, dachte er ein wenig beruhigt. „Ninalewa kidogo“, fügte er noch an.


Ein großer junger Mann schlenderte auf ihn zu. Der ältere
Mann sprach mit ihm und William verstand nur so viel, dass es sein Sohn war.
Verstohlen betrachtete er ihn. Er war fast so groß wie er, einen Kopf größer
als sein Vater oder Karega, breitschultrig, sehr muskulös. Er hatte ein nettes
Gesicht, beinahe rund, mit krausen schwarzen Haaren und runden, schwarzen
Augen. Einen Mund ohne diese wulstigen Lippen, die er so oft bei Schwarzen
gesehen hatte und genau wie Karega strahlend weiße Zähne. Just in dem
Augenblick fiel ihm ein, dass er heute noch keine Zähne geputzt hatte. Das
Auftauchen von Karega hatte ihn aus seinem gewohnten Trott gebracht. Später! Er
trug eine Shorts, lief barfuß. Scheinbar gab es hier keine Schlangen oder so.


Der junge Mann blickte ihn an, grinsend, denn er hatte die
Musterung wohl wahrgenommen. „Jina langu Ndemi. Ich spreche ein wenig deine
Sprache, da ich in der shule war. Das ist mein Abuu und der Dorfälteste. Er
heißt Kihiga. Setz dich!“


„Ich freue mich, euch kennen zu lernen. Ich verstehe eure
Sprache noch nicht so gut.“ Er ließ sich im Schneidersitz nieder, schaute kurz
zu den anderen Männern, die alle irgendwie komisch auf den Fersen hockten.


„Du musst langsamer sprechen, damit ich dich verstehe.“


„Ndiyo!“


Ndemi sprach abermals zu den Männern, anscheinend
übersetzte er. Kihiga antwortete.


„Was machst du bei uns, möchte mein Abuu wissen?“


„Ich habe Land eh … nchi gekauft und möchte einen Zaun
bauen, für mein Vieh und danach ein Haus. Ich werde bald auf meinem Land wohnen
und wir werden Nachbarn sein.“


„Umenunua nini? Das nchi gehört meinen wazee. Wie kannst
du kaufen? Kwa sababu gani?“


William erhob sich und holte die Urkunde für den Landkauf
aus seiner Hosentasche, dazu die Zeichnung, während Ndemi mit den Männern
sprach.


„Siehst du, ich habe das Land in Nairobi gekauft, da steht
es und hier ist eine Zeichnung, wo ich mir das Gebiet aussuchen darf. Direkt am
Fluss. Mimi ni mkulima!“


Ndemi nahm ihm das aus der Hand und studierte das Papier,
danach die Zeichnung, drehte sie mehrmals. Wiederholt sprach er mit seinem Dad,
der das Gesicht ein wenig verzog, aber weiter zuhörte. Ein anderer Mann warf
etwas dazwischen und erklärte Ndemi etwas, was zu einem weiteren Palaver unter
den Männern führte. So saß er eine Weile, wartend. Was hatte das zu bedeuten?
Bekam er Ärger? War er vielleicht an der falschen Stelle gelandet? Nein, das
konnte nicht sein. Es war oberhalb von Nyeri, wo er Land gekauft hatte und der
Mann hatte gesagt, dass da nur wenige Farmen seien und die waren eingezeichnet.
Abwarten, sagte er sich.


Ndemi erhob sich, reichte ihm die Papiere, sagte etwas zu
Karega.


„Nduiga!“ Sie ergriffen ihre Speere und er folgte ihnen,
rief noch kurz „Kwa heri.“


Zu dritt spazierten sie den Pfad zurück, den sie gekommen
waren. Kaum hatten sie das dichte Buschwerk verlassen, da blieben die beiden
Jungen stehen. „Du kannst da wohnen, sagt der Abuu“, erklärte Ndemi. „Nur bis
auf dieser Seite des wamai. Die andere Seite gehört uns. Unanielewa? Du besser
fragen, bevor du das nchi meiner wazee kaufst. Usiwe na wasiwasi. Unanielewa?“


William schluckte. „Ich wusste nicht, dass euch das Land
gehört. Das hat mir in Nairobi keiner gesagt.“


„Die wazungu sind bozi“, klang es voller Überzeugung aus
Ndemi. „Das nchi hat uns Ngai geschenkt.“


„Du hast Recht“, lenkte William ein. „Ich werde das Land
vermessen, damit ich nur das nehme, was ich bezahlt habe.“ Er blickte sich um.
„Oben auf den Hügel wird später meine shamba hinkommen und ein bustanini.“


Die Jungs blickten sich an.


„Ich beginne unten am Wasser und gehe sechshundert
Schritte in diese Richtung, tausend nach Norden, sechshundert und nochmals
tausend am Wasser entlang. Das Terrain gehört mir, weil ich es bezahlt habe.
Später werde ich um alles einen Zaun bauen. Derzeit brauche ich nur eine kleine
Fläche einzäunen, für meine Rinder … eh … ng’ombe.“


Ndemi sprach mit Karega, der den Kopf über den Weißen
schüttelte und etwas erwiderte.


„Unafanya leo mini? Warum voll boma machen? Kwa sababu
gani? Ob boma oder nicht boma, egal. Warum du willst gehen?“


„Modorome areka atea? Majununi!“ Karega kopfschüttelnd,
dabei rollte er mit den großen schwarzen Augen.


Er blickte sie an, sah ihre verblüfften Blicke, überlegte
kurz. „Eigentlich habt ihr Recht. Warum soll ich so viel gehen? Baue ich einen
Zaun für meine Rinder. Vier Stück werde ich kaufen, wenn sie nicht so teuer
sind.“ Er hielt die Finger hoch. „Nne ng´ombe.“


„Na mbuzi?“


„Mal sehen. Ich habe nicht so viel pesa. Alles
nacheinander. Ich werde mein Zelt und mein Auto holen und dann fange ich mit
dem Zaun an. Habt ihr Lust mir zu helfen? Ich zahle euch etwas dafür.“


„Ich helfe dir und bekomme dafür mbuzi“, Ndemi.


„Ein bisschen viel.“ William überlegte. „Gut, jeder
bekommt eine Ziege, moja mbuzi ndogo, wenn ihr mir helft, den Zaun zu bauen und
danach, wenn ich nach Nairobi muss, auf mein Vieh aufpasst und meine Sachen.“


„Kamuingi koyaga ndiri.“


„Majununi!“


Die beiden grinsten sich an. „Sawa“, tönte es nacheinander
dreimal. William ahnte nur, dass die Jungs ihn eben über den Tisch gezogen
hatten, aber so hatte er Hilfe und er war nicht allein.


Zu dritt liefen sie zurück zu dem Zelt. William verstaute
alles rasch auf dem Wagen. In der Zeit sahen sich die jungen Männer das Zelt
aufmerksam an, umrundeten es mehrmals. Er hörte sie sprechen, verstand jedoch
nichts, da sie nicht in Swahili redeten. Wahrscheinlich war es dieses Kikuyu. 


Sie fuhren in die Nähe des Wassers, da es dort saftiges
Gras gab. Er erklärte den beiden, was sie erledigen sollten und wenig später
schlugen sie den ersten Pflock ein. Abermals guckten sie sich an, redeten
miteinander und Karega zuckte mit den Schultern, lächelte.


William baute in der Zeit sein Zelt etwas entfernt auf,
suchte Holz und stapelte das neben dem Zelt. Er holte Wasser aus dem Fluss, bis
der Kanister, den Doug ihm gegeben hatte, halb voll war, stellte das Dreibein
auf, damit er später Wasser abkochen konnte. Zufrieden blickte er sein zukünftiges
Heim an, zog sein Hemd aus, ging zu den Jungen und machte sich an die Arbeit.
Sie arbeiteten schnell und bis zum Nachmittag war die Hälfte erledigt.


„Du bist nyeupe, mehr Sonne, dann rangi ya kahawia“,
lachte Ndemi, deutete auf seinen nackten, weißen Oberkörper.


„Ihr braun, zu viel Sonne“, konterte William feixend,
worauf die erst verdutzt guckten, dann lachten.


„Asante! Chai oder kahua muriu?“


Die zwei Schwarzen grinsten sich an. „Wir noch kahua
muriu. Hast du was zu essen, chakula?“


„Kartoffeln, Brot, kaltes Fleisch. Mehr nicht. Ihr habt
sicher Hunger?“


„Hast du großen Topf?“


„Ja!“, nickte er.


Karega und Ndemi sprachen miteinander. „Heißt ndiyo!
Tunahitaji chakula. Du kochen kahua muriu und wamai. Wir kommen saa kumi na
moja und essen und trinken.“


„Ndiyo“, griente er die zwei Jungs an, erfreut, dass er
nicht den ganzen Abend allein war, wenn er nicht wusste, was saa kumi na moja
hieß. Abwarten!


Kaum waren die beiden weg, wusch er sich, putzte die
Zähne, zog den Pullover über. Er kochte Kaffee und in einem Topf hing heißes
Wasser parat. Er bestaunte, wie die Sonne den Himmel in ein rotes Flammenmeer
verwandelte. Nicht lange und es würde dunkel sein. Das geschah stets sehr
rasant und gleichzeitig wurde es kalt. Er eilte weg und suchte weitere Zweige,
da er noch etwas sehen konnte. Feuerholz war wichtig und so konnte er sich
sofort am Morgen an dem Feuer wärmen und Wasser für Kaffee kochen.


In der Ferne erspähte er, wie sie angerannt kamen. Sie
hielten irgendetwas in der Hand.


„Iko hapa chakula!“ Karega hielt ihm ein Stück Fleisch
hin. „Muss kochen mit ngwaci.“


Karega warf es in das heiße Wasser, Ndemi Kartoffeln und
Grünzeug dazu, dass er aus der Tonschale direkt in das heiße Wasser schüttete.


„Asante!“


„Kahua iko wajo?“


Die Zwei setzten sich, zogen eine Art Wolldecke um ihre
nackten Oberkörper. Er reichte jedem einen Becher und sie tranken, saßen einige
Minuten schweigend.


„Umefanya nini? Erzähl, was du machst bei uns? Warum du
kommen in nchi unserer wazee?“


„Ich komme aus Great Britain, Europa, aber da wollte ich
nicht bleiben. Anschließend habe ich in Mombasa sieben Monate gearbeitet, damit
ich Geld für Land habe. Nun möchte ich mir eine Farm aufbauen, aber ich muss in
Nairobi einige Monate arbeiten, damit ich Geld verdiene.“


„Bist du mit boti gekommen?“


„Ja, da habe ich als Bootsjunge gearbeitet, aber es war
schön.“


„Wieso hast du keine pesa? Alle Mabwana haben viele
davon.“


„Ich nicht“, grinste er. „Ich bin arm, aber sagt nicht
Bwana, das finde ich blöd. Ich möchte euer Freund sein.“


Die Dunkelheit war hereingebrochen und er schürte das
Feuer nach, legte Holz auf. Ein angenehmer Geruch breitete sich aus und er
spürte, dass er Hunger hatte. Sein Magen knurrte.


„Was ist das für Fleisch?“


„Mbuzi! Schmeckt gut, aber dauert noch.“


Aus dem Ahornbaum klang aufgeregtes Kreischen von ihm
unbekannten Vögeln und William zuckte zusammen, dass die beiden lachen ließen.
„Das sind ndege wadogo, Kikuyubrillenvögel. Sind harmlos, aber dumm“,
erläuterte Ndemi. „Sag, warum du kommen ausgerechnet hierher?“


„Hab ich mir auf der Karte ausgesucht. Die Gegend fand ich
schön. Ich wollte nicht dort hinziehen, wo so viele Weiße bereits wohnen. Ich
möchte Natur sehen und Platz haben für meine spätere Farm.“


Karega sagte etwas zu Ndemi. 


„Ndiyo! Du musst nicht nur viel Sonne auf deine Haut
haben, sondern lernen richtig sprechen.“


„Kujifunza ninajitahidi Kiswahili. Schließen wir eine
Vereinbarung. Ich lerne eure Sprache, ihr meine, und ich werde viel Sonne auf
meine Haut lassen.“


„Falsch, heißt ninajitahidi kujifunza Kiswahili. Wir
besser, wir können schon etwas.“


„Ninaelewa kidogo!“ Erneut sahen sie sich an, mussten
grinsen.


„Nina njaa sana.“


„Probieren wir, chakula kimeiva“, erwiderte Ndemi.
„Nasikia njaa sana, ni wakati ya kula.“


Er gab jedem einen Teller, nahm sich eine Schüssel, die von
der Afric Star waren und holte etwas von der Suppe heraus, teilte das Fleisch
und sie aßen. 


„Njema sana“, lobte er das Essen und es schmeckte ihm sehr
köstlich. Danach liefen die Jungen nach Hause.


Allein saß er vor dem Zelt und überdachte den Tag, während
er sich etwas wärmte, noch einen Kaffee trank. Mit der Nacht kam allerlei
Getier angeflattert. Seltsame Geräusche schwebten amorph durch die Finsternis.
Es wisperte, kreischte. Irgendwo blökte ein Schaf, so hörte es sich wenigstens
an. Ein Ast knackte und ein dumpfes Bellen drang zu ihm. Es war unheimlich und
er war ein wenig traurig, dass die beiden weg waren. Doug hatte ihm erzählt,
dass gerade die Kikuyu die Dunkelheit fürchteten. Das hatte etwas mit Geistern
und so zu tun. Aberglaube eben!


Nachdem er den Kaffee ausgetrunken hatte, krabbelte er in
das Zelt, deckte sich zu, da er leicht fröstelte, und schlief bald ein. 
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Sehr früh wurde er wach, entfachte das Feuer neu
und kochte Wasser. Es war kalt und er verschob das Waschen auf später, nur die
Zähne putzte er. Seine Mutter hatte gesagt, das sei sehr wichtig, da man die
ein ganzes Leben benötigte, sonst könnte man später nur Suppe und Brei essen.
Brei hasste er und deswegen putzte er sehr sorgfältig.


Er brach ein Stück Brot ab, ergriff etwas von dem
getrockneten Fleisch und aß voller Appetit, trank danach Kaffee. Die Sonne
kroch höher. Er löschte das Feuer, reinigte das Geschirr vom Vorabend und
schlenderte zu dem Zaun. Heute sollte der fertig werden, da er am nächsten Tag
Tiere kaufen wollte.


Er hatte kaum begonnen, als er die beiden Jungen
erblickte. Er winkte ihnen zu, erfreut, dass sie erschienen. „Sabalkheri“, rief
er ihnen zu, was die mit „jambo“, erwiderten.


Sie arbeiteten bis zum Mittag, machten eine Pause, setzten
sich unter einen Baum. Er reichte ihnen Brot, Fleisch.


„Schmecken scheußlich“, stellte Ndemi fest.


„Ein bisschen trocken, aber es gibt Schlimmeres. Wenn ich
hier wohne, kann ich richtig kochen. Ich werde Hühner halten und Kartoffeln und
Gemüse anbauen. Dann gibt es besseres Essen.“


„Hühner nicht für wanaume, nur für wanawake.“


Irritiert schaute er sie an. „Ihr esst so etwas nicht?
Schmeckt aber gut. Zartes, saftiges Fleisch. Vielleicht kann ich eine Antilope
fangen. Ich habe in Mombasa so was probiert. War gut. Kennt ihr Mombasa?“


„Nein, Wanyiri. Ist shule.“


„Nyeri gefällt mir. Da wachsen viele schönen Blumen und es
sieht dort irgendwie hübsch aus.“


„Majununi“, gab Karega leise von sich.


„Blumen und so ist für wanawake, nicht für njamas“,
stellte Ndemi fest, schüttelte leicht den Kopf. „Wir nicht essen pofu. Bringt
thahu.“


„Seid ihr njamas?“, erkundigte er sich und fragte sich,
was sie außer Ziegenfleisch sonst aßen.


„Nein, aber wir sind wanaume. Die wazungu haben uns
verboten, njamas zu sein.“


„Wie können sie das? Ihr könnt doch leben, wie ihr wollt.“


„Nein, die wazungu haben es verboten. Wir dürfen nicht in
die Mission gehen, weil wir Männer sind.“


„Warum? Männer dürfen in einen Gottesdienst oder so.“


„Nein, uns wurde es verboten, weil wir njamas geworden
sind.“


„Bescheuert! Die Pfaffen spinnen sowieso, hat mein Dad
gesagt.“


„Bist du kein Christ? Was sind Pfaffen?“


William grübelte. „Nein, ich glaube nicht. Priester, bei
uns sagt man oftmals so.“


Das führte abermals zu Blicken zwischen den beiden.


„Alle Mabwana sind Christen.“


„Ich bin kein Bwana und kein Christ. Das erzählen die
Missionare oder Priester, aber das stimmt nicht.“


Karega und Ndemi verständigten sich erneut mit Blicken und
er bemerkte, dass er sie damit irgendwie verunsichert hatte.


„Ich mache weiter, damit ich heute noch fertig werde.“ Er
stand auf und schlendert zu dem Zaun. Im Rücken hörte er die beiden sprechen
und überlegte, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Nein, er war nur ehrlich
gewesen. 


 


Zu dritt arbeiteten sie bis zum Nachmittag, danach
schlenderten sie zu dem Zelt, wo er Kaffee kochte. „Morgen werde ich Rinder
kaufen gehen.“


„Heißt ng’ombe oder bakiri, auch mbuzi?“


„La si sasa. Die hole ich erst, wenn ich aus Nairobi
zurückkomme, dann bekommt ihr eure.“


„Lebst du immer in so einer thingira?“


„Nein, wenn ich genug Geld habe, baue ich mir ein
richtiges Haus. Derzeit muss das Zelt reichen.“


„Wir wollen uns das ansehen.“


„Geht ruhig hinein.“ 


Sofort krabbelten sie hinein und er hörte die beiden
reden, dann krochen sie hinaus. „Hast du nur diese thingira?“


„Ja!“


„Heißt ndiyo. Nicht gut, wenn kommen ngatia, ngari und
kahiti.“


„Was sind ngatia, ngari, kahiti?“


„Simba, chui und fisi.“


„Gibt es die in der Nähe? Fisi sind Hyänen, nicht wahr?
Was sind chui?“


„Leoparden!“


„Ndiyo! Nicht weit entfernt, ein simba mit seinem Rudel.“


„Ein Rudel Löwen? Hoffentlich fressen die nicht meine
Rinder?“


„Ngatia mag keine ng´ombe.“


Hoffentlich dachte er. Die beiden verabschiedeten sich und
er war allein. Er machte sich über das Brot her, aß etwas Fleisch, trank einen
Becher Kaffee. Er ging sich noch waschen, bevor die Dunkelheit hereinbrach,
dann saß er allein am Feuer. Seine Gedanken wanderten nach old England zu
seiner Familie, die momentan bestimmt gemütlich in der Küche saß, dem
Radiosprecher lauschte und etwas Schönes aß. Wie es ihnen wohl ging? Ob Betty
wieder gewachsen war? Er wäre gern bei ihnen, würde sicherlich mit ihnen reden
und danach mit seinen beiden Brüdern im Bett liegen, wo man sich noch leise
unterhielt. Sie fehlten ihm, fehlten ihm alle. Es war einer der Augenblicke, wo
er sich allein vorkam, wo ihm jemand fehlte, mit dem er sprechen konnte. 
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Morgens stand er rasch auf, da er heute zu der Farm
von Michael wollte. Der hatte ihm seinerzeit Rinder angeboten und er wollte die
ersten Viecher kaufen. Den Weg hatte ihm Doug auf die Karte gemalt und er hatte
einen weiten Fußmarsch vor sich. Er trank nur Kaffee, verstaute sein Geld in
der Hosentasche und einen kleineren Teil in seinen Stiefeln, da erblickte er in
der Dämmerung eine Gestalt, die sich wenig später als Karega herausstellte.


„Ich muss zur shamba Bwana Sommerthen. Willst du mit? Ach
Mist!“ Er deutete mit dem Finger auf sich. „Ninataka shamba Bwana Sommerthen.
Wewe njoo sasa? Ninataka ng´ombe eh … kaufen, eh … nunua.“


Einen Augenblick blickte ihn der Junge an, nickte grinsend.
„Njoo!“


Er löschte das Feuer und dann machten sie sich auf den Weg
Richtung Südost. Sie erspähten, wie im Osten langsam die Sonne aufging, sich am
Horizont hochschob.


Auf der einen Seite die Savanne mit ihren verkrüppelten
Dornbäumen, unzähligen riesigen Termitenhügeln und den flachen felsigen Hügeln.
Auf der anderen Seite ein üppiges, jahrhundertealtes Buschgebiet, dass sich wie
ein grünes, breites Band entlang des Ufers des Uaso Ng´iro zog. Sie
marschierten zügig, da es noch kühl war.


Typische Tiere liefen in der Ferne, je weiter sie sich von
seinem Land entfernten. Netzgiraffen, eng gestreifte Grevyzebras und die
überall zu findenden Antilopenarten.


„Was sind das für Tiere? Nini … wanyama wale?“ William
deutete auf etwas Unbekanntes.


„Gerenuk“, erwiderte Karega. „Mbaa na ngatia, ngari.“ Er
deutete in die Ferne, wo William große Antilopenbestände erblickte.


„Nini ngatia, ngari?“


„Dik-Dik, simba, chui, punda milia, nugu. Kufahamu?”


„Ndiyo! Lugha za Kikuyu?“


„E-e!“


Die Sache mit den Löwen und Leoparden beunruhigte ihn
außerordentlich. Sie waren höchstens vier, vielleicht fünf Kilometer gewandert
und dann Raubtiere? Die würden sich über sein Vieh hermachen. Er musste Ndemi
fragen, ob es wirklich Raubtiere in der Nähe gab. Doug hatte ihm erzählt, im
Uaso Ng´iro River gäbe es Krokodilkolonien und viele Flusspferde, allerdings
nicht so weit im Norden und nicht in den schmalen Nebenarmen.


Karega machte ihn auf rennende Schweine aufmerksam und auf
die kleinen Dik-Dik, deutete zu einigen Bäumen und erklärte etwas, dass er
nicht verstand.


Alle beiden tranken Wasser und endlich erblickten sie am
Horizont das große Farmhaus. Sie waren fast drei Stunden gelaufen, schätzte er,
und zwar nicht gerade langsam. Er sah sich draußen die Rinder an, die
unterschiedlicher Rassen und unterschiedlichen Alters waren. In einem anderen
Gatter gab es Ziegen- und Schafherden. Eine Art Irish Setter mit zottigem Fell
sprang laut bellend auf sie zu, fletschte die Zähne und knurrte böse. „Aus! Wer
seid ihr und was wollt ihr?“


Der etwa 50-jährige Mann stand mit einem Gewehr in der
Hand an der Seite.


„Mister Sommerthen, ich bin´s, William Shrimes.“


Der Mann blinzelte, senkte das Gewehr und lächelte ein
wenig. „Der Junge aus dem Kontor. Du willst Kühe kaufen?“


„Ja, guten Tag. Das ist Karega“, stellte er seinen neuen
Freund vor, den Michael Sommerthen allerdings nicht beachtete.


„Komm herein, William. Kriegst ein beer.“


„Ich trinke kein beer, Mister Somm…“


„Sag Michael. Wir sind ja nun Nachbarn, hab ich gehört.“


„Danke. Ich möchte rasch zurück, damit ich bei Tageslicht
ankomme. Darf ich mir bitte die Tiere ansehen?“


„Du hast es aber eilig. Hier ist das etwas anders, aber
das lernst du noch. Bist du die gesamte Strecke zu Fuß gekommen?“


„Ja, Karega und ich sind gelaufen.“


„William merke dir, Schwarze erwähnt man nicht, stellt sie
nicht vor.“


William fühlte Wut in sich emporlodern, zügelte jedoch
sein Temperament. Er wollte Kühe und keinen Streit. Er war nur froh, dass das
Karega nicht verstand.


Sie schlenderten zu den Herefordrindern, wobei Karega
langsamer hinter ihnen trottete. Zuerst suchte er eine Mutterkuh mit Kalb aus,
danach eine acht Monate alte braune Färse und zum Schluss einen jungen Bullen.
William verhandelte, an das Gatter gelehnt, über den Preis. Inzwischen schaute
Karega eine Kuh an, die sich auf dem Boden wälzte, da sie anscheinend Krämpfe
hatte. Er ließ sich bei dem Tier nieder, streichelte über ihren Leib.


„Die wird geschlachtet“, erklärte Michael William, der
sich umgesehen hatte. „Sie quält sich seit Tagen.“


Karega winkte nach William, der zu ihm eilte.


Er musterte die Kuh, deren Augen bereits ihren Glanz
verloren hatten. Aus der Nase drang zäher Schnodder und sie knirschte mit den
Zähnen. Es schien ein Jerseyrind zu sein.


„Kauf sie“, flüsterte Karega. „Nur wenige pesa.“


Michael trat zu ihnen.


„Wie viel soll sie kosten? Ich würde sie gern kaufen.“


„Was willst du mit dem kranken Vieh?“


„Nur so!“ Er war noch etwas verwirrt, dass anscheinend
Karega Englisch konnte, zusätzlich fragte er sich, warum er das Tier kaufen
sollte. Trotzdem vertraute er dem Kikuyu. Warum, würde er sich nie erklären
können. 


Fast eine halbe Stunde feilschte William um die Preise,
schließlich trank er als Besiegelung des Kaufes nun eine Flasche beer mit
Michael. Unauffällig blickte er sich in dem Steinhaus um, das groß war. Das
Wohnzimmer voller Jagdtrophäen, aneinandergereiht dunkle Sitzmöbel aus
schwarzem Leder. Die anderen Möbel, alle aus dunklem Holz. Alles wirkte düster,
nur der große Kamin gefiel ihm.


„Willst du zum Mittagessen bleiben?“


„Nein danke, wir müssen los, sonst schaffen wir es nicht
bis zur Dunkelheit.“


Als sie heraustraten, erblickte er Karega mit der
stehenden Kuh, die torkelte und noch wacklig auf den Beinen stand. Er klopfte
dem Tier den Bauch, redete mit dem Vieh.


„Die musst du mit dem Wagen abholen, die überlebt den
Marsch nie.“


„Ich frage Karega.“


„Man fragt keine Wogs! Glaube mir, die musst du
schlachten, obwohl der die irgendwie hochgebracht hat. Hoffentlich kannst du
das Fleisch kühl aufbewahren?“ William nickte nur.


Sie liefen zu den Tieren, die ein anderer Schwarzer aus
dem Gatter geführt hatte, und die alle mit einem Strick um den Hals an der
Seite standen, brüllten. Anscheinend hatten sie Angst oder der Strick gefiel
ihnen nicht. William schaute die vier Tiere genau an, nicht dass es andere
waren, als die, die er gekauft hatte.


„Was machen wir mit ihr?“, fragte er Karega leise.


„Mitnehmen, Bwana“, grinste er.


„Das schafft die nicht.“


„Ndiyo! Schafft sie. Nduiga!“


Er verabschiedete sich von Michael, der ihm predigte, wie
er sich gegenüber den Schwarzen zu benehmen hatte und dass das kranke Tier
unterwegs zusammenbrechen würde.


„Versuche ich es, eventuell habe ich Pech gehabt und du
Glück.“


„William, einen guten Rat“, begann er abermals und William
bemühte sich, nicht unwirsch zu reagieren. „Verbünde dich nicht zu eng mit den
Schwarzen. Denen musst du zeigen, wer der Herr ist, sie ab und zu kräftig in
den Hintern treten, damit sie nicht zu faul und frech werden. Anschreien hilft
meistens nicht, da sie entweder taub sind oder das nicht kapieren.“


„Danke, werde ich mir merken“, entgegnete er höflich, wenn
innerlich aufgebracht.


Nun zogen sie los. Er führte die vier Tiere, während
Karega wesentlich langsamer mit der Kuh folgte. Wenn das so weitergeht, kommen
wir erst im Dunkeln an, dachte er und irgendwie war ihm unwohl bei dem
Gedanken. Er hatte nicht die Löwen und Leoparden vergessen.


Er wartete einige Zeit, da Karega weit zurückgeblieben
war. Er hatte sein Geld für einen blöden Berg Fleisch ausgegeben. Dieses Vieh
konnte man nur schlachten und ein wenig Fleisch mitnehmen, den Rest den Tieren
zurücklassen. Er musste es bewerkstelligen, vor Einbruch der Nacht zurück zu
sein und das schafften sie mit diesem kranken Rind niemals.


Karega spazierte näher und er sah das Tier an. 


„Lassen wir sie hier. Ich schneide ihr die Kehle durch und
nehme uns ein wenig Fleisch mit. Die ist zu krank. Die schafft das nie.“


„Schafft sie. Ist stark, kein Fieber, Herz kräftig, Euter
in Ordnung. Sie Probleme mit Kot. Zu wenig Bewegung. Wenn Magen leer, geht
schneller. Gutes Tier, jung und gesund.“ Er führte die Kuh ein wenig an die
Seite, wo man frisches Grün erblickte und ein kleines schmales Wasserrinnsal.
„Bwana, setz dich. Sie können saufen.“


„Sag nicht Bwana. Das hört sich bescheuert an. Warum hast
du mir nicht gesagt, dass du Englisch kannst?“


„Nur wenige Wörter. Haben wir in der Missionarsschule
gelernt. Sie haben uns gegeben andere Namen. Ich soll heißen Michael und Ndemi
Thomas.“


„So ein Blödsinn.“


„Wazungu alle Blödsinn. Zu viel Sonne auf Kopf. Macht
alles verwirrt.“


William lachte schallend, dass es weit über die Savanne
hallte. 


„Vermutlich hast du Recht.“


„Ich habe Recht!“, erwiderte der selbstbewusst.


Im Verlauf dieses Palavers begann die Kuh zu fressen und
zu saufen, genauso wie die anderen.


„Meinst du, die wird gesund?“


„Nie krank. Gutes Tier! Viel gicau, viel karia!“ Er
reichte ihm eine Kalebasse und er trank. Es war heiß und ein langer Fußmarsch
lag noch vor ihnen. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel auf sie herab und
Bäume gab es nur wenige. William zog ein wenig von dem Fleisch aus seinem
Beutel, teilte es und reichte es zusammen mit dem inzwischen harten Brot
Karega.


„Was heißt gicau und karia?“


„Kleine Kuh und Milch! Du musst lernen unsere Sprache.
Besser!“


„Du meine. Besser!“ Grinsend blickten sie sich an.


Danach setzten sie ihren Marsch fort, und er freute sich,
wenn einer der Bäume ein wenig Schatten spendete.


„Ngoja! Es ist soweit“, rief Karega, der erneut
zurückgeblieben war. Er drehte sich um, erspähte, wie die Kuh an der Seite ihr
Geschäft verrichtete, dabei ein lautes Muh ausstieß, als wenn sie Schmerzen
dabei hätte.


Karega stand etwas abseits, wartend.


„Sie gleich besser laufen“, strahlte er zu William
hinüber, der langsam näher schritt.


Die anderen Tiere fraßen ebenfalls, während sie warteten,
bis das Rind fertig war und das dauerte. 


Weiter ging es und William bemerkte, dass das Rind
tatsächlich nicht so weit zurückblieb, wenn sie noch nicht so schnell wie die
anderen lief.


Er wartete abermals auf Karega. „Sag, woher wusstest du,
dass sie gesund wird?“


„Oft gesehen. Wir geben dawa und alles in Ordnung.“


„Was für Medizin?“


„Frag Kinjija, sie wissen genau.“


„Ist das eure Heilerin?“


„Ndiyo!“


„Wenn ich zurück bin, werde ich mit ihr reden. Was macht
sie so?“


„Sie heilt, Tiere und Menschen. Sie helfen Männern damit
sie ihre Mannespflicht erfüllen können und den Frauen beim Gebären und so
einiges mehr. Was du machen in Nairobi?“


„In einem Hotel arbeiten, damit ich Geld bekomme. Ich
möchte mehr Rinder und ein kleines Haus, eine richtige shamba, später.“


 


Die letzten sechs Kilometer fielen William schwer, im
Gegensatz zu Karega. Bei dem konnte er keinerlei Erschöpfung feststellen.
Zurück sperrten sie die Tiere ein und Karega verabschiedete sich, eilte über
den Stamm zum Dorf. 


Völlig erschöpft legte er sich in das Zelt und war Minuten
später trotz des Hungers eingeschlafen. 
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Er blickte gen Osten. Der Himmel zeigte zwischen
den Bäumen hindurch bereits jenes helle Türkis, was den nahenden Sonnenaufgang
ankündigte. Ihm war kalt und er suchte nach den Streichhölzern, entzündet das
Holz und hielt die Hände über die noch kleine Flamme. In wenigen Minuten würde
es hell sein. Drei große Vögel zogen kreischend über ihn hinweg und er blickte
ihnen nach. Rasch schlüpfte er in die Jacke und schaute nach seinen Rindern.
Alles schien in Ordnung zu sein. Selbst die Kranke sah heute besser aus, fraß
wie die anderen. Friedlich standen sie da, nur dass Kleine lag, blickte ihn an.
Im Nebengatter der Bulle schien in Ordnung zu sein, wie er zufrieden
feststellte. Ein leises Glücksgefühl durchströmte ihn. Meine ersten Tiere
dachte er. Der Beginn der Shrimes Farm war gelegt und dank Karega hatte er eine
gute Kuh für wenig Geld bekommen.


So spazierte er zurück, da das Wasser inzwischen bestimmt
heiß war. Er kippte ein wenig in eine Schüssel zum Waschen, danach putzte er
die Zähne, strich mit einem Kamm über die Haare und brühte Kaffee auf.


Gerade hatte er sich hingesetzt, als er Ndemi kommen sah.


„Sabalkheri, magst du einen kahua?“


„Jambo, la si sasa. Der Mzee will dich sehen. Njoo!“


Er löschte das Feuer und trank schnell aus, folgte Ndemi.
„Shauri gani?“


Der zuckte nur mit der Schulter, erwiderte nichts.


Im Dorf angekommen, erblickte er die Männer um ein Feuer
sitzend. William grüßte und setzte sich dazu. Eine ältere Frau reichte ihm eine
Tonschale und er dankte. Ein gutes Zeichen dachte er, etwas beruhigter. Keiner
sprach, aber er bemerkte, wie sie ihn anstarrten. Entfernt saßen Frauen. Sie
blickten verstohlen zu ihm herüber, genauso wie die zahlreichen Kinder. Überall
rannten Ziege, Schafe und Hühner herum, teilweise gejagt von einem Hund,
verfolgt von Kindern.


Er aß den ungesüßten Maisschleim, ugali, der scheußlich
schmeckte. Tapfer würgte er das Zeug hinunter, lehnte mehr jedoch ab. Danach
brachte ein junges Mädchen chai mit Milch und viel Zucker. Ein monotones
Stampfen erklang. Er vermutete, dass einige Frauen Mehl machten oder so was.
Eine Frau rief etwas und die Kinder verschwanden. Kihiga blickte ihn an,
taxierte ihn, sagte etwas zu seinem Sohn.


„Du sollst von dir erzählen. Wie alt bist du? Wo sind
deine wazazi?“


„Ich bin sechzehn und meine Eltern, meine Geschwister
leben in Southampton, in Great Britain. Ich bin allein hergekommen.“


Ndemi und Karega blickten ihn erstaunt an, bevor er das
für die Männer übersetzte. Erneut sagte Kihiga etwas.


„Wie bist du hergekommen?“


„Mit einem Schiff, boti kubwa, bis Mombasa.“


„Bist du gegangen in mmisionarishule?“


„Bei uns gibt es andere Schulen. Ich bin sechs Jahre
hingegangen.“


„Bist du Christ?“


William grübelte, was er heute sagen sollte, entschied
sich für die Wahrheit „Nein, ich nicht.“


Das führte zu allgemeinen Gesprächen. Scheinbar verstanden
sie es nicht.


„Alle Mabwana sind Christen.“


„Ich bin kein Bwana und kein Christ. Das erzählen euch die
Missionare oder Priester, aber es stimmt nicht.“


„Warum wir so sein sollen und so leben?“


„Die Priester erledigen ihre Arbeit und das ist eben, die
Menschen zum Christentum zu bekehren. Manche Leute glauben daran, andere eben
nicht. Man soll nach der Bibel leben und das ist bestimmt nicht schlecht, weil
da genug Gutes drin steht. Ihr glaubt an Ngai und lebt nach seinen Geboten. Das
ist eigentlich dasselbe, hat nur einen anderen Namen.“ Der Gedanke war ihm zwar
eben erst gekommen, aber er gefiel ihm.


Nachdem Ndemi das übersetzt hatte, führte es abermals zu
einem Gespräch unter den Männern. William trank den schwarzen Tee, der stark
gesüßt war, fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Er betrachtete die
Männer verstohlen. Zwei waren sehr alt, hager und klein. Sie hatten kahle
Köpfe, in den Ohren trugen sie eine Art Holzscheiben, die die Schultern
streiften. Sie waren nackt, bis auf ein Ziegenfell. Die anderen Männer dagegen
trugen Shorts. Die meisten Männer trugen zusätzlich eine Decke umgehangen.


„Mein Dad fragt, warum die mmisionari uns alle anderen
Namen geben wollen? Warum wir unsere watoto nicht beschneiden sollen?“


Er musste überlegen, da er das nicht wusste.


„Ich finde es doof, dass man euch andere Namen gibt, aber
warum, weiß ich nicht. Das andere weiß ich nicht.“ Er wusste nicht einmal, was
Beschneiden bedeutete, aber er wollte nicht fragen. Er durfte keinen Fehler
machen, sonst hatte er alle Dorfbewohner gegen sich.


„Mein Abuu sagt, du musst lernen unsere Sprache, damit er
mit dir reden kann.“


„Ndiyo, mache ich“, antwortete er und lächelte die Männer
an, die zustimmend nickten.


„Kommen noch mehr wazungu auf unser nchi?“


„Ich weiß nicht, wie groß euer Land ist, aber auf meins
nicht. Vielleicht kann ich ja später, wenn ich mehr Geld habe, noch Ackerland
von euch abkaufen. Das dauert aber noch eine Weile. Nyuma! Ich muss erst
arbeiten gehen.“


Nachdem Ndemi das übersetzt hatte, blickte ihn Kihiga
lange an, als wenn er überlegen würde. „Moja wa moja“, antwortete er. 


William fragte nicht, was das hieß, aber der Mzee sah
dabei nicht ärgerlich aus. 


„Mwende pole hufika mbali.“


Ndemi dolmetschte das nicht, erhob sich und er stand rasch
auf, verabschiedete sich, schlenderte langsam zurück. Diese Kikuyu schienen
sehr nett zu sein. Gefährlich wirkten sie nicht. Er schaute nach seinen
Rindern, setzte sich auf den Zaun und sah ihnen zu, wie sie kauend herumliefen.
Das Kalb, neugierig, trottete näher und er sprang hinunter und streichelte es.
„Ich werde dich Betty nennen und du wirst nie geschlachtet werden. Versprochen!
Du wirst die Mummy meiner großen Herde werden.“


Große, dunkelbraune Augen blickten ihn an, als wenn sie
verstehen würde, was er sagte.
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Agnes Robertson freute sich, ihn sobald
wiederzusehen. Insgeheim hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich der Junge
noch einmal blicken ließ, hatte ihren Bruder als dumm bezeichnet, dass er Geld
für einen Fremden zum Fenster herauswarf. 


Er packte seine wenigen Sachen aus und richtete sich in
dem Zimmer ein. Das große Bett war so schön weich. Dazu gab es zwei Sessel und
einen kleinen Tisch, seitlich einen Schrank, einen Spiegel und ein Waschbecken.
Richtig luxuriös fand er das.


 


Nachmittags lief er noch ein wenig die nähere Umgebung ab,
kaufte zwei Zeitungen. 


Mit der älteren Lady aß er gemeinsam zu Abend. Es gab eine
Gemüsesuppe, Brot und warmes Fleisch. Agnes trank ein Bier dazu, er lieber
Saft. Er fragte, ob sie Swahili spreche. Sie nickte und schaute ihn fragend an.
„Ich muss unbedingt diese Sprache lernen. Können Sie mit mir bitte öfter so
reden?“


„Sicher, aber sag Agnes. Ich sage schließlich William. Wir
arbeiten in den nächsten Monaten zusammen und so ist es für uns einfacher und
es klingt nicht so steif.“


„Das ist sehr freundlich.“ 


Nach einem reichhaltigen Abendessen stieg er hoch, wusch
sein Hemd, Pullover, Strümpfe, Unterwäsche und duschte lange, bis er das Gefühl
hatte, richtig sauber zu sein. Danach legte er sich auf das Bett, schob die
zwei Kissen unter den Kopf und las Zeitung. 


Großbritannien
verbietet nach aufkeimenden Unruhen und wegen des neuen Krieges sämtliche
politischen Organisationen in British East Africa,


las er. Er hatte lange keine Zeitung gelesen und wusste
nicht, was passiert war. Wieso Krieg? Er setzte sich höher, studierte
aufmerksam alle Artikel und dachte, da hatte Onkel Thomy doch Recht. Die
Deutschen hatten Polen angegriffen und er war sicher, dass sich diese Angriffe
weiterentwickeln würden. Der Krieg hatte also begonnen.


Er stand auf, blickte auf das nächtliche Nairobi und
fragte sich, ob seine Brüder, seine Freunde bereits bei der Army seien. Es war
gut, dass ich früh genug abgehauen bin.


Er zog sich schnell an und eilte zu Agnes hinunter, wo er
alle älteren Zeitungen holte, die sie noch hatte. Den Berg legte er auf den
Tisch, sortierte sie nach Datum, schlüpfte ins Bett und begann zu lesen. 


Am
22. Mai war es zu einem Militärbündnis zwischen Deutschland und Italien
gekommen und Great Britain hatte wenige Tage später die allgemeine Wehrpflicht
eingeführt. In einem Vertrag, den der deutsche Außenminister von Ribbentrop am
23. August 1939 in Moskau unterzeichnete, versicherten sich die beiden Partner,
im Kriegsfall nicht die Kriegsgegner des anderen Vertragspartners zu
unterstützen. Auf Befehl Adolf Hitlers überfiel am 1. September die deutsche
Wehrmacht ohne Kriegserklärung Polen. Daraufhin erklärten Frankreich und Großbritannien
Deutschland drei Tage später den Krieg. Australien, Indien und Neuseeland
schlossen sich der britischen Kriegserklärung am 6. September, die kanadische
und südafrikanische Regierung am 19. September an.


Die
Frontstellung des britischen Empires gegen das Deutsche Reich vereitelte
Hitlers Plan, durch eine globale Interessenaufteilung mit Großbritannien, freie
Hand im Osten zu erlangen. Hitler schätzte die britische Appeasementpolitik
grundsätzlich falsch ein. Während Hitler Great Britain durch ein bilaterales
Abkommen auf seine Seite ziehen wollte, planten die Briten, das Deutsche Reich
durch eine entgegenkommende Politik einzubinden, um damit den Frieden in Europa
zu sichern. 


Das ist ja wohl danebengegangen, dachte er und legte die
Zeitung beiseite. Seine Gedanken wanderten nach Southampton. Wurden sie
augenblicklich alle in den Krieg geschickt? Er stellte sich seine Brüder,
Freunde in Uniform vor, mit Gepäck, einem Gewehr, wie sie gegen die Deutschen
kämpften. Waren sie immer noch stolz, für das Vaterland in den Krieg zu ziehen?
Nein, diese Gedanken waren scheußlich, obwohl er nicht genau wusste, noch
ahnte, wie abscheulich, grausam ein Krieg wirklich war. Noch war es ja nicht so
weit und … 


Am 17. September marschierten die Russen in Ostpolen ein
und erst vor wenigen Tagen, las er in der neusten Ausgabe, gab es schwere
Luftangriffe auf Warschau und Danzig, worauf dort die Kapitulation erfolgte.


Lange lag er wach, dachte an die Daheimgebliebenen und was
da eventuell alles auf sie zukam. 


Mitten in
der Nacht aufstand er auf, schrieb Briefe an seine Familie, seine Freunde. Er
bat sie alle, schnell in die Kronkolonie zu kommen, obwohl er ahnte, dass sie
das sofort verwerfen würden. Für sie würde das Vaterlandsverrat bedeuten.
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Morgens begann seine Arbeit in dem Hotel. Er nahm
sich zuerst alle Bücher vor, verglich, kontrollierte Belege, Zahlen, trug
liegen gebliebene Belege ein, addierte, subtrahierte. Agnes störte ihn nie, da
sie genug anderes um die Ohren hatte.


Nach einigen Tagen sah er sich den Hotelbetrieb an. Er
beobachtete das Personal, musterte die Küche und was man da kochte. Am nächsten
Tag fuhr er mit dem Koch einkaufen. Nach drei Wochen hatte er sich einen ersten
Überblick verschafft und wusste nun, warum das Hotel keine Gewinne abwarf.


Es wurde viel zu viel gekocht, für viel zu wenige Gäste.
Das Essen war gut, aber man kaufte ständig so viel ein, als wenn alle Zimmer
besetzt wären. Das Personal war zu viel. Es waren nur fünf, sechs Zimmer
belegt, aber Personal war das Doppelte da, dazu kam, dass sich Agnes um vieles
selber kümmerte. Der nächste Punkt war, dass sie die Räume fast umsonst abgab,
meistens an Einwandererfamilien, die oftmals noch umsonst Essen erhielten, weil
das ja sowieso vorrätig war.


 


Samstagnachmittag legte er das Ergebnis der Besitzerin
vor, erläuterte die Punkte, die ihm aufgefallen waren, und unterbreitete ihr,
was sie eventuell ändern musste, ansonsten würde sie bald alles Geld verlieren
und sie müsste das Haus schließen.


Agnes Robertson war vom Donner gerührt, als sie das hörte,
aber sie brachte es nicht fertig, die Gäste vor die Tür zu setzen.


 


So sprach er am Sonntagmorgen mit den vier Familien, die
alle aus Deutschland eingereist waren und seit Wochen, eine sogar seit sechs
Monaten, fast umsonst in dem Haus wohnten. Er stellte sie vor die Wahl,
entweder den gesamten Übernachtungspreis zu zahlen, ansonsten müssten sie bis
zum Dienstagabend das Haus verlassen. Außerdem würde es für die siebzehn
Personen ab sofort kein Essen, keine Getränke mehr geben oder sie zahlten dafür
den regulären Preis. Die Zimmer würden nicht sauber gemacht, keine Handtücher
oder dergleichen gab es mehr.


Die Männer waren zunächst verblüfft, die Frauen weinten,
da sie nicht wussten wohin, jammerten dabei, wie schlecht und gemein alle zu
ihren wären.


„Es tut mir Leid, aber Sie treiben eine Witwe in den Ruin.
Sie haben bereits wochenlang die Gutmütigkeit und die Trauer von Miss Robertson
in Anspruch genommen, aber das geht so nicht weiter. Sie alle leben auf Kosten
eines anderen Menschen und lassen sich dabei noch bedienen. Man sollte nicht
nur an sich denken. Ihr Verhalten ist egoistisch“, kürzte er alle weiteren
Diskussionen ab.


Ein älterer Mann, dessen rötliches, rundes Gesicht von
langen schwarzen Schläfenlocken begrenzt wurde, begehrte auf, da er nicht
wisse, was so ein dummer Bengel ihnen zu sagen habe, worauf ihn William
anschaute, bis der nach einer Weile die Lider senkte.


„Ich bin dazu da, Miss Robertson vor weiteren Schmarotzern
zu schützen“, gab er kalt von sich. „Ich habe sämtliche Vollmachten von ihr.“
Es war das erste Mal, dass man ihn massiv herausforderte und er stand zum
ersten Mal seinen Mann, das ihm allerdings nicht bewusst war. Er ärgerte sich
nur über die Rücksichtslosigkeit dieser Leute.


„Haben Sie kein Herz? Überall schickt man uns weg“, weinte
eine Frau.


„Ersparen Sie mir das Theater“, erwiderte William barsch
in einem kalten Tonfall. „Sie wohnen seit knapp zweihundert Tagen im Hotel,
essen drei, vier Mahlzeiten, trinken, duschen und das auf Kosten von Miss
Robertson. Gezahlt haben Sie bisher zwanzig Pound. Sie besitzen sogar die
Frechheit, die Zimmer von einem Zimmermädchen säubern zu lassen, weil Sie faul
sind. Sie geben die Wäsche zum Waschen, anstatt selber Hand anzulegen. Sicher,
die Ringe könnten nass werden. Die anderen Ladys haben das wenigstens selber
erledigt, nur Sie nicht. Sie spielen sich als Opfer auf, erwarten vom anderen
Mitleid. Sie sind rücksichtslose, egoistische und unverschämte Parasiten. Was
gibt Ihnen das Recht, auf Kosten von einer verwitweten Lady zu leben? Hätten
Sie es vielleicht mit Arbeit probieren sollen, wenn Sie kein Geld haben. Bis
Dienstag sind Sie heraus, außerdem ist noch eine erhebliche Rechnung offen. Wie
hoch der aufgelaufene Betrag genau ist, teile ich Ihnen nachher mit. Noch
etwas; sollten Sie ohne Bezahlung verschwinden, lasse ich Sie von der Police
suchen.“


„Es reicht, du dummer Rotzjunge. Das glaubt dir keiner“,
warf ihr Mann mit hochrotem Gesicht ein.


„Beleidigen Sie mich nicht. Ich kann meinen
Lebensunterhalt bezahlen. Sie sind unverschämt. Auf was können Sie sich etwas
einbilden, dass Sie es wagen, andere Menschen zu beleidigen? Mit Ihren
einfältigen, unqualifizierten Äußerungen können Sie in einer anderen Herberge
versuchen, die Leute zu betrügen. Im Übrigen weiß die Police Bescheid und ich
kann es belegen. Ihre Daten liegen bereits vor Ort. Sie können nicht das Land
verlassen, ohne dass man Sie festhält, bis Sie alle Schulden bezahlt haben“,
log er. 


 


Am nächsten Tag zogen drei Familien aus und bezahlten
einen großen Teil der aufgelaufenen Kosten. Von der Familie, die so lange im
Hotel gewohnt hatte, behielt William einen Ring als Pfand, bis die restliche
Summe beglichen war. Gerade bei den vier Personen war er unerbittlich, im
Gegensatz zu den zwei anderen Familien, wo er mit sich handeln ließ. Die vierte
Familie blieb, verzichtete auf zwei Mahlzeiten und Getränke, und bekam dafür
die zwei Räumlichkeiten zu einem angemessenen Preis.


So handhabte er es mit dem Personal. Er entließ fünf junge
Frauen, mit dem Versprechen, wenn es dem Hotel besser gehe, würden sie wieder
eingestellt. Es wurde weniger eingekauft und ansonsten überall Geld eingespart.


 


William fuhr mit Agnes zu den großen Nobelhotels und
sprach dort mit den Inhabern oder Geschäftsführern. Es kam vor, dass Leute dort
vorsprachen, es ihnen jedoch zu teuer war. So vereinbarten sie, dass man diese
zu Agnes schicken könnte und sie im Gegenzug das Gleiche mit Gästen, die mehr
etwas Feudales suchten. Es waren kleine Schritte, aber wenigstens
erwirtschaftete man keine weiteren Verluste und das war das Positive.  
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Die Monate verflogen wie im Flug, fand er. Er
erkundete in seiner Freizeit die Stadt, kaufte hier und da ein, wenn er etwas
günstig entdeckte.


An einem Samstagmorgen stand plötzlich, völlig
überraschend, Doug Masters vor ihm.


„Doug, ich freue mich dich zu sehen“, strahlte er den Mann
an.


„Hast du Zeit für mich?“


„Ja, aber erst ab mittags. Vormittag muss ich arbeiten.“


„William, nimm dir für heute frei, du bist sowieso ständig
länger da.“


„Danke, Agnes. Du bist ein Engel“, schnell gab er ihr
einen Kuss. „Machst du Einkäufe?“


„Ja, ich war gestern den ganzen Tag unterwegs und morgen
früh fahre ich nach Hause. Heute habe ich nur Zeit für dich. Du musst mir
erzählen, wie es dir geht und was deine Farm macht.“


Das machte er zu gern. So berichtete er von seinen neuen
Freunden, von dem Dorf und natürlich besonders stolz, von seinen ersten Rindern
und wie Karega Michael die Kuh abgeluchst hatte.


Doug hörte zu und bemerkte die Begeisterung in dem Gesicht
des Jungen, nein des Mannes. Sie schlenderten durch Nairobi, da Doug mit ihm in
ein bestimmtes Restaurant wollte. William war noch nie in einem Restaurant
essen gewesen.


„Schau mal, die Maasai.“


Sie sahen die drei Männer an, die in eine rote Shuka
gehüllt waren. Schöne, schlanke, große Männer, wie er fand. Irgendwie sahen sie
aristokratisch aus, edel und … stolz.


„Die Maasai sind moran, nur für die Beschäftigung als
Krieger ist heute kein Platz mehr. Sie dürfen ihren Speer nicht mehr tragen
oder benutzen. Irgendwie ist es traurig, was aus den einstmals stolzen Kriegern
geworden ist. Durch die zunehmende Zersiedelung des Landes wird die nomadische
Lebensweise der Maasai immer stärker behindert. Es heißt, dass es stetig
weniger von ihnen gibt. Angeblich sterben sie langsam aus. Ihre Kultur drehte
sich nur um die Rinder. Ein guter Maasai sollte mindestens vierzig, fünfzig
Viecher haben. Das Trinken von Rinderblut, vermischt mit Milch, gehörte zum
Leben und den Zeremonien dazu, dass ist aber bei mehreren Völkern Brauch. Dabei
wird dem Rind der Kopf festgehalten und mit einem Pfeil die zum Anschwellen
gebrachte Halsvene angeritzt, nicht durchtrennt. Nach dem Auffangen wird das
Rind verbunden. Sie schmieren so einen Matsch darauf. Nach Zugabe der Milch
wird das Gefäß lange geschüttelt, um einen Blutkuchen zu verhindern. Es ist ihr
Hauptnahrungsmittel. Man nennt es übrigens saroi. Die enk‘ang werden aus
getrocknetem Kuhdung erstellt. Sie werden oft fälschlich manyatta genannt, dass
allerdings nur die Hütten der Krieger bezeichnet und nicht die kraalartigen,
wabenförmigen Lehm-Dung-Häuser ohne Grasdach. Um die Hütten, in denen ebenfalls
ihre Kleintiere schlafen, wird ein Dornenzaun gezogen. Nachts kommen die
Rinder, Schafe und Ziegen in diesen Schutzbereich. Durch die Dornen geschützt,
gelangen keine Raubtiere hinein. Clever ausgedacht. Es gibt viele Zeremonien
bei den Maasai, aber die gibt’s bei allen Ethnien. Die jungen morani springen
zum Beispiel auf der Stelle so hoch wie möglich und beweisen so ihre Stärke.
Das Töten eines Löwen war früher Voraussetzung, eine Frau haben zu dürfen. Es
ist heute verboten, aber ich denke, sie treiben es trotzdem. Ebenso mussten die
jungen Männer oft jahrelang in einem eigens von ihnen gebauten Dorf wohnen. Das
wird heute noch stellenweise praktiziert, obwohl ihr Lebensraum ständig
eingeengt wird.


Die Jungen werden alle paar Jahre zu einer Altersklasse
zusammengefasst und gemeinsam beschnitten, das mit einem großen ngoma gefeiert
wird. Dadurch variiert das Lebensalter in einer Altersklasse manchmal bis zu
drei, vier Jahre. Die Mutter rasiert für das Beschneidungsritual ihrem Sohn den
Schädel kahl. Stammesmitglieder hängen dem jungen Mann die zeremonielle
olaibatak, eine schwarze Robe, um. Die ganze Nacht tanzen und singen die morani
das Beschneidungslied zu Ehren der neuen Mitglieder. Am Morgen kommt der
Beschneider, der den Jungen erst Milch über den Kopf gießt, dann, ohne
Betäubung, mit einem normalen Messer, und ohne hygienische Maßnahmen die
Vorhaut abtrennt. Dabei dürfen die Jungen keinerlei Anzeichen von Schmerz zeigen.
Die angewandte Asche soll desinfizierend wirken, was Quatsch ist. Nach der
Beschneidung loben Frauen den neuen Krieger mit Liedern und Tänzen. Einige Tage
später können die Jungen auf Vogeljagd gehen. Möglichst viele ausgestopfte
Vögel werden an einem Kopfring befestigt und steigern das Ansehen bei den
jungen Frauen. Bei Frauen werden die Genitalen ebenfalls beschnitten. Die
Mädchen dürfen dabei schreien. Sie werden von älteren Frauen beschnitten.
Dagegen schreien Maasaifrauen nie, wenn sie Kinder bekommen. Das ist streng
verboten.


Mit etwa 35 Jahren wechseln die morani in einem großen
Zeremoniell in die Altersklasse der Senioren. Dieser Ältestenrat regelt alle
Angelegenheiten des Stammes, da es keine Häuptlinge gibt. Sehr demokratisch.
Das Prestige eines Mannes ergibt sich aus der Anzahl seiner Rinder und Frauen.
Früher hatten sie bis zu fünf Frauen, bisweilen sogar mehr, aber die Missionare
haben es ihnen bereits vor Jahren verboten. Übrigens allen anderen Volksgruppen
erging es ebenso.“ Doug grinste verschmitzt. „Ich denke, das stört sie nicht.
Viele haben noch mehrere Frauen. Bei den anderen Völkern ist es fast genauso.
In den abgelegenen Gegenden kontrolliert das sowieso keiner. Jede Frau lebt
zusammen mit ihren Kindern in einem eigenen Haus. Jeden Abend entscheidet der
Mann, bei welcher seiner Frauen er übernachten will. Besucht ein Maasai einen
anderen Maasai, der der gleichen Altersgruppe angehört, so kann er ihn bitten,
bei einer dessen Frauen zu nächtigen. Dies abzulehnen würde als unfreundlich gelten.
Die Männer stört das nicht. Sie heiraten nicht aus Zuneigung, sondern da
spielen Familienbände eine Rolle. Die Frauen haben hierbei kein
Mitspracherecht. Das ist bei vielen anderen Völkern so. Frauen gelten nicht so
viel. Sie werden gekauft, bezahlt mit Ziegen, Kühen. Sie müssen gut arbeiten,
viele Kinder bekommen, den Mann verwöhnen, gehorchen und damit ende. Wird sie
zu alt, holt er eine Neue, Jüngere.“


„Und bei den Kikuyu?“


„Bei den Kikuyu ist es ähnlich. Die Jugend reicht von der
Beschneidung, bei Mädchen so mit 13 bis 14, bei Jungen mit 15, 16 Jahren, bis
zur Zeit der Familiengründung. Bevor Männer im Alter von oft über 30 Jahren in
die Klasse der Erwachsenen eintreten, mussten sie sich früher als Krieger
bewähren. Der Kriegerstatus war mit einer Reihe von Ritualen und Aufgaben
verknüpft. Dazu zählten Schau- und Scheinkämpfe, die die Verdrängung der
vorangegangenen Altersklassen symbolisch darstellten, und Bewährungsproben, wie
die Eroberung von Trophäen in Nachbarclans, bei denen die Krieger ihre Fähigkeiten
testen und ihren Mut beweisen konnten. Die Altersklassen sind in
Generationseinheiten zusammengefasst. Bei den Kikuyu sollten sie sich im
Rhythmus von 25 bis 30 Jahren an der Macht ablösen. Die Übergabe der Macht, die
so genannte itwika, erfolgt in einem komplizierten Ritual und kann sich über
Jahre hinziehen. Sie verläuft selten konfliktfrei, sondern spiegelte die
Auseinandersetzung um Prestige und Einfluss wieder.“


William überlegt, ob man Ndemi und Karega bald beschneiden
würde? Er stellte sich das scheußlich vor.


„Doug, Kihiga, der Dorfälteste hat mich neulich gefragt,
warum die Missionare die Beschneidung verboten haben? Ich wusste es nicht. Weiß
nicht, was Beschneidung ist.“


„Bei einem Mann weißt du es, nicht wahr?“


„Ja, ich denke“, antwortete er zögerlich.


„Bei den Männern ist es einfacher, da dort nur die Vorhaut
entfernt wird. Bei einer Irua, so nennt man die Beschneidung bei den Mädchen
wird die Klitoris entfernt, die Schamlippen beschnitten und anschließend die
Vulva vernäht.“


William stellte sich das schrecklich vor, selbst bei einem
Mann, aber er wusste nicht genau, von was sein Freund redete. Den Sinn kapierte
er sowieso nicht.


„Es dient dazu, dass die Mädchen unberührt und rein in die
Ehe gehen und der Promiskuität entgegenzuwirken. Durch das Entfernen von Teilen
der Genitalien, werden die Frauen nicht auf dumme Gedanken gebracht und gehen
unberührt, also als Jungfrau und ohne thahu in eine Ehe. Sie sind geachtete
Frauen. Die Irua ist einer der Ältesten und Heiligsten ihrer Rituale. Ein
Mädchen wird dadurch zur Frau und in den Stamm richtig aufgenommen. Wer sich
früher weigerte, wurde verstoßen, aber das hat sich wohl keine getraut. Es war
etwas völlig Selbstverständliches. Die Missionare finden diese Sitte barbarisch
und haben es verboten, aber das stört die wenigsten. Deswegen wird es weiterhin
praktiziert. Es verstößt gegen kein Gesetz.“


Etwas ratlos sah William ihn an, dann spazierten sie
weiter, um wenig später das Restaurant zu betreten. William blickte sich
neugierig um. Auf den Tisch lagen feine weiße Tischtücher, wo man die
Bügelfalten erkannte. Gläser blinkten im Licht. Sie setzten sich, sahen auf die
belebte Straße hinaus.


Doug bestellte für William mit, der über die feine
Einrichtung staunte. Verschnörkelte Möbel, die Polster der Stühle und Bänke
dick in einem Weinrot mit Gold durchzogen Stoff versehen. Dünnes Porzellan,
ebenfalls mit goldenen Ornamenten verziert, schweres Silberbesteck, Servietten
aus weißem Damast, genau wie die Tischdecken. Die Gäste nur Weiße. Die Ladys
mit Hut und einer langen Zigarettenspitze in der Hand redeten leise. Die Männer
sahen eher mürrisch aus, saßen fast schweigsam.


„Sag, wurdest du aufgeklärt, auch über Frauen?“


William spürte die Hitzewelle, die in sein Gesicht schoss.
„Nein“, brachte er schüchtern heraus.


„Das habe ich mir fast gedacht. Komm ein Wochenende bei
uns vorbei, dann gebe ich dir ein paar Bücher, da kannst du das nachlesen“,
erklärte er leichthin, da er die Verlegenheit seines Gegenübers bemerkte.
„Außerdem habe ich in einem Regal Brehms Tierleben gefunden. Das kannst du
haben, da wir zwei besitzen. Natürlich nur, falls du es möchtest“, schmunzelte
er dabei.


„Oh, ja, sehr gern“, strahlte er, erleichtert, dass Doug
über etwas anderes sprach. Das Thema war tabu und er hatte noch nie jemand so
offen darüber reden gehört.


„Schließen wir kurz das Thema von eben ab. Als die Weißen
mit ihrer Zivilisation vorrückten, geriet alles in Unordnung. Der Kreislauf
wurde auf die eine oder andere Weise unterbrochen. So ähnlich war es mit den
Schwarzen. Sie lebten in Konkordanz mit der Natur, hauten sich gegenseitig mit
der panga die Köpfe ab. Schwache und Kranke wurden in der Wildnis zum Sterben
ausgesetzt, weil das sonst der shamba geschadet hätte und diese verbrannt
werden mussten. Das handhaben sie übrigens heute noch so. Für uns hört sich das
vielleicht schlimm an, für sie ist das normal. Sie leben nach ihren Göttern,
richten sich nach alten Gesetzen. Es fand eine natürliche Auslese statt,
unvorsichtige wurden von den Tieren gefressen, die Menschen wiederum aßen die
Tiere. Es gab nie zu viel von einer Sorte, einer Rasse, dafür sorgten die
kleinen Kriege untereinander.


Das Kartenhaus brach zusammen als die ersten Weißen,
Missionare kamen, später folgten die Siedler. Man behandelte Wakamba, Samburu,
Kikuyu und Maasai gleich. Dabei liegen zwischen den einzelnen Stämmen und deren
Kulturen Lichtjahre. Das, was ein Maasai zelebriert, wie er lebt, ist absolut
undenkbar für einen Luo, Wakamba, Kikuyu und so weiter. Man hat den Wogs viel
genommen und nun sollen sie wie die guten Weißen leben, so denken, so handeln,
werden aber von denen teilweise schlimmer als ihr Vieh behandelt. Sie bekommen
nur niedrige Arbeiten, die kaum bezahlt wird. In den meisten Restaurants,
Hotels, Geschäfte verwehrt man ihnen generell den Zutritt und dergleichen. Ich
könnte ewig aufzählen, wo man sie überall benachteiligt. Glaub mir, William. Es
wird der Tag kommen, wo sich die Schwarzen erheben. Dann gibt’s richtig Ärger
und nicht nur in British East Africa.“


„Ich verstehe viele Menschen nicht. Zum Beispiel Michael.
Ich habe ihm Karega vorgestellt, aber der hat ihn nicht beachtet, mir einen
Vortrag gehalten, wie wenig er wert sei. Mir war das gegenüber Karega peinlich.
Er ist ein Mensch, so wie du und ich. Nur er hat dunklere Haut. Er hat sogar
eine Schule besucht.“


Doug überlegte, während er das Weinglas in den Händen
drehte. Das Rot schimmerte auf dem weißen Tischtuch.


„Ich denke, das sind zwei Faktoren, die da zusammenkommen.
Zum einen bilden sich die Weißen ein, dass sie etwas Besonderes sind, allein
durch ihre Hautfarbe. Zum anderen spielt natürlich Geld eine große Rolle.
Menschen, die Geld, Besitz haben, sind oftmals der Meinung, sie würden über
anderen stehen, wären etwas Besseres, weil sie deshalb häufig Macht mit
erkaufen. Die Macht über Arbeiter, weniger Privilegierte, eben Schwarze zu
herrschen. Das ist selbst in Great Britain so. Dann gibt es noch die dritte
Kategorie, das sind die teilweise verblendeten Missionare oder Kirchenleute.
Sie fühlen sich persönlich von Gott berufen, um die Menschheit zu retten. Es
ist nur gut und richtig, was in der Bibel steht, weil sie mehr nicht wissen.
Einfach nur dogmatische Leute, die sich anmaßen, anderen Vorschriften zu
erteilen, dabei sogar noch Lügen verbreiten. Schau dir zum Beispiel an, was da
gerade in Europa passiert. Dort herrscht so ein Diktator, der sich einbildet,
nur die Deutschen wären gute Menschen. Arier nennen sie sich. Alle, die einer
anderen Kulturwelt angehören, werden verfolgt, beleidigt und was weiß ich noch
alles. Dieser Hitler und seine Nazis sind total bescheuert, irre. Fangen Kriege
an, weil sie mehr Gebiete wollen. Dafür schicken sie ihre angeblich so feinen
Arier ins Schlachtfeld und lassen sie töten. Machtgier würde besser passen.
Ihnen sind die niedrigen Menschen egal. Sie wollen nur eins, Macht, Geld,
Besitz, wer sein, sich einen Namen schaffen. Jeder ist sich selbst der Nächste,
und wenn es auf Kosten von anderen geht, egal. Das wirst du leider überall auf
der Welt finden.“


„So will ich nie werden“, klang es selbstbewusst und
voller Überzeugung aus dem Mund von William, und Doug glaubte ihm selbst das.


Im Laufe des Nachmittags erzählte William ihm, was er für
seine noch nicht existierende Farm gekauft hatte. Wie stets stellte er Frage um
Frage, die er alle beantwortet bekam.


 


Abends fiel er glücklich und zufrieden ins Bett. Es war
ein sehr schöner Tag gewesen und er hatte eine Menge dazugelernt. Das alles hatte
ihm Mister Dudley nie erzählt, aber wahrscheinlich wussten das nur Menschen,
die hier lebten, das fand man in keinen Büchern. 
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Zwei Tage vor seinem siebzehnten Geburtstag fuhr er
am frühen Samstagmittag nach Embu. Er wollte dort bis Mittwochmorgen bleiben.
Agnes hatte es ihm erlaubt und er wollte mit seinem Freund den Tag feiern,
obwohl keiner wusste, dass er Geburtstag hatte. Er war so oft allein gewesen im
letzten Jahr und das wollte er wenigsten an dem Tag nicht sein. Besonders
Weihnachten und Silvester hatte er gespürt, wie sehr ihm seine Familie fehlte.
Agnes war in Mombasa bei ihrem Bruder und dessen Familie gewesen und er hatte
die Zeit in seinem Zimmer verbracht.


Er hatte zwar Robin zweimal getroffen, aber der hatte nur
wenig Zeit, außerdem war sein Verhältnis zu dem Doktor ein eher Distanziertes.
Mit ihm konnte er nie so frei reden, wie mit Doug, außerdem spürte er bei ihm
ständig, wie wenig er ihn für voll nahm, ihn oftmals herablassend behandelte,
ihn indirekt als Lügner und Aufschneider abstempelte. 


Doug war der Einzige, mit dem er über alles sprechen
konnte und das wollte er, zumal er gerade in den letzten Monaten immer mehr
Heimweh verspürte. Es war für ihn nicht leicht, so allein zu sein, da er das
nie gekannt hatte. Er hatte sich mit seinen Brüdern ein Zimmer geteilt und es
war ständig jemand um ihn gewesen, zum Sprechen, Albern, Lachen oder um sich zu
balgen, zu streiten. Dazu kamen die schlechten Nachrichten aus Europa und seine
Angst, dass jemanden etwas passieren könnte. Er hatte seit Monaten nichts von
zuhause gehört und wusste nicht, ob es ihnen allen gut ging.


Ein Jahr war er nun in der Kolonie und er war von seiner
Farm weit entfernt. Selbst das Geld, das er akut im Hotel verdiente, würde ihn
nur einen kleinen Schritt vorwärts bringen. Wenn er so fortschritt, benötigte
er noch Jahre, bis er sich vergrößern und dort leben konnte. Nur das war es
eigentlich, was er wollte. Diese Fakten trugen nicht gerade dazu bei, dass er
sehr zufrieden war.


 


Er hatte für die Kinder Spielzeug, für Jane Pralinen und
für Doug zwei Flaschen Wein gekauft. Ein wenig erleichtert verließ er seit
Monaten das erste Mal die Stadt. Vor den Toren erblickte er die Wildtiere und
seine Stimmung besserte sich schlagartig. Alles sah grün aus, da es im November
und Dezember geregnet hatte, obwohl es nicht sehr viel gewesen war. Über allem
lag jedoch eine Staubschicht, die die Farben blasser aussehen ließen. 


 


Nachmittags traf er in Embu ein und sofort rannte Scott
auf ihn zu, brabbelte etwas, dass er nicht verstand.


„Schön dich zu sehen, William“, strahlte ihn Jane an, die
in der Tür erschien. „Komm herein! Doug wird bald zurückkommen. Er ist heute
Morgen nach Nyeri gefahren.“


Er begrüßte sie, verteilte seine Geschenke, da hörte er
ein Auto und eilte hinaus, um seinen Freund zu begrüßen. Gemeinsam trugen sie
einige Kartons ins Haus.


„Jane, wenn der Junge so weiterwächst, passt er bald nicht
mehr durch die Tür. Er ist wieder gewachsen. Bald ist er über zwei Meter groß.“


„Ja, ich muss ständig hochgucken und dabei dachte ich,
dass du bereits sehr lang bist.“


„Na ja, Süße, du bist ja nur ein niedlicher Zwerg und
alle, die über einen Meter sind, erscheinen für dich groß“, grinste er seine
Frau an. William hörte dem Geplänkel amüsiert zu. Die beiden wirkten sehr
zufrieden, so verliebt, glücklich und ausgeglichen. Diese gelöste Atmosphäre
übertrug sich auf ihn. Es wurde ein schönes Wochenende und sie lachten viel,
unterhielten sich und es war für William, als wenn er bei ihnen eine Familie
gefunden hätte. All das, was er in dem letzten Jahr vermisst hatte, fand er bei
ihnen. Doug war sein Freund, großer Bruder, Lehrer; Jane, die kleine Schwester
und ein bisschen, wie seine Mutter.


 


Die größte Überraschung war, als er am Dienstagmorgen
herunterkam und einen gedeckten Geburtstagtisch vorfand. Er hatte keinem von
dem Tag erzählt und war umso überraschter. Nur mühsam unterdrückte er die
Tränen, als ihm alle gratulierten. Die Kinder warteten darauf, dass man den
großen Kuchen anschnitt, dass er wie ein Ritual vollzog. Er bekam von der
Familie ein Radio und einen Generator, beides zwar nicht neu, aber er war
überwältigt und nun kam der Junge in ihm zum Vorschein. Er fiel Doug um den
Hals und wirbelte Jane im Kreis herum, um sich hinterher zu entschuldigen.
Seine Gefühle hatten ihn zu sehr ergriffen. Sie amüsierten sich lachend über
seinen Enthusiasmus, seine Freude. So genossen sie den letzten Tag.


 


Am nächsten Morgen fuhr er noch vor Sonnenaufgang nach
Nairobi zurück, momentan voller Optimismus und Tatendrang. Die Schönheit der
Natur steigerte seine gute Laune. Sein Traum würde war wahrwerden. Er wusste
es. 
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Eines Nachmittags erschien unerwartet Robin in dem
Hotel.


„Ich soll dich von Doug und allen grüßen“, berichtete er.
Seine Familie war am Sonntag in Embu gewesen. „Hast du Zeit?“


„Warum? Ist etwas passiert?“


„Wir beide müssen einkaufen gehen“, lächelte er.


„Einkaufen? Was?“


„Ein Gewehr. Schließlich benötigst du Geld und Doug
meinte, ich soll dich beraten.“


„Wieso komme ich zu Geld, wenn ich ein Gewehr besitze?“
William verstand nichts. Doug hatte ihm nie etwas dazu gesagt.


„Erzähl ich dir unterwegs. Kannst du weg?“


Er fragte Agnes und wenig später saß er neben Robin im
Auto.


„Weißt du, viele Weiße bessern ihr Geld mit dem Verkauf
von Elfenbein, Fellen auf. Ein überaus lohnendes Geschäft übrigens. Wenn du das
mit deinen Jobs so fortsetzt, benötigst du noch zig Jahre, bis du zu deiner
Farm kommst. Du musst das Ganze etwas beschleunigen. Ich kenne da jemand, der
dir Elfenbein abkauft, zu einem guten Preis, aber dazu benötigst du ein
Gewehr.“


„Elefanten töten, nur weil man ihre Stoßzähne verkaufen
will? Ich kann nicht schießen.“


„Na, das kann man lernen. Zuerst holen wir eine Lizenz,
die jeder benötigt. Kein Problem, das ist nur der Form halber.“


Mit Robin im Schlepptau kaufte er zwei Gewehre, Munition.
Die Lizenz hatte er ohne Probleme bekommen, da eigentlich jeder Weiße diese
erhielt.


„Eine doppelläufige Westley-Richards-Büchse vom Kaliber 12
mm. Damit kannst du Elefanten schießen.“


„Mann, ist die schwer“, grinste er Robin an.


„Dafür ist sie sehr unkompliziert zu bedienen und äußerst
zuverlässig. Dazu noch ein Repetiergewehr vom Kaliber 10,5 mm. Sie ist eine
sehr sichere Waffe und hat sehr gute Durchschlagskraft.“


„Warum zwei?“


„Für großes und kleines Wild. Die kleineren Patronen sind
beiläufig erheblich billiger. Du brauchst natürlich risasi.“


„Was heißt das?“


„Kugeln für deine bunduki, das Gewehr bedeutet.“


William fand, dass er viel Geld, sehr viel Geld dafür
ausgab und er fragte sich, ob das sinnvoll gewesen war. Robin hatte ihn damit
einfach überrumpelt. Eigentlich wollte er dafür Baumaterial kaufen. Das war nun
hinfällig. 


Sie verließen die Metropole und er schoss das erste Mal,
natürlich daneben. So übte er und übte, bis er endlich den Ast traf. 


Abends tat ihm die Schulter weh und fragte sich, warum er
dafür Geld ausgegeben hatte, war wütend über seine Dummheit.


 


Die Wochen verrannen alle gleich bleibend und eintönig. Er
half Agnes im Hotel, in dem sie inzwischen ein Restaurant eröffnet hatte, dass
sehr gut besucht wurde. Die Preise waren nicht hoch, dafür gab es gutes,
reichhaltiges Essen, wenn der einfacheren Art. Gerade in der Mittagszeit erschienen
die Weißen, selbst aus der weiteren Umgebung, um dort zu Essen, mit anderen zu
plaudern und über Probleme zu diskutieren.


Abends saß er in dem Zimmer und las in den Büchern von
Doug. Er studierte die verschiedenen Krankensymptome und prägte sich ein, wie
man sie erkannte und was man dagegen unternehmen konnte. Er las über Hygiene,
genauso wie er teilweise aufgeklärt wurde. Er guckte Bilder an, die die
Geschlechtsteile von Mann und Frau schemenhaft darstellten. Nun konnte er sich
ungefähr vorstellen, was ihm Doug über die Beschneidung erklärt hatte. Er fand
das fürchterlich. Er las das aufmerksam, was man dort über den
Geschlechtsverkehr schrieb, selbstverständlich das nur andeutungsweise. Davon
hatte er keine Ahnung, da über das Thema nie gesprochen wurde. Er grinste, wenn
er sich vorstellte, wie ihm das sein Vater erklären wollte. 


Er stellte eine Liste zusammen, was er von Robin kaufen
wollte, falls er mal krank wurde oder sich verletzte.


Aufmerksam studierte er das Buch über Pflanzen, wobei ihn
besonders Kartoffeln, Mais und andere Gemüsesorten und Getreide interessierten.
Über die hiesige Pflanzenwelt fand er dagegen nichts in den Büchern.


Des Weiteren beschäftigte er sich mit den Zeitungen. Der
Krieg in Europa vergrößerte sich, wie er mit Besorgnis las, weil er an seine
Familie, Freunde dachte, an die er alle paar Wochen schrieb, dabei die Bitte
vortrug, dass sie herkommen sollten.


Gerade erst vor wenigen Tagen hatte Finnland kapituliert.
Russland war in der Übermacht gewesen. In Nord Afrika versuchten die Italiener
weiter ins Land vorzudringen, besonders nach Somalia. Jetzt kommt der Krieg
noch in die Kolonie, dachte er erschrocken.


 


Tage später jagte ein Gedanke durch seinen Sinn, während
er die Zahlenreihe addierte. Er legte den Stift weg, stand auf und schaute
hinaus.


Wenn man überall die Anzahl der Soldaten verstärkte, hieß
das zwangsläufig, dass man mehr Nahrungsmittel benötigte. Fleisch gleich
Rinder. So etwas wie eine innere Erregung breitete sich in ihm aus. Das war der
Weg, um rasch zu Geld zu kommen, aber dafür musste er erst investieren, und
zwar schnell und viel. Zum ersten Mal dachte er darüber nach, was ihm Robin vor
Wochen gesagt hatte. Geld verdienen mittels Verkauf von Elfenbein und Fellen.
Vielleicht war der Kauf der Gewehre doch kein Fehler gewesen. Nur durfte man
deswegen Tiere töten? Skrupel meldeten sich in seinem Inneren. Dann wiederum
sagte er sich, man tötete ja auch Hühner, Kühe, Schweine, um das Fleisch zu
essen. 
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Er freute sich, dass er endlich die Stadt verlassen
konnte. Er fragte sich, wie so oft in der letzten Zeit, ob seine Viecher noch
lebten. Er wollte direkt durchfahren, da er Hühner auf dem Wagen hatte. Der
Himmel war leicht verhangen und je näher er dem Mount Kenya kam, umso
bedrohlicher wirkte die anthrazitfarbene Wolkendecke. Er hoffte, dass es nicht
regnen würde. Seine Ladefläche war voll und das konnte er wirklich nicht
gebrauchen.


Die Landschaft sah heute anders aus, wie er fand. Überall
lag Sand. Man entdeckte nur wenig Grün. Es schien, als wenn das Gebiet mit einer
gelb-rötlichen Decke bedeckt wäre. Sogar die Tiere, die ihm unterwegs
begegneten, trugen diese staubige Farbe. Regen war überall notwendig, aber
bitte nicht heute, dachte er dabei. 


 


Es war eine lange Fahrt über die holprigen, sehr staubigen
Pfade. Er benötigte fast zehn Stunden, da er wegen des Federviehs nicht schnell
fahren konnte.


Endlich erblickte er in der Ferne das Haus von Michael und
augenblicklich keimte Erregung in ihm empor. Gleich bin ich zuhause, freute er
sich, während er über die Savanne hoppelte. Er konnte genau den grünen Streifen
am Fluss erkennen und nun erblickte er den Zaun und dahinter seine Rinder. Er
hielt an und eilte zu seinen Tieren. Alle sahen gesund und wohl genährt aus.


„Jambo Bwana“, hörte er eine Stimme, dazu das leise glucksende
Lachen und er drehte sich zu Karega um. „Unarudi!“


„Jambo, Karega, aber sag nicht Bwana. Ich mag das nicht.
Sie sehen ja gut aus, asante sana.“ Er reichte dem Schwarzen die Hand.


„Kukuona ni vizuri Du lange weg.“


„Ja, aber zunächst bleibe ich auf meinem Land. Ich habe
viele Sachen mitgebracht.“


„Masika kommt, da bald anikiwiti und ng´ombe schnell
dick.“


Er schaute zu den Tieren, musterte besonders das ehemals
kleine Kalb Betty, dass inzwischen ein staatliches Tier war.


„Hast du Zeit mir abladen zu helfen?“


„Umenunua nini? Mbuzi?“


„In zwei Tagen hole ich die in Nanyuki. Zehn Ziegen und
drei Kälber.“


„Ndiyo! Junge mbuzi. Du aufpassen, dass alle gesund, nicht
das sie den Bwana Alte andrehen§, feixte Karega.“


Gemeinsam fuhren sie zu dem Zelt. Da sah es ebenfalls
unverändert aus, wie er fand.


„Gewohnt die nugu drinnen. Gemacht alles verwirrt.“


„Du meinst durcheinander? Mist! Ist etwas zerstört?“


Der zuckte nur mit der Schulter. „Nugu immer so.“ 


William krabbelte in das Zelt, aber auf den ersten Blick konnte
er nichts feststellen, außer Chaos. Sie hatten seine Sachen durchwühlt, aber
anscheinend war nichts kaputt und zu fehlen schien ebenfalls nichts. Blöde
Viecher dachte er.


Schnell baute William das zweite Zelt auf, danach luden
sie die Sachen ab, stellten alles darunter. Doug hatte es ihm gegeben. Es war
kein Neues, aber dadurch waren die Sachen wenigstens geschützt. Karega stand
vor den Gegenständen und guckte das verwundert an. Lauter Dinge, die er nicht
kannte und William erklärte es ihm, aber er sah seinem Freund an, dass der nur
die Hälfte verstand. Mir geht es nicht anders, dachte er dabei, ständig neue
Dinge, die ich zum ersten Mal sehe. Wir sind doch sehr gleich und müssen noch
viel lernen.


Die Hühner ließ er in den Käfigen und stellte die ebenfalls
unter die Zeltplane. Sie waren gerade fertig, als die Dunkelheit schnell
hereinbrach. Karega eilte zum Dorf, während er Feuer entfachte, Wasser kochte
und das erste Mal seit dem Morgen etwas aß. Die Hühner gackerten laut und er
schrie wiederholt Ruhe, aber das störte die nicht sonderlich. Dazu tobten in
einem der Bäume die Affen herum, schnatterten und veranstalteten einen
ohrenbetäubenden Lärm. Irgendwelche Viecher umflatterten ihn und er hörte es
leise surren. Aus anderen Bäumen flatterten Vögel auf, die schrille Töne von
sich gaben. Leise war es hier nun wirklich nicht.


Es begann leicht zu regnen und das Feuer verlosch. Er
schlang die Decke um sich und schlief wenig später ein.


 


Mitten in der Nacht wurde er wach und fluchte laut. Alles
war pitschnass und es goss weiterhin in Strömen. Nochmals fluchte er, tapste
nach der Petroleumlampe und wenig später hatte er wenigstens Licht. Er schaute
nach draußen, aber da war nichts außer Dunkelheit und das Plätschern des
Regens. Ob wenigstens die Sachen einigermaßen trocken waren? Er zog die feuchte
Jacke über, griff nach der Lampe und hastete hinaus. Sekunden später war er bis
auf die Haut klatschnass und abermals fluchte er. Er leuchtete zu den
untergestellten Gegenständen. Wenigstens von oben lief kein Wasser durch und
der Boden unten war dank der Bretter einigermaßen trocken. Vielleicht sollte
ich mir hier etwas zum Schlafen suchen, grübelte er. Er begann umzuräumen.


„Sag, was du treiben mitten in der Nacht?“


Erschrocken zuckte er zusammen. „Damned, Ndemi! Hast du
mich erschreckt. Ich versuche eine trockene Stelle zu finden“, brummte er. „Was
treibst du mitten in der Nacht?“


„Den Bwana erschrecken“, feixte der. „Nilikuja
kukuitisha.“


„Nugu! Meine Sachen sind völlig nass, mein Bett, die
Decke, meine Klamotten, alles. Damned!“


„Nugu, njoo. Du darfst bei mir schlafen, in thingira. Ist
trocken, warm.“


„Asante! Nipo radhi!“


„Der Bwana lernt.“


William rannte zu seinem Zelt, stellte einige Bretter
davor, damit die Affen nicht hineinkamen, und folgte Ndemi. Der lief, eine
Decke über seinem Körper, schnell den Pfad entlang.


„Fanya haraka!“


William folgte langsamer, konnte kaum etwas erkennen.


„Wanarua, wanarua“, rief der und er versuchte, schneller
zu folgen. Mehrmals peitschten ihm Zweige ins Gesicht, er rutschte auf dem
schlammigen Boden aus, versank zentimetertief in dem Morast. Der Baumstamm über
den Fluss war glitschig und er versuchte die Balance zu halten, während er sich
langsam vorwärts tastete. Wieso konnte Ndemi den rennend überqueren?


Endlich erblickte er zwischen den Büschen etwas Helles und
atmete erleichtert auf. In seinen Stiefeln stand das Wasser. Er war pitschnass.
Das Wasser lief oben rein und unten wieder heraus, obwohl sie teilweise durch
ein dichtes Blätterdach noch geschützt waren.


„Ndemi, sag, regnet das immer so stark?“


„Ngai meint es gut. Viel mbura, viel gute bata, viel
wamai. Nzuri sana“, rief der zurück, ohne stehen zu bleiben.


In der Hütte von Ndemi brannte ein Feuer und es war
herrlich warm, wie William fand. Er zog rasch seine nassen Klamotten aus, da
flog eine Decke zu ihm. „Asante sana“, grinste er zu Ndemi hinüber, der
anscheinend Tee zubereitete. Nur im Schlüpfer, die Decke umgewickelt, setzte er
sich näher an das Feuer, bemerkte, wie ihn Ndemi betrachtete.


„Der mzungu zu nyeupe. Sieht aus wie njagi, da dunkel, da
hell!“


„Der njiru zu braun. Sieht aus wie pofu.“


Nun lachten beide laut, tranken den heißen Kräutertee,
während sich William umblickte. Es lagen Kuhfelle auf dem Boden, einige Decken.
An der Seite erblickte er Bücher, Wäsche, Becher und einen großen Krug. In
einer Ecke lehnte an der Wand ein Speer, ein Schild, sonst nichts weiter. Die
Feuerstelle war von einigen großen Steinen umrundet, seitlich gestapelt lagen
kleinere Äste.


„Du hast mitgebracht Hühner?“


„Ja, die sind noch im Käfig. Ich muss denen etwas bauen.
Später habe ich frische Eier.“ Allein bei dem Gedanken an Rührei mit Speck oder
Schinken lief ihm das Wasser im Mund zusammen. „Ich werde mir ein Haus bauen.
Holz habe ich mit, aber erst wenn ich aus Nanyuki wiederkomme. Da hole ich
Ziegen und Kälber.“


„Du willst Haus aus Holz? Nicht gut. Fressen Tiere weg.
Besser aus Lehm, Stein.“


„Später. Zunächst aus Holz, das kann ich danach als
Schuppen oder Stall benutzen. Ich habe nicht so viel Geld.“ Er überlegte einen
Moment. „Ndemi, hast du Lust für mich zu arbeiten? Thelathini shilingi?“


Der blickte ihn an, überlegte, griente. „Bwana zahlt
arobaini für eine Woche.“


„Du bist teuer, aber gut, abgemacht!“ Sie reichten sich
die Hand. „Wenn ich aus Nanyuki zurück bin, bauen wir mein Haus.“


„Tunalala“, entschied Ndemi. Sie wickelten sich in die
Decken, während das Feuer vor sich hin züngelte und eine schöne Wärme, dazu
eine gewisse Behaglichkeit verbreitete. Mit dem Blick auf die Flammen schlief
er ein. 
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Wildes Geschnatter weckte ihn am frühen Morgen. Er
schob sich rückwärts aus dem Zelt und blickte zu dem Baum, aus dem das Geschrei
erklang. Eine Horde Seidenaffen tobte in den drei Bäumen. Er ging näher, reckte
sich ein wenig und betrachtete die possierlichen Tierchen. Obwohl laut, sahen sie
niedlich aus, fand er. Sie hatten ein langes Fell, weiß, buschige Schwänze. Sie
sahen aus, als wenn sie den Bäumen zu Schmuck verhelfen wollten. Wie früher
unser Weihnachtsbaum zuhause dachte er. Einer der Affen glotze ihn an.


„Macht gefälligst morgens nicht so einen Lärm. Ich wollte
ausschlafen.“


Erneut ging der ohrenbetäubende Lärm im Baum los,
dazwischen Töne, die wie Pfiffe klangen, während ihn der eine anschaute, sich
dabei just eifrig kratzte.


„Wenn du Flöhe, Läuse oder so was hast, bleib bloß von mir
und meinem Vieh fern. Geh dich waschen oder zieh in einen anderen Baum, weit
von mir entfernt.“


Als wenn der das verstanden hätte, begann er
herumzuschreien. Der möchte mich ärgern, dachte William belustigt und stromerte
zum Zelt zurück.


Vorgestern war er am späten Abend aus Nanyuki
zurückgekommen, hatte die Ziegen, den Ochsen und fünf Kälber in das Gatter
gesperrt und war kurz darauf eingeschlafen. 


Gestern Morgen hatte er den Lastwagen zurückgeschafft und
noch einige Lebensmittel und zwei Äxte mitgebracht. Die hatte er billig von dem
Farmer bekommen, als Dankeschön für den seinerzeit verkauften Pflug.


Er zog Hose und die Stiefel an, wusch sich und putzte
Zähne. Mit dem inzwischen heißen Wasser brühte er den Kaffee auf und aß dazu
ein Stück Brot, etwas Schinken.


Zuerst schaute er nach den Tieren, aber dort war alles in
Ordnung, so machte er sich daran, das Gatter für die Hühner fertig zu bauen,
als er Karega und Ndemi erspähte.


„Sabalkheri, ninafurahi, dass ihr kommt, asante.“


„Willst du wegfahren?“


„Nein, warum fragt ihr?“


Sie schauten sich an, grinsten. „Wegen Kleidung!“


William sah an sich hinunter. „Was ist damit?“


„Zuviel. Werden nur schmutzig und mke muss waschen. Hose
reichen!“


„Muss ich mir überlegen.“ Er konnte doch nicht nur in
einer Hose wie sie herumlaufen? Das gehörte sich schließlich nicht. 


Sie packten mit an und eine Stunde später waren sie fertig
und er ließ das Federvieh heraus.


„Ihr dürft euch jeder eine Ziege aussuchen.“


Zu dritt schlenderten sie zu den Tieren und schnell hatten
die beiden die besten Viecher als ihre erkannt.


„Sie können bleiben bei dir“, entschied Ndemi. „Wenn sie
bekommen mtoto mchanga, sind unsere.“


„Meinetwegen. Wir müssen yangu shamba bauen.“


„Heißt, nyumba yangu. Du machen alles verwirrt“, grinste
Karega. 


„Na gut. Es heißt, du bringst alles durcheinander. Sagt
mal, können uns nicht noch Männer aus dem Dorf helfen? Ich zahle drei shilingi
für eine Woche.“


„Warum du ständig bauen? Zaun? Hühnerkäfig? Warum machst
du nicht boma wie wir? Einfacher, keine pesa und schneller. Über Zaun springen
simba, über boma nicht. Hühner sicherer in boma und nicht laufen davon. Wie ich
sage, der Bwana machen alles verwirrt.“ 


„Ich dir geben Rat: Gehe zum Mondomogo. Er hat das Sagen,
mehr als mein Abuu. Wenn er sagt ndiyo, du bekommen fast alles.“ Ndemi grinste.
„Ngai berät ihn nämlich in allem!“


„Nzuri sana, gehe ich zu ihm.“


Er betrat das Dorf mit seinen beiden Freunden und schaute
sich neugierig um. Heute war er nicht so aufgeregt, konnte es in Ruhe
betrachten. Die runden Lehmhütten mit den Weidenrutendächern glänzten in der
Sonne. Ziegen sprangen herum, meckerten. Dazwischen einige Schafe und Hühner,
die aufgeregt gackerten. Drei Hunde, die die Viecher noch jagten.


Es waren Frauen aller Altersgruppen dabei. Manche trugen
richtige Kleider, die meisten jedoch nur einen Rock. Jüngere geknotete Tücher,
wenige Ältere ein Ziegenfell dazu. Alle hatten viele Ringe und Reifen aus
Perlen, Kupfer an den Armen, um den Hals, an den Beinen. Lange Ohrringe
baumelten bei jeder Bewegung. Einige ältere Frauen mit glatt rasiertem Kopf,
dass ihn fast zum Lachen reizte, saßen separat und rührten in einem großen
Topf.


Andere Frauen erschienen keuchend mit Brennholz, die
Elenantilopenriemen schnitten tief in die Stirn. Die welken Brüste hingen tief,
wie leere Segeltuchbeutel hinunter, berührten fast den dicken Bauch. Er
überlegte, ob alle Kikuyufrauen später dick und rund wurden, da die jungen
Mädchen zum Teil schlank aussahen. Sie trugen viele Ketten mit bunten Perlen
daran, die hin- und herschwangen, da sie stark gebeugt gingen. Das sollten die
Männer erledigen, aber er wusste, dass es Frauenarbeit war, so wie alle
schweren Arbeiten von den Frauen verrichtet wurden. Eine ältere Frau brachte
beer und abermals fiel ihm auf, wie stark sie hinkte. Schon bei seinem ersten
Besuch war sie ihm deswegen aufgefallen. Ob sie krank war? Vielleicht sollte
ich Ndemi fragen, ob ich sie zur Krankenstation fahren soll. Eventuell war es
keine schlimme Krankheit und der dortige Doktor konnte das mit Medikamenten
heilen.


Er blickte zu seinem Freund, der auf den Fersen hockend
mit seinem Vater sprach. Die Männer saßen abseits. Sie waren unterschiedlich
bekleidet. Jüngere trugen Shorts, ältere eine Shuka oder ein Fell um den
Oberkörper gewickelt, um die Hüfte ein Tuch geschlungen. Einige von denen
trugen viele bunte Ketten, extrem große Ohrringe. Die kleineren Kinder, fast
alle nackt, sausten an ihm vorbei, grinsten, dass er erwiderte. Auch bei ihnen
erblickte er diese Perlenketten, Armbänder. Sie sahen überwiegend anders aus,
als die Männer, die er in Mombasa und Nairobi gesehen hatte. 


Die Hütten waren alle einheitlich gebaut. Rund, mit
spitzen Dächern. Manche wirkten neuer, waren noch weiß, das Stroh oder was das
war, hell, nicht dunkelgrau. Nirgends konnte er ein Fenster in dem Mauerwerk
erblicken, Türen gab es nicht. Die Eingänge sehr niedrig, sodass man den Kopf
einziehen musste. Der Boden im Dorfbereich festgetreten. Man sah Tierkot
herumliegen und das, wo Kinder barfuß herumspielten, dachte er aufgebracht.
Etwas entfernter grasten einige Zebus. Irgendwie sahen die Viecher dürr aus.


Der Mondomogo war heute nicht erreichbar, erzählte ihm
Ndemi, aber drei Jungen, etwas jünger als Ndemi und Karega wollten helfen.


„Ndemi, ich habe gesehen, dass die ältere Frau anscheinend
krank ist. Soll ich sie zum Daktari fahren?“


„Ninakataa!“ Er dolmetschte und eine merkwürdige,
irgendwie beklemmende Stille trat ein, bevor Kihiga etwas sagte.


„Sie war shenzi, ist ihrem Mann weggelaufen.“


„Was ist passiert? Ein Tier?“


„Nein, sie wurde bestraft.“


„Wie bestraft? Nur weil sie weggelaufen ist?“


„Sie bekommen einen heißen jiwe in die Kniekehle. So weiß
jeder, dass sie eine leichtsinnige, ungehorsame mwanamke war.“


William benötigte Sekunden, bis er begriff. „Du meinst,
weil sie von euch wegwollte, hat man sie verstümmelt? Das ist barbarisch!“


„Nini … was heißt verstümmelt?“


„Choma, misshandelt!“


„Du kufahamu nicht. Wenn mke gehen weg von mume, dann er
haben Recht dazu. Er hat sie gekauft, bezahlt viele mbuzi und sie gehört ihm.
Nicht gehen. Unanielewa?“


Er erwiderte nichts darauf, nickte nur. Abartig fand er es
trotzdem. Das würde er lieber nicht äußern. Er vermutete, dass er Ärger bekam
und das konnte er nicht gebrauchen. Verstehen würden sie seine Ansichten
sowieso nicht.


So wanderten sie zu sechst zurück und man begann, das
Holzhaus zu erstellen. Das Hämmern und Sägen war weit zu hören, dazu das
Gekreische der Affen, die sich anscheinend in ihrer Ruhe gestört fühlten.
Selbst Vögel flatterten aufgeregt herum, veranstalteten ein lautes Gezeter.
Trotzdem dachte er ständig an die Frau und welche Strafe sie erhalten hatte. Es
musste einen Grund gehabt haben, dass sie fliehen wollte. Was waren das für
Leute? Wie konnten so ein Vorgehen Ndemi oder Karega das als normal empfinden?
Das war mehr als grausam, unmenschlich. Irgendwie waren diese Kikuyu
anscheinend gefühllos.


Es sollte für ihn erst der Beginn einer langen Lernphase
werden. Zwei verschiedene Welten prallten aufeinander.
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Ein einsamer Wind sauste durch die Zeltplane und
weckte ihn. Es war noch finstere Nacht. Ihm war kalt und er zog die Decke enger
um sich, blickte durch den Spalt hinaus in die stille Landschaft. Heute
erschien ihm alles wie tot in der Dunkelheit der Nacht. Eine gespenstige Stille
umgab ihn und Einsamkeit breitete sich in ihm aus. Er lebte in einer einsamen
Welt, aber das hatte er sich ausgesucht. Sein Hausbau schritt nur langsam
vorwärts. Immer wieder mussten sie unterbrechen, da es zeitweise wie aus Kübeln
regnete. Das Holz war nass, ließ sich nur schlecht schneiden und verarbeiten. Die
Weide, wo die Tiere untergebracht waren, glich inzwischen einem Morastboden,
auf dem die Tiere kaum noch etwas zu fressen fanden. Deswegen hatten sie die
letzten Tage den Zaun neu gesetzt. Das war Holz für sein Haus gewesen, das er
nun dort verbrauchte. Im Zelt wurde es fast nie richtig trocken, da vom Boden
die Feuchtigkeit aufgenommen wurde. Seine Sachen stanken, wie er fand. Das
Essen war nur spärlich, da wiederholt das Feuer durch den Regen ausgegangen
war, die Äste durch die Feuchtigkeit üppig qualmten, aber wenig brannten.


Er zog die Decke enger um sich. Selbst die wirkte klamm
und er grübelte, wie er zu Geld kommen konnte, ohne abermals ein halbes Jahr in
Nairobi arbeiten zu müssen. Er benötigte unbedingt mehr Kühe, noch einen
Bullen, einen Ochsen für die Feldarbeit und er wollte das Haus fertig haben, in
einem richtigen, trockenen Raum schlafen und wohnen.


 


Morgens sprach er mit Ndemi und Karega darüber. Abermals
nahmen sie ihn mit ins Dorf. Mit Hilfe und der Vermittlung von Kihiga, der
dafür eine Ziege erhielt, ging er am nächsten Morgen zum Mondomogo. Der Mann
empfing ihn. 


Das Gesicht weiß, bemalt mit irgendwelchen roten Linien.
Ein merkwürdiger breiter Kopfschmuck umrahmte den Kopf. Ein Fell hing um seine
Schultern. Er sah irgendwie merkwürdig, lustig aus, aber er strahlte eine
gewisse Autorität aus. Er fragte den etwa 50-jährigen Mann höflich, ob er ihm
etwas über seine Zukunft sagen könnte. Die Frage stellte Ndemi, da ihm ein
mzungu nie direkt einen Wunsch vortrug.


Der nickte, verlangte drei Ziegen und William schluckte,
fand das unverschämt. Komm, sagte er sich, mach mit. Du brauchst ihn und seinen
Hokuspokus. Nur so findest du Zugang zu den anderen Dorfbewohnern. Da er Ndemi
dabei haben musste, weil er sonst nichts verstand, musste er sich noch von
einer Ziege trennen. Sieben Ziegen war er nun los, aber voran kam er deswegen
nicht, sinnierte er leicht aufgebracht.


 


Nachmittags schlenderte er mit den vier Ziegen hinter sich
her ziehend, die laut blökten, zu der Hütte des Mondomogo, die etwas abseits
lag. Eine Ziege hatte er vorher bei Kihiga abgegeben. Kidogo, der Weise, hockte
auf seinen Fersen davor, blickte ihnen entgegen und erhob sich erst, als Ndemi
eine Weile mit ihm gesprochen hatte. Nun schaute er die Tiere genauer an, bevor
er einen kleinen Jungen rief, der sie wegführte.


Sie setzten sich in die Hütte. Der Mann, in einen
Affenhautmantel gehüllt, mit fast kahlem Schädel, auf dem nur einige spärliche
weiße Haarbüschel zu erkennen waren. Genau solche einzelne Büschel zierten auch
sein Kinn. Irgendwie sieht er wie ein alter Affe aus, dachte William, ein
Grinsen jedoch vermeidend. Nur das weiße Gesicht wirkte fremd. Irgendwelche
rote Linien mit Punkten waren auf die Wangen gemalt. In seinen weit auseinander
gedehnten Ohrlappen steckten Holzstäbchen, die fast die Form eines Zylinders
hatten. Ein Stab und ein rundes Etwas in der Hand haltend, hockte er sich
erneut hin, legte die beiden Gegenstände neben sich, griff in seine
Manteltasche, jedenfalls sah es so aus, und zog einen Beutel hervor, schüttetet
den Inhalt in seine Hand und begann Häufchen mit den schwarzen Kugeln zu legen.
Die Armreifen klimperten leise dabei, als er mit den Dingen werkelte. William
spähte sich um. Da lagen einige Knochen, die wie poliert glänzten, verschiedene
Größen hatten. Aneinandergereiht Beutel aus Ziegenfell, wie er vermutete.
Einige Kalebassen und Krüge standen an der Seite aufgereiht, lange Tonflaschen,
die glänzten. Ein komisches buschiges Ding lag an der Seite und er fragte sich,
für was das gut sei.


Der Mondomogo murmelte etwas vor sich hin, ließ diese
restlichen Kugeln fallen, immer noch flüsternd. William bemerkte, dass er
bereits zahlreiche Zahnlücken hatte, aber das war ihm bereits bei wesentlich
jüngeren Menschen aufgefallen. Davor hatte ihn seine Mutter gewarnt. Wie man
damit wohl Fleisch oder hartes Brot kaute? 


Er konzentrierte sich auf den Hokuspokus. Was für ein
Zirkus dachte William amüsiert und dafür bekommt er drei Ziegen. Schneller kann
man nicht reich werden.


„Modorome areka atea?“, fragte er flüsternd Ndemi, der nur
leicht den Kopf schüttelte.


Der Alte blickte ihn an, abermals zu den runden Kugeln.
Jetzt redete er laut und schnell. William verstand Ngai, mzungu, njogu, mtu
mzuri, rafiki, shamba, ng´ombe, mwana, mke.


William hatte den Mann die ganze Zeit betrachtet und
irgendwie fühlte er, dass der Mann etwas an sich hatte. Es war nicht allein
seine aufrechte Haltung, sein Stolz und seine Autorität, die spürbar waren. Er
konnte es sich nicht erklären, aber es war etwas da. Das Besondere!


Erst als sie draußen waren, erzählte ihm Ndemi, was der
Mondomogo gesagt hatte. Alles andere wäre unhöflich gewesen.


Was er nicht ahnte, war, dass er damit gewonnen hatte. Der
Mondomogo war natürlich mächtig stolz, erhielt so noch mehr Achtung von den
Dorfbewohnern. Das würde sich schnell herumsprechen und er konnte noch
wesentlich mehr für seine Arbeit, für seine Voraussagen, verlangen. Der weise
Mann war William überaus dankbar dafür, wie dankbar, sollte sich jedoch erst
viele Jahre später zeigen.


 


William bekam am nächsten Tag mehr Leute für seine Arbeit
und allmählich nahm die Hütte Gestalt an. Nur es stellte sich heraus, dass es
an allen Ecken und Enden an dem notwenigen Material fehlte, des Weiteren an dem
notwenigen Geld, um mehr zu kaufen.


Abends lag er in seinem Zelt, grübelte, langsam reifte
sein Plan, auf Jagd zu gehen. Wenn dass die anderen Weißen machten, warum nicht
auch er? Morgen würde er Ndemi und Karega fragen, ob sie ihn begleiten wollten.
Das schlechte Gewissen, das Grummeln in seinem Bauch verdrängte er, malte sich
aus, was er kaufen wollte und konnte.
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Kaum schob sich die erste Dämmerung über den
Horizont, als sie losfuhren. Für die Drei war es das erste Mal, dass sie auf
große Jagd gingen und keiner wusste, was sie erwartete. Sie waren entsprechend
aufgeregt und voller Vorfreude. Die Kikuyu hatten bisweilen Reb- oder
Sandhühner mit dem Speer erlegt, aber nie mehr.


William fuhr drauflos, spähte nach rechts und links, ob
sich etwas bewegt. Er brauchte Elfenbein, um das in Nairobi zu verkaufen.


In der Nähe des Uaso Ng´iro erblickten sie Vogelarten in
so einer reichhaltigen Vielzahl, die sie so nie erwartet oder jemals gesehen
hatten. Es sah faszinierend aus. Sie hielten an und schauten den Tieren zu,
während sie Brot aßen, das die Jungs mitgebracht hatten, tranken dazu Wasser
aus der Kalebasse.


Einen ersten längeren Halt machten sie hinter Nakuru,
wobei sie die Aussicht auf einen etwas entfernten See, den Lake Nakuru, hatten,
der von den Maasai zum Tränken ihrer Herden benutzt wurde. Sie sahen größere
Rinderherden, die noch auf dem Weg zum See waren, andere, die tranken und
wieder andere, die bereits abzogen. In der Nähe grasten Esel, Ziegen und
Schafe.


„Sie waren unsere Feinde, nun sollen wir betrachten sie
als Brüder“, hörte er Karega sagen. „Sie haben uns gestohlen Vieh, wir haben
ihnen mit der panga abgeschnitten Köpfe.“


„Ja, aber sie dürfen nicht sein njamas, nicht jagen
ngatia, nicht tragen Schild. Wir alle unterschiedslos.“


Eine Weile sahen sie stumm den jungen morani zu, die an
der Seite standen und die Herden beaufsichtigten. William hatte bei seinen
Freunden wohl die Traurigkeit herausgehört, und als er die angeblichen so
stolzen Maasaikrieger betrachtete, war er ein wenig wehmütig. Irgendwie hatte
man sie ihrer Ehre, Manneskraft beraubt, ging es ihm durch den Kopf und nicht
nur ihnen, auch den beiden jungen Männern neben ihm. Was hatte man ihnen dafür
gegeben? Er überlegte, aber ihm fiel nichts ein.


„Man versucht Wakamba, Samburu, Kikuyu und Maasai
gleichzustellen. Dabei liegen zwischen den einzelnen Stämmen und deren Kulturen
Lichtjahre. Das, was ein Maasai durfte, zelebrierte, ist absolut undenkbar für
einen Luo und so weiter. Man hat den Wogs eine Menge genommen und nun sollen
sie wie die guten Weißen leben, so denken, so handeln, werden aber von denen
teilweise schlimmer als ihr Vieh behandelt. Glaub mir, William. Es wird der Tag
kommen, wo sich die Schwarzen erheben und dann gibt’s richtig Ärger und nicht
nur in British East Africa“, hatte ihm Doug vor Monaten gesagt und er hatte Recht.
So konnte und durfte man nicht mit Menschen umgehen.


Je näher sie zur Maasai Mara fuhren, desto häufiger
erblickten sie neben den Maasai unzählige Wildtiere, hauptsächlich Impalas und
Zebras.


„Was sind das für komische Kühe da?“


„Buckelrinder! Zebus sind zu erkennen an auffallenden
Widerristhöckern. Diese ng´ombe kommen gut mit hoher Hitze zurecht, sie besser,
da viel warm. Sie geben gut karia und alle essen selten ng´ombe. Sie deswegen
viele werden“, klärte ihn Karega auf.


Vor der Weiterfahrt tankten sie in Narok alle drei
Kanister voll, die er von Doug bekommen hatte. Sie kauften ein wenig ein, wobei
er bemerkte, wie man ihn und seine beiden Begleiter musterte. In einer ducca
sprach der Mann nur mit ihm, schickte Ndemi und Karega hinaus, da sie dort
gefälligst warten sollten. Nur mühsam schluckte William seinen Ärger und Zorn
hinunter, während es seine Freunde gelassen hinnahmen, wie es schien. Nun war
fast sein gesamtes Geld verbraucht und er hatte nur noch wenig pesa.


Sie setzten die Fahrt fort. Karega und Ndemi schauten sich
um, für sie war das alles etwas Neues. Soweit entfernt von ihrem Dorf waren sie
noch nie gewesen.


 


In der Nähe von Lolgorien schlugen sie abends das Zelt
auf, entfachten ein Feuer, aßen und tranken etwas.


„Erzählt mir von eurem Volk“, bat William, während er die
Decke enger um die Schultern zog. Es war kühl am Abend trotz des Feuers.


„Die Mythen unserer wazee wissen von Stammespaar Kikuyu
und Mumbi. Ngai schuf den Mountain Kirinyaga und wies dem Mann Kikuyu seinen
Anteil an den Tälern und Tieren zu. Eines Tages befahl er Kikuyu auf den
schneebedeckten Kere-Nyaga. Bei den wazungu heißen strahlender Mountain. Vom
Gipfel des Mountains aus zeigte Ngai Kikuyu die Schönheit des Landes, die
silbernen, sich durch die Landschaft schlängelnden Flüsse, die dunklen Täler,
die friedlich grasenden wanyama, die saftigen Wiesen. Das alles gehört dir und
deinen Nachkommen, sagte Ngai und deutete auf einen Platz unter großen
Feigenbäumen, an dem Kikuyu bauen seine shamba. Ich verspreche dir, dass deine
wana am Fuß dieses Berges heranwachsen, und werden haben viele watoto. Denke
daran, dass ich es war, der dir nchi gegeben hat. Mein Segen ruhe auf dir und
deinen Nachkommen. Er verließ den Kirinyaga und fand Mumbi, die er zur mke nahm
und mit der er neun binti zeugte. Die binti wurden erwachsen, und nirgends war
ein mume, den sie hätten heiraten können. Kikuyu flehte Ngai um Hilfe an und
brachte ihm ein kondoo und mbuzi als Opfer. Als er das nächste Mal die
Opferstelle betrat, warteten dort neun wanaume auf ihn. Mit der arusi war
Kikuyu nur einverstanden, wenn die wanaume versprachen, nach der arusi nicht
mit ihren wanawake wegzuziehen, und wenn sie das Matriarchat anerkannten. So
lebten sie alle als Gruppe zusammen, die sich zu Ehren der Mutter Mbari ya
Mumbi nannten. Erst als die wazazi gestorben waren, gründete jede binti mit
ihren Nachkommen einen eigenen Familienverband. Das Zusammengehörigkeitsgefühl
der einzelnen Clans blieb bestehen. Über viele Generationen herrschten die
wanawake über die Familie, so wie es vereinbart worden war. Im Anfang hatten
die wanawake die Macht. Die wanaume überlegten sich, wie sie die übernehmen
könnten. Auf Verabredung schwängerten sie ihre wanawake zur gleichen Zeit,
sodass die wanaume kurz vor der Niederkunft ihre, nun hilflosen wanawake
entmachten konnten. Wanawake gehören auf Feld, sollen watoto gebären und sich
um die shamba kümmern“, klang es voller Überzeugung und ein wenig überheblich
von Ndemi.


„Wanawake können nicht denken, also müssen wir das für sie
tun“, warf Karega ein.


„Nun übernahmen die wanaume die Herrschaft. Von da an war
alles umgekehrt und in Ordnung. Endlich zeigte man den wanawake, zu was sie
geschaffen worden waren. Oberhaupt der Gemeinschaft waren die wanaume. Das
einzige Privileg, das man den wanawake ließ, war, dass sie die
Namenspatroninnen der neun wichtigsten Kikuyu-Clans blieben. Wir haben viele
Rituale um Mwere-Nyaga, dem Gott der Klarheit, der auf dem Kirinyaga thront,
fragen um Rat und holen Zustimmung. Ebenso wir glauben an Leben nach dem Tod,
aber anders als die wazungu. Die Vorfahren leben weiter in den Nachfahren. Die
missachteten wazee können Leid und Unglück bringen über uns, aber dazu
Wohlstand und Glück, wenn sie werden beachtet. Wir verschütten etwas beer auf
Boden oder geben chakula, um den mzimu zu gedenken. Deswegen die watoto nach
den Großeltern benannt. Solange ein wazee Name hat, muss er nicht aus der
Ahnenwelt weichen. Erst wenn sie von den Nachfahren vergessen, verschwinden sie
in der Unterwelt, dem Tod. Niemand möchte seine wazee vergessen und wir selbst
möchten gleichfalls, dass man sich an uns erinnert. Nur so leben wir ewig. In
höchster Not, wie dem drohenden Tod eines Angehörigen, wenden sich watu und
wazee gemeinsam an Ngai und bringen ein Opfer. Unsere Arathi hören die
Botschaften Ngais und geben sie an das Volk weiter. Der Arathi ist kein
Mondomogo, wie unser Medizinmann. Es sind höher gestellte Männer, die viel mehr
erreichen, weil sie das Ohr Ngais besitzen.“


„Obwohl die mmisionari und Priester uns sagen, etwas
anderes“, warf Karega dazwischen. „Sie nicht verstehen, was der mzimu von uns
fordert. Sie wazimu. Sie nicht sprechen mit Ngai, dem Gott, weil er sich ihnen
verschlossen hat.“


„Jede betet zu seinem Gott und ich glaube, es ist immer
der gleiche, selbst wenn er einen anderen Namen hat.“


„Wenn das ist so, warum wurde es verboten, dass wir gehen
zu Ngai?“


Das war erneut eine Frage, die er nicht beantworten
konnte. 


„Vielleicht weil sie wollen, dass man nur zu Jungfrau
Maria, Jesus und Gott beten soll, weil die einen anderen Namen haben. Ich weiß
es aber nicht. Ich finde es trotzdem blöd“, endete er voller Überzeugung.


„Bwana, du bist anders als die anderen wazungu“, stellte
Ndemi fest und William fand, dass es gut klang, dass es ihm gefiel. Irgendwie
machte es ihn stolz, anders als andere Weiße zu sein. Nur ihn störte die
Bezeichnung Bwana. „Wie du meinst, nugu.“ Nugu bedeutete Affe und galt als eine
Beleidigung. Einen Augenblick sahen ihn die beiden Männer erstaunt an, bevor
sie lachten. 


„Sagt ihr Bwana, sage ich nugu oder Wog. Unanielewa? Wer
ist euer Arathi? Ich kenne ihn nicht.“


„Kijiji zu klein, wir haben nur Mondomogo. Arathi einer
von vielen Dörfern.“


„Was passiert, wenn der Mondomogo stirbt?“


„Es sein Kiume.“


„Dein Bruder?“, fragte er überrascht Karega.


„Ndiyo, er lange Nachfolger meines Abuu.“


William schaute seinen Freund perplex an. „Der Mondomogo
ist … dein Dad?“


„Ndiyo!“


„Wer ist deine Mum?“


„Kinjija.“


„Ooohh“, brachte er nur heraus, war noch zu verwirrt.
Damit war Karega der Sohn des höchsten Mannes im Dorf und stand über Ndemi.


„Wer ist deine Mum?“, erkundigte er sich bei diesem.


„Ngina.“


„Sie kenne ich nicht.“


„Du noch feststellen werden. Erzähl, wie sehen deine
Mutter aus? Dein Dad? Was du dort gemacht?“


William erzählte von seiner Familie und die Männer hörten
aufmerksam zu. Es war alles neu für sie, vermutete er. Es gefiel ihm, über
seine Familie zu reden, von seiner Kindheit zu berichten. Sie unterbrachen
häufig seinen Redefluss, stellten unzählige Fragen. Die stupide, harte Arbeit,
die er dort verrichtet hatte, fanden sie wazimu und scheußlich. Wie konnte man
den ganzen Tag putzen, schwere Teile schleppen und verpacken? Das war keine
Arbeit für Männer, sondern für Frauen. Die Weißen waren wirklich alle wazimu.


 


Später lag er wach neben ihnen. Heute habe ich viel Neues
von ihnen erfahren und sie von mir. So lernen wir einander genauer kennen und
können den anderen, deren Lebensweisen gewiss besser verstehen. Er hoffte es
zumindest.
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Eine beeindruckende Anzahl von Tieren, Elefanten,
Gazellen, Nashörner, Giraffen, Strauße, Antilopen, Wasserbüffel, Zebras,
Weißbüschelaffen und viele mehr bekamen sie zu sehen. Am meisten jedoch war
William von einem Löwenrudel fasziniert. Sie saßen oftmals nur da und schauten
den Tieren zu. Sie amüsierten sich über den Nachwuchs, der lustig, übermütig
herumtollte. Sie staunten über die großen Herden, wie sie die Flucht ergriffen,
wenn sich ein Raubtier näherte, erspähten aber den Erfolg eben dieser
Raubtiere. Sie beobachteten den Flug der Geier und Marabus, wie sie auf ihren
Anteil warteten. Sie sichteten aufgeregte Strauße, die mit wehenden,
ausgebreiteten Flügeln über die Savanne stürmten. Das laute, tiefe Gebrüll der
Löwen, dass schrille Gekreische von Vögeln, das dumpfe Bellen der Zebras und
das schaurige Gekicher der Hyänen waren zu hören, genauso wie das Gekläffe der
Schakale und das gedämpfte Dröhnen, wenn die Büffel über die Savanne stampften.
Der Boden vibrierte unter ihren Füßen, wenn eine Elefantenherde vorbeistampfte
oder Nashörner schnell die Flucht ergriffen. Es war für alle drei eine
atemberaubende Zeit, die sie genossen, da die beiden Kikuyu das noch nie erlebt
hatten.


 


Sie blieben mit dem Auto im Schlamm stecken, als sie einen
Fluss durchqueren wollten, dessen Ufer durch die vielen Tiere die ihren
Verbindungsweg dadurch gesucht hatten, aufgewühlt war. Es dauerte Stunden bis
sie den Wagen frei, den lehmigen Morast von ihren Beinen und Armen abgewaschen,
hatten. Nur dass änderte nichts an ihrer guten Laune. Das Erlebnis war für sie
einzigartig und nur das zählte.


Als William vor einer Wasserschlange zurückwich, lachten
die beiden Kikuyu. 


„Sie harmlos. Du mehr Angst haben vor Kobra, Puffotter und
Grasviper“, lachte Karega. Er verstand den mzungu teilweise nicht. Das wusste
doch jedes mtoto. Die wazungu wirklich alle bozi. 


Es war ein schmaler, steiler und zum Teil schlammiger Pfad
zwischen dem dichten Pflanzenbewuchs des Regenwaldes. Die Stämme der Bäume
waren von Flechten übersät. Auf dem Weg sahen sie ältere und frischere
Elefantenlosungen, später sogar eine Leopardenspur. Es gab tief eingegrabene
Fahrrinnen und mehrere große Schlammlöcher unbestimmter Tiefe. Sie wurden im
Wagen auf und ab geschüttelt. 


Sie erblickten Paviane in lichten Wäldern, der Grassteppe
und auf felsigen Bergen. Karega erzählte, dass sie dort Wasser und sichere
Schlafplätze in Bäumen oder auf Klippen hatten. „Sie fressen, was können
finden. Paviane, vor allem Männchen, gehen auf die Jagd und fangen Hasen,
Vögel, Dik-Dik, Thomsongazellen, junge Impalas und Riedböcke. Paviane schlau,
wissen, dass sie nur gemeinsam sind, stark. Sie schließen sich zusammen, um
sich besser können verteidigen. Vermeintliche Angreifer werden mit gebleckten
Zähnen, vorgestrecktem Kopf, rollenden Augen und stampfenden Füßen bedroht.
Diese Zurschaustellung von Aggression schlägt fast alle Raubtiere in die
Flucht. Pumbawu! Gefährdet sind nur allein umherstreifende Paviane.“


Eine Herde Kaffernbüffel beäugte sie eine lange
Zeitspanne, „als wenn sie überlegen, was wir sind“, amüsierte sich William und
er stellt sich die Frage: Wer ist neugieriger, wir oder die Büffel?


 


Als sie am Nachmittag den Wagen nahe einem Baobab
abstellten, erblickte sie kleine Tiere.


„Was ist das?“ Die Tiere sahen neugierig zu ihnen hinüber,
aber irgendwie wirkten sie putzig.


„Zwergmangusten! Die leben meist in toten Termitenhügeln,
in Familienverbänden von zehn bis fünfzehn Viechern. Das Alphamännchen und
Weibchen zeugen Junge. Die restlichen Mitglieder beim Aufziehen helfen. Sie
fressen Kleintiere wie Spinnen, Käfer, Skorpione, fast alles, was kleiner ist.
Schlangen, Kampfadler und Schakale Feinde sind.“


Sie sahen den spielenden Tieren zu, grinsten dabei vor
sich hin.


Sie erlebten unvergleichliche Momente.


Karega und Ndemi erzählten ihm von ihrem Volk, von den
Gebräuchen und das alles zog er wie ein Schwamm das Wasser auf. Er wusste, dass
ihm das in Zukunft helfen würde, mit diesen Nachbarn in Eintracht zu leben. Das
war es, das er anstrebte. Er wollte Freundschaft mit den Dorfbewohnern. Er
hörte Karega zu.


„Manche unserer jungen wanawake wollen sich nicht die
Ohren durchstechen lassen, weil verboten wazungu. Als kigori erhalten sie
helini. Das ist bei der ndugira. Sag, William, was ist schlimm, wenn tragen
wanawake helini?“


„Keine Ahnung. Bei uns tragen Frauen auch solche Ohrringe.
Meine Schwester Betty hat zum Geburtstag ein Paar von meiner Tante bekommen, so
mit einem Maikäfer. Mir gefiel es, weil es irgendwie lustig aussah.“


„Die wazungu komisch. Unsere wanawake haben, wenn sie
erwachsen sind, drei Löcher für viel Schmuck. Das dritte Loch bekommen sie kurz
vor der Irua, weil sie wanawake werden.“


„Wie macht man solche Löcher?“


„Die kigori legen sich und unsere Medizinfrau, Kinjija,
bohrt ein Holz durch das Ohr. Die müssen Wochen drinnen bleiben, bis alles
verheilt ist. Unsere kigori sind stolz darauf und weinen nicht.“


„Hhmmm, hört sich schrecklich an, aber ich meinte die
Beschneidung. Was macht man da? Kwa sababu gani?“


„Das ist geheim und ein thahu darüber zu reden. Das haben
uns die wazungu verboten, aber wer will eine unbeschnittene mke?“ Ndemi
schüttelte den Kopf und trank den heißen, sehr süßen, schwarzen Tee.


„Müssen die Frauen oder Mädchen das denn? Ich meine,
selbst wenn sie es nicht wollen, müssen sie das machen?“


„Ndiyo! Immer mehr kigori weigern sich. Besonders die, die
in eine shule gehen. Kigori gehören nicht in shule, da lernen sie nur Blödsinn
und verstehen nichts. Sie glauben den wazungu alles. Dabei wazungu nur deswegen
verbieten, weil sie die kigori ins Bett nehmen wollen“, gab Karega von sich und
wieder hörte man eine gewisse Härte heraus.


„Du denkst, weiße Männer vergreifen sich an euren jungen
Frauen?“, fragte William entsetzt nach. Irgendwie konnte er sich das nicht
vorstellen, da die Mabwana doch meistenteils abwertend über Schwarze redeten.


„Ndiyo, holen oft kigori und sogar Jungs. Wir gesehen bei
den Kirchenmännern. Sie nehmen alles, was sie wollen.“ Zum ersten Mal hörte
William von solchen Dingen und er glaubte das nicht wirklich.


„Stimmt nicht. Sabiha und Wakiuru waren in shule und …“


„Eine von den beiden wird meine mke“, erklärte Karega.


„Ndiyo, Wakiuru!“


„Vielleicht nehme ich Sabiha. Sie ist größer und hat
lange, schlanke miguu.“


„Die ist nichts für dich“, ereiferte sich Ndemi. „Du bist
genauso groß wie sie. Das passt nicht. Wakiuru hat schlanke miguu, spitze
matiti und wiegende viuno, außerdem hat mein Abuu mit deinem gesprochen. Du
wirst meine umbu heiraten.“


„Vielleicht will Sabiha lieber mich heiraten?“, neckte
Karega seinen Freund weiter.


„Will sie bestimmt nicht, außerdem ist es entschieden. Du
nimmst meine umbu. Unanielewa?“, erwiderte dieser nun zorniger.


Karega erwiderte etwas, das er nicht verstand, aber er
bemerkte, wie Ndemi sein Gesicht verzog und nickte. Karega grinste daraufhin.
William verfolgte das Streitgespräch der beiden amüsiert, nicht ahnend, dass da
gerade ein Machtkampf stattgefunden hatte. Aha, dachte er, Ndemi ist
anscheinend in diese Sabiha verschossen. Ich muss mir die beiden Frauen
gelegentlich angucken. Mal sehen, was sie für einen Geschmack haben. Nur zum
Heiraten waren sie beide noch viel zu jung, aber vielleicht wurde das bei ihnen
ja früher gemacht.


„Wo sind die Mädchen denn zur Schule gegangen?“


„Sie gehen noch dahin. In Nyeri. Gibt es richtige shule,
nicht so wie die Missionsschule.“


„Aus eurem Dorf gehen viele in die shule?“


„Ndiyo, mein Abuu sagt, shule ist wichtig, deswegen
mussten wir nach der ersten shule entfernter zur shule gehen und den
Oberschulabschluss machen. Kigori hören meistens auf, nur vier aus unserem
kijiji sind nach Nyeri gegangen. Meine Schwester Wakiuru, Wambui, Sabiha und
die kleine Laiko.“


„Und die Jungen?“


„Viele sind in die große shule gegangen und zwei aus dem
Dorf studieren sogar. Ich wollte nicht, wollte nach Hause. Mein kaka studiert
und zwei in der shule sind, hat es mein Baba erlaubt.“


„Was willst du beruflich arbeiten? Ich meine später?“


Ndemi grinste. „Dem Bwana helfen, damit er eine shamba
bekommt. Ich verdiene pesa und kann mir eine große shamba aufbauen, mir viele
wanawake kaufen und werde viele watoto haben.“


William lachte laut. „Wenn das alles so einfach wäre.“


„Du musst gut Vieh züchten und reich werden. Karega und
ich auch.“


„Ihr müsst nur gut arbeiten, werden wir alle drei reich,
aber das dauert noch. Wir bauen ein neues Dorf mit einer shule, einer ducca.“


„Und hospitali“, ergänzte Karega.


Dass diese Vision wahr würde, davon war er fest überzeugt.
Ein großes Dorf für Schwarze und Weiße, wo alle gleichgestellt waren, so
erträumte er sich das.


„Wazimu“, murmelte hingegen Ndemi und für verrückt hielt
er den Weißen gelegentlich wirklich. Er mochte den mzungu trotzdem, gerade weil
er so anders war. Sein Abuu sagte, wir alle, unser kijiji wir benötigen den
mzungu, weil er uns, dir viel lehren wird. Auch der Mondomogo hatte alle
aufgefordert, dem mzungu gut zuzuhören, da sie viel von dem Bwana lernen
könnten. Er sah, dass mehr wazungu ins Land kommen würden und da musste man
informiert sein, wie man mit denen umgehen musste, damit man nicht, wie bereits
häufig geschehen, überrumpelt und bestohlen wurde. Die wazungu waren
verschlagen und man durfte ihnen nicht trauen. Nur der Bwana war anders –
jedenfalls bisher, war Kidogos Meinung. 
















*


Es ging für alle drei jungen Männer eine
unvergessliche Woche zu Ende. William hatte die beiden Freunde näher kennen
gelernt und sie ihn. Die andere Kultur und Denkweise wurde dem Anderen näher
gebracht, das zu einem Verstehen auf beiden Seiten führte. Man hatte alles
zusammen gemacht, erlebt, betrachtet. Das erstaunliche für William war, dass er
festgestellt hatte, dass sie zwar gänzlich anders als er aufgewachsen waren,
aber dass sie in vielem die gleichen Meinungen, Ansichten, ja sogar Träume
hatten.


Neben den Big five, Elefant, Nashorn, Büffel, Löwe und
Leopard erlebten sie wie Zebraherden plötzlich voller Panik lospreschten, Elen-
und Oryxantilopen gemächlich über das Land liefen. Junge Impalas, Wasserböcke,
Grant- und Thomsongazellen spielten, hüpften und tollten. Warzenschweine rasten
an ihnen vorbei und Schabrackenschakale beäugten sie. Nachts hörten sie die
Hyänen heulen, lachen, kichern, daneben das dumpfe Bellen der Zebras. Zu ihnen
drangen die markerschütternden Schreie eines Tieres, das anscheinend gerade
Beute eines Raubtieres wurde. Da war ein Leopard, der sich träge dehnte, der
Schwanz peitschte hin und her, während er über die Ebene nach seiner
Abendmahlzeit suchte. Sie beobachteten den Flug der Geier, Adler, lauschten dem
Trällern, das aus den Bäumen zu ihnen schallte. Sie sahen wunderschöne
Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge.


Besonders fasziniert hatte William das Löwenrudel. Zwanzig
Tiere hatten sie gezählt. Sie hatten den Kleinen bei ihrem Spiel zugesehen und
wie sie ab und zu von einem älteren Bruder eine Ohrfeige bekamen, wenn sie zu
übermütig wurden. Dazu gehörten die liebevollen Mütter, die die Kinder putzten.
Nach Sonnenuntergang hat der Pascha, ein gewaltiges Tier mit einer schwarzen
Mähne, lautstark kundgetan, wer in diesem Revier das Sagen hat. Das Gebrüll der
Löwen war in der Steppe meilenweit zu hören. An dem Tag war seine Liebe genau
zu diesen Tieren geboren.


Da waren die Herden der Elefanten, die majestätisch,
langsam über die Savanne zogen. Oftmals waren sie nicht zu sehen gewesen. Erst
als sie das Blätterwerk durchbrachen, erblickte man sie, obwohl vorher ihr
Trompeten zu hören war, neben dem Knacken der Äste und dem leichten Beben des
Bodens unter ihren nackten Fußsohlen. Einer war ein besonders imposantes Tier.
Seine raue, feste Haut war vom Bad im braunen Fluss, dem Uaso Ng´iro und der
täglichen Sanddusche braun-rot getönt und die Naturfarbe war tief in jede
Hautfalte eingedrungen und getrocknet. Seine großen Ohren hatten einmalige
Falten, Furchen, Löcher und Zacken, die ihn unverwechselbar von seinen Brüdern
unterschied. Noch bewegte er sie nicht, um sich frische Luft zuzufächeln. Er
verharrte im Schritt, hatte sich die drei Figuren nur angeschaut, sich
abgewendet und eben hob er seinen Rüssel und wenig später ertönte sein lautes
Kundtun, das sie da waren. Zu dritt hatten sie beratschlagt, ob man den
erschießen sollte, da er gewaltige gelbliche Stoßzähne hatte, aber man verwarf
das wieder.


Sie trafen auf einen Spießbock, der sich auf den Boden
wälzte.


„Schaut mal, er scheint krank zu sein.“


„Warten wir, bis er stirbt. Nehmen die Hörner. Kannst du
verkaufen.“


„Meinst du?“


Sie blickten eine Weile zu dem Tier, dann holte William
das Gewehr aus dem Auto und gab dem Tier den Gnadenschuss. Er konnte nicht
zusehen, wie es sich womöglich noch länger quälte. Als sie näher
heranschlichen, erblickten sie an der Seite eine lange Fleischwunde.


„Hat wahrscheinlich mit einem Rivalen gekämpft und
verloren. Scheint alt zu sein.“


„Kein gutes Fleisch“, stellte Karega fest. „Nur für fisi.“


Sie luden die beiden Hörner, die bestimmt über ein Meter
lang waren, auf den Wagen, das Fleisch überließen sie den Aasfressern, die
wartend an der Seite standen und über ihnen kreisten.


William schob die Tage das Töten aus seinem Gedächtnis.
Irgendwie gefiel ihm der Gedanke nicht. Die Tiere sahen so schön, eindrucksvoll
und irgendwie lieb aus. 


Er zeigte seinen beiden Freunden, wie man mit einem Gewehr
umging, schoss und sie durften üben, obwohl das nicht erlaubt war, aber es sah
ja keiner. Für die beiden Hörner erhielt er hoffentlich so viel Geld, dass er
neue Munition kaufen konnte. 
















*


Am Morgen beschlossen sie, heute die Elefanten zu
suchen. Das Merkwürdige war, egal wie gewinnbringend das Geschäft würde, sie hatten
es fünf Tage ständig verschoben. Irgendwie missfiel es besonders William. Sie
fuhren, nachdem sie alles im Wagen verstaut hatten, in die Richtung, wo sie
diese am Vortag erblickt hatten.


„Suchen wir uns alte und keine Mütter.“


Irgendwie war ihm heute unwohl. Er hatte nicht
gefrühstückt, nur Kaffee getrunken und in seinem Bauch grummelte es. Er hatte
noch nie ein Tier getötet. Nun sollte es gleich ein Elefant sein und das nur
wegen des Geldes? Er kam sich schäbig vor, dann sagte er sich, andere machen das
auch.


Nach einer Weile erblickten sie die Herde. Die Leitkuh
führte sie gerade aus dem Buschwerk heraus. Einige Kleine huschten hinterher,
bemüht den Anschluss nicht zu verpassen. Es sah zu niedlich aus. Sie
beobachteten die Tiere und schließlich war es Karega, der sie daran erinnerte,
warum sie hier waren.


Ndemi zeigte ihm drei alte Bullen, die fast am Ende der
Herde langsam marschierten. Er lud das Gewehr und bemerkte, dass seine Finger
zitterten. Er reichte Ndemi das andere Gewehr, das ebenfalls geladen war. Sie
schlichen näher, die Elefanten schauten kurz zu ihnen, setzten ihren Weg
unbeirrt fort.


Als die Bullen langsamer heran trotteten, holte er tief
Luft, bevor er anlegte. Er zielte, wartete, ließ es sinken, als er jedoch den
Blick der beiden Kikuyu bemerkte, legte er erneut an. Im Augenblick durfte er
sich keine Blöße geben. Laut knallte der Schuss. Irgendwo schrien, kreischten
Vögel, andere Tiere stürmten panisch weg. Es war, als wenn auf einmal alles in
Bewegung geraten würde, alle Tiere der Savanne aufgescheucht wurden. William
schoss nochmals. Nun war es leichter. Rasch legte er die neue Patrone ein, da
preschte die Herde los und er legte abermals an, erblickte den Gehörgang und
ein weiterer Knall hallte über die Weite des Landes. Er wusste nicht, ob er
getroffen hatte, da die Tiere sich noch bewegten, langsamer zwar und es
dauerte, während das laute Trompeten der ndovu zu hören war. In Minutenschnelle
war fast kein Wild mehr sichtbar, nur die drei Bullen, die langsamer trotteten,
dann der Erste stehen blieb, schließlich mit einem lauten Ploomm seitlich
hinfiel. Unter ihren Fußsohlen spürten sie den Aufprall, da die Erde vibrierte.
Sie stromerten langsam näher. 


William war noch viel zu verwirrt, um richtig zu
registrieren, dass er gerade auf Elefanten geschossen hatte.


Es dauerte weitere Minuten, bis der Dritte in die Knie
ging und sich hinlegte. Es klang wie ein lautes Donnergrollen und die Erde
unter ihnen bebte jedes Mal, wenn ein Koloss fiel. Ein übler Geruch drang zu
ihnen, da sich die Tiere im Todeskampf entleert hatten.


Sie standen neben den ersten toten Elefanten und William
stiegen die Tränen in die Augen, als er den grauen Riesen vor sich sah. Karega
und Ndemi holten die Äxte, die Karega beiseitegelegt hatte, und begannen auf
das tote Tier einzuschlagen. Unzählige Fliegen breiteten sich surrend aus, und
selbst auf ihnen ließen sich die Plagegeister nieder. Braune, schwarze, sogar
rote Krabbeltierchen belagerten den Kadaver. Der penetrante Gestank von Blut
und Kot wurde unerträglich, dazu das viele Blut, rohes Fleisch.


William würgte und eilte beiseite, wo er sich heftig
erbrach. Er wischte mit dem Handrücken über den Mund, griff nach der
Wasserflasche, die er umgehangen trug und trank, spukte aus, ging er zu seinen
Freunden, vermied zu dem grauen Fleischklumpen zu schauen. Über ihnen kreisten
bereits die ersten Geier. Marabus standen etwas abseits und nun erklang das
blöde Gekicher von einigen Tüpfelhyänen. Er warf einige Steine in deren
Richtung und sie liefen hinkend nur kurz weg, blieben stehen, warteten. William
rannte los, holte den Wagen, ein wenig erleichtert, dass er von dem Gestank,
den Fleischklumpen wegkam.


 


Es dauerte Stunden, bis sie die sechs Stoßzähne entfernt
und gesäubert hatten. Eine harte und sehr dreckige Arbeit, bei der ständig sein
Magen rebellierte.


Mit den voll beladenen Wagen setzten sie ihre Reise
Richtung Nairobi fort. Er wollte die Stoßzähne nur so schnell wie möglich los
sein. Permanent sah er die toten Elefanten vor sich.


An dem Abend schliefen sie sitzend im Auto. Es war ein
ruhiger Tag gewesen, ohne die üblichen Gespräche, Scherze. Er war den beiden
Kikuyu dankbar, dass sie nicht darüber sprachen, da er sich schämte. 
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Kaum hatte die Morgendämmerung eingesetzt fuhren
sie weiter. Als sie auf eine große Herde Zebras trafen, schauten sie zu und
erblickten zwei Tiere, die anscheinend krank waren, da sie weit hinter der
Herde zurückgeblieben. Das eine Tier fiel hin, machte noch einige
unkontrollierte Bewegungen und blieb stillliegen.


„Erlösen wir das andere.“ Er stieg aus und wenig später
ertönte der Knall des Gewehres. Gekonnt und schnell häuteten Karega und Ndemi
die Tiere und warfen die Felle nach hinten. William bewunderte sie dafür, dass
sie das so emotionslos bewerkstelligten. Er konnte das nicht.


 


In Nairobi fuhr er direkt zu der Adresse, die ihm Robin
gegeben hatte und als er später den Geldbetrag erhielt, war er selber erstaunt.
So viel Geld hatte er noch nie gehabt oder gesehen. Dass es ein so lohnendes
Geschäft war, hatte er nie vermutet und nun kroch so etwas wie Freude in ihm
empor.


Die beiden Männer erhielten die eine Hälfte des Geldes,
was diese erst verblüfft, dann mit einem Lachen gern annahmen. Nun begann die
Einkaufstour. Er kaufte Baumaterial, Dinge für den Haushalt, Nahrungsmittel.
Was man so brauchte eben. Er arbeitete systematisch die lange Einkaufsliste ab,
die er in den letzten Monaten erstellt hatte.


In der Stadt bemerkte er verstärkt, wie man mit Karega und
Ndemi umging. Sie wurden von den weißen Ladenbesitzern ständig beäugt, oder des
Ladens verwiesen. Merkte man, dass die beiden zu ihm gehörten, blaffte man sie
rüde an, sie sollten draußen auf den Bwana warten.


Einmal meckerte William wütend los, dass ihm einen
schrägen Blick des Mannes einbrachte. „Du bist noch nicht lange bei uns, was?
Diese Schwarzen taugen nur was, wenn man sie kräftig in den Hintern tritt und
ihnen sagt, was sie zu tun haben. Du musst aufpassen, dass sie dich nicht
beklauen oder dir nachts den Hals durchschneiden. Alles Wilde!“


„Sie irren. Man muss nur vernünftig mit ihnen umgehen,
außerdem sind es meine Freunde und sagen Sie gefälligst nicht du zu mir.“


„Warte ab! Du merkst noch, was die für Diebe und Mörder
sind. Passt du nicht auf, schneiden sie dir die Kehle durch. Alles nur faule,
hinterlistige, verschlagene Taugenichtse.“


„Bornierter Kerl“, murmelte er vor sich hin.


Sie schlenderten über den Markt, wo er Gemüse und Obst
kaufte und Ndemi die Preise herunterhandelte. Hier waren die zwei Kikuyu
munterer, da sie unter ihresgleichen verkehrten. Auch die beiden kauften einige
Sachen, allerdings nur wenig, schauten sich mehr als neugierig um.


Der Wagen wurde voller und voller und schließlich war fast
die letzte Ecke vollgestopft.


Das erste Mal kaufte er Zigaretten. Im Moment konnte er
sich das leisten und es wirkte bei anderen Jungs irgendwie männlich.


Er ahnte nicht, dass er innerhalb einer Woche zum Mann
geworden war, genauso wie Ndemi und Karega. Doug dagegen fiel die Veränderung
sofort auf, als er ihn erblickte. Das Kindliche aus Williams Gesicht war
verschwunden. Er war zu einem sehr gut aussehenden Mann herangewachsen.


 


Sie hatten am frühen Abend dort haltgemacht, da sie erst
am Morgen zurück wollten. Mitten in der Nacht fahren, das war ihnen zu
risikoreich. Doug und Jane begrüßten seine Freunde freundlich und wenig später
saßen alle fünf um den Tisch und aßen zu Abend.


William bemerkte, wie sich die Kikuyu in der Küche
umsahen, später im Wohnzimmer. Er hingegen erzählte von dem Jagderfolg,
verschwieg jedoch die peinliche Situation. Erst als er später mit Doug
hinausging, berichtete er ihm von den Tränen.


„William, ich glaube das geht vielen so, wenn sie ein
wenig Gefühl haben. Selbst wenn man gerne Fleisch isst, sehe ich lieber nicht
zu, wenn ein Tier geschlachtet wird, nicht einmal bei Hühnern. Sieh es anders.
Der Tod der Tiere ermöglicht dir, dass du deinem Traum ein Stück näher gekommen
bist. Du hast sie ja nicht aus Freude am Töten abgeknallt. Achte nur darauf,
nie Mütter oder Jungtiere zu töten oder es als Sport zu betreiben. Das finde
ich schlimm.“


Sie schliefen zu dritt in einem Zimmer und die Beiden
sahen sich staunend um. Sie fanden das Bett merkwürdig, aber schön weich,
hopsten wie die Kinder darauf herum. Besonders angetan waren sie von der Dusche
und der Toilette. Karega schaute die sehr genau an, weil sie das später im Dorf
haben wollte. 
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Zurück begann er mit dem Hausbau. Unter der Leitung
von Ndemi begannen sechs Jungs, die Wände aufzustellen. Es gab allerdings einen
Streitpunkt zwischen Schwarz und Weiß. Bei den Kikuyu herrschte der Aberglaube,
dass ein eckiges Haus Unglück bringe. Nur mit viel Überredungskunst gelang es
William, die Kikuyu davon zu überzeugen, dass das nicht für wazungu galt.


Er selbst fuhr zu Michael, da er noch Tiere benötigte,
nebenbei wollte er dessen Pflug für einige Tage ausleihen. Er ließ seinen Wagen
da und fuhr mit einem großen Lastwagen von Michael die sechs Kühe und zwei
Kälber zurück.


 


Am nächsten Morgen besuchte er einen anderen Nachbarn,
einen Nathan Sanders. Der Mann war sehr alt und konnte sich nur noch mühsam
fortbewegen. Der erklärte ihm, dass die Farm von seinem Sohn bewirtschaftet
würde, der jedoch noch in Nairobi sei.


 


Mit weiteren sieben Tieren machte er sich am späten
Nachmittag auf den Rückweg, um am nächsten Morgen noch einen weiteren Bullen
dort abzuholen sowie zehn Ziegen, sechs Schafe und einen Widder. 


Die Männer hatten einen neuen Zaun gesetzt und nun sperrte
er die Tiere dort ein. Er setzte sich auf das Gatter und schaute die Tiere an.
Ihm gefiel das Gemecker und Geblöke der Viecher, dem er andächtig lauschte. Das
war der Beginn seines Viehbestandes.


 


Tage später begann er, mit dem Pflug sein Feld zu
bearbeiten. Karega und Ndemi sahen staunend zu, bis sie ebenfalls schieben
durften. Wenn dass der Sommerthen wüsste, dachte er belustigt, der würde
bestimmt einen Wutanfall bekommen. Die drei jungen Männer wechselten sich ab,
redeten dabei und die Zeit verging rasch trotz der schweren Arbeit.


 


So verstrichen die Wochen mit Arbeit. Seine Tiere
entwickelten sich prächtig. Die Wiesen waren grün und sie hatten reichlich Futter.
Der Hausbau schritt langsam, eher schleppend vorwärts. Tag für Tag erklang von
Morgen bis zum Abend das Hämmern, Sägen, Klopfen. Balken wurden
zurechtgeschnitten und gehobelt. Allerdings wurde alles nicht so ordentlich
gemacht, da das später als Stall genutzt werden sollte. Eventuell konnte man da
Getreide lagern oder so.


Oftmals musste er morgens ins Dorf, da die Männer nicht
erschienen. Das war etwas, dass ihn maßlos ärgerte, mitunter zur Weißglut
trieb.


In den Tagen und Wochen vor der Aussaat lernte er noch ein
weiteres Phänomen kennen. Das war die Kunst, dass sie am Himmel jede kleine
Wolke deuteten. Häufig stritten sie sich deswegen. Bei dem einen Mann hieß es,
der Regen kommt, bei dem anderen, er lässt noch auf sich warten und ein dritter
Mann wusste genau, dass dieses Jahr nur wenig Regen fiel. Verschwand die Wolke,
war das unwichtig, da sie ja nur anzeigte, dass es irgendwann regnen würde. Er
amüsierte sich köstlich darüber, lachte oftmals schallend, wenn sie aus dem
nächsten Wolkengebilde eine weitere Vorhersage entstand. Manche Männer
erkannten genau an dem Wolkengebilde, dass es nun so weit sei, während dem
sofort ein anderer Mann widersprach. Teilweise war es zu grotesk, was für
Streitereien deswegen entstanden. Dass sie die Arbeit dabei vergaßen, war
allerdings weniger amüsant. Karega hingegen belustigte das nur. „Ithiragira
urakua. Du noch lernen“, pflegte er zu sagen.


Er selbst stand in der ersten Dämmerung auf und arbeite,
bis es dunkel wurde. Danach saß er oft im Zelt, wo er aufschrieb, was er
benötigte oder vereinzelt noch in einem der Bücher las, wobei er schnell
einschlief. 
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„Masika kommt bald“, sagte Ndemi eines Vormittags
zu ihm.


William schaute hoch, aber es war klarer Himmel, nichts
deutete auf Regen hin. „Wie kommst du darauf?“


„Wenn die Frauen auf den Feldern sind und anfangen zu
graben, kommt der Regen.“


„Hoffentlich. Sollen sie öfter graben“, belustigte er
sich. Das Thema Regen hörte er seit Wochen.


„Bwana, du bist bozi. Sie graben, wenn er kommt und nicht
sie holen ihn mit graben. Sie spüren es.“


„Sehr schön, aber sag ihnen, es soll nicht zu viel auf
einmal regnen, sondern langsam anfangen.“


Sein Freund blickte ihn an, schüttelte den Kopf.
„Majununi!“


William grinste und widmete sich dem Brett, das er für das
Dach passend sägte, während ihm Karega dabei zu schaute.


„Sag, Bwana, warum du das nicht lässt und rauf machst?
Weniger Arbeit und du Schutz, wenn übersteht.“


Verblüfft schaute er hinüber, grübelte einige Sekunden,
ging zum Haus und blickte nach oben, versuchte sich das vorzustellen.


„Bwana, immer so umständlich und machen alles verwirrt.“


„Sag nicht Bwana, du nugu, sonst trete ich dir in den
Hintern. Unanielewa? Du hast eine gute Idee. Lasse ich sie lang und habe einen
Schutz vor der Tür. Wird die Wand nicht so nass.“


„Majununi! Wand egal, Arbeit einfacher.“ Karega ging
kopfschüttelnd ins Haus und er blickte ihm grinsend nach. Ich glaube, sie
halten mich bisweilen für verrückt.


 


Abends saß er in seinem Zelt, zählte sein restliches Geld
und überlegte, suchte die Zeichnung von seinem Grundstück und betrachtete die
Karte lange, fasste schließlich einen Entschluss.


 


William wurde mitten in der Nacht wach und fluchte laut.
Alles war pitschnass und es regnete weiter. Sein Zelt war oben undicht und ein
Rinnsal gleich, lief das Wasser auf ihn herunter. Er suchte einen Behälter und
stellte ihn darunter, zog schnell einen Pullover über, während er den Regen
hörte, der laut auf das Zeltdach aufschlug oder in den Blecheimer rann. Alles
war klatschnass. Er legte die Bücher außer Reichweite, seine wenige Kleidung,
bevor er herauskrabbelte. Draußen goss es in Strömen. Rasch machte er sich auf
den Rückweg, suchte nach seinen Zigaretten und warf die Schachtel wütend
zurück: Nass. Er stand auf, zog sich vollständig an und wenig später stürmte er
durch die dunkle Nacht zu dem noch nicht fertigen Holzhaus, fluchend. Er musste
unbedingt das Dach darauf bekommen, und zwar schnell. Angekommen tapste er nach
der Petroleumlampe und wenig später hatte er wenigstens Licht. Es schüttete wie
aus Kübeln und er war völlig nass, aber das war nun egal. Er schaute nach oben,
grübelte, wie er wenigstens einen Teil vor dem Regen schützen konnte, schon
jetzt war der Boden pitschnass. Gerade heute hatte Karega angefangen, die
Bodenbretter auszulegen. Das Wasser lief an den Wänden herab. Er holte die
langen Holzbretter herein und begann mühsam die ersten Bretter hochzuhieven.
Warum haben wir nicht das Dach erst gedeckt, fragte er sich.


„Sag, was treibst du mitten in der Nacht?“


Erschrocken zuckte er herum. „Ich versuche eine trockene
Stelle zu finden“, brummte er. „Was treibst du mitten in der Nacht?“


„Den Bwana erschrecken“, feixte Ndemi.


„Nugu! Helfe mir mal, damit ich das Holz darauf bekomme.
Meine Sachen sind klatschnass, mein Bett, alles. Damned!“


„Nicht im Dunkeln und in der Nacht. Nugu, komm mit. Du
darfst bei mir schlafen. Ist trocken und warm.“


„Asante. Meine Hütte säuft ab und das dauert Tage, bis das
trocknet. Ich muss das erst einigermaßen dicht bekommen. Komm, reich mir die
Bretter hoch, geht es schneller.“


„Der Bwana ist majununi“, hörte er ihn leise murmeln, aber
er reichte ihm das nächste Brett, dieses legte er lose darauf, so wie die
weiteren. Befestigen konnte man sie später. Hauptsache sie hielten den Regen
etwas ab, sonst konnte er die Hütte als Badewanne benutzen. Es würde Tage
dauern, bis das Holz einigermaßen getrocknet war und es konnte sein, dass sich
alles verbog. Damned fluchte er vor sich hin.


 


Zwei Stunden später rannten sie zur thingira von Ndemi,
der das Feuer höher schürte. William zog die nassen Klamotten aus, griff nach
einer Decke und schlang sie um seinen Körper, ergriff dankend den heißen chai
und nippte daran. Der braune Tee, sehr heiß und sehr süß, war genau das
Richtige in diesem Augenblick. Das Feuer qualmte leicht, aber es vertrieb das
lästige Ungeziefer. Müde legte er sich auf das Rinderfell und schlief
augenblicklich ein. 
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Er verließ das Dorf und roch den schönen erdigen
Duft. Die Luft schien sauberer, frischer, aber besonders gefiel ihm der andere
Geruch. Es duftete nach Pflanzen, die er nicht benennen konnte, nach Erde und …
ja nach einer guten Ernte, obwohl er noch nichts angebaut hatte.


Wackelig und mühevoll balancierte er über den glitschig
nassen Baumstamm, bemüht nicht ins Wasser zu plumpsen. Er sah dabei grüne
Maisfelder, goldgelb im Wind wogende Gerste- und Weizenfelder vor seinen Augen.
So sollte es einmal aussehen.


Die Ernüchterung kam sehr rasch, als er die Bescherung
erblickte. Der Riss in seinem Zelt hatte sich vergrößert und alles war
schlammig und pitschnass. Fluchend holte er seine Sachen heraus, hängte
Kleidung, Decken über das Gatter der Hühner, damit es in der Sonne trocknete.
In der Ferne sah er das nächste kräftige Wolkenband. Einige Sachen stellte er
in dem anderen Zelt unter, ergriff fluchend die kaputte Zeltplane und eilte zu
dem Haus. 


Er erschrak, als er Karega in der Mitte vor einem Feuer
sitzen sah. „Damned, willst du die Hütte abfackeln?“ Er bemerkte die entfernten
Bodenbretter, die über zwei Bohlen lagen und so trocknen konnten. Karega
handelte schnell und mit Verstand, dachte er anerkennend. Nur das Feuer …? 


„Du bist bozi, Bwana. Ich mache trocken.“


William legte die Sachen an die Seite, schaute argwöhnisch
auf das Feuer. „Wir müssen das Dach befestigen und abdichten. Es kommt neuer
Regen und mein Zelt ist zerstört.“


„Deswegen ich mache trocken und warm, pumbawu.“


„Enyewe wazimu, bozi pumbawu“, grinste er.


„Falsch geredet. Du lernst es nie, mzungu.“


„Du auch nicht, njiru.“


Ndemi trat herein. „Können wir Dach machen fertig?“


„Falls er nicht meine Hütte vorher abfackelt, ja.“


„Heißt ndiyo. Macht er nicht, sonst ich den mzungu ständig
in meiner thingira habe.“


„Nette Freunde habe ich“, schmunzelte er und sie
erwiderten es.


„Ndiyo, wir wissen.“


„Mzungu, du werden noch wie Kikuyu. Du nur viel lernen“,
schickte Karega ihnen nach.


 


Bis zum frühen Nachmittag nagelten die Männer die Bretter
fest, während William vorher noch die alte Zeltplane stückweise darunter
verteilt hatte. Zwei andere Jungen aus dem Dorf hatten derweil die Sachen aus
den zwei Zelten in den einen Raum geschleppt, da er das als Abstellraum
verwenden wollte. Hier lagen bereits die Bodendielen, wenn noch auf
Kanthölzern, da der Boden darunter pitschnass war. Den anderen Raum hatte er
für sich geplant. Sie waren kaum fertig, als es erneut zu regnen anfing.
William schaute nach oben und hoffte, dass es einigermaßen dicht war.


Ein Feuer brannte und er saß auf seiner Decke, fühlte sich
richtig gut, obwohl man noch überall die Feuchtigkeit spürte. Karegas Idee mit
dem Feuer war hervorragend. Er musste sich eingestehen, dass der junge Mann
sehr gute Ideen hatte und er ihm öfter vertrauen, nicht gleich alles infrage
stellen sollte. 


Er trank Kaffee, rauchte eine Zigarette und war mit sich
und der Welt zufrieden. Falls es morgen nicht regnete, konnten sie das Dach
fertigstellen und er würde sich um seinen Wohnraum kümmern. Alles ein wenig
wohnlicher gestalten. In den nächsten Tagen wollte er nach Nyeri und einen
Tisch, Stühle, ein Bett und eine Kommode kaufen. Besonders auf ein Bett freute
er sich. 


Aus dem wurde jedoch nichts. 
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Als er morgens heraustrat, traute er seinen Augen
nicht. Alles war unterhalb des Hügels überschwemmt. Das Wasser stand einige
Zentimeter hoch. Schnell zog er sich an und stürmten trotz des strömenden
Regens hinaus, um nach seinen Tieren zu sehen. Sie standen im tiefen Morast,
veranstalteten einen Lärm, als wollten sie sagen, hol uns heraus.


Er setzte sich minutenlang auf das Gatter, grübelte, wie
er das ändern konnte und blickte zum Fluss. Plötzlich hatte er eine Idee. Er
rannte zum Haus zurück, ergriff eine Schippe und hastete Richtung Fluss, der
reichlich Wasser trug, aber noch lange nicht über das Ufer treten würde. Der
Wasserstand war mindestens einen Meter tiefer. Er blickte zu den Tieren und
begann zu graben. Als er Ndemi erblickte, winkte er ihn heran.


„Du musst mir helfen, dass ich das Wasser wegbekomme. Mach
du mit ein paar Leuten das Dach dicht, und schicke bitte Karega mit den
restlichen Jungen her. Sie müssen graben helfen.“


„Was willst du bauen? Mto?“


„So ähnlich. Ist bei euch im Dorf auch alles voll Wasser?“


„Ndiyo, nicht schlimm. Geht weg, wenn die Sonne kommt.“


„Meinetwegen, aber es säuft alles ab, und wenn es weiter
regnet, muss ich die Viecher woanders hinbringen. Sie finden nichts mehr zu
fressen, ersaufen höchstens.“


„Geht weg, wenn Sonne kommt“, hörte er nur die Antwort.


„Schicke mir bitte Karega und ein paar Männer. Ich kann
nicht auf die Sonne warten.“


Kopfschüttelnd schlurfte der zum Haus und wenig später
standen vier junge Männer da, schaute ihn an und abermals erklärte er, was er
wollte. Karega übersetzte, er verstand den Weißen nicht, das sah ihm William
an. Der Graben verlängerte sich schnell und man konnte fast zusehen, wie das
Wasser auf der Weide weniger wurde, obwohl alles voller Matsch war, aber wenigstens
fanden die Tiere ein wenig Fressen.


 


Nachmittags folgten die nächsten heftigen Regenschauer.
Die anderen waren nach Hause geeilt, aber er grub weiter, rollte einige größere
Steine beiseite. Nur mit Shorts bekleidet, barfuß, genoss er den Regen, der
gleichzeitig Kühlung brachte. Es freute ihn, als er sah, dass das Wasser dieses
Mal in den Fluss abfloss. Bei der Arbeit schmiedete er einen Plan, wie er
seinen gesamten Besitz mit Gräben durchziehen wollte. Damit konnte er bei
starken Regen das Wasser ableiten oder aber bei Trockenheit für eine
Bewässerung sorgen.


 


Erst als sich die Dunkelheit näherte, hörte er auf und zog
sich vor der Tür vollständig aus, wusch sich im strömenden Regen. Er schaute
noch in den großen Kanister und stellte erfreut fest, dass der fast voll war.
So hatte er Trinkwasser für die nächste Zeit. Er füllte den Kessel damit und
wenig später trank er den heißen Kaffee, rauchte eine Zigarette, die er richtig
genoss. Das Feuer brannte und er stellte seine nassen Stiefel an die Seite,
damit sie trockneten, hing seine Kleidungsstücke auf ein Brett, das er
provisorisch auf einige Bohlen genagelt hatte. Seine Vorräte gingen zur Neige,
aber bei dem Wetter, dem tiefen Schlamm wusste er nicht, ob er es mit dem Wagen
nach Nyeri schaffen würde.


Er warf etwas Reis in einen Topf und aß den wenig später
mit Dosenfleisch, aber es schmeckte scheußlich. Er erinnerte sich an die
Thomsongazellen, die er neulich in der Nähe gesehen hatte. Vielleicht sollte er
eine schießen, da hätte er frisches Fleisch, wenigstens für einige Tage. Allein
der Gedanke daran ließ ihm das Wasser im Mund zusammenfließen.


Als er den Regen prasseln hörte, dachte er an das Dach.
Das hatte er heute vergessen, aber er war momentan zu träge, um noch einmal
hinauszugehen und drinnen blieb alles trocken, wie er feststellte.
Wahrscheinlich hatten sie heute das Stroh darauf gedeckt, so hoffte er
wenigstens. Er kuschelte sich gemütlich in sein provisorisches Bett,
verschränkte die Hände unter dem Kopf.


Morgen würde er den Generator in Betrieb nehmen, entschied
er. So konnte er abends Radio hören, aber daraus wurde nichts. Der heftige
Regen machte all seine Pläne zunichte. Es goss in den nächsten Tagen in Strömen
und er war ständig unterwegs, versuchte die Schäden so gering wie möglich zu
halten. 
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Die nächsten Wochen flogen nur so dahin. Jeden Tag
hatte es neue Probleme irgendwo gegeben und der viele Regen, hatte ihn von
einem Desaster in das nächste geführt.


Er musste die Zäune umsetzen und die Tiere auf einer
anderen Stelle grasen lassen. Er nutzte dazu eine Wiese, die ihm nicht gehörte.
Seine Schafe waren von Raubtieren gerissen worden, die Affen tosten auf dem
Dach und hatten dort das Stroh teilweise heruntergerissen und drei seiner
Hühner waren spurlos verschwunden. Der Sack mit dem Samen konnte er wegwerfen,
weil der durch die Feuchtigkeit völlig unbrauchbar geworden war und keimte. Die
Männer aus dem Dorf, die ihm beim Graben und Säen helfen sollten, erschienen
nicht, da einer heiratete und sie tagelang feiern mussten. Allein hatte er es nicht
geschafft, die aus den Samen entstandenen Jungpflanzen der Kartoffeln
umzusetzen, obwohl er den ganzen Tag, vom ersten bis zum letzten Tageslicht
arbeitete. So hatte er auf das Säen verzichtet und sich um die Pflanzen
gekümmert. Selbst in der warmen, schwülen Mittagszeit machte er keine Pause,
trank nur ab und zu Wasser zwischendurch. 


Auch bei strömenden Regen arbeitete er weiter. Die Gräben
waren nicht fertig und die Äcker glichen mehr einem kleinen See. Unten am Rand
des Hügels türmte sich eine Schlammlawine, da der Regen das Erdreich hinab
gespült hatte. Sie hatte sein teuer gekauftes Bauholz mitgerissen, das nun
verschüttet war. Er hatte keine Zeit, es auszubuddeln. Seine ehemals saftig
grüne Weide glich jetzt mehr einem rötlich-braunen Morastplatz. Der Zaun war
zerstört worden und lag begraben unter großen Steinen, Matsche sowie
ausgerissenen Büschen.  


Besonders zu schaffen machten ihn zusätzlich die vielen
Moskitos, die ihn am frühen Morgen und am späten Nachmittag besonders plagten.
Abends konnte er keine frische Luft ins Haus lassen, weil die Tiere zu
Hunderten hineinkamen. Überall war er gestochen worden und sah rot-gepunktet
aus. Obendrein gab es noch mehr Fliegen, die sich zu gern überall auf seinem
Körper hinsetzten. So hatte er meistens das Haus fest verschlossen, und nur
wenn er nachts mal wach wurde, ließ er die Tür auf, um wenigstens etwas frische
Luft hineinzulassen. Die Affen tobten auf dem Dach, ließen ihn oftmals nicht
schlafen, und sobald ein Fenster oder die Tür offen stand, hüpften sie hinein
und sorgten für Chaos. Dazu krochen Schlangen und andere Krabbeltiere durch die
offene Tür. Selbst in seiner Decke hatte er eine Schlange gefunden. Die
unzähligen Käfer und andere Viecher fegte er mit einem Strohbesen kurzerhand
hinaus. Spinnen ignorierte er inzwischen und die Geckos hatten ebenfalls freie
Bahn. Die fraßen wenigstens die störenden Insekten.


Er bekam Fieber, fühlte sich tagelang schlapp, sein Kopf
dröhnte, er musste sich häufig erbrechen. Er schluckte Aspirin, arbeitete
weiter. 


Ndemi und Karega waren die Einzigen, auf die er sich
verlassen konnte, die anderen tauchten auf oder nicht. Genau wusste er das nie.


 


Dann heiratete Kihiga Frau Nummer vier, wie er von Ndemi
hörte, und zwar ein 15-jähriges Kind. Die Frau war jünger als der mwana, aber
für den war das Normal. Seine Mutter, Ngina, war die zweite Frau gewesen und
lebte seit Jahren sehr zufrieden in ihrer Hütte. Auch die anderen Frauen hatten
alle ihre eigenen Hütten, wo sie mit ihren Kindern wohnten. Ndemi hatte neun
Halb- und vier richtige Geschwister. Sein Dad, er war über fünfzig, hoffte nach
der Heirat auf weiteren Nachwuchs mit Wanjiru, wie er erzählte. Abermals ruhte
sämtliche Arbeit und zeitweise war er der Verzweiflung nahe. An anderen Tagen
wütete er vor sich hin, wenn er allein arbeitete, weil abermals keiner
erschien.


 


Einen Tag war er nach Nairobi gefahren und fuhr
hochbeladen zurück. Er hatte drei Korbsessel mit beigen Kissen dazu gekauft,
einen Tisch, ein Bett, Moskitonetze, Nahrungsmittel, Kaffee, Zigaretten und abermals
allerlei Kleinkram, wie er es nannte.


Einmal fuhr er nach Nanyuki, wo er abermals verschiedene
Dinge kaufte, besonders stolz war er auf eine große Kommode aus hellem Holz.
Als er an dem Abend zurückkam, fand er das Tor des Schafgatters offen und seine
Schafe waren weg. Er bekam einen Wutanfall und brüllte herum, obwohl ihn keiner
hörte. Der Junge, der auf sie aufpassen sollte, solange er weg war, sah er erst
Tage später und der erzählte, dass er an dem Tag keine Lust mehr gehabt hätte.


Wütend ergriff er sein Gewehr und fuhr die Gegend ab. Er
fand mehrere Tiere nach einiger Zeit am Flussufer, aber zwei Viecher blieben
verschwunden, dabei ausgerechnet der Bock.


 


Im Laufe der Monate bemerkte er, wie schwierig der Umgang
mit den Kikuyu war und wie wenig er sich auf sie verlassen konnte. Er musste da
eine Lösung finden, denn allein konnte er das alles nie bewältigen und er
bemerkte einmal mehr, wie abhängig er von ihnen war.


Er musste die Kühe melken, Hühner füttern. Er wollte das
Dornengebüsch entfernen, da Doug ihm erzählt hatte, dass sich dort gern die
lästigen Moskitos aufhielten und er plante, mehr anzupflanzen. Er musste die
Pflanzen bewässern und neuen Boden pflügen. En passant ärgerte er sich ständig
über die Affen, die alles Mögliche zerstörten, Sachen klauten, besonders gern
seine Lebensmittel. Er fand alle möglichen Krabbeltiere in dem Haus, in den
Vorräten.


Als Nächstes trampelten die Kühe durch das Kartoffelfeld,
da der Junge, der morgens gemolken hatte, vergaß, das Tor zu schließen. Eine
Kuh war unauffindbar und erst zwei Tage späten fand er die Überreste. Es
reichte endgültig. Er musste eine Änderung herbeiführen und das schnell und
gründlich. 
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Es war früher Morgen und die Kühle herrschte vor.
Die lästigen Fliegen waren noch nicht aufgetaucht. Er eilte den Pfad entlang,
der zum Dorf führte. Einige Frauen sah er gerade, wie sie mit Feuerholz
zurückkamen. Jeden Tag sammelten sie viele Zweige und Äste. Feine Trockene, um
das Feuer in Gang zu bringen und stärkere, schwere, die es über Nacht am Brennen
hielten. Mitunter waren die Äste noch etwas feucht, und in der Windstille hing
der wolkige Rauch schwer über dem Dorf.


„Ndemi, ich muss mit deinem Dad sprechen“, kam er ohne
Umschweife zum Thema.


„Warte, ich werde ihn fragen.“


Der winkte ihn vor seine thingira. „Jambo, Mzee“, grüßte
er.


„Jambo, Bwana. Karibu kiti!“


„Asante!“ Er setzte sich.


Kleine, nackte, braune Gestalten, mit strahlend weißen
Zähnen, funkelnde schwarze Kulleraugen musterten ihn. Die Frauen saßen etwas
abseits, formten Fladen, stampften Mais, dabei sich unterhaltend, blickten
ebenfalls ab und zu hinüber. 


Die Hütten, alle weiß getüncht mit den obligatorischen
Strohdächern.


„Habari gani Habari za kazi?“


„Ninatoka! Wako wanaume kuja nicht fanya kazi.“ Er
überlegte. „Shughulika! Mini nataka wanaume.“


Der sagte etwas zu seinem mwana, der grinste. „Mein Abuu
sagt, du sprichst fürchterlich, aber er versteht dich.“


„Ich lerne ja noch. Ninajitahidi kujifunza Kiswahili.
Kihiga, nataka nchi nunua.“


Nun schien der Dorfoberste verblüfft. 


William holte die Zeichnung heraus und zeigte ihm das
Terrain, dass er kaufen wollte. Ndemi reichte das Papier seinem Abuu und
deutete darauf, während er schnell sprach. Der sah sich das an und sagte etwas
zu seinem Sohn. William verstand, dass er ihn fragte, wie viel er zahle.


„Tano ng´ombe, kumi mbuzi und mbili kondoo ya dume“,
versuchte er es mit einem niedrigen Preis, da er vermutete, dass man sowieso
mehr fordern würde. Doug hatte ihm gesagt, unten anfangen oder herunterhandeln,
sonst ziehen sich dich übers Ohr.


„Hapana“, erklang es prompt, erneut folgte ein Schwall
Wörter und er verstand nichts. Die nächste Stunde palaverten sie hin und her,
bis man sich auf fünf Rinder, zwanzig Ziegen und drei Widder einigte. Zwei
Schafe extra, da er keine pombe hatte.


Wenig später brachte eine junge, allerdings für seinen
Geschmack etwas zu dicke Frau ihnen einen Krug, in dem sich dieses Gebräu
befand, reichte ihnen die Becher. Pombe war ein Gemisch aus Hirse, Mais,
Bananen und anderen Früchten, gegoren und hatte es in sich.


„Ninahitaji risiti.“


Erneut verhandelten sie und eine weitere halbe Stunde
später willigte Kihiga ein. Ndemi erhob sich und schlenderte weg, während ihn
der Alte aufforderte zu trinken. Er gab ihm dafür eine Zigarette. Ndemi
erschien mit einem Papier und William las dass durch. Das scheint zu reichen,
dachte er und nickte. „Ndiyo!“ Er unterschrieb und Kihiga malte so etwas wie
eine Unterschrift darauf. Sorgfältig faltete er das Papier und steckte es ein.


Die Frau brachte abermals pombe und William fragte sich,
ob das die neue mke war, nur fragen wollte er nicht.


„Sag bitte deinem Dad, dass ich in der Nähe einige Samburu
getroffen habe, die für mich arbeiten wollen. Sie würden auf meinem Gebiet mit
ihren Familien wohnen, damit sie in der Nähe wären“, log er. „Lakini kwa nini?“



Ndemi schaute ihn entgeistert an. „Du hast aus dem Dorf
Männer.“


„Die aber nur kommen, wenn sie Lust haben. Inapita!“


Ndemi übersetzte und Kihiga schaute William an und er sah
Zorn in dessen Augen aufblitzen.


„Diese betreten nie mein nchi“, sagte der Mann zu ihm.
Nunmehr war William für einen Moment verblüfft, dass er Englisch konnte.


„Es ist mein Land, und wenn ich Arbeitskräfte benötige,
muss ich eben die nehmen“, erwiderte William mit kalter Höflichkeit. „Nafanya
kazi ili nipate riziki zangu.“ Ihre Blicke kreuzten sich und dann lachte der
Mzee. „Hasira ni hasara. Aus dem Bwana mdogo ist ein mwanaume geworden. Du
wirst deine Arbeitskräfte bekommen, Bwana. Kamuingi koyaga ndiri“


„Asante sana, Mzee“, verbeugte er sich leicht, auch um
sein Grinsen zu verbergen. „Freshi kabisa!“


Er blieb bis zum Abend im Dorf, da man reichlich pombe
kredenzte und er mittrank. Später gab es Ziegenfleisch mit Hirsebrei, danach
nochmals ausgiebig pombe.


Irgendwann am späten Abend torkelte er zurück, bekam noch
mit, dass er den Baumstamm irgendwie ohne ins Wasser zu fallen passierte, und
legte sich mit den Sachen auf sein Bett, schlief sofort ein. 
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William erwacht und stöhnte leise. Sein Kopf schien
zu zerspringen. Mit zitternden Händen griff er nach oben, als wenn er die
Schmerzen wegnehmen könnte. Mühsam richtete er sich auf, selbst die Knochen
taten ihm heute Morgen weh. Damned, was war das? Erst jetzt bemerkte er, dass
er in seinen Sachen geschlafen hatte und dann fiel ihm der gestrige Tag ein. Er
hatte anscheinend zu viel von diesem Gebräu getrunken. Ein Wunder, dass er
nicht in den Fluss gefallen war.


Die Sonne stieg rasch hinter den schwarzen Umrissen der
Uferbepflanzung hoch, und die Schatten der Nacht lösten sich schnell auf. Wenig
später glühte das Ufer smaragdgrün. Er eilte zum Fluss, ließ sich in das Wasser
gleiten. Das war eine richtige Wohltat. Er vernahm das Lachen einiger Frauen
und deren Geplapper. An der Lautstärke hörte er, dass sie sich fix näherten.
Rasch eilte er aus dem Wasser zu seiner Kleidung. Wenigstens tat sein Kopf
nicht mehr so weh.


Die jungen Frauen huschten nackt in das Wasser,
plantschten lachend, kichernd, einige Ältere hatten ihre Röcke hochgeschürzt
und standen am Ufer, fingen an, Wäsche zu waschen. Die Mädchen sahen nett aus,
mit den schlanken Körpern, den langen Beinen und den hoch angesetzten Brüsten,
dachte er. Der Morgenwind raschelte in den Blättern, Vögel flatterten auf,
gestört durch den Lärm der Frauen. Er hatte noch nie nackte Frauen gesehen und
so betrachtete er sie ausgiebig und zum ersten Mal fühlte er ein merkwürdiges
Gefühl in seiner Lendengegend, dem er allerdings wenig Beachtung schenkte.


Langsam schlenderte er zu seinem Haus, freute er sich auf
ein Frühstück und besonders auf eine Tasse Kaffee.


Als einige junge Männer, fast Knaben heran trotteten,
zeigte er ihnen, wo sie mit dem Zaun beginnen sollten. Er wollte die Tiere
später umsiedeln. Von Michael holte er den Pflug und am nächsten Morgen begann
er, sein Land systematisch umzupflügen, während die Männer die Gräben ziehen
mussten.


 


So arbeitete er im Laufe der nächsten Wochen endlos. Es
mussten Bäume entfernt werden, dass eine Heidenarbeit war. Das Holz wurde
gehackt und neben dem Haus gestapelt, einige dickere Äste benutzte er für den
Zaun, der den unteren Teil seines Landes abgrenzte, dahinter legte er noch
Dornengestrüpp. Damit wollte er vor allem die Wildtiere abhalten. Die Wurzeln
der Bäume zu entfernen, war eine Knochenarbeit und kostete ihn Tage.


Während er das Land umpflügte, stellte er fest, wie
steinig es war. Große Steinbrocken mussten weggerollt werden, kleinere warf er
auf Haufen. Morgens, wenn es noch kühl war, schaffte er diese nach oben. Seine
Hände bluteten, waren voller Risse, welche die scharfen Kanten hinterließen.
Ein großer Steinwall hatte sich bereits gebildet. Er fackelte einen großen Teil
der Dornenbüsche ab, holte später nur die Wurzeln heraus. Hoffentlich sind
diese lästigen Moskitos gleich alle mit verbrannt, dachte er. Die Plage ließ
jedoch mit zunehmender Trockenheit nach.


Abends
schmerzten der Rücken und die Schultern. Die Hände waren inzwischen voller
Blasen und offenen Wunden. Er hatte überall Sonnenbrand, der höllisch wehtat,
sobald er sich etwas überzog oder wenn er sich hinlegte. Er schwitzte stark, da
er anscheinend Fieber hatte, dazu gesellten sich Kopfschmerzen sowie hin und
wieder Magenprobleme. Er spürte jeden Knochen und anscheinend hatte er viele
davon. Die Beine, aufgeschrammt von den Dornen, daneben die unzähligen
Mückenstiche. Ein richtig großes Desaster war, als er sich die rechte Hand
brach. Nun versuchte er alles vorwiegend mit links zu erledigen. Er hatte das
eigenhändig fest verbunden und er dankte dem Erfinder des Aspirins, selbst wenn
es nicht alle Schmerzen vertrieb. So konnte er wenigsten weiterarbeiten, wenn
er oftmals die Zähne zusammenbiss oder vor Schmerzen leise stöhnte. Es gab zu
viel zu tun und ausruhen konnte er sich später, wenn er alles erledigt hatte.
Er musste wenigstens eine Ernte einbringen, damit er zu etwas Geld kam.


 


Trotzdem war er zufrieden und oftmals blickte er, wenn
sich abends minutenschnell die Dämmerung über das Land ausbreitete, über seinen
Besitz. Dann war der fast tagtägliche Ärger mit seinen Arbeitern vergessen.
Diese erschienen nämlich nach wie vor sporadisch, begannen oder gingen, wann sie
Lust hatten. Manche Arbeiten lehnten sie generell ab, weil das niemals Männer
erledigten. Jede Anweisung musste er lang und breit erklären, weil sie sich
ansonsten weigerten, das zu erledigen. Oftmals führte es zu einem langatmigen
Palaver, das ihn unnötige Zeit kostete und ihn zornig werden ließ. Nur auf
Ndemi und Karega war Verlass. Sie betitelten ihn bisweilen zwar als verrückt,
da sie mehrfach nicht verstanden, was er warum wollte und das alles in langen
Erklärungen endete. Zuweilen hatten sie bessere Ideen als er, waren sogar
zeitweise erfinderischer und praktischer, was die Handhabung betraf. In
gewisser Weise versuchten sie, Arbeiten so leicht und schnell wie möglich zu
erledigen. Karega drückte es so aus: Der Bwana machen alles zu umständlich. Hin
und wieder traf das zu. Mit ihren einfachen Mitteln und Werkzeug erzielten sie
ab und zu bessere Resultate als er und zudem schneller. 
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William schlug feste auf den Baumstamm ein, während
er dem Gekreische und dem Geschrei der Affen zuhörte. „Augenblicklich ist
Schluss. Mwisho“, redete er mit denen. „Ihr blöden Viecher, sucht euch da
hinten einen anderen Baum. Acha kelele!“


„William, du musst kommen“, hörte er Ndemis Stimme im
Rücken und drehte sich erschrocken um.


„Damned, warum musst du immer so angeschlichen kommen und
mich erschrecken?“, meckerte er.


„Macht masihara, den Bwana zu erschrecken“, grinste er.
„Abuu yangu braucht dich. Wanjiru von bösen thahu befallen und Kinjija kann
nicht helfen. Keine dawa hilft.“


„Ich hab davon keine Ahnung.“ Er ließ die Axt fallen und
wischte mit dem Handrücken über die Stirn, während er überlegte. „Ich kann sie
nach Nanyuki zur Krankenstation fahren.“


„Njoo, na reden mit Abuu.“


William seufzte, holte ein Hemd und sie eilten zum Dorf,
wo ihn Kihiga erwartete und erzählen begann.


„Was hat sie denn?“


William hörte das alles und überlegte, was er gelesen
hatte, aber das konnte vieles sein.


„Ich hole meinen Wagen und wir fahren nach Nanyuki.“


So machten sie es auch. Sie legten die junge Frau hinten
hinauf, eingebettet in Kuhhäuten und Decken. Der Mzee setzte sich dazu, während
Ndemi vorn bei ihm saß. William bemühte sich langsam und vorsichtig zu fahren,
dass allerdings bei den holprigen Wegen nicht so leicht war. Er brauchte für
die dreißig Kilometer fast drei Stunden. Kaum waren sie angekommen, eilte
William in das Gebäude und wenig später trat er mit einer Schwester heraus. Die
schaute die Frau kurz an, half ihr vom Wagen und William trug sie hinein. 


Die drei Männer warteten draußen, während man Wanjiru
untersuchte. William rauchte eine Zigarette, schaute sich ein wenig um. Er war
noch nie in der katholischen Mission gewesen. Es sah alles sehr sauber aus,
aber irgendwie gefiel es ihm trotzdem nicht. Zwei jüngere Frauen, in langer
Tracht fegten an der Seite den Boden und er fragte sich, für was das wohl gut
sein sollte.


Ein älterer Mann, ganz in weiß, mit einem großen Kreuz auf
der Brust trat zu ihnen.


„Ich bin Pater Paul und gleichzeitig der Doktor“, begrüßte
er William, die beiden Kikuyu ignorierend. „Das Mädchen muss operiert werden,
nur wir können sie nicht aufnehmen.“


William warf die Zigarette weg, dass ihm einen tadelnden
Blick einbrachte. „Warum nicht? Es wird ja wohl ein freies Bett geben. Fehlen
Medikamente oder dergleichen? Was hat sie?“


„Der Blinddarm muss entfernt werden. Medikamente fehlen,
aber das ist nicht der Grund. Wir dürfen sie nicht aufnehmen, weil sie … eh …
beschnitten ist.“ Der Pater bekam dabei einen Kopf so rot wie eine Tomate. 


Eine kurze Zeitspanne war William überrascht, schaute
Hilfe suchend zu Ndemi, der schweigend zugehört hatte und zu seinem Abuu
blickte, der nichts sagte.


„Was soll das heißen? Die Frau benötigt ärztliche Hilfe
und Sie stellen sich hin und …“ William glaubte nicht, was er da gehört hatte.


„Es geht nicht. Wir dürfen diese Heiden nicht behandeln.“
Der Mann schaute ihn unverwandt an.


„Sie nennen sich Dokitari?“ William fiel gerade etwas ein
und er straffte seinen Körper, schaute von oben auf den etwa 50-jährigen,
hageren, schmächtigen Mann herunter. Sein Tonfall klang schneidend, kalt. „Sie
operieren sofort diese Frau, haben wir uns verstanden?“ Sein Gegenüber wollte
etwas erwidern. „Ich rede und Sie sind ruhig. Nochmals, Wanjiru Nteke wird
sofort operiert. Weigern Sie sich, stehen innerhalb einer Stunde tausend
Schwarze vor Ihrer Tür. Das ist gegen den Eid, den Sie als Doktor geleistet
haben, egal was die Kirche dazu sagt. Lehnen Sie ab, werden Sie nie wieder als
Doktor praktizieren, falls Sie überhaupt lebend herauskommen. Ich kenne einen
Doktor und einige sehr bekannte Leute in Nairobi und die werden dafür sorgen,
dass diese Mission, oder wie man das bezeichnet, schließt. Was sind Sie nur für
ein Mensch? Zeigen Sie mir eine Stelle in der Bibel, wo steht, dass man andere
Menschen sterben lassen soll, weil sie einem anderen Kulturkreis angehören? Es
ist nichts Ungesetzliches. Was maßen Sie sich an? Stehen Sie über Gott, dass
Sie sich herausnehmen, über Leben und Tod zu entscheiden? Bei Ihnen liegt ein
15-jähriges Mädchen und sie wird operiert und ich werde danebenstehen, nicht
dass Sie aus Versehen etwas falsch aufschnippeln. Haben wir uns verstanden?“


Der Mann stand wie ein begossener Pudel da, schaute zu
William, der ihn nur kalt musterte, die braunen Augen loderten schwarz vor
Zorn. Ohne Kommentar drehte der Doktor sich um und eilte weg.


„Ich gehe mit. Wartet bitte. Sie wird gesund“, dann
hastete er dem Doktor hinterher. In dem schmalen, dunklen Flur stank es nach
Äther und anderen unangenehmen Dingen. Die warme Luft war stickig, abgestanden
und automatisch atmete er durch den Mund. Es roch ekelhaft. 


Der Pater öffnete eine Tür und sprach mit einer älteren
Frau, die abwechselnd zu William, zu Pater Paul schaute. Sie sprachen in einer
Sprache, die er nicht verstand. Das Palaver ging eine Weile hin und her und er
wurde bereits ungeduldig. 


„Aber … aber das geht nicht“, brachte sie verblüfft
heraus.


William kürzte das Gerede ab. „Die Patientin wartet.
Quatschen können Sie später, beten ebenfalls. Können wir anfangen, bevor sie
stirbt?“, erkundigte er sich sarkastisch. Die beiden schauten ihn an, sahen
seinen Blick und die Frau erhob sich.


„Kommen Sie mit. Sie müssen sich waschen.“ Er folgte der
Frau und tat, was sie ihm sagte. Er hatte keine Ahnung, was da auf ihn zukam,
aber er würde es überstehen, sagte er sich, zog einen schneeweißen Kittel über,
der ihm wie ein Brett vorkam, so steif und viel zu eng war der. 


Er blickte auf Wanjiru, die mit geschlossenen Augen auf
einen Holztisch lag. Nur von einem weißen Tuch bedeckt. So stand er dabei,
schaute zu, wie man ihr den Bauch aufschnitt. Das Blut störte ihn nicht weiter,
aber der ekelhafte Geruch, der in dem Raum lag. Die Fenster waren halb
geschlossen. Es war heiß hier drinnen, überall schwirrten Fliegen, dazu dieser
süßliche Gestank vermischt mit dem Äthergeruch und allerlei anderen widerlichen
Aromen. Das stinkt schlimmer wie die Fäkalien im Dorf, dachte er angewidert,
unterdrücke den aufkeimenden Brechreiz. Verstohlen blickte er sich um. Ein
großes Kreuz hing über einem alten Schrank, indem allerlei Flaschen und Gläser
standen. Auf einer Kommode lagen Scheren, weiße Lappen, und wie er vermutete,
Operationsbesteck, schmalen Schalen, neben runden Tontöpfen und einer
Waschschüssel. Auch darüber hing ein Kruzifix. Es war gespenstisch still und er
schaute zu der Frau, die auf dem einfachen Holztisch lag. Der Doktor arbeitete
schnell und er schien Ahnung zu haben, sinnierte er. Jedenfalls sah es so aus.
Er wischte mit dem Handrücken wiederholt über die Stirn, auf der sich sofort
neue Schweißperlen bildeten, bis er etwas zu der Krankenschwester sagte, die
mit einem Tuch die beseitigte.


Als sie nach einer Ewigkeit wie es schien den Raum
verließen, atmete er erleichtert auf. „Danke Doktor“, wandte er sich an ihn.


„Sie kann nicht bei uns bleiben. Bis heute Abend müssen
Sie sie wegschaffen.“


„Ach ja? Wohin? Sie überlebt die Fahrt nach Hause nicht,
oder?“


„Diese Schwarzen sind zäh.“


„Diese Schwarzen sind Menschen wie Sie und ich, aber das
scheint man vergessen zu haben. Gut, ich hole sie nachher ab. Steht so viel
über Nächstenliebe in der Bibel? Sie sind nur Pharisäer.“ Er wandte sich ab.
„Doktor Paul, passen Sie gut, sehr gut auf, dass ihr so lange nichts passiert“,
rief er ihm noch einmal zu, bevor er endgültig hinauseilte. 


Ndemi und sein Vater saßen unter einer Akazie. Tief atmete
er mehrmals durch, zündete eine Zigarette an, schlenderte zu den beiden.


„Sie haben sie operiert und alles ist gut gegangen“,
berichtete er, während er Ndemi eine Zigarette gab. „Sie darf noch ein paar
Stunden bleiben, dann müssen wir sie abholen. Ist in der Nähe ein Dorf, wo sie
für ein paar Tage liegen kann?“


„Ndiyo, nicht weit weg“, antwortete Kihiga. „Ist Bruder
von Ngina. Guter njamas, guter Mensch.“


„Vielleicht sollten wir dorthin fahren und das vorher
klären.“


In dem Dorf begrüßte man sie freundlich und der Mzee
berichtete, was geschehen war, während William mit Ndemi am Auto wartete.


„Asante, Bwana. Das wird dir mein Abuu nie vergessen.“


„Halb so schlimm“, lächelte er den Freund an. „Ich werde
die Menschen nie verstehen. Was macht es für einen Unterschied, welche Hautfarbe
jemand hat? Es ist egal, ob schwarz, weiß oder gepunktet. Der Mensch an sich
zählt.“


„Gepunktet ist gut“, schmunzelte Ndemi. „Magineti moset ne
kagoeet kolany ketit. Du bist eine Ausnahme. Geh nach Nairobi. Es ist unser
nchi und trotzdem werden wir überall wie Fremde, hapana wie criminal, Kranke
behandelt. Wir dürfen nirgends hin, dürfen nicht einkaufen, wie du. Dürfen
nicht in Hotel, wie du. Dürfen nichts! Glaub mir, Bwana, eines Tages werden wir
uns das nicht mehr gefallen lassen und alle wazungu aus dem nchi werfen. Wir
sind viel mehr als ihr und wir können kämpfen, obwohl man uns das verbietet.
Kamba hukatikia pembamba.“


William blickte ihn an und zum ersten Mal sah er seinen
Freund nicht als den Jungen, sondern als Mann, als njamas. Wie weit würde er
gehen, um das wahr zu machen, was er eben gesagt hatte? Baute er etwas auf, das
man ihm demnächst entwendete? Daran hatte er noch nie gedacht.


„Bwana, du darfst bleiben“, grinste er, „weil du so
majununi bist. Ein Kikuyu nyeupe.“


„Asante sana, Bwana. Kiburi si maungwana.“


„Der mzungu lernt. Wir dich nur noch zum Mann schneiden
müssen. Da wir schon sehr spät dran.“


Irritiert blickte er hinüber, zündete sich noch eine
Zigarette an. Er verstand ihn nicht.


„Dein mboro muss beschnitten werden, damit werden muhiti.“


„Du bist wohl bescheuert. Vergiss es“, ereiferte er sich.
Allein der Gedanke ließ ihm einen Schauder über den Rücken laufen. 


„Bwana, du wirst nie finden mke, wenn du nicht richtiger
njamas wirst. Gehören dazu.“


„Bleibe ich lieber allein, außerdem wird man, nur weil man
da was absäbelt, kein njamas.“


„Keine mke will mume, der nicht ordentlich beschnitten
ist. Jambo usilolijua ni kama usiku wa giza.“


„Ich möchte keine mke, also Thema erledigt.“


Kihiga kam zurück und sprach mit seinem mwana.


„Wir können seine bibi holen. Er wartet hier.“


„Vielleicht sollten wir noch ein Fell oder eine Decke
mitnehmen, damit sie weicher liegt.“


Nachdem man ihnen einige Ziegenfelle gegeben hatte, fuhren
sie los und nach zwei Stunden waren sie zurück und legten Wanjiru in eine
Hütte, wo sich eine alte Frau um sie kümmerte.


Sie hockten sich zu einigen Männern, man brachte ihnen
pombe, ugali mit Bohnen und später gab es noch Brot. Er würgte die dicke,
kleistrige Maismasse hinunter und einmal mehr kostete ihn das jede Menge Überwindung.


Sie schliefen in Decken gehüllt vor dem Feuer und am
nächsten Morgen fuhren sie zurück. Wanjiru lag reglos hinten, aber es schien
ihr gut zu gehen.


 


Einige Tage später informierte man ihn, dass der Mondomogo
das thahu, der auf der jungen Frau lag, beseitigt hatte und es der Frau
wesentlich besser ging.


Das Erstaunlichste war, dass morgens nicht nur die Jungen,
die Männer zum Arbeiten erschienen, sondern sogar einige Frauen, die Kidogo für
die Feldarbeit einteilte.
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Trotz der frühen Morgenstunde drückte sich feuchte
Hitze auf das Land. Kein Lufthauch war zu spüren. Moskitos umschwirrten ihn und
er schlug zu, wollte die Biester loswerden. Am Fluss waren sie besonders
lästig. Die Luft war erfüllt von dem Gackern der Hühner, dazwischen das dumpfe
Gebrüll der Rinder, dass Meckern der Ziegen, dem merkwürdigen Fideln der
Zikaden und dem Geschrei der Vögel.


Er schlug noch einmal fest zu, der Schweiß lief ihm den
Rücken, auf dem sich die Haut abpellte, hinunter. Er rüttelte an dem Holzpflock
und nun war er fest. Abermals zerquetschte er einige von den lästigen Biestern,
bevor er zum nächsten Stamm ging und abermals hallten seine Schläge durch die
Luft.


Über ihm segelte ein Wölkchen dahin. Ein erquickender Wind
wehte für Sekunden auf, bevor die Schwüle ihn erneut schwitzen ließ.


Je weiter der Morgen fortschritt, umso häufiger frischte
der Wind auf. Aus dem Wölkchen war inzwischen eine dunkelgraue Wolke geworden,
die allerdings schnell anwuchsen. 


Karega und Ndemi stürmten auf ihn zu. „Männer, alle nach
Hause, masika kommt. Du gehen, upesi, upesi! Ngai heute gut!“


William wischte mit der Hand über das Gesicht, das von den
vielen Insektenstichen und der Sonne brannte.


„Ndiyo, ich gehe. Asante, ihr beiden. Morgen früh fahren
wir zeitig los. Nicht vergessen“, rief er ihnen nach.


Der Wolkenberg war inzwischen fast schwarz, verdunkelte
die Erde. Er griff nach dem Werkzeug, blickte den beiden Kikuyu nach und
hastete den Weg zu seiner Holzhütte empor. Der Sturm wurde heftiger. Kleinere
Äste flogen an ihm vorbei, Blätter wirbelten durch die Luft. Irgendwelche Vögel
beschwerten sich lautstark in den Bäumen. Er sperrte rasch die Hühner ein, die
laut gackernd anscheinend zufrieden waren, dass sie in ihren warmen, trockenen
Verschlag durften.


Inzwischen goss es wie aus Kübeln. Er blieb draußen
stehen, streckte das Gesicht dem Regen entgegen, stemmte sich gegen den Wind.
Es war frisch, prickelnd und gefiel ihm. Selbst sein schmerzender Rücken tat
nicht weh. Er schaute kurz durch die dichte Wasserwand, zog alles aus und stand
minutenlang nackt im Regen, rubbelte dabei über seinen Körper, genoss das
Brausen des Regens, genoss die kalten Windböen. Er fühlte sich wie neugeboren.


Er zog nur eine Unterhose an, kochte Kaffee, aß etwas von
dem Brot, dazu Fleisch aus der Dose. Es schmeckte scheußlich.


Morgen wollte er mit Karega und Ndemi auf die Jagd. Sein
Geld war ausgegeben, die Vorräte aufgebraucht. Dazu benötigte er neue Kleidung,
da ihm seine Hosen zu kurz, seine Hemden zu eng waren. Anscheinend war er in
die Breite gegangen und in die Höhe geschossen. Neues Werkzeug musste her und
so einiges mehr. Seine Liste war lang. An die Elefanten versuchte er nicht zu
denken, denn dann würde er am liebsten nicht losfahren. Allein den Gedanken,
dass er sie töten wollte, ließ seinen Magen rebellieren. Es war ein dreckiges
Geschäft. Ein Tierleben so zu vernichten, nur weil er pleite war. Es war
unfair, aber notwendig. 
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Nachdem er den beiden Jungen noch einmal
eingetrichtert hatte, dass sie gut aufpassen, die Gatter geschlossen halten
sollten, fuhren sie los.


Diesmal ging es nach Isiolo, Meru, Richtung Süden. Auch
heute erblickten sie zahlreiches Vieh, dem sie allerdings nur zuschauten. Er
wollte nur einige Elefanten schießen, damit er Geld bekam. Wenn er zurück war,
würde er ein Dik-Dik oder Impala schießen, damit er zur Abwechslung Fleisch
essen konnte und vielleicht ein altes Zebra, wegen des Felles.


In der Nähe von Gatunga trafen sie auf eine große Herde
Elefanten und schnell hatte er einige ältere Bullen ausgesucht. Da es bereits
dunkel wurde, mussten sie bis zum Morgen warten.


 


Auch diese Nacht schliefen sie im Wagen, da es ständig
fast wolkenbruchartig regnete.


„Das nächste Mal gehen wir bei schönem Wetter auf Safari.
Wir holen uns ein Tommy und braten es. Allein der Gedanke an das Fleisch und
ich bekomme Hunger.“


„Du isst so etwas?“


„Ja sicher, warum nicht? Esst ihr kein Wild?“


„Heißt ndiyo! Hapana, das würde ein thahu hervorrufen.
Schlecht, sehr schlecht.“


„Damned was auf ein thahu, wenn ich Hunger habe. Ich habe
in Mombasa Impalasteaks gegessen. Mann, haben die lecker geschmeckt.“


„Du hast bekommen kein thahu?“


„Nichts! Im Gegenteil. Danach fühlte ich mich richtig gut.
Ich werde einen großen Herd in Nairobi kaufen, dann kann ich kochen und Fleisch
braten.“


„Ist Arbeit für mwanamke.“


„Hab ich aber nicht, ergo koche ich.“


„Majununi!“


„Du bist wazimu“, wandte er sich an Karega. „Ihr
verhungert wohl lieber. Ich nicht und ein Stück Fleisch so irgendwie braten,
schaffe ich.“


„Bwana, muss du dir kaufen mwanamke, besser. Sie kochen,
backen Brot, machen sauber und wärmen dich.“


„Das fehlt mir noch. Macht ihr das. Ich benötige Geld für
Rinder, Mais, Kartoffeln und so viel anderes. Ich wünsche mir später ein
richtiges Haus und vielleicht noch mehr Land.“


„Wer soll das arbeiten, alles machen in Ordnung? Du
brauchst bibi.“


„Ich, und ihr helft ja. Alles der Reihe nach. Erst
schießen wir die tembo, dann hab ich shilingi und kann einkaufen. Ich möchte
mehr Rinder und muss die Feldbewässerung graben. Keine Zeit für bibi.“


„Bibi wichtig. Sie müssen gut arbeiten können und dich
warm halten. Sie dir viel Arbeit wegnehmen und sie kochen.“


„In zehn Jahren habe ich viel Zeit und dann nehme ich mir
eine bibi.“


Allgemeines Gelächter erklang. 
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Sie brühten Tee auf, aßen etwas Brot und suchten
danach die Elefantenherde, die in der Nacht weitergezogen war. In der Ferne
erblickten sie am Himmel einige Geier, Vögel kreisend. Der Wagen schlidderte
ständig in dem Morast herum, aber die Gegend sah trotz allem schön aus. Bedingt
durch den Regen, ragte überall frisches Grün aus dem Boden. Die Blätter der
Bäume oder Sträucher waren ohne den rötlichen Staub. Selbst die Tiere sahen
irgendwie sauber aus, ohne ihren Staubmantel. Gerade bei den verschiedenen
Antilopenarten erblickten sie viele trächtige Muttertiere. Die Natur brachte
überall neues Leben hervor.


Irgendwie versuchte sich William so von den Gedanken an
die tembo abzulenken.


Endlich entdeckten sie in der Ferne die Herde.


„Warte, wir müssen fahren Bogen, sonst sie uns hören und
laufen weg.“


„Meinst du?“ Aber er machte, was ihm Ndemi sagte, und
näherte sich seitlich den Tieren, die langsam ihres Weges zogen. Immer wieder
blieben sie stehen, holten sich Blätter von den Bäumen.


„Nehmen wir uns die Hinteren vor. Der eine hat große
Stoßzähne.“


„Ist Mzee, aber gut.“


Er zog seine Stiefel aus und lief ebenfalls barfuß. So
wurden die nicht nass und schmutzig, außerdem drückten sie, wenn er sie lange
trug. Wahrscheinlich waren die zu klein.


Tief versanken sie in dem Matsch, rutschten auf dem
glitschigen Boden aus, aber sie schlichen langsam näher.


„Er steht gut“, flüsterte Ndemi und William legte an und
Sekunden später knallte der Schuss. Der Bulle wackelte kurz mit dem Kopf, dann
fiel er, ohne noch weiterlaufen zu können. William hatte bereits den Nächsten
ins Visier genommen und abermals tönte laut der Knall. Schnell nahm er die
Patrone von Karega, lud und legte abermals an und zielte auf den Dritten. In
die Herde erstand Bewegung, aber bevor sie wegrannten, erstaunlich schnell, wie
er fand, schoss er abermals. Der vierte Bulle hetzte mit der Herde und er
hoffte, nicht zu weit. Die Erde unter ihren Füßen bebte und beharrlich tönte
das laute Trompeten zu ihnen herüber. Der Bulle blieb zurück, bis er
schließlich fiel. Am Himmel sammelten sich die ersten Vögel, um ihren Anteil zu
sichern.


„Holen wir den Wagen.“


Sie fuhren zu dem ersten Tier und langsam ging Ndemi mit
dem anderen Gewehr näher, aber der war tot, William hingegen überprüfte die
anderen beiden, bevor er zu Nummer vier rannte, der noch lebte. Er zielte und
verpasste dem Tier den Gnadenschuss und sah auf den grauen Klumpen Fleisch.
„Tut mir Leid, aber ich benötige leider das Geld“, murmelte er, bevor er
zurückeilte.


Die nächsten Stunden hatten sie zu tun, die Stoßzähne zu
entfernen. Dabei mussten sie sich die Hyänen und Geier vom Hals halten. Sie
warfen Steine, da sie nicht die teure Munition verschwenden wollten. 


Kaum waren sie mit dem ersten Tier fertig, machten sich
die Viecher über das Aas her, stritten dabei, als wenn nicht genug für alle da
wäre. Einige der Tüpfelhyänen schielte sogar zu ihnen hinüber, liefen aufgeregt
hin und her. In der Ferne erblickten sie einige Herden Impalas und Antilopen,
die fraßen.


„Davon benötige ich eins für Agnes. Einer von euch darf
sein Glück probieren. Ich hab genug für heute vom Töten.“


Er hatte einige Male schießen mit den beiden geübt, da ihm
Robin gesagt hatte, dass es besser wäre, wenn man jemand dabei hätte, der das
auch könnte, falls etwas schief ging.


Die Kikuyu palaverten irgendetwas und schließlich
schlenderte Karega los, während sie weiterarbeiteten. „Aber ein Junges“, rief
er ihm noch nach.


Nach einer halben Stunde schlenderte der mit einem Bock
zurück. „Ist jung und hat Hörner zum Verkaufen.“


 


Erst am Nachmittag fuhren sie Richtung Nairobi. Sie
erblickten überall eine reichhaltige Tiervielfalt, lachten über zwei Strauße,
die sich aufplusterten, aufeinander losgingen. Dieses Mal durfte Ndemi ein
Stück fahren. Erst kurz vor der Stadt übernahm William das Lenkrad. Es ging
direkt zu Agnes, die sich freute ihn wiederzusehen und ihm freudestrahlend um
den Hals fiel. Etwas zurückhaltender begrüßte sie die beiden Kikuyu, und als
William um ein Zimmer für sich und seine Freunde bat, war sie einige Sekunden
sprachlos, aber er bekam das Gewünschte.


„Nur essen solltet ihr besser bei mir in der Küche. Meine
Gäste …, du weißt schon.“


„Ja, leider, aber essen wir bei dir in der Küche, darauf
freue ich mich seit Tagen.“


Sie eilten hoch und nacheinander duschten sie, zogen
saubere Sachen an, bevor sie zu Agnes hinuntergingen. Kaum hatten sie die Tür
geöffnet, drang dieser gute Geruch von gebratenem Fleisch in seine Nase. Sie
setzten sich und William erzählte Agnes von ihrem Jagderfolg und dass sie ein
Impala mitgebracht hatten, dass Karega für sie geschossen habe.


Nach dem Essen verließen die Kikuyu sie, während er noch
bei Agnes saß und sich alles über das Hotel erzählen ließ. Stolz berichtete sie
von den Erfolgen und dass sie permanent Gewinne gemacht habe, obwohl nicht alle
Zimmer ausgebucht seien. Sie hatte eine jüdische Familie aufgenommen, die den vollen
Bettenpreis für drei Räumlichkeiten zahlten und regelmäßig bei ihr aßen. Das
Restaurant lief hingegen mehr als gut. Sie hatte eines der Mädchen bereits
wieder eingestellt, die ihr in der Küche half.


Mit drei beer stieg er zwei Stunden später hoch und fand
seine Freunde schlafend vor. Er wusch noch schnell seine Sachen, zog sich aus
und zwängte sich in das Bett neben die beiden und wenig später schlief er. 
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Nach einem britischen Frühstück verabschiedeten sie
sich. Sie gab ihnen Fleisch, Brot für unterwegs mit, so wie Wurst. Sie
schafften das Elfenbein weg und danach kam das Einkaufen an die Reihe. William
teilte die Hälfte des Erlöses unter den beiden auf. Er kaufte sich neue
Kleidung, Stiefel, danach Lebensmittel, bevor er nach und nach die Liste abarbeitete.
Auch heute bemerkte er, wie man Ndemi und Karega überall musterte, sie
teilweise aus den Läden schickte, aber jedes Mal griff er sofort ein. 


„Wenn diese Männer etwas kaufen wollen, so werden sie
genau das tun. Das Geld nehmen Sie doch gern, oder?“, meckerte er einen
Ladenbesitzer ziemlich barsch an.


Er kaufte ein leichtes Gewehr und neue Patronen sowie Öl
zum Pflegen. Nur eins bekam er nicht und das war ein Herd. Der Wagen war
trotzdem voll geworden.


 


Nachmittags hielt er kurz bei Robin, da er einige
Medikamente mitnehmen wollte. Er blieb nicht lange, da sie noch bis Embu
wollten, zu Doug Masters. Agnes hatte gesagt, der hätte vor einigen Wochen Post
für ihn mitgenommen.


„Ich hatte vor Monaten mit dir gerechnet, so zu deinem
Geburtstag.“


„Irgendwie habe ich den vergessen“, grinste er den Mann
an. „Selbst Silvester habe ich nicht mitbekommen. Die Monate sind nur so
verflogen. Ich war gestern erschrocken, dass wir Mai haben. Ich habe mir von
Agnes einen Stapel alter Zeitungen mitgenommen, da ich überhaupt nicht weiß,
was alles passiert ist.“


„Geht dein Radio nicht?“


„Habe ich noch nie angehabt, auch den Generator nicht. Ich
bin von morgens bis abends draußen, falle ins Bett und schlafe.“


Die nächste Stunde berichtete er, was sich inzwischen
alles bei ihm verändert hatte. Von dem Landkauf, den neuen Tieren, den ersten
Kartoffeln und Bohnenpflanzen, dem Mais. Karega und Ndemi warfen ab und zu
Bemerkungen dazwischen.


„Der Bwana macht alles verwirrt“, wusste Karega zu
berichten, als William ihn und Ndemi lobte. Alle fünf laut lachten.


Danach erzählte er von seinen weiteren Plänen, da er Geld
hatte, obwohl er es schmutzig und verwerflich fand, wie er dazu gekommen war.


Sie blieben über Nacht bei Doug. Jane verwöhnte sie mit
wundervollem Essen, wie William fand und zum Schluss gab es sogar noch dünnen
Kuchen mit heißem Obstmus. So etwas Leckeres hatte er seit Langem nicht mehr
gegessen. Er war total begeistert und selbst die beiden Kikuyu fanden das tamu.
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Morgens fuhren sie sehr zeitig zurück. Doug hatte ihm
noch einen großen Kanister für Wasser besorgt, den sie mit Stricken irgendwie
oben noch festbanden. Jane hatte ihm einige Ableger von den Büschen in feuchten
Stoff eingewickelt, daneben gab sie ihm Leckereien mit sowie Proviant für den
Tag. 


William war glücklich, als er sein Vieh vollzählig und
gesund vorfand. Sie luden den Wagen leer, dann war er allein. Er kochte Kaffee,
wickelte sich das bunte Tuch um seinen Körper, dass ihm Karega und Ndemi vorhin
grinsend geschenkt hatten, aß die Schätze von Jane, nahm die Briefe seiner
Familie und begann zu lesen.


Seine Brüder, sein Vater und seine Freunde, alle waren auf
Kriegsschauplätzen eingesetzt. Zuhause ging es allen gut und er atmete
erleichtert auf. Nun begann er, diese aufmerksam zu lesen. Sie wurden nachts
durch die Sirenen aufgeschreckt, da die Deutschen den Hafen permanent
bombardierten sowie Fabriken. Davon verschont blieben nicht die Wohnhäuser,
aber in ihrer Nähe war noch keine Bombe niedergegangen. Seine Mutter arbeitete
stundenweise in einem Hospital. Lebensmittel waren teilweise knapp, genauso wie
Feuerholz, aber sie selbst waren noch nicht betroffen, da sie einen Vorrat in
einem der Zimmer gestapelt hatten. Betty hatte eine starke Grippe bekommen,
aber ihr ging es bereits besser. In dem vorletzten Brief teilte ihm seine
Mutter mit, dass sie in Great Britain bleiben wollten, und forderte ihn auf, er
sollte zurückkommen, da ihn das Vaterland gerade jetzt dringend brauchen würde.


Mister Dudley riet ihm, bloß in der britischen Kolonie zu
bleiben, da es in Southampton zurzeit alles andere als ruhig wäre. Er wäre nur
froh, dass er bereits zu alt für den Kriegsdienst sei.


Auf der Afric Star war alles in Ordnung. Der Brief war
allerdings ein halbes Jahr alt. Sie teilten ihm mit, dass sie einen neuen
Bootsjungen hätten und welche Strecke sie gerade gefahren seien. Sie schrieben,
dass man überall auf Kriegsschiffe treffen würde. Diese Nachricht fand er sehr
beunruhigend und er hoffte, dass es zu keinem Zwischenfall kam. Der Atlantik
schien ständig unsicherer zu werden.


Nachdem er alle Briefe zweimal gelesen hatte, widmete er
sich den teilweise sehr alten Zeitungen. 


Im
August 1940 begann Deutschland die Luftschlacht um Great Britain. Durch die
Zerstörung der britischen Luftwaffe, durch Angriffe auf Industrieanlagen, vor
allem die Rüstungsindustrie, auf zivile Ziele, versuchte Deutschland, in
Vorbereitung des Unternehmens Seelöwe, der Invasion in Großbritannien, die
Lufthoheit über die britischen Inseln zu gewinnen, das Land militärisch spürbar
zu schwächen und die Bevölkerung zu demoralisieren. Die Battle of Britain
erwies sich jedoch rasch als Fehlschlag: Die britische Abwehr war
schlagkräftiger als erwartet, und statt sie zu demoralisieren, verstärken die
deutschen Luftangriffe den Widerstand und den Durchhaltewillen der britischen
Bevölkerung. Am 10. Mai 1940 trat Churchill die Nachfolge Chamberlains als
Premierminister einer Allparteienregierung an; zugleich wurde er
Verteidigungsminister. In den folgenden Tagen des 2. Weltkrieges, nach der
Niederlage Frankreichs, wurde Churchill mit seiner Hartnäckigkeit und seinen
mitreißenden Reden zum Motor des britischen Widerstands gegen Hitler und zum
Symbol des britischen Durchhaltewillens. In den USA rief der deutsche Angriff
breite Sympathie für Großbritannien hervor. 


Als
1939 in Europa Krieg ausbrach, entsandte Australien seine Streitkräfte zur
Unterstützung Großbritanniens.


Ende
Dezember 1940 begann die Wehrmacht mit der Verlegung von Kräften nach Nord
Afrika, wo sie größere Geländegewinne erzielen wollten. Das deutsche
Afrikakorps, das unter dem Oberbefehl von Erwin Rommel steht, kämpft aufseiten
italienischer Truppen zunächst um die Rückeroberung der Cyrenaika, eine Region
im Osten Libyens, die bis nach Ägypten reicht, die im Dezember 1940 an die
Briten verloren gegangen war. Nacheinander konnten die Achsenmächte, die ja
parallel dazu auf dem Balkan gegen Great Britain kämpften, von den Briten
besetztes Gebiet zurückerobern. Allerdings lag der Grund für die Erfolge des
durch die nationalsozialistische Propaganda zum Wüstenfuchs stilisierten
General Rommel darin, dass die Briten fast 60.000 Soldaten ihrer Afrika-Armee
zur Verteidigung Griechenlands aus Nord Afrika abziehen mussten.


Großdeutsches
Reich ist seit Neuem die offizielle Eigenbezeichnung des nationalsozialistischen
Deutschland. Das Großdeutsche Reich besteht aus dem so genannten Altreich,
Deutschland in den Grenzen von 1937 und den annektierten Gebieten Österreich,
Sudetenland, Memelgebiet, Danzig-Westpreußen, dem Wartheland, Eupen-Malmédy,
dass Protektorat Böhmen und Mähren, dass Generalgouvernement Polen und
Elsass-Lothringen.


Achsenmächte
nennen sich diejenigen Staaten, die gegen die Anti-Hitler-Koalition verbündet
sind. Dieses Bündnis hat seinen Ursprung in dem Abkommen zwischen dem
nationalsozialistischen Deutschland und dem faschistischen Italien von 1936,
der so genannten Achse Berlin Rom. Dieses Abkommen zwischen Adolf Hitler und
Benito Mussolini wurde im Mai 1939 durch ein Militärbündnis, den Stahlpakt,
erweitert. Japan schloss sich diesem Bündnis im September 1940 im so genannten
Dreimächtepakt an. Später folgten noch Bulgarien, Kroatien, Ungarn, Rumänien
und die Slowakei.


Am
10. Oktober 1940 gewährte Ion Antonescu deutschen Truppen den Einmarsch in
Rumänien. Deutschland zwang im Vertrag von Craiova Rumänien dazu, den südlichen
Teil der Dobrudscha an Bulgarien abzutreten. Im März 1941 trat Bulgarien auf
Druck von Deutschland den Achsenmächten bei und erklärte Griechenland und
Jugoslawien den Krieg. Die Baltische Staaten, die unabhängigen Republiken Estland,
Lettland und Litauen an der Ostküste der Ostsee wurden der UdSSR eingegliedert.
William Maxwell Aitken Beaverbrook, erster Baron, britischer Politiker und
Verleger der Daily Express vertritt in seinen Zeitungen mehr eine stark
konservative Politik. Durch sein Engagement wurde der Daily Express zur Zeitung
mit der weltweit höchsten Auflage. Beaverbrook wurde am 25. Mai 1879 im
kanadischen Maple geboren und erlangte durch Zementhandel Reichtum. 1910
übersiedelte er nach Great Britain; noch im gleichen Jahr erhielt er als
Mitglied der konservativen Partei einen Sitz im britischen Unterhaus. 1911
wurde er zum Ritter geschlagen, 1917 als Baron in den Adelsstand erhoben. 1916
kaufte Beaverbrook den London Daily Express, gründete 1918 den Sunday Express,
1923 den Evening Standard. 


Bei
Ausbruch des 1. Weltkrieges sicherte ihm das Amt des Propagandaministers, damit
einen Platz im Oberhaus. Der wurde erneut zu einem Kabinettsmitglied ernannt,
diesmal als Luftwaffenminister. 


Sir
Richard Stafford Cripps, geboren 1889 in London, Jurist und Politiker wurde von
Winston Churchill zum Botschafter in der Sowjetunion ernannt. Während des 1.
Weltkrieges war Sir Cripps in Frankreich für das Rote Kreuz tätig. Nach dem
Krieg trat er der Labour Party bei. 1930 wurde er Zweiter Kronanwalt, und 1931
trat er ins Unterhaus ein. 1937 wurde er Geschäftsführer der Labour Party, zwei
Jahre später allerdings wegen seines Eintretens für eine Volksfront, ein
Zusammengehen aller linksgerichteten Parteien inklusive der Kommunisten, aus der
Partei ausgeschlossen; zumal er auch als radikaler Pazifist profilierte.


1940
verabschiedete die Muslimliga die Pakistan-Resolution, in der sie einen
separaten Staat für die indischen Muslime forderte. Mohammed Ali Jinnah wurde
am 25. Dezember 1876 in Karachi geboren. Im Alter von 16 Jahren ging er zum
Jurastudium nach Great Britain und ließ sich nach seiner Rückkehr nach Indien
1896 als Anwalt in Bombay nieder. 1906 schloss er sich dem Indischen
Nationalkongress an. 1910 wurde er in die inzwischen von den Briten zugelassene
Volksvertretung, den Imperial Legislative Council, gewählt. Drei Jahre später
trat er in die Muslimliga ein und machte sich einen Namen als Botschafter der
Hindu-Muslimischen Einheit. 1916 wurde er Präsident der Muslimliga. 1920 überwarf
sich Jinnah mit dem Kongress wegen Gandhis Politik des zivilen Ungehorsams
gegenüber den Briten. Stets bemüht, die Hindu-Muslimischen Differenzen zu
schlichten, formulierte Jinnah 1929 einen 14 Punkte umfassenden
Kompromissvorschlag und nahm zwischen 1930 und 1932 an drei Konferenzen in
London teil. Aus Enttäuschung über seine vergeblichen Vorstöße bei den
Konferenzen blieb er als Rechtsanwalt in London und kehrte erst 1934 nach
Indien zurück, als er zum ständigen Präsidenten der Muslimliga gewählt wurde. Bei
den Wahlen von 1937 gewann der Indische Nationalkongress unter Gandhi und
Jawaharlal Nehru in sieben von elf Provinzen eine Mehrheit. Die Regierung
weigerte sich, eine Koalition mit der Muslimliga einzugehen, wie Jinnah
vorgeschlagen hatte. Damit war der Bruch zwischen Hindus und Muslimen
besiegelt. 


Nach
einer eher zurückhaltenden Phase erlangte der African National Congress in den
vierziger Jahren, als Antwort auf den wachsenden weißen Nationalismus, neue
Kraft. 1940 wurde Alfred Bitini Xuma Präsident des ANC. Er rekrutierte jüngere,
engagierte Mitglieder.


Kriegsbedingt
wurde die Pkw-Herstellung eingestellt. Fortan produzierte man nur noch
Lastkraftwagen und Flugzeugteile.


Für
die US-Streitkräfte wird der Jeep nun in Massenproduktion hergestellt. Das Standardmodell
kann ein Zusatzgewicht von mehr als 250 Pound, selbst durch unwegsames Gelände,
befördern.


Studebaker
Champion Sedan ist ein neuer Zweitürer, der von dem amerikanischen
Karosseriebauer Raymond Loewy entwickelt wurde. Der Wagen ist serienmäßig mit
einem Automatikgetriebe und schlauchlosen Reifen ausgestattet und auch als
Viertürer erhältlich.


Fausto
Angelo Coppi, italienischer Radrennfahrer gewann die diesjährige
Italien-Rundfahrt, Giro d’Italia und distanzierte dabei den Favoriten Gino
Bartali. 


Nachdenklich faltete er die Zeitung zusammen. Er lag noch
lange wach, dachte über alles nach.
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Mombasa ist gewachsen, dachte er, als er durch die
Stadt fuhr. Überall erblickte er neue Bauten, noch mehr Menschen liefen herum.
Die weißen Frauen stiegen graziös aus Autos aus, hatten komische Hüte auf,
trugen Handschuhe, luftige, farbenfrohe Sommerkleider. Ihm war noch nie
aufgefallen, wie sie so herumliefen. Die Schuhe mit Absätzen. Sie schienen
immer nur zu zweit oder als kleine Gruppen unterwegs zu sein. Männer zogen die
Hüte vor ihnen, wenn sie vorbeigingen, Schwarze schauten weg, machten Platz.
Bozi, dachte er.


Im Hafen lagen zwei große Frachtschiffe, die er bereits
vom Weiten erkannte.


Er wollte erkunden, was er noch zu kaufen bekam. Wenn
dieser Krieg andauerte und alles deutete daraufhin, dann kamen bald keine Waren
mehr ins Land. Außerdem musste er seine Rinderzucht vorantreiben. Vielleicht
noch mehr Getreide anbauen. Nahrungsmittel waren zu so einer Zeit bestimmt sehr
gefragt.


Zuerst besuchte er Stanley Wilder, da er von ihm einige
Sachen kaufen wollte, die er in Nairobi nicht bekommen hatte. Der freute sich
ihn zu sehen und wieder musste er von seinem Leben berichten und von seinen
Plänen.


„Fahr zu meinem Bruder Richard nach Githima. Das ist
östlich von Nyeri. Er will seine Viecher loswerden, da er in der Nähe von
Miharati etwas anderes aufbauen will. Ich habe ihm gesagt, dass du auftauchen
wirst. Sie haben einige andere Dinge da, aber du hast nur noch vier Wochen
Zeit.“


William war verblüfft, jedoch erfreut. Er schien Glück zu
haben. Er reichte Stanley seine Liste und fragte ihn, ob er etwas davon habe.
Heute bekam er einen Herd. Mit vielen anderen Dingen sah es schlechter aus.


„Weißt du, seit dem Krieg kommen weniger Schiffe mit
Waren. Viele meiden die Ecke, wegen der Durchfahrt des Suezkanals, und der
Atlantik ist nicht sicher.“


„Ich habe bei der Hafenbehörde Briefe für zuhause
abgegeben und für die Afric Star. Meinst du, dass die überhaupt weitergeleitet
werden?“


„Die Afric Star legte erst vor einigen Wochen an. Hätte
ich fast vergessen. Ich habe Briefe von denen für dich und ein Päckchen. Colin
hat es für dich abgegeben. Warte mal!“ Er kramte in einem Schrank und reichte
ihm einige Briefe und das Paket. „Sie wussten noch nicht, wann sie das nächste
Mal anlegen. Ein Schiff nach Southampton läuft morgen aus. Die können die
Briefe mitnehmen.“


Danach besuchte er Sam, der sich ebenfalls freute, ihn zu
sehen und abermals erzählte er von seinem Leben. 


 


Am Nachmittag nahm der ihn mit nach Hause und er lernte
dessen Frau Betty kennen. Eine dralle, aber sehr lustige Person. Sie behandelte
ihn wie einen heimgekehrten mwana. Er ließ sich die Haare von ihr schneiden,
danach suchte sie ihm Hemden heraus, die ihrem Mann nicht passten. Besonders
genoss er das leckere, reichhaltige Essen.


 


Als er sich am nächsten Morgen verabschiedete, gab sie ihm
Gläser mit eingewecktem Gemüse und Obst, gepökeltes und geräuchertes Fleisch
und Wurst mit, neben hundert guten Ratschlägen. Bevor er nach Embu fuhr, kaufte
er noch einige Kleinigkeiten bei Rajah in dessen ducca. Er kannte den Inder
noch von seinem damaligen Aufenthalt.


 


Er hielt bei den Masters, die sich stets freuten, ihn zu
sehen. Bei Kaffee und Kuchen erzählte er, was sich seit seinem letzten Besuch
vor vier Monaten alles ereignet hatte und welche Probleme es mit den Arbeitern
gab.


„Das ist eben die Mentalität der Wogs. Sei froh, dass du
dich wenigstens auf zwei verlassen kannst. Du kannst inzwischen zweifelsohne
besser verstehen, warum manche Weiße so mit ihren Schwarzen umspringen.“


„Das ist doch kein Grund“, empörte er sich sofort. 


Danach kam er auf das nächste Problem zu sprechen, die
Trockenheit. Es hatte im April und Mai zu wenig geregnet und folgend nicht
mehr. Alles war staubtrocken. Seine Kanister leer und die Felder wurden nur
noch spärlich von dem Flussbett bewässert, da dessen Stand stark gesunken war.
Er hatte besonders Angst, dass seine Kartoffeln und der Weizen zu wenig Wasser
bekamen. Den Mais hatte eine Herde Büffel sowieso platt getrampelt.


„Doug sag, wie komme ich zu Wasser?“


„Bohr einen Brunnen.“


„Wie geht das und wie bekomme ich das Wasser hoch?“


„Ein Seil, ein Eimer, für den Anfang. Das andere kommt
später.“


Der erklärte er, während er dabei eine Zeichnung fertigte,
die William sorgfältig betrachtete und einsteckte.


 


Abends, während sich die Masters um vier amerikanische
Gäste kümmerten, las er die Briefe von den Leuten der Afric Star. Das Päckchen
wollte er erst zuhause am Weihnachtstag auspacken. Dieses Jahr wollte er das
nicht vergessen.


Die Männer schrieben von ihrem letzten Aufenthalt in Great
Britain, danach von ihrer Fahrt über den Atlantik bis hin nach Indien. Überall
hatten sie Kriegsschiffe erblickt und über dem Ärmelkanal hatten sie die
Flugzeuge der Deutschen gesehen. In Southampton selbst sei noch nicht allzu
viel passiert und Colin hatte seine Eltern und Betty angetroffen. Die sei ein
hübsches Mädchen geworden. In dem Päckchen seien drei Geschenke von den Eltern.
Er hätte nur eine Stunde Zeit gehabt und daher konnte er nicht viel von dort berichten.
Marvin und Tom hätten das Schiff verlassen, um sich bei der Army zu melden,
dafür wären drei Neue an Bord. Sie würden voraussichtlich im Mai oder Juni in
Mombasa anlegen, berichtete John.


Er griff nach der Zeitung. Im North-East Tanganjika wurde
ein Nationalpark eingerichtet, las er in der alten Zeitung. Blätterte weiter,
trank einen Schluck Kaffee.


Langfristige
Ziele kann das nationalsozialistische Deutschland in Nord Afrika nicht
verfolgen, da am 22. Juni 1941 der Krieg gegen die Sowjetunion begann, der alle
zur Verfügung stehenden Kräfte in Anspruch nehmen wird. Die Motive, warum sich
Hitler ausgerechnet im Juni 1941 zu einem Angriff auf Russland entschloss, sind
noch unklar. Sowohl ideologische als auch strategische Beweggründe können
angeführt werden, nicht aber ein Präventivkrieg. An erster Stelle scheint
Hitlers Ziel der Eroberung von Lebensraum im Osten zu sein. Die Zeit zwang ihn
zum Handeln, weil die Aufgabe der amerikanischen Neutralität abzusehen ist. Ein
Kriegseintritt der USA an der Seite der Westmächte Great Britain und Frankreich
stellte eine ernst zu nehmende Bedrohung der Expansionspläne dar.


Finnland
nimmt den Krieg gegen die Sowjetunion auf. Italien tritt im Juni auf der Seite
Deutschlands in den Krieg gegen die Sowjetunion ein. Die Slowakei und Ungarn
treten auf der Seite Deutschlands in den Krieg gegen die Sowjetunion ein.


Großbritannien
und die Sowjetunion schließen einen Beistandspakt.


Bisher
konnte das deutsche und italienische Afrikakorps strategisch wichtige Erfolge
verbuchen. Im Februar 1941 wurde Erwin Rommel zum Oberbefehlshaber des
deutschen Afrikakorps ernannt. Im Wüstenkrieg in Nord-Afrika konnte er einige
wichtige Siege erringen. Der amerikanische Präsident Roosevelt und der
britische Premierminister Churchill verkünden vor Neufundland die
Atlantikcharta. 


Endlich war es passiert. Er war erleichtert, dass die
Amerikaner nun zur Hilfe eilten. Man musste dieses sinnlose Töten beenden, und
zwar schnell, sehr schnell. Fast zwei Jahre dauerte dieses Morden an und alles
nur, weil dieser Deutsche einen Vogel hatte und größenwahnsing war. Den Kerl
und seine Helfer sollte man festnehmen und in eine Irrenanstalt sperren.
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Eine Woche war er aus Mombasa zurück, da fuhr er zu
Richard Wilder. Der war fast das Ebenbild seines Bruders, nur die Frau war vom
Aussehen genau das Gegenteil von Esther. Trish Wilder war eine schlanke, sehr
hübsche Frau und sie erinnerte ihn ein wenig an Jane Masters. Sie hatten einen
7-jährigen Sohn Peter, dem man die Ähnlichkeit mit der Mutter ansah. Die beiden
Mädchen waren nicht anwesend, da sie in der Woche eine Schule in Nairobi
besuchten.


William war einmal mehr erstaunt, wie freundlich man ihn
aufnahm, als wenn man sich sehr lange kennen würde. Abermals gab er seine
Geschichte zum Besten, soweit sie die nicht von Stanley kannten.


Nach dem Mittagessen zeigte ihm Richard die zehn Kühe,
drei Kälber und einen Bullen.


„Wir wollen ein Restaurant und Hotel eröffnen und haben
etwas Passendes in der Nähe von Miharati gefunden. Dort werden wir einen
kleinen Wildpark erstellen, wo unsere Gäste Tiere sehen und anfassen können. In
der Nähe ist ein Wasserfall, wo man schwimmen kann. Ein Schotte will zurück und
hat uns das günstig verkauft. Wir haben zweimal praktisch bei null angefangen
und jetzt machen wir etwas anderes. Dann ist es uns egal, ob die Heuschrecken
kommen, ob es zu viel oder zu wenig regnet oder die Viecher eine Seuche haben.“


„Ich müsste erst mit Michael Sommerthen sprechen, ob er
mir seinen Wagen leiht, aber ich würde sie gern kaufen, falls sie nicht so viel
kosten.“


„Ich habe ein Auto, das wäre kein Problem, da ich den
Wagen zwar an die Lamars-Farm verkauft habe, ihn aber noch bis Ende November
behalten kann.“ 


Fast eine Stunde verhandelten sie bei einem beer über den
Preis, bis sie sich einig waren, was für ihn bedeutete, was für ihn bedeutete,
dass er nun fast pleite war. Kam jetzt etwas unvorhergesehenes, wurde es eng
bei ihm in der Kasse. 


„William, brauchst du zufällig ein Pferd?“


„Ein Pferd?“ Er blickte den Mann verblüfft an.


„Ja, wenn der Krieg weitergeht, werden sie Benzin
rationieren und damit sparst du den.“


„Ich kann nicht reiten und habe noch nie auf einem Gaul
gesessen.“


„Du hattest vorher auch noch nie eine Farm“, feixte ihn
Richard an, was der erwidert. „Das stimmt, aber ich weiß nicht. Ich habe dafür
kein Geld mehr.“


Sie schlenderten langsam zu dem Stall, wo man es wiehern
hörte. 


„Vereinbaren wir ein Deal. Du besorgst mir fünf Zebrafelle
und dafür bekommst du den Hengst mit Sattelzeug.“


William schluckte, da er das Töten von Tieren nicht mochte.


„Abgemacht!“


Er sah den Gaul, wie er ihn nannte an, fand ihn gut, nur
beurteilen konnte er das nicht, da er von Pferden keine Ahnung hatte.


„Wie alt ist der?“


„Fast fünf und ein gutes Tier, aber eben nur zum Reiten,
nicht für den Acker zu gebrauchen.“


Gesund schien er zu sein, aber sonst? Irgendwie sehr groß
und hoch.


„Wenn ich dir die Tiere bringe, zeige ich dir, wie man das
Sattelzeug befestigt und wie man reitet.“


So richtig wohl war William bei dem Gedanken, dort oben zu
sitzen, nicht, aber er konnte das Vieh ja verkaufen. Im Haus fragte ihn Trish,
ob er nicht einige Möbel von ihnen haben wollte, umsonst, da sie diese nicht
mehr benötigten. Sie führten ihn durch das Haus und zeigten ihm die
Gegenstände. 


So fuhr er mit vier Korbsesseln, einem passenden Tisch,
einem Waschtisch zurück. Das Bett und den Schrank würde ihm Richard morgen
bringen. Die Tiere erst eine Woche später, da er erst den Zaun versetzen
musste. Für so viele Rinder war das abgegrenzte Stück zu klein, zumal das Grün
wegen des Wassermangels nur spärlich wuchs. Den Bullen musste er generell
woanders unterbringen. Gut, das er auf der östlichen Seite keine Nachbarn
hatte, so konnten seine Viecher vorerst dort weiden.


Sie boten ihm noch allerlei andere Dinge an, wie Geschirr,
Töpfe, Werkzeug, sogar Geschirrzeug für Ochsen und er nahm es gern. Nur langsam
wurde sein Holzhaus für das alles zu eng. Es war inzwischen jede Ecke mit
irgendwelchen Dingen belegt. Er konnte sich kaum darin bewegen. Alles lag kreuz
und quer durcheinander. Er brauchte mehr Platz!  
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Er hielt vor dem neuen Outspan Hotel. Es lag
malerisch inmitten eines Waldgebietes der Aberdares. Dort lebte Lord
Bader-Powell, hatte ihm Michael erzählt. Ein richtiger Lord. Irgendwie fand er
die Vorstellung aufregend. Er hatte einmal einen Lord in Southampton gesehen
und sich, so wie alle anderen Leute tief verneigt.


Bevor er hineinging, schlenderte er durch das Gebiet. An
einem Wasserloch angekommen, sah er einige Antilopen saufen und blieb stehen,
um die Tiere nicht zu erschrecken. Es war ein hübsches Bild, zumal dazwischen
einige komische Vögel herumstolzierten. Er fragte sich, wie sie das alles so
saftig und grün bekamen? Hatte es hier mehr geregnet?


Michael Sommerthen hatte ihn zum Weihnachtstag eingeladen,
um mit dessen Familie Essen zu gehen. Er war etwas erstaunt gewesen, hatte
jedoch zugestimmt. So kam er von der Arbeit fort und sah etwas Neues, außerdem
wollte er sich mit seinem Nachbarn gut stellen, wie ihm es Doug wiederholt
predigte.


Am Morgen hatte er deswegen ewig die Hände geschrubbt, bis
sie rot waren, aber dafür waren wenigstens die Nägel nun sauber. Er hatte sich
seine besten Kleidungsstücke angezogen; ein Hemd und eine Hose in der
weitverbreiteten Khakifarbe, die Stiefel frisch geputzt.


In dem Hotel sah es very british aus. Im so genannten
Blauen Salon erblickte er die gesamte Familie Sommerthen, die ihn heranwinkte.
Michael mit seiner Frau Emily, sein Sohn John und dessen hochschwangere Frau
Elisabeth, Jack und die zickige Kitty. Er hatte das Mädchen zweimal kurz bei einem
Besuch gesehen und fand sie nur nervig, laut, albern, blöd und arrogant.


Er begrüßte alle, wünschte Merry Christmas und setzte
sich. Er bemerkte, dass die Männer Anzüge trugen, dazu steifen Kragen an den
weißen Hemden und fühlte sich nun falsch angezogen. Erstens hatte er so etwas
nicht und zweitens sah das alles andere als bequem aus. Andere Männer waren
leger gekleidet, wie er bei einem weiteren Blick durch den Raum bemerkte. Das
war eine Erleichterung für ihn und gleichkam er sich nicht mehr so deplatziert
vor.


Das Essen war köstlich. Es gab reichlich Fleisch, Geflügel
und Wild, zig Gemüsesorten und ein krapfenähnliches Gericht, das sie Manazis
nannten. Dazu wurde Wein gereicht. Nach dem Essen probierte er das erste Mal
einen Brandy, der ihm überhaupt nicht schmeckte, genauso wenig wie der Wein.


Die Männer redeten über die Farmen, Viecher und natürlich
war der Krieg in aller Munde. Es war ein ständiges Kommen und Gehen an dem
Tisch. Namen prasselten auf ihn ein und Michael erklärte ihm jedes Mal danach,
wer das genauer war und was der besaß, welcher Typ Mensch derjenige war. Die
Frauen fügten Klatschgeschichten hinzu. Er fand das interessant, merkte sich
die Namen, die er eventuell wegen Tieren ansprechen konnte, vergaß die für ihn
unwichtigen Personen. 


Heute lernte er den jungen Nathan Sanders kennen und es
war Antipathie auf den ersten Blick. Ein dummer, bornierter, überheblicher Typ,
wie er fand. Der blieb nicht lange am Tisch, ignorierte ihn sowieso, setzte er
sich zu einigen Männern in seinem Alter, die sich, je später es wurde, laut
lärmend unterhielten, lachten, grölten und dabei reichlich dem Alkohol frönten,
den weiblichen Kellnerinnen obszöne Sprüche nachriefen und die männlichen
Bedienungen beleidigten.


 


Gegen Abend suchten sie das Kaminzimmer auf, wo sich
bereits viele Menschen eingefunden hatten. Die Frauen setzten sich zu anderen,
meist älteren Frauen, wahrscheinlich tratschen, dachte er ein wenig froh, da
ihn besonders Kitty anödete. Diese dumme Person war ihm in den letzten Stunden
auf die Pelle gerückt, obendrein hatte sie ihn mit ihren blöden Sprüchen
genervt.


Als ihn Michael auf seine weiteren Pläne ansprach und ihn
fragte, ob er bald ein richtiges Haus bauen wolle, begriff er langsam, warum
die heutige Einladung. Er wurde rot, folgend blass, so perplex war er. Der
wollte seine 17-jährige Tochter an den Mann bringen. Fast hätte er laut
gelacht. Diese dumm plappernde, dicke, farblose, überhebliche, eingebildete
Ziege? Allein der Einfall bereitete ihm ein heftiges Gefühl des Ekels, ganz abgesehen
davon, hatte er bestimmt nicht vor, zu heiraten. Darüber würde er sich in zehn
Jahren Gedanken bereiten. Er kürzte daher das Ausfragen ab.


„Ich werde vielleicht irgendwann ein Haus bauen, aber nur
für mich. Ich denke nicht daran, zu heiraten und den ganzen Kram.“


Diese Worte ließen die drei Sommerthen Männer wie dumm
aussehen, dass ihn abermals belustigte. Er hatte also richtig mit seiner
Vermutung gelegen. Die hatten gedacht, sie könnten ihn ködern und würden so
sein Land, seine Viecher unter Kontrolle bringen. Wäre ja praktisch, so in der
Nähe und den Jungen konnte man leicht übers Ohr hauen, hatten sie sich
ausgerechnet.


Eine Frau trat an den Tisch und er sah auf. Sie sah gut
aus mit den langen hellbraunen Haaren, der gebräunten Haut, den blauen Augen.


„William, das ist Catherine Lamars. Sie hat in der Nähe
eine Farm, die sie seit einem Jahr, nach dem Tod des alten John, allein
bewirtschaftet.“


Er reichte der Frau die Hand, die lächelte. „Ich habe von
dir gehört.“


„Ach ja und von wem?“


„Richard hat mir neulich erzählt, dass du King gekauft
hättest.“


„Ja, ein schöner Hengst“, erwiderte er, obwohl er keine
Ahnung hatte. Geritten war er erst einige Male, allerdings stets mit einem
unguten Gefühl und bemüht, nicht von dem Gaul zu fallen. Danach hatte ihm der
Hintern wehgetan.


„Er kommt aus dem Stall meines Mannes. Er hat nebenbei
Pferde gezüchtet.“ Die Frau setzte sich, bestellte bei dem schwarzen Kellner
einen Kaffeelikör Kenya-Gold.


„Wenn du ein zweites Pferd möchtest, komm ruhig vorbei.
Den Wagen kannst du dir ausleihen. Richard hat berichtet, dass du noch keinen
Transporter hast. Ich brauche ihn nicht so oft.“


„Danke, das ist sehr nett, Miss Lamars.“


Die Frau betrachtete ihn unverhohlen. „Du siehst nicht wie
achtzehn aus.“


„Ich werde bald neunzehn“, feixte er ihr zu, worauf sie
hell auflachte und die Männer stimmten, ein. Die drei Sommerthen Frauen kamen
zurückgeschlurft und Kitty nahm neben ihm Platz, hakte ihren linken Arm unter
seinen, worauf er den ärgerlich wegzog. So bestimmt nicht.


„Catherine“, flötete die, „ist er nicht süß?“


„Ich kenn ihn nicht, woher soll ich das also wissen?“


„Seine Farm liegt nah bei unserer. Ich werde dich bald
besuchen, William.“


„Das ist zwecklos, da ich eine Menge zu tun und keine Zeit
für Gäste habe. Außerdem habe ich keine Lust, die wenig freie Zeit mit
Geplapper zu verbringen, da bin ich lieber mit meinen Freunden zusammen. Von
ihnen kann ich sogar noch etwas lernen.“


Sekundenlang herrschte betroffenes Schweigen, dann erhob
er sich. „Ich muss mich verabschieden. Es ist spät und morgen früh beginnt
zeitig die Arbeit. Michael, danke für die Einladung.“ Er nickte allen zu und
verließ rasch das Restaurant. Draußen atmete er die kühle Luft ein, musste
trotz des Ärgers grinsen. Das hatten nun alle verstanden.


 


Zurück in seinem Haus öffnete er das Päckchen, das sie von
der Afric Star für ihn da gelassen hatte. Zuerst erblickte er selbst gestrickte
Strümpfe von seiner Mutter, dann gab es drei Taschentücher, in denen sein
Monogramm gestickt war. Wahrscheinlich hatte das Betty gemacht. Es suchte, aber
es war kein Brief oder dergleichen dabei.


Von Mitarbeitern der Afric Star bekam er ein Fernrohr, als
verspätetes Geburtstagsgeschenk, wie sie ihm mitteilten. Er lachte, in einigen
Wochen hatte er bereits wieder Geburtstag.


Er schaltete das Radio an, da er den Generator in Betrieb
genommen hatte und er hörte das erste Mal von dem Angriff der Japaner auf Pearl
Harbor und die damit verbundene Kriegserklärung. 


Momentan war er geschockt und für eine Weile war die
Freude über die Geschenke vergessen. Dieser blöde Krieg weitete sich ständig
aus. Was wollten die Japaner in Amerika? Würden die Amerikaner nun Europa im
Stich lassen? Irgendwie bekam er Angst, was daraus noch alles entstehen könnte.
Seine Gedanken wanderten zu seiner Familie, den Brüdern und seinen Freunden.
Die Gefahr für sie war noch lange nicht vorbei ahnte er. 
















*


Das Jahr 1942 begann für ihn so, wie das alte
geendet hatte, mit Ärger. Nicht nur dass überall Wasser fehlte, auch die Männer
und Frauen erschienen nicht. Selbst Ndemi und Karega tauchten tagelang nicht
auf. Er versuchte seine Felder zu bewässern, indem er die Gräben tiefer
buddelte, aber nur mit mäßigem Erfolg. Viele Pflanzen waren bereits
vertrocknet. Einer Kuh musste er helfen, da sie anscheinend Probleme bei der Geburt
hatte. Er freute sich, dass es gut ging, obwohl er keine Ahnung von so etwas
hatte. Der Wind fegte die trockene Erde über das Land, da alles staubtrocken
war oder aber knochenhart. Der Steinhaufen, der bereits seit Wochen an der
Seite lag, musste liegen bleiben, auch die Entfernung der Wurzeln von den zwei
Bäumen verschob er. 


 


Nach einer Woche reichte es ihm. Am Morgen stürmte er
wütend zum Dorf, da heute abermals kein Mann auf den Feldern erschienen war. Er
hatte das Dorf noch nicht betreten, da eilte Ndemi auf ihn zu.


„Heute ist Feiertag. Wir nicht arbeiten und du musst
gehen. Nur Feier für unser Dorf.“


„Nilikuja kukuitisha. Darf ich nicht gucken?“


„Das ein großes thahu.“


„Was feiert ihr denn?“


„Irua! Die mwali werden zur Frau. Sisi ni watu huru, Bwana.“


„Wann gedenkt ihr Mal wieder zu arbeiten? Ich warte seit
Tagen auf euch. Wenn ihr morgen nicht kommt, suche ich mir andere Arbeiter und
ich bezahle das nicht. Ihr seid frei! Es ist Schluss und sage deinem Dad, es
werden Samburu bei mir wohnen, auf meinem Land. Maneno yake yananichokesha.
Unanielewa?“ 


Ehe Ndemi etwas erwidern konnte, eilte er zurück,
grübelte, was das hieß, Mädchen werden zu Frauen und plötzlich wusste er es.
Sie wurden beschnitten. Die Irua bestand aus drei Abschnitten, wobei einmal die
Klitoris entfernt, die Schamlippen verkleinert wurden und anschließend nähte
man die Vulva teilweise zu. Das alles sollte gewährleisten, dass die Mädchen
keine Lust auf Sex hatten und somit war dadurch spätere Treue gewährleistet.
Jedenfalls so ähnlich hatte es ihm Doug erklärt.


Er holte Wasser aus dem Fluss, damit er sich abends
wenigstens waschen und Kaffee kochen konnte, fütterte die Hühner, spazierte zu
den Rindern, aber da war alles in Ordnung. Er goss schnell die Pflanzen von
Jane, dann begann er, das Feld zu pflügen. Immer wieder musste er anhalten,
Steine und Wurzeln entfernen, bevor er einige Meter vorwärts konnte. Dazu kam,
dass der rote Lehmboden, bedingt durch die Trockenheit, knochenhart war. Er
musste seine gesamte Kraft aufwenden, damit der Pflug wenigstens einigermaßen
fasste. Die Sonne brannte herunter; es war brütend heiß und selbst die kleinen
Windstöße brachten nur heiße Luft. Nur in Shorts arbeitete er weiter, trank
zwischendurch ein kühles beer, dass er in einem Wassersack im Fluss aufbewahrte.


Hoch oben am Himmel, wo der Azur den Himmel zu berühren
schien, flog ein Schwarm Zugvögel gen Norden. Es sah aus wie ein großes V. Er
betrachtete sie, trank das kalte beer.


Die Hitze lastete schwer. Mensch und Tier verlangsamten
ihren Arbeitsrhythmus und warteten sehnsüchtig auf den Regen. Der Boden war
ausgedörrt. Zu hart, zu trocken, um neu zu säen oder zu pflanzen. Bis der Regen
kam, musste er das neue Feld und das, wo ursprünglich Mais wachsen sollte,
fertig haben.


 


Erst als es abends dunkel wurde, beendete er die Arbeit,
wusch sich, kochte Wasser und später Kaffee. Auf seine zerschundenen, blutenden
Handflächen träufelte er Desinfektionsmittel und fluchte dabei, da es brannte.
Robin hatte ihm gesagt, das müsste er unbedingt darauf schmieren, damit er
keine Blutvergiftung bekam. Er aß altes Brot und dazu etwas von der Wurst, die
er aus Nairobi mitgebracht hatte.


Wie meistens saß er in seiner Hütte und las in Brehms
Tierleben. Seit er neulich das Löwenrudel entdeckt hatte, war er beunruhigt.
Radio Nairobi sendete Nachrichten und er legte das Buch beiseite, lauschte,
während er eine Zigarette rauchte.


„Am
frühen Morgen des 7. Dezember überfällt Japan ohne Kriegserklärung den
US-Flottenstützpunkt Pearl Harbor, Vereinigten Staaten von Amerika, und eröffnet
damit den Krieg im Pazifik. Japanische Unterseeboote und Kampfflugzeuge griffen
die amerikanische Pazifikflotte an. Die nahe gelegenen Militärflughäfen wurden
bombardiert. Acht amerikanische Schlachtschiffe und zehn weitere Seeschiffe
wurden versenkt oder schwer beschädigt, wird gemeldet. Fast 200 amerikanische
Flugzeuge wurden zerstört, und nahezu 3.000 Marine- und Militärangehörige
getötet oder verletzt. Das mit diesem Angriff verfolgte Hauptziel der
japanischen Machthaber, die komplette Ausschaltung der Pazifikflotte der
Vereinigten Staaten, konnte jedoch nicht erreicht werden. Dieser japanische
Angriff markierte den Eintritt Japans in den 2. Weltkrieg an der Seite
Deutschlands und Italiens sowie den Eintritt Amerikas auf der Seite der
Alliierten. Einen Tag später erklären die USA und Großbritannien Japan den
Krieg, ebenso die Niederlande und die Südafrikanische Union. Haiti, die
Dominikanische Republik, Costa Rica, Nicaragua, Honduras, El Salvador und
Guatemala erklären Japan, Deutschland und Italien den Krieg. Wiederum drei Tage
darauf erklären Deutschland und Italien den USA den Krieg. Eine Woche später
erfolgte seitens Bulgarien, Jugoslawien und Rumänien eine Kriegserklärung an
Großbritannien.“ 


Es folgten weitere Meldungen aus dem Land und er griff
nach dem Buch und las laut. Manchmal, wenn er sich allein vorkam, jemand zum
Reden gern bei sich gehabt hätte, redete er mit sich selbst oder las, so wie
heute laut.


„Der Löwe ist das größte Landraubtier Afrikas. Ein
Löwenmännchen hat eine Kopfrumpflänge von knapp zwei Metern, eine Schulterhöhe
von etwas über einem Meter, eine Schwanzlänge von rund einem Meter und ein
Körpergewicht von durchschnittlich 200 Kilo. Etwas zierlicher ist die Löwin mit
anderthalb Meter Kopfrumpflänge, einer Schulterhöhe einem Meter, knapp einem
Meter langen Schwanz und 170 Kilo Gewicht.


Löwen haben ein kurzes, gelb-golden bis dunkelbraun
gefärbtes Fell. Männliche Löwen haben außerdem eine lange Mähne, die meistens
dunkelbraun ist, schwarz, hellbraun oder rotbraun sein kann. Diese Mähne
breitet sich von den Wangen bis über die Schultern aus, seltener über Bauch und
Brust. Asiatische Löwen haben eine weniger ausgeprägte Mähne als afrikanische
Löwen. Jungen Löwen fehlt die Mähne. Es dauert über fünf Jahre, bis ein
Löwenmännchen eine voll ausgebildete Mähne hat. Auffällig ist beim Löwen
außerdem die schwarze Schwanzquaste. Junge Löwen haben dunkle Flecke auf dem
Körper, die aber während des ersten Lebensjahres verblassen. In sehr seltenen
Fällen bleiben diese Flecken auch beim erwachsenen Löwen sichtbar, aber stets
undeutlich und nur aus der Nähe betrachtet. Die jungen Männchen bleiben etwa
zwei bis drei Jahre im Rudel, bis sie ihre Geschlechtsreife erreicht haben;
danach werden sie vertrieben. Dabei wechseln die Männchen eines Rudels alle
zwei bis drei Jahre. Wurde ein Männchen vertrieben, so streift es über Jahre
umher und schließt sich meist einem anderen nomadisierenden Männchen an. Dies
kann ein fremder Löwe oder ein Bruder sein. Die Bindung zwischen den zwei Löwen
ist dabei stark. Die Nomaden legen in dieser Zeit immense Strecken zurück,
respektieren keine Reviergrenzen und bilden keine. Da die Männchen nicht gerade
gute Jäger sind, ernähren die sich vorwiegend von Aas. Findet ein Nomade ein
Rudel mit einem alten oder schwachen Männchen und ist er fähig, ein Rudel zu
führen, so greift er den Rudelführer an. Dies ist aber nicht immer von Erfolg
gekrönt. Solche Rangordnungskämpfe sind meist blutig, und im Extremfall endet
es für den alten Rudelführer tödlich. Ist der alte Rudelführer nur verletzt, so
muss er von nun an allein weiterleben. Oft stirbt er an den Folgen der
Verletzungen. Hat der Neuankömmling Erfolg, so tötet er die Jungen seines
Vorgängers, um die Paarungsbereitschaft der Weibchen zu fördern. Im Gegensatz
zu den Männchen bleiben die Weibchen bis zu ihrem Lebensende im Rudel. Das
Revier eines Löwenrudels umfasst 20 bis 400 Quadratkilometer. Die Fläche des
Territoriums hängt von der Größe des Rudels, vor allem aber vom Reichtum an
Beutetieren und dem Wasservorkommen ab. Das Revier des Rudels wird mit Kot,
Urin und weithin hörbarem Gebrüll abgesteckt. Löwen schlafen am Tag und sind
nachtaktiv.


Löwen erreichen ihre soziale Geschlechtsreife im Alter von
zwei bis drei Jahren. Hierzu legt sich die Löwin auf den Bauch und erlaubt dem
Männchen, sie zu besteigen. Während der Kopulation beißt der Kater der Löwin in
den Nacken. Dadurch hält diese instinktiv still. Lässt eine Löwin die
Kopulation zu, so paaren sie sich alle 15 Minuten circa 40 Mal am Tag, wobei
ein Kopulationsakt etwa 30 Sekunden dauert, bis die Paarungsbereitschaft der
Löwin nach etwa fünf Tagen beendet ist. Nach einer Tragzeit von etwa vier
Monaten bringt die Löwin abseits vom Rudel und versteckt ein bis vier Junge zur
Welt. Die Jungen sind kurz nach der Geburt blind. Die Mutter säugt ihr Junges
sechs bis acht Wochen allein im Versteck. Ist das Versteck weit vom Rudel
entfernt, so geht die Mutter allein auf Jagd. Ist sehr wenig Beute vorhanden,
kann es vorkommen, dass das Junge bis zu 48 Stunden allein im Versteck ist. Dies
ist besonders wegen Hyänen und anderer Raubtiere gefährlich. Nach maximal acht
Wochen führt die Löwin ihr Junges zum Rudel. Dabei gibt es selten Probleme mit
der Akzeptanz. Die …“ 


Es klopfte und er stand auf, öffnete die Tür und sah
erstaunt das Mädchen an, die vor seiner Tür stand.


„Bwana, bitte, ich möchte für dich arbeiten.“


„Du bist Laiko?”


„Ndiyo, Bwana.“


„Du arbeitest ab und zu für mich. Wieso kommst du am Abend
her?“


„Man hat mich aus dem Dorf weggeschickt.“


„Warum das denn?“, erkundigte er sich erschüttert.


„Ich habe mich nicht beschneiden lassen. Die Schwestern in
der Missionsschule haben gesagt, das wäre böse und wir sollen das nicht. Das
wäre Barbarei und ein Werk des Teufels. Wir kommen deswegen später ins
Fegefeuer.“


William stöhnte, diese blöden Pfaffen. „Du kannst nicht
hier bleiben.“


„Bwana, ich mache sauber, koche und alles, was du willst.
Bitte!“


William überlegte. Wenn er diese Mädchen oder Frau in
seinem Haus behielt, würde er Ärger mit dem Stamm bekommen. Er wusste es nicht
genau, aber er wollte keine Scherereien mit den Dorfbewohnern. 


„Du kannst diese Nacht bleiben. Morgen reden wir weiter.
Ich werde etwas für dich finden. Bei mir bleiben kannst du nicht. Leg dich da
hin.“ Er zeigte ihr das hintere Zimmer, räumte etwas um, damit sie sich
hinlegen konnte.


Er legte sich wenig später ins Bett und grübelte, was er
mit dem Mädchen anfangen sollte, ohne dass er einen Konflikt heraufbeschwor. Ob
er mit Kihiga darüber reden sollte? Vielleicht unklug, da er bestimmt mit daran
beteiligt war, dass man sie aus der Dorfgemeinschaft verbannt hatte. Eigentlich
gab es nur eins, wenn er keinen Ärger wollte, er musste Laiko wegschaffen. Nur
wohin oder besser zu wem? Zu Michael? Zu Sanders? Nein, besser nicht, so wie
die mit den Schwarzen umgingen und Michael war sowieso noch wütend, vermutete
er. Richard Wilder? Der brauchte im Augenblick niemand. Doug? Eher
unwahrscheinlich. Damned, wo sollte er sie unterbringen? Was war mit der
Mission? Die hatten dem Mädchen den Mist eingebrockt, sollten sie sehen, wie
sie damit umgingen. Nur das würde diesen dekadenten Pater Paul oder diese
stupiden Nonnen wenig kümmern. Die redeten den Kindern den Quatsch ein,
verbreitete Angst und die mussten sehen, wie sie damit im Alltag klarkamen. Als
wenn er nicht genug Probleme hatte. 
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Er konnte die Nacht nicht richtig schlafen und
stand daher sehr früh auf, schürte das Feuer neu und kochte Kaffee. Endlich
hatte er eine Idee. Als Laiko in sein Zimmer trat, reichte er ihr einen Pott
Kaffee.


„Ich werde dich zur Lamars-Farm fahren. Vielleicht kannst
du dort arbeiten, wenn nicht, müssen wir es bei der Mission probieren. Bei mir
kannst du jedenfalls nicht bleiben.“


„Ich kann für den Bwana kochen, putzen, die Tiere und den
Garten versorgen.“


„Hapana, Laiko. Ich habe keinen Platz für dich und ich
benötige keine Frau. Ich möchte keinen Ärger mit den Dorfbewohnern. Es geht
nicht, aber ich werde dir helfen, dass du eine Arbeit bekommst. Wir fahren
los“, kürzte er das Gerede ab.


Er fand die Farm erst im zweiten Anlauf und erneut fragte er
sich, warum er sich noch darum kümmern musste.


Catherine Lamars war erstaunt, ihn so früh am Morgen zu
sehen. William erklärte ihr, was er wollte und sie blickte das Mädchen an. „Spricht
du Englisch?“


„Ndiyo, Memsaab. Ich bin in Nyeri in shule gegangen.“


„Das ist gut. Du kannst vorerst in der Küche helfen.
Wambui wird dir zeigen, wo du schlafen kannst. Probieren wir es.“


William war erleichtert und verabschiedete sich, da die
Arbeit wartete.


„Komm mich am Sonntag besuchen, William.“


„Miss Lamars, ich habe leider sehr wenig Zeit. Es gibt
viel zutun, aber danke für die Einladung, und dass Sie Laiko aufnehmen“, dann
fuhr er zurück. 


Erstaunt sah er, dass die Hühner bereits gefüttert waren,
die Kühe gemolken und die Milch im Wassersack kühl stand. In der Nähe des
Flusses fand er fünf Männer vor, die den Graben vertieften. Drei Jungen
schleppten die Steine den Hügel hoch, wo später einmal sein Haus stehen sollte.
Ndemi hingegen war dabei das Feld zu pflügen, während Karega sich an einer
Wurzel zu schaffen machte.


„Sabalkheri“, grüßte er. „Kukuona ni vizuri. Heute mal
arbeiten?“


„Der Bwana versteht nicht. War wichtiges Ngoma. Sikukuu
nzuri.“


„Ihr versteht nicht, dass ihr nicht sieben Tage feiern
könnt, wenn ihr Arbeit habt. Nebenbei sagt man wenigstens Bescheid.“


„Bwana, nun sind wir da. Warum du dich noch regen auf?“


„Karega, passiert das noch einmal, braucht ihr nicht mehr
kommen, da ich mir andere Männer hole. Dann stelle ich euch die zwei Ziegen vor
die Tür und das Thema ist erledigt. Ihr dürft auf eurer Seite vom Fluss
bleiben. Damned, meint ihr, dass das ein Spaß ist? Nafanya kazi ili zangu
nipate riziki na ni.“


„Der Bwana lernen nie richtig reden, der Bwana machen
alles verwirrt. Ob Arbeiten heute oder morgen ist egal. Haben Arbeit Beine und
laufen weg? Hapana! Der Bwana vergessen, er braucht uns und es ist unser nchi.“


William blickte seinen Freund betreten an, der jedoch
seinem Blick standhielt, ihn dabei ernst anschaute. Das war der andere Karega,
der Mann, der genau wusste, was er wollte und das er am längeren Hebel saß. 


„Ist eben nicht egal. Ach Mist, das kapierst du nicht,
nugu.“ 


„Selber nugu! Der Bwana nicht kapieren. Du leben bei uns
und duuu musst dich unserem Leben anpassen. Unanielewa? Du Hälfte - wir Hälfte.
Nicht nur du wollen, auch wir wollen. Unanielewa? Du behalten deine Hälfte, wir
unsere. Dazu gehören Bräuche und Traditionen. Unanielewa? Du noch viel lernen,
mzungu.“


„Wenn alles vertrocknet, weil ihr feiert, dann ich das
falsch.“


Er zog sein Hemd aus, griff nach der Axt und hieb wütend
auf den Baumstamm ein, während ihm Karega zuschaute, mit dem Kopf schüttelt.
„Bwana, du machst alles umständlich. Hemd man nicht brauchen, nur kurze Hose.
Du lernen nie!“ Schon nahm er ihm die Axt weg, trottete langsam davon, während
er ihm perplex hinterher guckte. 


Er schlenderte mit einer Säge in der Hand heran. „Geht
einfacher und schneller“, grinste er. „Wir Wogs viel den wazungu beibringen
müssen. Bwana, es heißen, nafanya kazi ili nipate riziki zangu. Unanielewa?“


„Ndiyo!“


Karega grinste nun breit, sehr zufrieden, wie William
bemerkte. Zu zweit ging es schneller und mit weniger Kraftaufwand. 
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So verrannen die nächsten Wochen, angefüllt mit
Arbeit, aber wenigstens kamen die Männer jeden Tag. Im Laufe der Zeit bemerkte
er nicht mehr seine schmerzenden Muskeln, seine aufgerissenen Hände. Die Haut
war inzwischen dunkel gebräunt, die dunkelbraunen Haare wurden länger und
länger und er musste sich nun zusätzlich einmal in der Woche rasieren. Geregnet
hatte es immer noch nicht und die Nebenarme begannen auszutrocknen. Die Herden
zogen westlich, auch die Löwen und seine Sorge deswegen verflog. Selbst die
Affen hatten sich unerreichbarer, weit entfernt auf einigen Bäumen neu
eingerichtet.


Es wurden tiefe Gräben gezogen, hin zu seinen Feldern. So
war die Bewässerung zum Teil noch gesichert. Das gleich für Kihiga und seine
mashamba. Diese litten genauso unter der Wasserknappheit, und als sie sahen,
wie bei William wenigstens ein großer Teil der Pflanzen wuchsen, ließ Kihiga
ihn holen und befragte ihn. Der schaute das Gebiet an.


Zuerst wurde der Abort neu gegraben, weit vom Wasser
entfernt und am Rand des Dorfes. Der Alte wurde mit Erde zugeschüttet und
obendrein packten sie Steine darauf. Dann machte William eine Zeichnung und
erklärte, wo sie graben sollten.


Die Schwarzen verfolgten sein Tun ziemlich aufmerksam,
hielten den Bwana bestimmt gelegentlich für wazimu, aber sie lernten von ihm.
Zum Beispiel regte er an, befahl nie, so auch, als er ihnen von den Brunnen
berichtet, den er graben wollte. Er erklärte langatmig alle Vorteile und nach
langem Palaver, auch untereinander, stimmten sie zu. Jede diese Änderung wurde
dem Mondomogo vorgetragen, der jedes Mal Ngai befragte und erst wenn der seine
Zustimmung gab, begann die Arbeit. Der Medizinmann wurde dabei reicher, da er
jedes Mal einige Ziegen und Krüge pombe erhielt.


William verkaufte seine Rinder zu guten Preisen, holte
dafür neues Baumaterial, Samen, Pflanzen.


 


Die Zeit flog nur so dahin und immer noch hatte es nicht
geregnet. Im Juli fuhr er allein weg, schoss zwei große Elefanten für sich, ein
Zebra, wegen des Felles. In Nairobi bekam er dieses Mal einen Spitzenpreis. Er
kaufte ein, besonders Benzin, das er bei Doug unterstellte. Man merkte in den
Geschäften, dass manche Waren nicht mehr so reichhaltig angeboten wurden. Die
Auswahl war noch geringer, dafür hörte er, dass man Höchstpreise für Rinder und
Kartoffeln zahlte. Trotz all dem schienen die Weißen in der Stadt nur gute
Laune zu haben, wie er bemerkte. Frauen in feinen Kleidern liefen lachend und
plaudernd an ihm vorbei, wobei ihm manche einen längeren Blick zuwarf. Er
nickte nur, da er keinen Hut trug, den er ziehen musste. Männern in feinen
Sakkos, mit einem Tuch in der Brusttasche, den hohen Stiefeln schienen sich
ebenfalls keine Sorgen zu machen, wenn er deren Gesichter richtig deutete. Im
Laden hörte er zwei britische Offiziere mit drei Frauen sprechen und wie sie
über einen Mann und seine Geliebte herzogen. Abends wollte man sich bei einem
Steve treffen, dessen Frau vor einer Woche nackt vor allen Leuten in den Pool
gesprungen war. Danach hatte man sie mit Champagner begossen. Diese Menschen
hatten anscheinend nur Sorge, wie sie den Tag mit Nichtstun verlebten, dachte
er kopfschüttelnd. Dekadent und verwöhnt.


Auf der Rücktour hielt er auf der Lamars-Farm, um den
Transporter auszuleihen. 


 


So fuhr er Tage später erneut nach Nairobi und verkaufte
so nach und nach fünfzehn Kühe und strich dafür einen horrend hohen Betrag ein.
Kihiga, Kidogo sowie einige andere überredete er zum Verkauf von Schafen,
Ziegen, da auch deren Fleisch sehr gefragt war. 


Zum ersten Mal sah er sich die weitere Umgebung der Stadt
an, die ständig wuchs. Nicht nur die Blechhütten um die Stadt herum wurden
mehr, auch wurden überall richtig Häuser gebaut. Die Weißen breiteten sich
ständig weiter aus. So suchte er den Landverkäufer auf und fragte nach
Landpreisen. Der Mann wollte ihm das teure Land für die Weißen andrehen, aber
an dem hatte er kein Interesse. Er suchte sich öde Gebiete aus, die abseits
lagen. Er erkundigte sich, wo man Straßen plane, da die Mabwana zu ihren
Häusern keine staubigen Wege mochten. Nach zwei Stunden und drei Flaschen
Tusker war er Besitzer von einigen Hektar Wildnis rund um Nairobi.


 


Da er den großen Wagen hatte, karrte er Baumaterial damit
zurück. In der Nähe von Embu gab ein Farmer auf und er erstand günstig einen
Pflug, Werkzeug, zwei Öfen, sogar eine Badewanne und allerlei anderes für sein
zukünftiges Haus und seine Felder. 


Einige Sachen schaffte er zu Robin, der das an seine
Patienten weiterreichen konnte. Für ihn und Doug hatte er jeweils große Mengen
Rindfleisch dabei sowie zwei große Milchkannen voll Milch. Das wurde gern
angenommen. Er bekam dafür von Jane Wurst und einige Pflanzen.


Für Catherine Lamars kaufte er als Dankeschön ein paar
Handschuhe. Als er den Wagen nach zwei Wochen zurückbrachte, war diese nicht
da, so übergab er das Geschenk Wambui, die eine Art Haushälterin dort war. Er
fragte nach Laiko und hörte, dass sie sehr zufrieden mit dem Mädchen waren, da
sie sehr ordentlich und schnell arbeitete. 


Sein Holzhaus wurde um einen fensterlosen großen Raum
vergrößert, damit er alles irgendwo sicher unterstellen konnte. Den hinteren
Raum hatte er leer geräumt und das wurde sein Bad. Das war ein Luxus, den er
sich einmal wöchentlich gönnte, trotz Wasserknappheit. Das Wasser wurde
hinterher zum Gießen verwendet.


Mit einigen Männern war er bereits einige Male zum Uaso
Ng´iro gefahren und dort hatten sie das Flussbett der Nebenarme etwas tiefer
gehackt, aber das brachte nur kärglichere Effekte, war dagegen mit massenhafter
Arbeit verbunden. Schließlich erzielten sie bei dem Graben des ersten Brunnens
einen etwas größeren Erfolg. Er hatte das große Loch mit Holzlatten und Balken
abgestützt und buddelte tiefer, sobald er etwas Zeit hatte. Der Boden war
steinhart und nur langsam konnte er den Acker bearbeiten, dazu kamen die vielen
Steine, die er nach oben schaffen musste. Es war eine Knochenarbeit. Sein
Körper war von Blessuren überzogen, da auf ihn ab und zu Steine, Erde, Sand
prasselten.


 


Nach fast drei Monaten wurde er belohnt und brachte den
ersten Eimer braunes Wasser hoch, das er in den Kanister füllte.
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An einem Samstagmorgen im September hatte er von
allem genug. Er sagte Ndemi Bescheid und fuhr weg. Er wollte etwas anderes
sehen. Abschalten!


Von Isiolo aus tuckerte er gemächlich Richtung Archers
Post. Überall war die Trockenheit augenscheinlich, trotzdem war es kühler, die
Luft frischer. Er beobachtete Oryxantilopen, Gerenuk, netzförmig gemusterte
Giraffen und Grevyzebras, Strauße und Elefanten.


Er kampierte am Uaso Ng´iro River, dass ein Samburu-Name
war und so viel wie Fluss mit braunem Wasser hieß. Er bestaunte die steilen
Wände des Ol Lolokwe, den Felsenbergen Koitogor und Lolkoito. Der Fluss, der
von einem Uferwaldstreifen mit Tamarinden, Doumpalmen, Tana-Pappeln und der
Acaciaelntior gesäumt war, schien die frische Luft richtig gespeichert zu
haben.


Am Abend erspähte er sogar einen Leopard. Leider war es zu
dunkel, als dass er die Raubkatze beobachten konnte. Vom Wagen aus sah er den
Sternenhimmel an und dachte zurück an seine Überfahrt. Damals hatte er die
Sterne aufgezeichnet, aber bis heute wusste er nicht, wie sie hießen. Er war
über drei Jahre in dem Land, besaß Grundbesitz, einiges an Vieh, ein
Holzhäuschen und einen Brunnen. Nicht schlecht, wie er fand und er hatte noch
viel Geld sicher versteckt. Ndiyo, er war ein guter Schritt gewesen.


 


Morgens fuhr er weiter und kam nach und nach zu den
kleinen, aber wichtigen Flüssen Isiolo River, der nie austrocknet, wie es hieß
und dem Ngare Mara. Er fand eine kristallklare Quelle, füllte seine zwei großen
Kanister mit dem Wasser und anschließend watete er hinein. Es war herrlich
kühl, erfrischend und er schwamm hin und her. Er wusch seine Kleidung und
belebt ließ er sich von der Sonne trocknen. Gemütlich, sehr zufrieden,
ausgeruht, saß er am Uferrand, rauchte eine Zigarette und trank ein Tusker.
Sein Leben in der Kolonie war wunderschön, fand er. Obwohl vieles anders war,
als ihm sein Lehrer es geschildert hatte, bereute er seinen Schritt nicht.


 


Mittags erreichte er ein Gebiet, das mit unzähligen
Schirmakazien bewachsen war, welche für diese Gegend charakteristisch sind.


Beiderseits des Flusses wuchsen große Bestände des
Salzbuschs, den einige Tiere wegen seiner salzigen Blätter liebten, der aber
vor allem Löwen und Geparden Schutz bot. Immer wieder erspähte er Wild. Da
waren Beisa-Spießböcke, Wasserböcke, Grant-Gazellen, Klippspringer, große und
kleine Kudus sowie Warzenschweine und am späten Nachmittag erblickte er sogar
einen Gepard, der sich anscheinend auf Nahrungssuche begab. Der hatte sich wohl
für ein Impala entschieden. Er schlich sich auf den langen Beinen Richtung
Herde. Der Schwanz wedelte gemächlich hin und her, die Ohren hochaufgerichtet.
Er bewegte sich geschmeidig, langsam, als wenn er alle Zeit der Welt hätte und
nicht auf der Jagd wäre. Die Opfer schauten kurz hoch, fraßen weiter. Den Jäger
hatten sie nicht erspäht, da der das hohe gelbe Gras als perfekte Tarnung
nutzte. Der Gepard blieb stehen und er konnte nur noch die Ohren erkennen, bis die
Schwanzspitze auf einmal nach oben zeigte. Sekunden später sprintete er los,
obwohl William das nicht verfolgen konnte. Die Herde stob auseinander, kopflos,
einige nach rechts, andere nach links und die anderen geradeaus. Alle hatten
nur ein Ziel, weg von der tödlichen Bedrohung. Er erspähte, wie die Katze
sprang und ein Tier zu Boden riss. Dann sah er zwei Beine und nichts weiter.
Wenig später formierte sich die Herde neu, als wenn nichts gewesen wäre. Am
Himmel zogen bereits die Aasfresser ihre Kreise. Sie beanspruchten eine Portion
der Beute. Ein dumpfes Bellen drang durch das geöffnete Fenster zu ihm herein
und kurze Zeit darauf konnte er einige Schakale erkennen, die sich ebenfalls
ihren Anteil sichern wollten. Wenn der nicht schnell frisst, geht der Jäger
leer aus und die anderen bekommen die dicken Bäuche, dachte er. Den Gepard
erblicke er nicht mehr.


Er übernachtet noch einmal im Auto. Diese Nacht schreckte
er auf, da die Hyänen ein fürchterliches Spektakel veranstalteten. Nur sehen
konnte er nichts. Vermutlich hatten sie Hunger und kicherten deswegen so blöd
herum. Sollten die sich eins von den laut bellenden Zebras holen, dachte er,
rückte sich zurecht, zog die Decke über die Ohren und schlief irgendwann ein.


 


In einem weiten Bogen rollte er langsam Richtung Farm. Er
wirbelte auf dem holprigen Boden Staub und Sand auf schloss das Fenster. Der
Wind trieb es direkt in das Innere seines Autos. Ständig musste er größeren
Steinen ausweichen. Die Steppe flimmerte teilweise, die kleinen Tierherden
spiegelten sich. Trotzdem war die Luft kühler und frischer als zuhause, wie er
fand. Der Himmel schimmerte, wie all die anderen Tage, in der inzwischen
unangenehmen blauen Färbung. Ach, wären bloß ein paar dunkelgraue Wolken da
oben. Wenigstens für zwei, drei Wochen - Regen, sinnierte er.


Dann erblickte er in der Ferne einige Samburu. Sie waren
ein Hirtenvolk, das sich hauptsächlich vom Fleisch und der Milch ihrer Rinder-,
Schaf- und Ziegenherden ernährte, wie er von Doug wusste. Wie bei den meisten
Hirtenvölkern bestimmt die Größe ihrer Herden Prestige und sozialen Status.
Ihre komplexen kulturellen Strukturen hatten sich wie die der Maasai, über
viele Jahrhunderte hinweg in einer Region entwickelt. Charakteristisch für die
Samburu waren die farbenprächtige Kleidung und bunter, aufwendiger Halsschmuck.
Er hielt an und schaute ihnen eine Weile zu. 


Die Frauen hatten partiell Kopfschmuck aus Perlen, wie es
aussah, waren groß, schlank und bewegten sie irgendwie geschmeidig. Die
Kleider, eine Art Tücher, wie er vermutete, leuchtete im Sonnenlicht und
bedeckten ihre Körper von den Schultern bis über die Knie. Die Männer lang
gewachsen, muskulös, ohne ein Gramm Fett. Die braune Haut glänzte förmlich. Ihn
ignorierten sie. Einige Jungen starrten zu ihm, während sie anscheinend auf die
Ziegen aufpassten. Kleine watoto rannten nackt auf noch wackeligen Beinen
herum. William lachte. Sie sahen glücklich aus.


Nach einer Weile fuhr er weiter, winkte ihnen zu, als er
sehr langsam, an ihnen vorbeituckerte, was diese lächelnd erwiderten. Ja, sie
waren wirklich schöne Menschen, sann er nochmals.


 


Zuhause angekommen überprüfte er das Vieh, aber alles war
in Ordnung. Sie hatten sogar für Wasser bei den Tieren gesorgt. An der Hütte
angekommen, füllte er das Quellwasser in den Tank, aß etwa und dann setzte er
sich an den Tisch und begann zu zeichnen.  


Es sollte ein Haus aus Feldsteinen werden, mit einem
Giebeldach und einer an drei Seiten umlaufenden, breiten Veranda aus
Zedernholz, die auf Säulen stehen sollte. Im Wohnzimmer wollte er große
Fenster, wo man auf die Koitogor Mountain, weit in der Ferne den rötlichen
Tafel Mountain Ol Lolokwe, sehen konnte. Er blickte auf die Zeichnung und es
gefiel ihm. Exakt so sollte es werden und man konnte jederzeit ein Zimmer
anbauen. Hinten würde die Küche hinkommen, die eine große Tür haben sollte,
sodass man frische Luft hereinlassen konnte. Längsseits würde er eine große
Abstellkammer, die sehr dicke Wände bekam, ohne Fenster, damit es sich darin
nicht so stark erwärmte, bauen. Er freute sich auf den fertigen Bau, nur er war
sich nicht sicher, dass er die Baumaterialien alle kaufen konnte. Der Krieg
hatte viele Lücken entstehen lassen und niemand wusste, wie lange das noch
andauerte. 
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Er trat auf die schmale Veranda hinaus und sog die
frische Morgenluft tief ein. Es war wie jeden Morgen das schöne Gefühl, nah bei
der Sonne zu stehen, die gegenwärtig langsam am Horizont erschien. Er blickte
zum Mountain hinüber, der heute durch die klare Oktoberluft gut zu sehen war.
Die Luft war feucht und er hoffte, dass das ein gutes Zeichen sein würde.
Einige dunkle Wolken konnte er erkennen und er wünschte, dass sie Regen bringen
würden. British East Africa wartete auf eine üppige masika, Regenzeit.


Sein Blick wanderte zu den Webervögeln, die wie dicke
Kugeln in den Bäumen hingen. Er trank eine Tasse Kaffee, aß etwas Brot, das
eine der Frauen im Dorf für ihn backte, dazu öffnete er eine Dose Corned Beef.
Nach einem kargen Frühstück schlenderte er zum Feld hinunter und fand
erstaunlicherweise die Männer arbeitend vor.


Feldarbeit war ursprünglich bei den Männern verpönt, da
das nur Frauen erledigten. Die Gräben ausheben war keine Feldarbeit, hatte er
ihnen langatmig erklärt, und wie er heute beobachtete, anscheinend erfolgreich.


Die Wassergräben sind fertig und nun kann die Regenzeit
ruhig kommen. Die Nebenarme des Flusses waren nur noch kümmerliche Rinnsale.


Er gab noch einige Anweisungen, da sie die Steine alle auf
den Hügel schaffen sollten, und begab sich danach in das Dorf. Er fand Ndemi
und Karega beim Brunnen, den man begonnen hatte zu graben.


Die Ziegen rupften Maisstroh, ein paar Eidechsen liefen
mit ruckenden Bewegungen umher, agil geworden durch die Sonne, Katze und Hunde
schliefen erschöpft vom nächtlichen Jagen und Bellen im Schatten. Er sah die
Frauen, wie sie Mehl stampften, andere mischten irgendeinen Teig. Es roch nach
Kräutern und Feuer. Schafe mähten irgendwo und einige jüngere Kinder waren
beschäftigt, in dem sie sich gegenseitig ärgerten, schrien, hin- und
herrannten.


Mit Ndemi im Schlepptau trat er zu Kihiga und kaufte dem
Mann Land ab. Dieses Mal bezahlte er mit shilingi und Ziegen. Er wollte die
Viecher loswerden, da er festgestellt hatte, dass die das spärliche Gras mit
der Narbe fraßen und so den Boden als karge Landfläche hinterließen. Seine Ziegenherde
war gewachsen und er war froh, dass der Mzee mit dieser Vereinbarung, wenn erst
nach Stunden Palaverns, einverstanden war. Nur zwei Zicklein behielt er. Auf
mehr als einen Becher pombe verzichtete er heute dankend. Worauf die Männer
lachten, ihm sagten, er müsse das nur öfter üben, dann habe er keinen
Brummschädel mehr. Ihr beer sei sehr gesund.


 


Nachmittags besuchte er Catherine Lamars und fand dort
Nathan Sanders vor, den jüngeren. Er begrüßte die beiden, setzte sich und nahm
dankend das beer, während er seine Bitte nach dem Lastwagen vortrug.


Nathan Sanders musterte ihn, trank das beer. Man redete
über den Krieg, die Viecher.


„William, wie geht’s bei dir?“


„Dank des Brunnens haben wir alle Wasser, aber die
schmalen Flussläufe sind ausgetrocknet. Wir bauen im Dorf gerade einen Zweiten,
damit sie Wasser bekommen. Damit sparen sie in Zukunft dieses ewige Wasser
schleppen.“


„William, du bist noch sehr jung, deswegen muss ich es dir
sagen. So geht man nicht mit seinen Wogs um. Ob die Wasser haben oder nicht,
ist ja nicht dein Problem und die sind zäh. Sie kennen es nicht anders und ihre
Weiber latschen weit, um welches zu organisieren.“


„Durst ist Durst, und wenn die Viecher kein Wasser
bekommen, sterben sie nun mal, egal wer der Besitzer ist“, erwiderte er kühl.


„Egal, es gibt ja genug davon. Du musst ihnen sagen, was
sie tun müssen und wenn sie nicht spuren, tritt sie in den Arsch oder hau ihnen
eine herunter. Nur so kapieren sie es. Man debattiert nicht mit einem
Schwarzen, man fragt den nicht und erst recht gibt man ihnen kein beer oder
lässt zu, dass sie sich mit zu dir setzen. Du bist der Herr und sie sind
diejenigen, die für dich arbeiten, und zwar richtig. Lass die in ihrem Dreck
ersticken. Die ändert man nicht.“


William hörte zu, den Zorn nur mühsam unterdrückend. Er
betrachtete den Mann, den er hässlich fand. Die schmutzig hellbraunen Haare
waren lang, ungekämmt und ungepflegt. Sein Hemd und die Hose ebenso. Die
behaarten Hände ebenfalls dreckig, aber er trug einen protzigen goldenen Ring,
der ein Wappen zierte. Er hatte eine breite Nase, aus der die Haare
herausblickten, kleine Augen, die ihn an ein Schwein erinnerte, dazu dicke,
breite, rötliche Augenbrauen. Der Mund breit, aber schmal, war von einem
buschigen, verfilzten Bart umgeben, der leicht rötlich schimmerte. Selbst an
den Ohren hatte er Haare.


„Du wirst nie einen Schwarzen vom Baum holen. Die sind so
blöd wie die Affen da oben“, dabei deutete er auf den Baum, aus dem Gekreische
zu hören war.


Du siehst mehr wie ein Affe aus, dachte er ein wenig
belustigt. Nathan war klein, dafür hatte er bereits einen Bauch, der über dem
Gürtel wölbte. Er wirkte feist, schwammig. Nun muss er sich nur noch lausen,
dann ist der nugu fertig. 


„Man muss den Schwarzen einfach ständig zeigen, wer der
Herr ist.“


Catherine änderte das Thema und erzählte den neusten
Tratsch aus der Kolonie, lästerte über Leute, mit denen sie sonst verkehrte.
Innerlich stöhnte er auf. Er hasste dieses blöde Getratsche, und wenn er von
der Dekadenz der Weißen hörte, keimte Wut in ihm empor.


Ein Teil der Siedler führte sich abscheulich auf,
besonders noch solche, die adligen Ursprungs waren. Sie waren in das Land
gekommen, um sich aufzuspielen, dabei wurde zu viel gesoffen, irgendwelche
anderen Rauschmittel konsumiert, gehurt, sogar die Frauen untereinander
getauscht. Des Weiteren waren Reiten, Polo und Tiere abknallen ihr
Lieblingssport. Nur mit Arbeiten hatten sie nicht allzu viel am Hut, dagegen
schikanierten sie die Schwarzen. Skandalös! Eine moralisch total verrohrte
Gesellschaft in seinen Augen.


Eine halbe Stunde später fuhr er mit ihren Wagen zurück,
am nächsten Morgen wollte er nach Nairobi und einige Kühe verkaufen sowie neue
Sachen mitbringen. Er benötigte so viel, aber vermutlich gab es nur den
kleinsten Teil zu kaufen. Auf der Rücktour würde er die Familie Masters
besuchen und darauf freute er sich besonders. Es gab so viel zu berichten und
er musste Doug einiges fragen. 
















*


Das Zwitschern der grünen Gimpel, die über seinen
Kopf in die Feigen pickten, weckte ihn und er stellte fest, dass er einen
Bärenhunger hatte. Er schloss das Fenster, damit die kühle Nachtluft sich nicht
tagsüber zu sehr erwärmte. Es war noch dämmrig, als er das Haus verließ.


Er beobachtete am rechten Ufer einige Geier am Himmel, die
ihre Bahn zogen, auf der Suche nach etwas Fressbarem. Jetzt flogen sie in einem
eleganten Sturzflug rasch hinab. Etwas entfernt erblickte er das Löwenrudel und
zählte schnell. Sechzehn Tiere, alle da. Die hatten anscheinend gerade
gefressen, da sich die Geier dort irgendwo hinter Büschen versteckt
niederließen. Elefanten waren auf dem Rückmarsch. Sie hatten anscheinend ihr
morgendliches Bad genommen. Impalas, Zebras, Giraffen fraßen sich genüsslich
satt. Der Fluss schlängelt sich wie eine Python durch das weite, rote Land,
selbst das Wasser hatte die Farbe angenommen, teilweise sehr flach, schlammig,
nur zurzeit führte er reichlich Wasser. Man sah ihn durch die Bäume schimmern,
da die ersten Strahlen der Morgensonne die Wasseroberfläche trafen. Alles war
in ein leicht rötliches Licht getaucht. Einige Buschböcke trotteten in seine
Richtung und er sah ihnen minutenlang zu, legte das Fernglas auf den Tisch und
zündete eine Zigarette an. Er liebte diese Tageszeit am meisten, besonders,
wenn er allein war und die Tiere beobachten konnte. Es war noch der junge
Beginn des Tages mit der letzten Kühle der Nacht. Die Luft war klar, sauber,
ohne den Staub, das Flirren. Er fühlte sich wie eins mit der Natur, spürte den
Frieden in sich, die Ruhe. Das waren die Zeitpunkte, wo er rundherum glücklich
war, alles andere war vergessen. Es sah im Augenblick alles so schön aus. Grün,
saftig, frisch.


Als er die Zigarette aufgeraucht hatte, ging er hinein,
waschen, Zähne putzen, Kaffee kochen, etwas essen, dann begann der Tag.


So wie jeden Morgen machte er seinen Rundgang, schaute
nach den Tieren, ließ die Hühner in die Umzäunung heraus, fand wenige Eier und
verstreute das Fressen. Danach wurden die Kühe gemolken und mit Betty, dem
ehemals ersten Kalb, redete er dabei. Die Milch wurde in ein kühles Wasserbecken
gestellt.


Folgend machte er sich auf den Weg zum Hügel, wo man mit
dem Hausbau begonnen hatte. 


Heute fehlten einmal mehr ein großer Teil der Männer, und
als er nachfragte, berichtete man ihm, dass irgendwer heiratete und eine Feier
angesagt war. Er fluchte vor sich hin, wusste aber, dass das nicht helfen
würde, egal wie heftig er tobte. So arbeitete er mit den wenigen Männern
weiter. Wenn das so fortschreitet, überlegte er dabei, benötige ich Jahre, bis
das Haus fertig ist. Er musste sich etwas einfallen lassen, zumal die
Feldarbeit bald im großen Umfang begann und der Bau komplett stillsehen musste.
Er hatte nicht ständig Zeit, zumal er gegenwärtig noch den Wagen reparieren
musste und davon keinerlei Ahnung hatte. Er musste sich um die neuen Lämmer kümmern,
die bald kommen würden und sehr erfreulich waren abermals einige Kühe trächtig.
Die Gräben waren zugewachsen und der Wind hatte Erde hineingetragen. Die Affen
hatten sich einmal mehr an dem Grasdach seiner Behausung zu schaffen gemacht.
Der Zaun zur Westseite war teilweise kaputt und bald würden sich die Wildtiere
in den Feldern tummeln, alles platt trampeln oder auffressen.


 


Mittags saß er mit Ndemi und Karega unter einem der
Feigenbäume. Sie aßen das restliche Fleisch des Impalas, dass er vor einigen
Tagen geschossen hatte, dazu Brot, tranken Wasser aus dem Tonkrug.


„Ein großes thahu wird über eure mashamba kommen“,
berichtete er leise.


„Bwana, warst du beim Mondomogo?“


„Sagst du noch einmal Bwana, trete ich dir in deinen
Hintern, Wog. Nein, ich habe gestern Abend meine Steine und Münzen geworfen und
es gesehen“, verkündete er ernst, nur mühsam ein Grinsen verkneifend.


„Christen tun das nicht. Kwa sababu gani? Es heißt
hapana.“


„Meinetwegen hapana. Ich schon! Ich bin kein Christ“, warf
er ein. „Das thahu liegt über eurem kijiji, weil ich es so will. Die Männer
kommen nicht arbeiten, die Frauen ebenfalls nicht.“


Die beiden Kikuyu blickten sich an, wussten nicht, was sie
davon halten sollten. Sie hatten noch nie gehört, dass ein mzungu ein thahu
hervorrufen konnte, da das nur der Mondomogo oder der Arathi vermochte.


„Habari …?“ Ndemis Stimme klang irgendwie anders, so
perplex, jedoch voller Angst. Man sah es ihm und Karega an. Ein thahu
heraufbeschwören war etwas sehr Schlimmes und konnte viel Unheil für alle
bringen.


„Hivyo und ihr könnt noch so viel Vieh schlachten, es
bleibt, bis ich es will. Die nderi ziehen ihre Bahn und werden Schatten auf
eure mashamba werfen. Wanjiru ist gerade schwanger, da muss sie besonders
aufpassen, habe ich gesehen“, log er weiter, beobachtete dabei seine Freunde
amüsiert. 


Ndemi sprang auf. „Ich muss nach Hause und mit meinem Abuu
sprechen.“


„Ndiyo! Sag ihm, wenn ich genug Männer und Frauen zur
Arbeit bekomme, werde ich das thahu zurückziehen. Unanielewa?“


Die beiden verschwanden sehr, sehr schnell und er lehnte
sich an den Baumstamm, zündete eine Zigarette an, zog tief den Rauch ein, sehr
mit sich zufrieden. Sie hatten es geglaubt. 


Bereits eine Stunde später standen sie vor ihm.


„Abuu sagt, du bekommst Männer, die du willst, aber du
sollst das thahu wegnehmen.“


Er blickte zu den beiden hoch, erhob sich langsam. „Ndiyo!
Gehen wir an die Arbeit, und heute Abend nehme ich das thahu weg.“


„Warum nicht gleich?“


„Geht nur abends, wenn das letzte Licht erscheint. Da ist
der dawa besonders stark oder am frühen Morgen, wenn die wariua kommt. Solltet
ihr nicht euer Wort halten, hole ich das thahu zurück“, brummte er noch einmal,
bevor er zu der Baustelle schlenderte. 


 


Er steckte einige kleinere Steine in die Hosentasche,
bevor sie abends Feierabend machten. Die legte er in seiner Hütte beiseite,
warf einige Pence dazu, dann versorgte er das Vieh, sperrte die Hühner ein. Als
er zurückkam, erblickte er seine Freunde und feixte vergnügt vor sich hin.
Klappte doch!


„Was macht ihr denn hier?“, tat er erstaunt.


„Wir warten, bis der Bwana das thahu aufgehoben hat.“


„Hapana msiba usiokuwa na mwenziwe“, seufzte er auf. „Ich
muss mich erst waschen. Kommt rein und nehmt euch ein beer.“


Bewusst langsam wusch er sich, er wollte sie noch ein
wenig ärgern und auf die Folter spannen. Fertig setzte er sich auf den Boden,
nahm die Steine und Münzen, schloss die Augen und murmelte einen Kinderreim vor
sich hin, während er die Sachen in den Händen schüttelte, dann öffnete er diese
und alles fiel auf den Boden. Wichtig dreinblickend sah er zu dem Zeug, ließ
seine Hand darüber gleiten, so wie es der Mondomogo seinerzeit zelebrierte,
schloss nochmals kurz die Lider und murmelte wieder, hob mehrmals die Arme ein
wenig und schließlich griente er sie beide an. „Ich habe den thahu von eurem
kijiji weggeschickt, aber ich kann ihn jederzeit zurückholen.“


„Asante sana, Bwana“, murmelte Ndemi, auch Karega bedankte
sich. Er bemerkte, wie ergriffen die zwei Männer waren und irgendwie hatte er
ein schlechtes Gewissen, das er sie so hinters Licht geführt hatte.


Erst Monate später gestand er ihnen alles und die beiden
würden schallend lachen und ihn als verrückt betiteln.


 


Nun bekam er seine Arbeiter, und zwar sechs Tage in der
Woche. So endete das Jahr 1942 und begann das neue. 


Die Nachrichten von zuhause waren spärlich und jedes Mal
atmete er erleichtert auf, wenn er einen Brief von seiner Mutter erhielt, indem
sie ihm mitteilte, dass alle wohlauf wären.


Im europäischen Kriegsgebiet kam es überall zu heftigen
Bombenangriffen auf Great Britain. Die Entwicklung deutscher Nachtjäger setzte
ein, nachdem die Briten ihre Flächenangriffe auf Deutschland gestartet hatten. Unter
dem Eindruck des deutschen Vormarsches in Nord Afrika und einer Revolte
ägyptischer Offiziere zwang der britische Botschafter in Kairo den ägyptischen
König Faruk I. zur Entlassung seiner achsenfreundlichen Regierung und zum
Abschluss eines britisch-ägyptischen Vertrags. Die Besetzung des Landes durch
britische Truppen und deren Einmischung in innere Angelegenheiten des Staates
blieb bestehen. Die Überlegenheit der amerikanisch-britischen Streitmächte,
durch deren Landung in Marokko und Algerien, verstärkte den Druck auf die
Deutschen weiter. Den Untergang des italienisch-deutschen Afrikakorps war
besiegelt, wenn auch noch nicht vollbracht. Es kam zu einem Treffen von dem
amerikanischen Präsidenten Roosevelt mit dem britischen Premierminister
Churchill in Casablanca. Die beiden Staatsoberhäupter beschlossen eine
gemeinsame Strategie gegen die Achsenmächte. 


Wann wurde dieser miese Krieg endlich beendet, fragte er
sich. 
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Er blickte auf, da sich ein Rover näherte und wenig
später hielt. Als er Catherine Lamars erkannte, erhob er sich, griff nach
seinem Hemd und zog es schnell über.


„Hallo! William“, rief sie ihm vom Auto aus zu.


„Miss Lamars, das ist ja eine Überraschung. Was führt Sie
her?“


Er ging ihr einige Schritte entgegen, reichte ihr die
Hand.


„Es heißt Catherine. Ich wollte dich für morgen Abend zum
Essen einladen. Hast du etwas zu trinken?“


„Ein beer?“


„Ja, gern. Es ist heute besonders heiß.“ Sie nahm ihren
Hut ab, schüttelte leicht ihre hellbraunen Haare, zupfte sie danach mit Fingern
zu Recht, schaute dabei zu ihm.


„Setz dich. Hier hast du Schatten.“ Er schlenderte hinein
und fragte sich, was diese Einladung wohl bedeutete. Wenig später stellte er
die Flasche ab, zündete eine Zigarette an.


„Ich habe morgen Abend einige Gäste und dachte, so
könntest du deine Nachbarn im weitläufigen Sinne besser kennen lernen.“


„Das ist sehr nett. Ich komme gern und danke.“


Sie trank, ließ ihn dabei nicht aus den Augen. „Du hast
ein hübsches Haus.“


„Fürs Erste reicht´s. Später kommt ein richtiges Haus auf
den Hügel. Wir haben bereits angefangen.“


„Du hast große Pläne, aber das hat mir Michael bereits
erzählt.“


„So wie alle anderen“, erwiderte er nur kurz angebunden.
Irgendwie hatte er ein Gefühl, als wenn diese Frau aus einem bestimmten Grund
gekommen war und nicht nur wegen der Einladung.


Sie trank das beer, ließ ihn dabei nicht eine Sekunde aus
den Augen und irgendwie gefiel ihm ihr taxierender Blick nicht. Wie eine
Schlange, die eine Beute mustert oder hypnotisiert. Was führte diese Frau im
Schilde?


„Deine Herde ist stark gewachsen, habe ich gesehen.“


„Ndiyo, in wenigen Wochen verkaufe ich einen Teil.“


Er erblickte Ndemi und Karega, die gerade um die Ecke
bogen, stehen blieben, als sie den Wagen sahen, miteinander sprachen. Fast war
er erleichtert, die beiden zu sehen. Warum, wusste er selbst nicht.


„Kommt ruhig her“, rief er ihnen zu. „Meine beiden
Vorarbeiter kommen gerade.“


Sie drehte sich etwas um, musterte die Männer kurz. „Ja,
man hat mir erzählt, dass du viel mit den Wogs zusammen bist, aber wenn du erst
mehr Weiße kennst, wird sich das ändern. Du musst mehr unter unseresgleichen
sein.“


Williams Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig,
dass er jedoch nicht bemerkte. „Das sind keine Wogs, sondern meine Freunde und
Vorarbeiter. Sie werden auch nicht als Wogs bezeichnet. Überdies wird sich das
nie ändern. Warum auch? Nur weil sie eine etwas dunklere Hautfarbe haben?“ Seine
Tonlage war hörbar kühler geworden.


„Reg dich ab, war ja nicht bös gemeint. Nur, es sind eben
Tatsachen, dass die Wo… Schwarzen für uns arbeiten und man sich nicht mit ihnen
anfreundet. Du bist der Bwana und sie deine Arbeiter.“


„Hapana! Bei mir ist es eben anders, aber ich kenne noch
einige Weiße, die es genauso halten. Mensch ist Mensch, egal welche Hautfarbe
sie haben, außerdem“, überzog ein Schmunzeln sein Gesicht, „habe ich fast die
gleiche Hautfarbe.“ 


Sie lachte schallend.


Die beiden waren angekommen und William stellte vor. „Miss
Lamars, das sind Mister Nteke und Mister Kuoma.“


Catherine zog irritiert bei der Vorstellung die
Augenbrauen hoch, reichte den beiden, wenn etwas zögerlich die Hand, erhob,
sich. „Wir sehen uns morgen, William. So gegen sechs“, flötete sie und nickte
den Männern kurz zu, setzte ihren Hut auf und eilte zu ihrem Wagen.


„Der Bwana ist auf Brautschau?“


„Du spinnst. Diese Frau ist mindestens zwanzig Jahre älter
als ich.“


„Sie will den Bwana“, grinste Ndemi.


„Wewe ni bozi. Sie hat mich zum Essen eingeladen, damit
ich ein paar Weiße kennen lerne und nicht nur mit solchen nugu zusammen bin.“


„Danach zieht sie dich in ihre shamba.“


„Ihr beide seid wazimu. Wollt ihr kahua?“ 


„Ndiyo!“ 


Er ging hinein, trug wenig später drei Tontöpfen mit
Kaffee hinaus, zog die Zuckerdose aus der Hosentasche.


„Sag, sind die weißen Memsaab beschnitten?“


„Hapana! Das, was ihr mit euren Frauen macht, ist
barbarisch, grausam, scheußlich.“


„Kein richtiger Mann will eine unbeschnittene mke. Das ist
barbarisch.“


„Blödsinn! Robin hat mir erzählt, was ihr da so treibt.
Ihr tut euch und euren Frauen damit keinen Gefallen, weil sie danach wohl
keinen Spaß mehr am Sex haben, sagt Robin. Es tut ihnen nur weh.“


„Männer haben Spaß am Sex und nicht wanawake. Sie sollen
Kinder bekommen, viele Söhne und arbeiten.“


„Auch das tut ihr weh, wenn sie beschnitten ist.“


Ndemi und Karega sahen sich an. „Unsere wanawake sind
anders als eure. Warum sollen die dabei masihara haben? Sie das bringt nur auf
falsche Gedanken.“


„Ihr seid blöd“, ereiferte sich William. „Wenn es ihr
gefällt, dann ist es für alle besser.“


„Woher willst du wissen, ob es der Memsaab gefällt?“


Nun wurde er verlegen. „Ich denke es. Den Männern gefällt
es ja auch.“


„Wanaume ni wanaume, wanawake ni wanawake“, beendete
Karega das Thema, rollte dabei mit den großen, runden, schwarzen Augen. Der
Bwana lernte nie, wie unwichtig Frauen waren.


 


Als er abends im Bett lag, dachte er über das nach, was
seine Freunde heute gesagt hatten. Wollte diese Catherine mehr von ihm? Sie war
aber alt, gewiss weit über dreißig, schätzte er, aber sie hatte eine gute
Figur. Wazimu!


Wie es wohl wäre? Er hatte sich noch nie mit diesem Thema
auseinandergesetzt, nicht mit Frauen im Allgemeinen. Er wusste nicht, was Mann
und Frau da eigentlich machten. Durch seinen Körper zog auf einmal ein
merkwürdiges Gefühl und er spürte, wie sich sein Penis aufstellte. Er schien zu
wachsen. Etwas verblüfft tastete er danach und erschrak. Was hatte das denn zu
bedeuten? Würde das passieren, wenn er bei einer Frau lag? Er grübelte, ob ihm
Robin oder Doug irgendetwas in der Richtung erzählt hatte, als sie ihn damals
wegen der Beschneidung seiner Freunde befragten. Doug hatte nur gesagt, dass
sie nicht so empfindlich wären, wie unbeschnittene Männer, ansonsten sei aber
alles gleich. Er hatte irgendwas gelesen ... Er sprang hoch, suchte nach dem
Buch, das ihm Doug einmal geschenkt hatte und wenig später blätterte er, bis er
das fand, was er suchte. 
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Wie jeden Morgen erledigte er seine Arbeiten, bevor
er sich dem neuen Gebiet widmete, dass er vor Monaten Kihiga abgekauft hatte
und begann zu pflügen. Seine Gedanken waren aber bei dieser Lamars. Ständig
überlegte er, am Nachmittag nicht hinzufahren, dann wieder sagte er sich, dass
das alles Schwachsinn sei, was Ndemi gesagt hatte.


Er machte früher Schluss, um sich ordentlich zu waschen,
die Hände zu schrubben, die Fingernägel zu säubern. Er rasierte sich und
schnitt die Haare etwas ab, zog saubere Sachen an, die die Frauen aus dem Dorf
für ihn wuschen. Als er fertig war, grinste er sich in dem kleinen Spiegel an,
streckte seinem Spiegelbild die Zunge raus. Wazimu!


 


Schon von weitem erblickte er die Autos von Michael und
Sanders. Gleich verzog sich sein Gesicht, wenn er an den dachte. Hätte ich mir
aber denken können, dass der eingeladen ist. 


Er begrüßte zuerst Catherine, dann Emily, Kitty, Michael,
Jack und Nathan Sanders. Nach und nach kamen drei weitere Pärchen, die in der
weiteren Umgebung auf Farmen lebten. Wenig später saßen sie alle an einem
reichlich gedeckten Esstisch. Es gab verschiedene Fleischsorten, dazu
Kartoffeln, Mixed Pickles, Gemüse. Ein Schwarzer in einem schneeweißen Kanzu
servierte lautlos. 


William blickte sich ein wenig in dem großen Raum um und
fand die Möbel scheußlich. Irgendwie sahen die alle fast schwarz aus, hatten
goldenen Schnörkel. An den Wänden der Kopf eines Kaffernbüffel, neben dem
Geweih eines Spießbockes. Hörner eines Kudus und dazwischen aufgespannt ein
Leopardenfell. Auf dem Boden mehrere Zebrafelle. Am schrecklichste fand er den
Kopf eines Löwen mit einer wunderschönen schwarzen Mähne. Irgendwie wirkte das
gruselig auf ihn und er war froh, dass das Essen beendet war. Das Wohnzimmer
war zwar mit ähnlich dunklen Möbeln eingerichtet, aber wenigstens fehlten die
Tiertrophäen an der Wand. Außer ein paar großen Stoßzähnen hing da nichts. 


Nathan zündete zu später Stunde ein Feuer im Kamin an,
dass die Luft im Raum noch stickiger werden ließ. Das Gesprächsthema war
natürlich in erster Linie der Weltkrieg. In British East Africa wurden junge
Burschen rekrutiert, wie man hörte. Er hatte gerade erst vor wenigen Tagen mit
den beiden Kikuyu darüber gesprochen und ihnen gesagt, dass sie sich bloß nicht
freiwillig melden sollten, trotz der vielen Versprechungen seitens der Briten.
„Was habt ihr von ein paar shilingi, wenn ihr tot seid? Die Briten suchen nur
ein paar Blöde, die zur Army kommen und auf einmal nehmen sie euch, obwohl sie
sonst gegen euch sind“, hatte er sich ereifert. „Ihr habe erlebt, wie die
Briten mit euch in Nairobi umgehen. Nun sind die Schwarzen gut genug.“ 


„Die Maasai weigern sich, für die Briten zu kämpfen. Die
Nandis, Wakamba und Kikuyu sind anders und melden sich wenigstens.“


„Die angeblichen wilden Krieger haben wahrscheinlich die
Hose voll, wenn sie mal richtig gefordert werden.“ Nathan verzog dabei
angewidert sein Gesicht.


„Haben Sie sich gemeldet?“, fragte William sarkastisch.
„Die Maasai haben Recht, wenn sie sagen, die Weißen haben uns verboten Ilmurran
zu sein, zu kämpfen. Jetzt, wo man Leute braucht, sollen sie kämpfen?“


„Logisch, dass solche Leute wie du das sagen“, tönte es
arrogant von Sanders. „Selber zu feige, sich zu melden.“


„Wann gehen Sie denn? Sind Sie vorsichtig, was Sie zu mir
sagen, außerdem Mister Sanders, duzen wir uns nicht. Hat man Ihnen kein Benehmen
beigebracht?“ Williams Stimme bedrohlich, kalt; die Augen schwarz vor Zorn
funkelnd.


„Nathan hat Recht. Diese Wilden sollte man zwingen, für
uns in den Krieg zu ziehen“, warf Kitty ein. „Notfalls mit Gewalt. Wenn man
diese Wogs totschießt, ist es egal. Davon gibt es genug. Viel zu viele.“


„Ach ja, weil sie eine andere Hautfarbe haben? Es sind
Menschen, kapierst du das nicht? Sollen die Weißen, die das fordern, mit gutem
Beispiel vorangehen. Kitty, wie wär’s mit einem Aufenthalt in einem
Feldlazarett oder in einer Waffenfabrik in London?“


„Also, das ist …“, empörte sie sich, wurde rot vor Wut.


Michael dagegen lachte schallend. „Ich muss sagen, unser
junger Freund hat nicht unrecht“, brachte er unter Lachen hervor. „Wir können
hingehen und predigen, dass Kämpfen schlecht ist und nicht sein darf, dann
holen wir sie, weil wir im Krieg sind. Genau das ist ein Problem für vieles,
und wenn wir nicht aufpassen, bricht uns genau das Vorgehen eines Tages das
Genick.“


„Michael, was sagst du denn? Unsere armen Jungs kämpfen,
da werden es wohl die Wogs auch können. Kommen sie von der Straße weg und haben
was zu tun.“


„Emily, sei besser ruhig. Du hast ja nun gar keine Ahnung.
Was haben die Schwarzen mit uns zu schaffen? Warum sollen die ihr Leben für uns
lassen? Heute werden denen Versprechungen gemacht, für die Zeit nach dem Krieg,
aber jeder normal denkende Mensch weiß, dass die sich nie bewahrheiten werden.
Nur eins glaubt mir, erfüllen sie die Zusagen nicht, gibt es richtig Trouble
und wir werden die Leidtragenden sein.“


Das Gleiche hatte Doug erst neulich gesagt und er glaubte
ebenfalls daran. Immer öfter wurden gerade in Nairobi Stimmen laut, die endlich
die Briten aus dem Land weisen wollten und eine Eigenverwaltung über ihr Land
forderten.


„Jagt man den Wogs Blei in den Allerwertesten, ist Ruhe.“


„Mister Sanders, Sie sind ein … na ja, sagen ich es
vorsichtig … ein wenig denkender Mensch. Beten Sie, dass es nicht umgekehrt der
Fall ist. Haben Sie mal überlegt, wie es ist, wenn Millionen Einheimischer auf
fünfzigtausend Weiße losgehen? Da hilft kein Gewehr mehr. Ehe Sie nachladen,
sind Sie tot. Man muss und sollte ab und zu nachdenken, bevor man den Mund
aufmacht.“


„Ich glaube, junger Mann, Sie können das nicht richtig
beurteilen“, warf ein Greg Timpson ein. „Sie sind noch nicht lange im Land. Den
Wogs muss man jeden Tag zeigen, wer der Boss ist, sonst nehmen die sich ständig
neue Frechheiten heraus.“


„Sage ich es anders. Sie und Ihresgleichen lieben es, Ihre
Arbeiter zu schikanieren und auf deren Knochenarbeit reich zu werden. Das macht
Sie und Ihresgleichen groß, lässt Sie als Mann dastehen.“


Er bemerkte, wie die Frauen tuschelten, dabei zu ihm
schielten.


„Sie sind unverschämt, impertinent.“


„Nein, ehrlich!“


„Wechseln wir das Thema“, warf Catherine ein. „Habt ihr
gehört, dass sich die Smith scheiden lassen? Frank hat eine Neue, mit der er
Kathrin seit Monaten betrügt. Sie will zurück nach old England, aber sie will
die Hälfte der Farm. Das gibt noch Ärger.“


„Kathrin hat noch nie einen Finger gerührt, wieso sollte
ihr der alte Schwerenöter da etwas abgeben? Ich würde es bestimmt nicht machen.
Überdies warum regt die sich auf? Der hurt seit Jahren mit allen Weibern
herum.“


„Michael, rede nicht so vor dem Kind.“


„Clive ist aus Malindi mit einer Schwarzen im Schlepptau
wiedergekommen. Die lebt momentan bei ihm, offiziell als Haushälterin. Na ja,
wie sie das Geld verdient …“


„Das ist ja widerlich“, empörte sich Kitty.


„Warum? Wenn es ihm gefällt? Die schwarzen Weiber sollen
sehr willig sein, wie man so hört.“


„Dad, es ist trotzdem ekelhaft, wenn man sich mit einem
Wog einlässt. Er ist so ein netter Mann.“


„Du wirst noch einen abbekommen“, warf der trocken ein und
schmunzelte zu William. Der hingegen dachte, bestimmt nicht mich, dann überzog
ein Grinsen sein Gesicht. „Mister Sanders ist ja zu haben. Er wäre ein
passender Mann, zumal sie beide die gleichen Ansichten vertreten.“


Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, dann lachte
Jack, Kittys Bruder laut los. „Bei uns ist nichts zu holen, da mein Bruder die
Farm erben wird.“


Nathan warf William einen bösen Blick zu, den der jedoch
erwiderte. Kitty hingegen schmollte und Emily nahm neben ihrer Tochter Platz,
redete leise auf sie ein.


 


Eine Stunde später erhob sich Michael. „So, jetzt geht’s
heimwärts.“


Auch er stand auf, froh nach Hause zu kommen. Es war ein
langweiliger Abend mit langweiligen Leuten gewesen. Allerdings hatte er heute
die andere Seite von Michael und seinem Sohn kennen gelernt und die gefiel ihm.
Gerade Jack schien sehr patent zu sein, war nicht rassistisch und er schien
Ahnung von Viechern zu haben. Was die Rinderzucht betraf, konnte er gewiss viel
von ihm lernen. Der jüngere, Morgan war nicht dabei gewesen, da er in Nairobi
weilte. 


Draußen verabschiedete sich zuerst die Familie Sommerthen,
danach die anderen, dann reichte er ihr die Hand.


„William, bleibe noch eine Weile“, säuselte sie. „Ich
wollte noch etwas mit dir besprechen.“


Nathan Sanders drehte sich um, aber William erspähte für
den Sekundenbruchteil dessen wütendes Gesicht. Vielleicht sollte ich lieber
fahren, aber er war neugierig, was da noch passieren würde. Immer weder spukten
die Worte von Ndemi durch seinen Kopf. 


Sie verabschiedete sich von Nathan, der leise zu ihr
sprach, dabei heftig gestikulierte. Er konnte allerdings nichts verstehen,
wandte sich daher ab und wartete im Wohnzimmer auf sie. Ein scheußlicher Raum.
Warum lebte sie in so einem Umfeld? Ob ihr das etwa gefiel?


„William, trinken wir noch ein Glas Wein?“


„Wie du möchtest.“ Er goss nochmals ein, sich weniger. Der
Wein schmeckte ihm nicht sonderlich, außerdem wollte er nüchtern bleiben.


Sie setzte sich neben ihn, nahm ihr Glas, prostete ihm zu.


„Weißt du, ich habe den Abend richtig genossen. Es ist
manchmal sehr schwer, wenn man so allein ist. Seit mein Mann und danach mein
Dad verstarb, ist es oftmals einsam.“


„Du hast doch reichlich Leute um dich.“


„Ich rede von Weißen, von einem Mann. Alles muss ich
allein erledigen, mich um alles kümmern. Die Schwarzen machen, was sie wollen.
Sie arbeiten mal oder kommen tagelang nicht. Sie nehmen mich nicht für voll,
weil ich nur eine Frau bin.“


„Wenn dir das zu viel wird, warum verkaufst du das nicht
alles oder suchst dir einen guten Verwalter?“


„Der ist nur nicht so leicht zu finden. Lass uns den Abend
noch ein bisschen genießen.“ Sie rückte etwas näher, legte eine Hand auf seine
Oberschenkel. „Erzähl mir ein bisschen von dir.


„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich versuche mir eine
Farm aufzubauen“, lächelte er. Irgendwie amüsierte ihn die Frau. Sie spielte
das kleine, zarte Mädchen. Seine Schwester Betty hatte ihn auch immer so
umgarnt, wenn sie ein Bonbon wollte oder wenn er ihr eine Geschichte vorlesen
sollte. Ndemi schien wohl Recht zu haben oder sie führte noch etwas anderes im
Schilde.


„Hast du eine Freundin? Verheiratet bist ja wohl noch
nicht.“


„Weder noch. Ich bin zwanzig, da werde ich wohl kaum
verheiratet sein“, erheiterte er sich.


„Oh, so jung noch. Ich habe dich für älter gehalten.“


Sie log registrierte er amüsiert. Michael hatte ihr beim
ersten Treffen gesagt, wie alt er war.


„Hast du Geschwister?“


Dieses Geplänkel zog sich noch eine Weile hin, bevor sie
sich erhob. „Es ist spät geworden. Vielleicht solltest du besser hier schlafen,
als noch in der Nacht nach Hause zu fahren. Es sind ja einige Kilometer.“


Er überlegte einen kurzen Augenblick, nickte dann. Er war
zu neugierig, ob noch etwas passieren würde und wenn ja, was.


Sie zeigte ihm oben das Gästezimmer und ein Bad, das
nebenan war, dann sagte sie Gute Nacht. Da dort eine Dusche war, zog er sich
rasch aus und wenig später prasselte warmes Wasser über seinen Körper. Das tat
so richtig gut und er genoss es. Eine nyunyu möchte ich haben, entschied er und
lugte um die Ecke, registrierte blitzschnell jede Kleinigkeit, während das
Wasser auf seinen Rücken regnete. Er drehte den Hahn zu, schob den Vorhang
vollständig beiseite, griff nach einem Handtuch, da öffnete sich die Tür und
Catherine, nur in einem dünnen Morgenmantel bekleidet, stand vor ihm.


„Oh, ich dachte, du schläfst“, flüsterte sie und ließ
ihren Blick über seinen nackten Körper wandern.


Sie lügt, amüsierte er sich abermals.


„Du bist ja fast überall so braun“, stellte sie fest, trat
dann einen Schritt näher, ließ ihre Fingerspitzen über seine leicht behaarte
Brust gleiten. „Sehr gut gebaut.“


In seiner Lendengegend machte sich das gleiche Gefühl wie
am Vorabend breit, was sie natürlich sofort bemerkte und dann zog sie ihn mit
in ihre shamba, wie es Ndemi ausgedrückt hatte. Er vergaß alles, was er jemals
darüber gelesen hatte, da sie ihn auf ihre Art anleitete. 
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Nachdem er das große, neue Gebiet gerodet hatte,
sprach er mit seinen Freunden. „Wir werden mehr Mais, Getreide und Kartoffeln
anbauen, dass einer von euch beiden beaufsichtigen muss, damit dass die Frauen
ordentlich bearbeiten.“


„Warum?“


„Wir können das verkaufen und erhalten so shilingi. Dafür
können wir andere Dinge kaufen.“


„Was machst du?“


„Endlich weiter an meiner shamba bauen. Ich möchte den
Brunnen oben fertigbekommen. Die Männer sollen die Veranda fertigstellen, damit
der Steinberg da wegkommt. Heute Morgen haben sie im Radio erzählt, dass nach
dem Ausbleiben der zweiten Regenzeit infolge Tausende Menschen unter einer
Dürrekatastrophe leiden. Besonders betroffen sollen die Distrikte Marsabit,
Samburu und Isiolo sein. Durch die Wasserknappheit nehmen die Unterernährung und
die Anfälligkeit der Menschen für Infektionskrankheiten zu. Die Viehbestände
und die landwirtschaftlichen Erträge sind in den vergangenen Monaten drastisch
zurückgegangen. So kann ich den unteren Brunnen für das Vieh verwenden und habe
oben Wasser für mich. Die Flussläufe sind bald ausgetrocknet, dafür sind die
Löwen weggezogen und die anderen Viecher, aber ein Tommy habe ich noch
erwischt. Lassen wir uns heute Abend schmecken, wenn ihr wollt.“ Sie wollten
und dann begann das Tagewerk.


 


Vor dem Feuer sitzend blickte er seine Freunde an. Ndemi
war ein hübscher Mann. Fast so groß wie er selbst, schlank, mit breiten
Schultern, schmaler Taille und Hüfte. Lange gerade, sehnige Beine. Das Gesicht
hatte alles Jugendliche verloren. Er hatte hohe Wangenknochen, eine schmale
Nase. Die runden, schwarzen Augen blickten stets freundlich, aber sehr
aufmerksam. Er hatte mehr ein zurückhaltendes Wesen und er drückte aus, dass er
sich nicht mit Trivialitäten des Lebens abgeben würde.


Daneben Karega, fast einen Kopf kleiner, aber ebenfalls
schlank, wenn nicht so gut gebaut wie Ndemi. Er war aufgeschlossener,
wesentlich neugieriger und fragte sofort, ohne lange darüber nachzudenken. Er
hatte ein sehr helles Köpfchen, wie es sein Lehrer früher genannt hatte, wenn
einer schlau war. Ständig zauberte er, wie aus dem Nichts,
Verbesserungsvorschläge hervor, hatte gute Ideen. Er war nicht so
traditionsbewusst wie Ndemi, lehnte sich selten gegen etwas Neues auf, weil er
oftmals viel zu neugierig war. Sollte das ein thahu heraufbeschwören, wie ihn
oftmals Ndemi warnte, tat er das mit einer Handbewegung ab. „Mein Baba ist der
Mondomogo und er opfert einen kondoo ya dume.“ 


Damit war er eine perfekte Ergänzung zu Ndemi. Beide
liefen irgendwie geschmeidig, wie Raubkatzen schleichend. Aus den beiden waren
Männer geworden, die sehr ernsthaft ihrer Arbeit nachgingen. Egal was
passierte, auf die Zwei war Verlass. Selbst wenn er tagelang unterwegs war,
sorgten sie dafür, dass die Arbeiten erledigt wurden. Er liebte solch
gemütliches Beisammensein wie heute, wenn man zusammen aß, inzwischen schätzten
sie den Genuss von Wild und Geflügel, ein beer trank und redete, oder bisweilen
nur schwieg.


„Ich fahre morgen nach Nairobi und danach nach Mombasa.
Ich möchte nachsehen, ob Sachen da sind. Eventuell ist ein Schiff eingelaufen.
Wollt ihr mit oder benötigt ihr etwas?“


„Ich bleibe hier, da kann der Bwana besser mit der Memsaab
zusammen sein“, grinste Karega.


„Ich weiß nicht, ob sie in Nairobi ist. Gesagt hat sie
vorige Woche nichts. Außerdem, du frecher nugu, musst du ja nicht bei mir im
Zimmer schlafen.“


„Wirst du die Memsaab heiraten?“


„Ihr spinnt wohl“, tönte es voller Entrüstung aus ihm
heraus. „Dafür ist sie viel zu alt.“


„Ihr wazungu seit komisch. Uns erzählt ihr, dass wir erst
heiraten müssen, bevor wir uns zu einer mwanamke legen und ihr selber macht es
nicht. Ihr legt euch zu einer wamke, die ihr nicht heiraten wollt. Warum willst
du sie nicht? Wenn sie gut kochen, gut arbeiten kann, ist es egal, wie alt sie
ist. Der Bulle fragte nicht, wie alt die Kuh ist.“


„Karega, wir sind keine Viecher. Falls ich irgendwann
heirate, dann eine junge Frau, die mir Kinder schenkt.“


„Die Memsaab hat watoto, also gehören sie dann dir.“


„Hapana, ich möchte Eigene, wenn überhaupt. Ihr Sohn ist
älter als ich“, schüttelte er den Kopf über die Gedankengänge seines Freundes.


Ndemi überlegte. „Was machst du, wenn die Memsaab bekommt,
mtoto? Sie wird zito?“


William wurde heiß, da er daran noch nie gedacht hatte. Er
wusste nur, dass er mit Catherine bestimmt kein Kind wollte. Im Moment sowieso
noch nicht, egal mit welcher Frau. Vielleicht in zehn Jahren. Das alles lag in
weiter Zukunft.


„Ihr liegt auch bei Frauen. Wie macht man das, dass diese
nicht schwanger werden?“


„Wir dürfen aber nicht entfernen zweiten Schurz, so kann
sie nicht zito werden. Wir erledigen das auf andere Art.“


„Wie? Ich möchte nicht, dass Catherine schwanger wird. Ich
möchte mit ihr kein Kind, weil ich sie dann heiraten müsste. Das wäre
schrecklich. Sie könnte meine Mutter sein, so alt, wie sie ist.“


„Wir machen das zwischen den viweo der mwali oder zwischen
matiti oder eben mit den Händen. So kann nie etwas passieren. Den zweiten
Schurz darf erst der mume entfernen.“


„Vielleicht“, sinnierte er, „sollte ich das besser so
machen“, sagte er, aber wirklich schön fand er die Vorstellung nicht, von
aufregend keine Spur.


„Besser, als wenn du sonst die Memsaab kaufen musst“,
stimmte Karega zu.


„Ja, besser! Kommen wir zum Einkaufen. Soll ich euch etwas
mitbringen?“


„Heißt ndiyo! Sigara, chumvi na du brauchst dirisha na vyandarua
dafür.“


„Ndiyo, ich weiß und Fensterläden. Da hab ich eine lange
Liste. Ihr lernt nie richtig sprechen“, grinste er.


„Du immer alles verdrehen und verwirren“, parierte Karega
sofort, verdrehte absichtlich die Wörter. Er spielte hin und wieder gern den
dummen Wog, besonders wazungu gegenüber, hatte er ihm einmal gesagt. Gerade
Ndemi und Karega sprachen hervorragend Englisch, allerdings nur, wenn sie
wollten. 


 


Abends griff er mal wieder nach dem Buch von Doug und
suchte, ob er etwas über die Empfängnisverhütung fand. Las das wenige über
Kondome. Er musste zu Robin, beschloss er. Bloß kein Kind mit Catherine. Den
Gedanken fand er erschreckend. 
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Er hielt vor dem Hotel von Agnes, die angelaufen
kam, kaum dass sie ihn erblickte. Er wirbelte die ältere Frau einmal im Kreis,
gab ihr einen Kuss auf die Wange.


„Du siehst richtig erholt aus“, schäkerte er.


„Es läuft alles prima. Komm herein. Ich koche uns Kaffee
und du erzählst mir, was du in den letzten Monaten gemacht hast. Zuerst gebe
ich dir deine Post.“


Er setzte sich in die Küche, riss die zwei Briefumschläge
auf und überflog die Seiten, erleichtert, dass sowohl zuhause als auf der Afric
Star alles in Ordnung war, obwohl beide Briefe Monate alt waren, aber
vielleicht lagen ja neue in Mombasa.


Er bemerkte den Blick von Agnes. „Nichts passiert!“


„Das freut mich für dich. Meine Cousine schrieb, dass fast
ganz London einem Schutthaufen gleicht, aber man freut sich, wenn man hört,
dass den Angehörigen nichts geschehen ist. Hoffentlich bereiten sie diesem Morden
bald ein Ende, jetzt wo die Amerikaner eingreifen.“


„Ja, das hoffe ich.“


„Sam hat vor einigen Wochen zwei große Generatoren für
dich beiseitegelegt und noch so einiges andere.“


„Ich fahre morgen nach Mombasa. Ich habe eine ellenlange
Liste, was ich alles benötige. Erzähl, wie geht es dir? Was macht dein Hotel?“


Zufrieden hörte er, dass alles gut lief und die Bücher
zeigten ihm, dass sie gute Umsätze und Gewinne verzeichnete. So verstrich der
restliche Tag mit plaudern und am nächsten Morgen fuhr er weiter.


 


„Sag, Sam, hast du gehört, ob die Afric Star bald anlegt?“


Der Mann blickte ihn einige Sekunden an und an der Miene
erkannte er, dass etwas geschehen war. „Was … was ist passiert?“


„Sie wurde im Atlantik durch den deutschen Kormoran, der
Raider-G, gekapert und wohl versenkt. Es sind anscheinend alle dabei
umgekommen. Es tut mir Leid, mein Junge.“


William war geschockt, Tränen traten in seine Augen. Er
sah alle Männer vor sich, aber neben der Trauer mischte sich Wut auf diese
Nazis. Eine Weile schaute er nach draußen, beobachtete das Beladen eines
Frachters. Warum gerade dieses Schiff? Warum gerade diese herzensguten
Menschen?


„Hat es keine Überlebende gegeben?“, erkundigte er sich
stockend.


„Soviel ich weiß, Hapana. Die Deutschen werden keine
Gefangene gemacht haben und wäre ein anderes Schiff in der Nähe gewesen, hätte
man das ebenso versenkt.“


Sekundenlang sah er sie alle vor sich, sah wie man am
letzten gemeinsamen Abend auf dem Deck gefeiert, gelacht hatte. 


Danach schlenderte er langsam zu Stanley hinüber. Er gab
seine Bestellung ab. Fenster, Türen, Fensterläden.


„Das kann aber dauern. Die Schiffe kommen seltener. Viele
haben Angst über den Atlantik zu fahren. Nebenbei haben sie Probleme überhaupt
noch etwas herzustellen. Wir haben neulich Fensterläden von den Arabern
bekommen. Die sehen gut aus. Geh mal zu Rajah.“


„Dieser bekloppte Krieg. Damned!“


„Wem sagst du das. Viele tote junge Männer, aber ich habe
eine gute Nachricht für dich. Clivers hat das Handtuch geschmissen. Er hat noch
eine Halle voller Klamotten, die er nicht loswurde. Habe ich alles übernommen,
für die ausstehende Miete.“


„Das ist wenigstens etwas Erfreuliches“, aber selbst
darüber konnte er sich nicht sonderlich freuen. Noch war er gedanklich bei den
Toten. 


„Wohnt der Clivers noch in Mombasa?“


„Ja, warum?“


„Muss ihm noch etwas sagen.“


„Hast du das von der Afric Star gehört?“


„Ja, Sam hat es mir erzählt.“


„Tut mir Leid für dich, aber dafür habe ich etwas Schönes.
Komm mit, ich zeig´s dir.“


Sie spazierten zu der Halle hinüber. „Wir haben die zwei
kleineren Hallen leer geräumt und alles in der großen untergestellt. Es kommen
aus Europa nur noch wenige Schiffe, und wenn das so weitergeht, schläft der
gesamte Handel ein. Es wird kaum noch was produziert und die wenigsten trauen
sich noch über den Atlantik, und im Pazifik sieht’s nicht anders aus, durch die
Japse. Wenn das so weitergeht, kann ich bald schließen. Hier sind die Sachen,
die ich für dich reserviert habe. Such dir aus, was du brauchen kannst.“


William schaute in das grinsende Gesicht von Stanley, dann
auf den Wagen. „Mensch, der sieht ja toll aus.“


„Kannst ihn haben, wenn du willst. Davon hatte ich drei
und hundert könnte ich gebrauchen. Die stehen Schlange deswegen.“


„Das glaub ich“, murmelte er, während er das Auto
anschaute. Es sah herrlich aus. Der Lack glänzte und irgendwie verliebte er
sich sofort.


„Obwohl es bescheuert ist, aber ich möchte ihn haben.
Meinst du, dass man für meinen noch was bekommt?“


„Sicher, einen guten Preis. Autos sind Mangelware.“


„Kannst du den dann für mich verkaufen?“


„Mach ich, aber zwei Prozent sind meine“, grinste er.


„Abgemacht! Dafür bekomme ich den etwas billiger als
andere.“


„Abgemacht!“ Sie reichten sich die Hand und besiegelten so
den Kauf.


„Sag mal Stanley, warum verkaufst du kein Fleisch?“


„Du meinst Rinder?“


„Ja, das hat Hochkonjunktur. Du kaufst Viecher an und
verkaufst sie weiter. Macht man bestimmt Gewinn mit und Platz hast du.“


„Ist zu warm, um Fleisch zu lagern.“


„Stellst du sie lebend rein. Ein bisschen Heu und wenn du
was verkaufst, werden sie geschlachtet. In die Halle passen jede Menge hinein
und die Kosten für einen Mann und ein bisschen Fressen sind nicht so hoch. Die
Matrosen freuen sich, wenn sie zur Abwechslung etwas Frisches bekommen.“


Stanley blickte ihn eine Weile an, griente, „keine
schlechte Idee. Wie viel willst du verkaufen?“


„In zwei, drei Wochen sagen wir zwölf, dreizehntausend
Pound.“


„Abgemacht, aber zwei Wochen brauche ich Zeit.“


„Sag ich einigen anderen Bescheid. Du kannst mehr wie
Nairobi zahlen, da du die Transportkosten sparst.“


„Meine Halle wird genutzt.“


„Ich verdiene mehr, das ist wichtiger“, schmunzelte er, so
richtig freuen, konnte er sich trotzdem nicht. Ihm lag noch das Schicksal der
Afric Star zu sehr im Magen.


Mit weniger Geld in der Tasche kaufte er noch die
notwendigsten Dinge, die er fand. Danach ging er in eine Bank, wo man ihm
Auskunft erteilte. Fast zwei Stunden dauerte es, bis die Papiere so weit
ausgestellt waren und er zahlte.


Danach suchte er das Haus von Jack Clivers. Das war heute
genau der richtige Tag für die Abrechnung, fand er. 


Nach mehrmaligen Klingeln öffnete eine schwarze Frau und
wenig später stand er dem Mann gegenüber. Der sah alt und aufgedunsen auf, dass
Gesicht rot, genauso wie das ehemalige Weiß in den Augen. 


„Was kann ich für Sie tun?“


„Sie erkennen mich nicht wieder, nicht wahr? Ich habe
Ihnen vor drei Jahren am Kai gesagt, dass man keine Menschen schlägt, aber Sie
haben mich nur angeschrien. Damals habe ich mir geschworen, Sie fertig zu
machen und das habe ich geschafft. Das Haus habe ich heute von der Bank
gekauft, also verschwinden Sie schleunigst, Sie dope. Sind Sie morgen früh noch
da, lasse ich Sie von der Polisi herauswerfen.“


„Du … du bist der Junge von Wilder und …“


„Das auch und da habe ich angefangen, Sie zu vernichten und
es hat mir Freude bereitet. Viel Freude! Vielleicht können Sie ja irgendwo als
Boy anfangen“, klang es verächtlich von William. „Eventuell werden Sie dann
auch ausgepeitscht, so wie Sie es mit den Einheimischen getan haben.“ 


„Du dummer Rotzlöffel …“


„Reden Sie lieber nicht weiter, sonst schmeiße ich Sie
gleich hinaus. Außerdem duzen Sie mich nicht.“ Ein Lächeln zog über Williams
Gesicht. „Ich könnte dich als Gärtner einstellen, da alles verwildert und
ungepflegt ist. Na Boy, hättest du nicht Lust?“  


Der Mann japste nach Luft, war so rot wie eine Tomate,
aber ehe er etwas erwidern konnte, wandte sich William ab. „Nicht vergessen,
bis morgen!“


 


Abends blieb er bei Sam, wo er ein reichliches Essen
bekam.


„Casablanca ist eine Nachschubbasis für die Alliierten in
Nord Afrika geworden. Vor einigen Wochen haben sie da eine Konferenz
abgehalten, um eine gemeinsame Strategie festzulegen. Präsident Roosevelt hat
von Deutschland eine bedingungslose Kapitulation gefordert“, berichtete Sam.


„Als wenn die darauf eingehen würden. Die müssen erst noch
eine richtige Breitseite abbekommen.“


„Das denke ich ebenfalls. Die wollen Europa unter ihre
Fittiche bekommen. Größenwahnsinnige Idioten und besonders dieser Hitler.
Auswanderer haben erzählt, der wäre gar kein Deutscher, sondern käme aus
Austria. Das soll ein beschränkter, schmächtiger Wichtigtuer sein.“


„Zuweilen frage ich mich, ob die Menschen nie etwas dazu
lernen.“


„William, wenn Geld und Macht im Spiel sind, bestimmt
nicht. Guadalcanal war Schauplatz heftiger Gefechte zwischen den Amis und den
Japsen. Die haben die Salomonen besetzt. Keine Ahnung, wo die liegen.“


„Weiß ich nicht. Vielleicht im Indischen Ozean oder so.“


„Männer, reden wir von etwas Erfreulichen. Dieser Krieg
fordert viel junges Leben und ich hoffe, dass es bloß bald vorbei ist“, warf
Betty dazwischen. 


„Ja, ich ebenfalls“, stimmte ihr William zu, gedanklich
war er bei den Männern der Afric Star.


Er lag noch lange wach im Bett, an alle denkend, an die
schönen Tage, die lustigen Episoden und dieses Mal ließ er die Tränen laufen,
während er die Männer der Afric Star vor sich sah. 


 


Das Haus von Clivers fand er leer vor, nur die Frau war
anwesend. Sie erklärte ihm, der Bwana sei weg und sie würde gleich gehen. Er
gab ihr fünf Pound und fuhr zur Bank und bot denen das Haus zum Verkauf an. „Es
gefällt mir doch nicht“, äußerte er nur. Er feilschte noch etwas um den Preis
und hatte am Ende sogar zweihundert Pound verdient. 
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Seit Wochen war er zurück und man hatte neu
gepflanzt, drüben waren die Fortschritte am Hausbau nicht zu übersehen.


Am frühen Morgen ritt er los, da er nach dem Löwenrudel
sehen wollte. Wenn die in der Nähe waren, war er ein wenig nervös, hatte Angst
um seine Viecher, zumal inzwischen drei Kühe trächtig waren.


Das Pferd scheute auf, tänzelte zur Seite und schnaubte
nervös. Dabei trat es in ein Loch, kam beinahe zu Fall und warf ihn ab.
Fluchend rappelte er sich auf. „Blöder Gaul“, brummte er vor sich her. Er war
unverletzt, jedoch der Hengst hinkte stark mit dem rechten Vorderhuf. Er besah
das Bein und bemerkte, dass dieses anschwoll. Erneut fluchte er, führte das
Pferd langsam zurück. Wenig später eilte er zu Kinjija.


„Mein Pferd hat ein geschwollenes Bein und hinkt. Hast du
eine dawa?“


Sie winkte ihn in ihre Hütte und er sah sich neugierig um.
Da standen zig Tontöpfe, Kalebassen hingen an der Seite und von der Decke
Büschel getrockneter Zweige. Karegas Mutter nahm aus einigen Töpfen etwas und
mischte das in einer Schale.


„Musst du legen auf, heilt.“


„Asante sana.“


Er schmierte die Salbe darauf, rümpfte dabei die Nase,
weil sie fürchterlich unangenehm roch und umwickelte das Bein mit einem
sauberen Stück Stoff, dann ging es an die Arbeit.


 


Einer spontanen Eingebung folgend, fuhr er am frühen Abend
zu Catherines Haus. Sie saß draußen und lächelte. „William, schön dich zu
sehen. Komm hoch.“ Sie legte die Zeitung beiseite, erhob sich und gab ihm einen
Kuss auf die Wange. „Ich hole dir etwas zu trinken. Willst du mit essen?“


„Wenn ich darf, gern. Catherine, ich würde gern deinen
Transporter kaufen. Du benötigst ihn sowieso nur selten.“


„Das stimmt, zumal ich fast alle Tiere verkauft habe. Ich
weiß nicht, was meine Jungs planen, wenn sie aus dem Krieg zurückkommen, aber
es läuft alles auf Sparflamme.“


„Das ist ja nichts für eine Frau.“


„Was soll ich sonst machen? Es ist ihr Erbe und ich will
versuchen, es ihnen zu erhalten, aber wenigstens habe ich gute Preise für die
Viecher gekriegt.“


„Ja, das ist der einzige Vorteil, dass man daran verdient.
Dafür bekommt man permanent weniger Sachen zu kaufen.“


„Ich war neulich beim Doktor. Es gibt fast kein Chinin
mehr. Wenn wir nicht aufpassen, bekommen wir alle Malaria.“


„Ja, es fehlt an allem und dieser Krieg geht weiter. Kein
Ende in Sicht. Es wird noch schlimmer werden. Selbst wenn das alles vorbei ist,
wird es Jahre dauern, bis die Fabriken richtig produzieren können.“


„Wenn es die Kinder nicht gäbe, würde ich alles hinwerfen
und irgendwohin gehen.“


„Du solltest dir einen Verwalter suchen, der dir einen
Teil der Arbeit abnimmt oder wieder heiraten“, grinste er.


„Ja sicher und am besten Nathan Sanders“, klang es
ironisch aus ihrem Mund. „Der lauert seit Johns Tod darauf, sich das unter den
Nagel zu reißen. John war sein Freund. Die beiden waren tagelang zusammen in
Nairobi, haben dort jede Schwarze flachgelegt, die sie bekommen konnten, und
kamen besoffen zurück. Nein, danke! Davon bin ich für alle Zeiten geheilt. Nie
wieder Ehe.“


„Es gibt noch andere Männer. Muss ja nicht gerade der
sein. Wenigstens einen Verwalter solltest du einstellen. Sinnvoll wäre
eventuell ein Schwarzer, dem gehorchen deine Männer.“


„Weißt du jemanden? Einen von deinen Wogs?“


„Das sind keine Wogs, Hapana, Ndemi und Karega bleiben bei
mir, aber ich kann mich ja mal umhören. Kommen wir zu dem Lastwagen. Ich möchte
nach Hause. Wie viel willst du dafür haben?“


„Bleib noch. Du kannst bei mir übernachten“, säuselte sie
und legte ihre Hand auf seinen nackten Unterarm.“


„Besser nicht. Catherine, das ist vorbei. Ich möchte kein
Kind mit dir haben und das Risiko ist mir zu groß. Ich möchte mich bestimmt
nicht deswegen an eine Frau binden.“


Sie zog die Hand weg, über den rüden Tonfall schockiert.
William hingegen zündete eine neue Zigarette an, war froh, dass er das hinter
sich hatte.


„Ersten kann ich in meinem Alter keine Kinder mehr
bekommen. Zweitens wollte ich dich nie heiraten. Ich habe die letzten Jahre
ohne Mann gelebt und es war nur die Lust auf mehr. Beiläufig warst du eine Art
Schutzschild gegenüber Nathan. Seit damals belästigt er mich nicht, weil ich
ihm gesagt habe, dass ich was mit dir hätte. So dumm bin ich nicht, als dass
ich nicht wüsste, dass ich zu alt für dich bin. Ich wollte meinen Spaß mit
einem Mann, der weder trinkt, noch einen dicken Bauch hat, dessen Körper nicht
alt, schwammig und verbraucht ist. Nie mehr!“


Er wurde leicht rot, als er sie anblickte.


„Wie du willst. Kommen wir zu dem Lastwagen. Was wolltest
du denn zahlen?“


„Das Gleiche, was du damals Richard gezahlt hast, minus
dreihundert, wenn du damit einverstanden bist.“


„Einigen wir uns auf vierhundert. Er wurde ja benutzt.“


„Meinetwegen und jetzt darfst du mir ein beer geben. Was
macht eigentlich Laiko?“


„Weißt du es nicht? Sie ist weg. Arbeitet in Nairobi und
will Krankenschwester werden. Sie wohnt in so einem Anbau des hospitali.“


„Hoffentlich packt sie es. War ein nettes Ding.“


„Ich denke schon. Sie ist stark, sonst hätte sie sich
nicht der Gemeinschaft widersetzt. Was da auf sie zukommt, konnte sie erahnen.
Es ist nun mal ein Kult, Ritual bei ihnen, obwohl ich es barbarisch finde.“


 


In der frischen Nachtkühle fuhr er zurück. Es war noch
einige sehr schöne Stunden mit Catherine gewesen und irgendwie freute er sich,
dass es nicht vorbei war. Es war jedes Mal etwas Neues und es machte ihm mehr
als Spaß, obendrein fühlte er sich danach irgendwie gut.


Im Scheinwerferlicht erblickte er Füchse mit ihren großen
Fledermausohren, die er sehr putzig fand. Regenpfeifer flatterten aufgeregt im
Licht, Karnickel hopsten über die Weite und die friedliche Nachtstille passte
zu seinen Empfindungen.


Er machte einen Umweg, hielt in der Nähe des Löwenrudels,
aber anscheinend war bei denen gerade Schlafenszeit. Schien also eine
erfolgreiche Jagd gewesen zu sein, selbst die Kleinen kuschelten und schliefen
bei den älteren Geschwistern. Jetzt freute er sich auf sein Bett. 
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Nachmittags saßen sie zusammen vor dem Holzhaus.


„Bwana, hast du gehört, dass Karega morgen nicht kommt, da
er heiraten will?“


„Waaass?“ William blickte zu seinem Freund. „So schnell?
Ich dachte, das dauert noch. Du bist erst zweiundzwanzig?“


Karega grinste, trank Kaffee.


Er hatte an den Tänzen teilgenommen und bei vielen mwali
gelegen, obwohl er immer wusste, wer einmal seine mke werden würde. Wakiuru war
klein und nicht so rund, wie viele andere mwali in ihrem Alter. Sie hatte
runde, blitzende Augen und sie konnte so schön lachen, so hell klingend, so
fröhlich. Inzwischen war sie eine Schönheit, wie er fand, die Schönste aus dem
Dorf, noch schöner als Sabiha, die viel zu groß für ihn war, außerdem war sie
keine echte Kikuyu. Wakiuru hatte einen wunderschönen, großen Busen. Außerdem
war sie die Tochter des Dorfältesten, die Schwester seines Freundes. Die
Familie genoss neben seiner eigenen ein großes Ansehen. Sein Abuu war der
Mondomogo und seine Mutter die Heilerin des Dorfes und daher konnte er sich
jede Frau aussuchen. Sein Abuu hatte sofort die Zustimmung gegeben. Seine
Mamaye hatte beer gebraut und dann war er mit seinen Beschneidungspaten zu
Kihiga gegangen. Sie hatten sich hingehockt, getrunken und geredet, bevor er
seine Bitte vortrug. Er wusste, es würde keiner wagen, diese abzuschlagen. Im
Gegenteil konnte man es als Ehre für die gesamte Familie bezeichnen, wenn sie
ihn heiraten würde. Er war der zweite Sohn des Mondomogo, des wichtigsten
Mannes in der Dorfgemeinschaft und stand damit weit über allen anderen. 


„Ich habe seit einiger Zeit an den Tänzen teilgenommen und
mit binti yangu in der Hütte ihrer Mutter gelegen. Ich habe ihr nie den zweiten
Schurz entfernt. Daher komme ich heute, mit der Erlaubnis meines Abuu, um von
dir die Erlaubnis zu holen, sie in meine shamba zu holen.“


Kihiga blickte den jungen Mann an, den er so gut kannte.
„Ndiyo, Wakiuru ist ein sehr gutes mwali. Sie arbeitet fleißig, besorgt gut die
Feldarbeit, ist gesund und sie ist ein erfreulicher Anblick.“


Kihiga gab ein Zeichen und wenig später erschien seine
Tochter.


„Bist du bereit, die shamba Karegas, des Sohnes Kidogos zu
bebauen?“, fragte er seine Tochter, die mit glänzenden Augen dastand. Wie schön
sie ist, hatte er in diesem Moment gedacht.


„Ndiyo, ich bin bereit“, antwortete sie und senkte den Blick,
aber nicht vollständig, hatte ihn angesehen. Er hatte ein Grinsen vermieden.
Das war etwas, dass er an Wakiuru liebte. Sie war selbstbewusst, modern, keine
dumme, unterwürfige Frau. Mit ihr konnte er später seine Pläne, seine Träume
verwirklichen und das waren viele. 


Ngina, die Mutter des Mädchens nahm den Bierkürbis ab und
schenkte ein und reichte den Becher ihrem Mann.


„Wenn dieser Mann dir nicht gefällt“, wandte sich Kihiga
an seine Tochter, „schütte ich das beer auf den Boden.“


„Verschütte es nicht“, erwiderte Wakiuru folgsam.


Jetzt tranken alle der Reihe nach, dann holte man Kidogo,
den Mondomogo und gleichzeitig Karegas Abuu. Nun begann das feilschen um den
Brautpreis und der war hoch. Schließlich einigte man sich auf vierzig Ziegen,
gute und schlechte gleichermaßen und drei kondoo ya dume sowie zwanzig Krüge
pombe.


Morgen würde der Umtrunk beginnen, die Feierlichkeiten.
Ein kondoo ya dume würde geschlachtet werden und einen Krug nach dem anderen
würden sie leeren.


Er musste beginnen seine shamba zu bauen, während die
Mädchen aus Zuckerrohr neues beer brauten, da es noch drei Trinkzeremonien gab.
Einmal wurde seine neue shamba gefeiert, dann die Einrichtung und zum Schluss
der Raub der Braut.


„Wie feiert ihr Hochzeit, außer dass es Wochen dauert?“


„Karega muss eine thingira bauen und die wanawake müssen
das malamba für die Dächer der Hütten fertigen. Wenn sein alles fertig, kleiden
sich die Beschneidungsbrüder von Karega an, mit Straußenfedern auf dem Kopf.
Die Gesichter voll mit Ocker und Kalk. Die jungen wanaume rauben meine
Schwester aus Hütte meiner Mutter, um sie zu der neuen shamba von Karega zu
schaffen. Sie wird schreien und sich wehren, das gehörte zu der Zeremonie. Vier
Tage wird sie bleiben, dabei laut klagen, die vorgeschriebenen Lieder singen.
Karega, der alte nugu hingegen feiert und lebte in seiner thingira, hatte jeden
Morgen Kopf verwirrt von vielen pombe“, lachte Ndemi. „Am Ende des vierten
Tages macht Wakiuru Besuch bei ihrer Familie, kehrt bei Eintritt der Nacht
zurück in ihre eigene Hütte. Karega darf zu ihr und nehmen fort den zweiten
Schurz. Einen Monat dürfen sie viel Spaß haben, da verwöhnt werden und meine
Schwester muss nur da sein für Karega. Nach dreißig Tagen wird man ihr den Kopf
scheren und sie stattet ihrer Familie einen letzten Besuch ab. Das wird für sie
die letzte Möglichkeit, diese Ehe machen weg. Zum Beispiel, weil der nugu sie
nicht richtig befriedigen kann. Der Brautpreis muss dann zahlen zurück. Sie
wird das natürlich nicht wollen.“


„Ich werde sie richtig befriedigen und sehr oft. Ich bin
ein Mann“, grinste Karega. Dass er das bereits hinter sich hatte, wusste keiner
und durfte niemand erfahren. Wakiuru und er hatten nicht warten wollen.


„Wenn Wakiuru schwanger, hält sie Blumen vor Gesicht. Sie
bekommt von Familie mbuzi als letzte Gabe und sie wird mit Schaffett
eingeschmiert. Für ihren mume bekommt einen Kürbis ugali und erst jetzt ist sie
seine mke. Am nächsten Tag muss sie dann Pflichten aufnehmen und arbeiten. Sie
wird mit Karega gehen zum Fluss und suchen drei Kochsteine. Das sind die
heiligen Symbole für die Ehe.“


„Das geht bei uns schneller. Da sagt man vor dem Pfaffen
ja und schon ist man verheiratet.“


„Wir sind eben fortschrittlicher. Unsere wanawake können
den Mann testen, und wenn er ihnen in den vier Wochen nicht gefällt, sagt sie
hapana.“


„Was passiert, wenn sie in der Zeit schwanger wird?“


„Kein Problem, es wird das Kind des anderen Mannes sein,
den sie heiraten wird. Eine trächtige Kuh kann nur einmal schwanger werden,
egal wie viel Bullen sie besteigen. Wer fragt hinterher, welche das Kalb hat
gezeugt?“, fragte Karega.


„Auch eine Einstellung. Vergleicht ihr eure Frauen mit
Rindern?“


„Viele Rinder bedeuten Wohlstand und eine gute bibi auch.“


„Ihr beide seid wazimu“, schüttelte er den Kopf.


„Der Bwana begreift es nicht. Wie suchst du dir denn eine
mke aus?“


Jetzt musste er überlegen, da er sich darüber noch nie
Gedanken gemacht hatte.


„Na ja, sie soll jung sein, hübsch aussehen, eine gute
Figur haben und eben nett sein.“


„Sie muss nicht arbeiten können? Nicht kochen? Nicht dem
Bwana watoto schenken? Warum dann bibi?“


„Na doch, schon von allem etwas.“


„Was ist sie dann anderes als eine ng’ombe? Beide sind
wertvoll und man braucht sie.“


„Ndiyo, aber ein Mensch ist mehr wert, als eine Kuh. Das
kann man nicht vergleichen.“


„Wenn sie faul ist, nur isst und trinkt, kein mtoto auf
die Welt bringt, dem mume vielleicht sogar seine Wünsche missachtet? Eine Kuh
bringt Kalb auf Welt und frisst Gras. Kostet keine pesa, aber kommt neues Kalb.
Sie geben Milch und Fleisch, überdies noch gute Haut für thingira. Jetzt, du
alter nugu, sag, wer ist wertvoller?“


William erwiderte nichts. Er fand die Gegenüberstellung
nur lachhaft.


„Das heißt“, wandte er sich an Karega, „dass du
Flitterwochen machst?“


„Ndiyo, der Bwana hat verstanden, aber du darfst dafür
feiern kommen, danach ich bei meiner bibi bin.“


Wenn wir arbeiten würden, wäre mir das lieber, dachte er,
nickte jedoch. Eine Hochzeit war etwas Schönes, auch wenn Karega damit noch
hätte warten können. In seinen Augen war er dafür viel zu jung. 
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Er erwachte am frühen Morgen, und als er aufstehen
wollte, merkte er, dass heute ein dicker Ballon auf seinen Schultern saß, der
fürchterlich schmerzte und viel zu schwer für den Hals zu sein schien. 


„Damned“, brummte er leise vor sich hin. „Nie wieder
dieses Zeug.“ 


Langsam erhob er sich und schluckte ein Aspirin, während
er wartete, dass das Wasser kochte. Er zog die Shorts an, aber selbst diese
kleinen Bewegungen taten weh. Beim Zähneputzen dachte er, dass der Ballon da
oben zerplatzen musste.


„Was brauen die da bloß für ein Zeug zusammen?“, murmelte
er, während er in winzigen Schlucken den Kaffee trank, auf eine Zigarette
verzichtete er.


Es klopfte an der Tür und selbst das Geräusch fand er
erschreckend laut.


„Der Bwana sieht heute schlecht aus. Jambo“, griente ihn
Ndemi an. „Der mbura kommt. Viel mbura. Ngai meint es gut mit uns.“


„Gleich - trink Kaffee und schrei nicht so. Mein Kopf
dröhnt. Sina afya!“


„Der Bwana zu viel pombe getrunken? Utashinda!“, lachte
Ndemi schallend.


„Euer Gebräu ist Gift oder so was.“


Ndemi nahm den Kaffee dankend entgegen und sie setzten
sich hinaus, sahen zu, wie ein neuer Tag begann. Der Himmel war in ein helles
Dunkelgrau getönt, mit dicken schwarzen Wolken gesprenkelt. Seit über einem
Jahr der erste Regen.


„Wo sind die Männer?“


„Bauen shamba.“


Plötzlich sprang William auf. „Ndemi, du musst die Frauen
holen. Wir müssen auf den Feldern schmale Rinnsale buddeln, damit der Regen
nicht den ganzen Samen wegspült.“


„Warum?“


„Der Boden ist knochentrocken, und wenn es schüttet, dann
kann das Wasser nicht versickern und spült uns alles weg. Auch bei euch drüben.
Die Männer sollen uns helfen und Kinder. Wir ziehen Furchen durch den Boden, so
kann da das Wasser rein.“ Er sah seinen Freund an, der anscheinend überlegte.
„Wir sollten graben lange Rinne bei Hügel, sonst Wasser und Schlamm kommen
herunter, werden gespült zu kondoo.“


„Mensch, du hast Recht, rafiki langu. Damned, da müssen
wir was erledigen. Hol die Frauen für die Felder, ich hole die Männer für den
Hügel. Die Mädchen sollen bei euch Furchen ziehen und sag deinem Abuu, dass er
den Abort abdecken soll, damit da nicht alles ausgeschwemmt wird und sie sollen
das Wasserfass aufstellen und den Brunnen oben offen lassen.“ Augenblicklich
waren die Kopfschmerzen vergessen. Hektisches Treiben setzte ein.


Bis zum Mittag arbeiteten fast hundert Menschen. Kihiga
schlenderte zu ihnen herüber und schaute das alles kopfschüttelnd an. Er hielt
den Bwana manchmal für majununi, aber er und sein kijiji waren durch den mzungu
reich geworden. Der Mondomogo hatte gesehen, dass durch den Bwana William noch
viel Gutes kommen würde und man deswegen alles machen sollte, was der wollte,
selbst wenn es wazimu war. Yeye ni jirani yangu na anajali mila yetu. Die alte
Zeit war vorbei und für Ndemi war der Bwana gut. Er selber mochte den Bwana
William. Er war ein guter Mensch. Sie waren marafiki und sein mwana konnte so
lernen, zu sein wie die wazungu. Er seufzte leise, während er zurück in das
Dorf schlenderte. Alles hatte sich so sehr verändert in den letzten Jahren und
so würde es weitergehen. Der Arathi hatte es gesagt, vor vielen masika. Sie
konnten nicht so leben, wie ihre wazee und die wazungu würden ihr Land niemals
wieder verlassen. Ndiyo, man musste sich mit ihnen anfreunden. Elimu ni jambo
la maana. Hapana msiba usiokuwa na mwenziwe. Ndiyo basi! 
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Der letzte Stein war gesetzt und zufrieden ließ er
sich auf eine Stufe, die zu der Steinveranda hinaufführte, nieder. Diese würde
man noch mit Holzbrettern verkleiden. Er bot Karega und Ndemi eine Zigarette
an. Es war viel Arbeit gewesen, aber nun hatte er ein richtiges Haus aus Stein,
eine Veranda aus Steinen und Holz. Er blickte über sein kleines Reich, den
schmalen Sandweg entlang, an dem rechts und links blauer Jacaranda, violette
und weiße Bougainvilleas und stark duftende Amatungulubüsche wuchsen. Pflanzen,
die er von Jane bekommen hatte. Beiläufig schweiften seine Augen zu den
Obstbäumen, der großen Akazie. Auf der anderen Seite, etwas unterhalb des
Hügels, vorn das Gehege für die Hühner, die Weide der Schafe und der zwei
Ziegen. In nur knapp sechs Jahren hatte er seine kleine Farm errichtet. Selbst
wenn noch eine Menge, bedingt durch den Krieg, fehlte, war er mehr als
zufrieden.


„Am Samstag werde ich ein großes ngoma geben. Meint ihr,
dass mir einige Frauen Brot backen?“


„Was du willst feiern?“


„Meine shamba! Ich werde die zwei mbuzi schlachten und
alle aus dem Dorf sollen kommen. Ich möchte mich damit bei allen bedanken, weil
sie mir geholfen haben.“


„Der Bwana ist wazimu. Er will pombe trinken und dann ist
der Kopf wieder verwirrt.“ Karega erhob sich. „Bwana nyeusi!“


„Nugu, hapana, ich hole beer in Nakuru und schieße noch
kanga.“


„Ich gehe nach Hause.“


„Sag, kann deine bibi Brot für mich backen?“


„Bwana, du brauchen auch bibi. Ndiyo!“


„Seit er verheiratet ist, will er nur noch zu seiner bibi
und bei ihr liegen“, grinste Ndemi, auch ein wenig neidisch. Seine Gedanken
wanderten fast automatisch zu Sabiha und gleich spürte er ein brennendes
Verlangen nach ihr. Sie war eine Schönheit, wie er fand. Schlank wie eine
swala, lebendig wie ein pofu, geschmeidig wie ein ngari. Ihr Temperament, ihr
Lachen, all das setzte ihn in Aufruhr. Wenn sie ihn anschaute, mit ihren
glutvollen Augen, schmolz er dahin. Dieser begehrenswerte Körper mit den festen,
spitzen Brüsten, den schmalen, schlanken Beinen. Sie war eine Freude für sein
Herz, seine Augen und bald würde sie ihm gehören. Gerade in den letzten Wochen
dachte er ständig an sie, stellte sich dann vor, wie sie zusammen ngweko
praktizierten. Wie sie mit chakula und pombe in seine thingira kam. In seinen
Träumen lagen sie sehr oft beieinander. Es war so schön, wenn er ihr das Gewand
wegstreifte, nur den Lendenschurz natürlich nicht. Er zog dann seine Shorts aus
und sie würden sich streicheln, sich liebkosen, sich dabei Zärtlichkeiten zu
flüstern. Es gab keinen Geschlechtsverkehr, weil das ein thahu auf sich ziehen
würde, deswegen durfte sie nicht sein Geschlecht berühren und er ihr nicht den
Lendenschurz beiseite schieben. Er durfte seinen mboro zwischen ihre kiweo
schieben und so zum Höhepunkt kommen oder sogar das Feuer ihrer Brüste an
seinem steifen Glied spüren. Ach, die wazungu hatten es da besser …


„Sag, du alter nugu, träumst du?“ Er spürte den Stoß von
William und erwachte aus seinen Träumen.


„Was ist los, nugu?“


„Ich habe gesagt, dass wir auf den Sanders ein bisschen
Acht geben müssen. Diesem Kerl traue ich alles zu.“


Der hatte gerade erst am Morgen, da er den Lastwagen
ausleihen wollte, seine Verachtung über sein Verhältnis zu den Schwarzen lautstark
bekannt gegeben.


„Gib ihm die Memsaab und er gibt Ruhe. Suchst du dir eine
andere. Die ist sowieso zu alt für dich.“


Über Williams Gesicht zog ein Grinsen. „Nehme ich mir
Sabiha. Eine hübsche, junge, nette …“


„Bwana, vergiss es.“ Ndemi richtete sich gerade auf.
„Keine Kikuyufrau geht mit einem mzungu ins Bett, weil das ein thahu auf die
shamba laden würde.“


„Ach, für zwanzig Ziegen, ein paar Rinder sieht das
bestimmt anders aus“, lästerte er weiter. Er wusste genau, wie sein Freund zu
dem Mädchen stand, obwohl der das nie erwähnt hatte. Er wollte ihn nur ein
wenig ärgern.


Ndemi funkelte ihn zornig an, dass William laut auflachte.
„Nugu, du bist wazimu sana. Als wenn ich eine Schwarze nehmen würde. Das war
ein Scherz. Wann heiratest du sie?“


„Wenn meine shamba fertig ist und du, wann heiratest du?
Ich meine“, feixte der, „falls dich eine nimmt, du alter nugu.“


„Bestimmt nicht so schnell, wenn überhaupt.“ Er hatte sich
darüber noch nie Gedanken gemacht und er hatte keine Zeit für so was. Erst
wollte er seine Farm aufbauen, dann würde man weitersehen.


„Sag Bwana, wie ist es, wenn man bei einer mwanamke
liegt?“


„Schön. Ich finde das bei euch blöd, dass ihr erst
heiraten müsst, obwohl das wohl bei den meisten wazungu auch so ist. Ich habe
eben Glück, dass mir Catherine über den Weg gelaufen ist.“


„Würdest du mke heiraten, die bei anderen Männern gelegen
hat?“


William überlegte eine Weile, zündete eine Zigarette an
und reichte die Dose seinem Freund.


„Ich weiß nicht. Eigentlich ist es egal, aber auf der
anderen Seite möchte ich, glaube ich, eine Frau, die noch keinen anderen Mann
hatte. Irgendwie möchte man keine gebrauchte Frau. Ist komisch“, sinnierte er
weiter. „Wir wollen, bevor wir heiraten, mit einer oder mehreren Frauen ins
Bett, nur heiraten wollen wir eine unberührte Frau.“


„Deswegen gibt es bei uns die tohara. Da merkst du gleich,
ob sie benutzt wurde.“


„Das merkst du, hab ich jedenfalls gehört, bei den weißen
Frauen ebenfalls. Wenn du Lust auf eine Frau hast, was dann?“


„Wie bei euch. Man sucht eine, die es macht, nur meistens
zieht das einen thahu nach sich. Dann muss man zum Mondomogo, damit er dich
reinigt.“


„Wenn du dir eine von den Frauen in Nairobi nimmst, musst
du noch zum Doktor“, grinste William. „Das hat mir Robin gesagt.“


„Warum?“


„Weil da wohl viele so Krankheiten haben, wo es dir dann
juckt.“


„Dich juckt es auch zuweilen und mich ebenso.“


„Ndiyo, aber anders. Ich meine so richtig, als wenn da
Ameisen darauf herumkrabbeln.“


Sie sahen sich an, wussten, dass sie das bestimmt nicht
erleben wollten.


„Ist es bei euch nicht so, dass die Männer, die mit dir
beschnitten wurden, auch bei deiner Frau liegen dürfen?“


„Bei Sabiha liegt nie ein anderer mwanaume“, ereiferte
sich Ndemi sofort aufs Neue. „Ich werde so leben, wie die mmisionari gesagt
haben. Nur eine mke und die darf nicht liegen bei anderem mwanaume.“


„Ist das bei Karega auch so?“


„Ndiyo, mein Abuu sagt, er hat gute mke bekommen und eine
reicht. Die Bwana wollen das so.“


„Ist besser, sonst kommt ihr nicht zum Arbeiten, weil ihr
keine Kraft mehr habt. Wieso kann das dein Dad bestimmen?“


Er fand das verwunderlich, da Karega über ihnen in der
Rangfolge stand und der machte nie den Eindruck, als wenn er sich etwas sagen
ließe. Karega konnte stur sein, besonders gegenüber anderen Dorfbewohnern. Er
wusste genau, wer er war und dass er eine gewisse Sonderstellung innehatte,
selbst wenn er das nicht oft ausspielte. Wahrscheinlich reichte ihm seine bibi
und so tat er, als wenn er damit einverstanden sei. Diplomatisch war er
sowieso. Ein richtiges Schlitzohr konnte er zuweilen sein.


„Ist so!“


„Na meinetwegen. Ich fahre morgen früh nach Embu und
Nakuru. Sie sollen die Bretter auf die Veranda legen. Brauchst du etwas?“


„Wie lange bleibt der Bwana weg?“


„Ich komme entweder morgen Abend oder am nächsten Morgen,
da ich noch zur Lamars Farm will.“


„Den Bwana juckt es“, griente er.


„Wewe ni bozi. Matunda ni matamu.“


Ndemi nickte und dachte, ja Sabihas Früchte waren süß und
bald war sie seine bibi. 
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Er hatte morgens das Haus gründlich gesäubert und
mit Ndemi, Karega und zwei weitere Männer seine Möbel aus dem Holzhaus in den
Neubau geschafft, damit das alles etwas wohnlich aussah. Die beiden Ziegen
wurden draußen am Spieß gebraten sowie einige Frankoline und Rebhühner. Frauen
hatten Brot gebacken, beer war im Wasser kaltgestellt.


Es würden einem Teil der Dorfbewohner, dazu Doug und Jane
Masters, Catherine sowie Michael und seine Frau, Richard Wilder und Trish
kommen. Alles Menschen, von denen er annahm, dass sie nicht seine farbigen
Freunde diskriminieren würden, obwohl er bei Michael und Emily da nicht so
sicher war. Robin hatte leider keine Zeit.


Mittags erschienen bereits die Masters und ein wenig
stolz, zeigte er ihnen das Haus, seine Viecher, sein Land.


Doug schaute das alles an, jedoch nur wenig erstaunt. Er hatte
gewusst, was in dem damals 16-jährigen Junge steckte. Jane hingegen war
verblüfft, was er geschaffen hatte und sie lobte ihn entsprechend. Das Spiel
wiederholte er wenig später, als die Wilders eintrafen. Ihnen stellte er Karega
und Ndemi vor und die beiden begrüßten diese ohne irgendwelche Anzeichen von
Widerwillen oder Antipathie, genauso wenig wie es bei Catherine der Fall war.
Sie kannte Williams Einstellung und hatte sich angepasst. Etwas anders war das
bei Emily und Kitty Sommerthen, die die beiden Kikuyu ignorierten. Letztere
hatte er zwar nicht eingeladen, aber nun war sie da. Sie durchstöberte sofort
das Haus, als wenn sie zuhause wäre.


Nach einer Weile trat sie heraus. „William, wir müssen
unbedingt nach Nairobi fahren und Möbel kaufen“, tönte sie laut.


„Ich kaufe meine Möbel, wenn ich es will und dass
Notwendigste ist ja vorhanden und reicht für mich“, gab er ziemlich unwirsch
von sich.


„Ich kann dich beraten und …“


„Hapana“, kürzte er das Gerede ab, worauf sie einen
Schmollmund zog und sich beleidigt setzte.


Auch heute war der Krieg eines der Hauptthemen. Jeder
spürte irgendwie die Auswirkungen. Alles fehlte und man musste sich mit den
wenigen zufriedengeben, was noch ins Land kam. Viele Männer waren im Krieg und
man wusste nicht, ob und wann sie wiederkommen würden. So auch Catherines Sohn
Jack.


Auf der anderen Seite hatten bisher alle Farmer gut an dem
Krieg verdient, bedingt durch den Verkauf von Fleisch, Kartoffeln, Getreide.


Richard und Doug tauschten sich über ihre Hotels aus. Der
eine gab Erkenntnisse preis, die ein anderer Mann begeistert aufnahm. Jeder
hatte so eigene Erfahrungen gemacht, andere Ideen verwirklicht.


Die Frauen unterhielten sich über Mode, obwohl sie nur
noch wenige Neuigkeiten darüber erfuhren, zusätzlich über ihren alltäglichen
Ärger.


„Hast du gehört, sie haben eine Partei gegründet; die
nationalistische Kenya African Union, KAU. Sie treten für eine Landreform ein.
Dieser Jomo Kenyatta vertritt darin die Interessen der Kikuyu.“


„Ja, ich weiß. Sie planen wohl große Massendemonstrationen
und Streiks. Das wird Ärger geben“, wandte sich William an Michael. „Eluid
Mathu ist der erste afrikanischer Vertreter im Legislative Council. Er wird als
erster Afrikaner in die gesetzgebende Kammer berufen werden, heißt es.“


„Das stimmt nicht so ganz“, mischte sich Karega ein. „Mit
Erlaubnis der Kolonialverwaltung in Nairobi sind die Luo und andere
Volksgruppen in der KAU vereinigt und die Siedler haben sich für Mathu
entschieden. Wir hatten da kein Mitspracherecht, obwohl es unser Land ist.“


Michael war für eine kurze Zeitspanne verblüfft, dass es
ein Schwarzer wagte, einfach dazwischenzureden.


William hingegen verwundert, wie perfekt sein Freund
Englisch sprach. Karega spielte ihm was vor. Er war nicht der unwissende,
gedankenlose, unbekümmerte, stets gut gelaunte Kikuyu.


„Die Jahre unserer britischen Kolonialherrschaft in
British East Africa waren gekennzeichnet durch harte Wirtschafts-, Sozial- und
politische Gesetze. Vor allem ist unsere Politik geprägt durch
Rassendiskriminierung. Leider! Große fruchtbare Flächen bleiben weißen Siedlern
vorbehalten und strenge Arbeitsgesetze zwingen die Afrikaner dazu, für geringe
Löhne auf den Farmen der Siedler und bei staatlichen Baumaßnahmen zu arbeiten.
Wie sie dort teilweise behandelt werden, wissen wir ja alle.“ Doug zündete eine
Zigarette an und streckte die Beine aus. Die Männer saßen auf Baumstämmen, da
er nicht genug Stühle für alle hatte.


„Unser politisches Mitspracherecht ist sowieso nur auf
Lokalpolitik beschränkt“, wandte Karega ein.


„Das auch“, bestätigte Doug. „Vor diesem Hintergrund
begannen in den frühen 20er Jahren die ersten ernsthaften Protestbewegungen.
Die Afrikaner gründeten politische Vereinigungen, als da waren die Young Kikuyu
Association, die East African Union, die Young Kavirondo Association, North
Kavirondo Central Association, Taita Hills Association und so weiter, um
Missstände wie Zwangsarbeit, Niedriglöhne, hohe Steuern, Enteignung und
Rassendiskriminierung zu bekämpfen. Es hat alles nichts genutzt. Im Gegenteil,
es wurde sogar noch schlimmer. Vor vier Jahren verboten wir dann die Kikuyu
Central Association, was meiner Meinung nach ein Fehler war. Die britische
Regierung verfolgte nur den Plan, ihre ostafrikanischen Gebiete zu vereinigen
und den weißen Siedlern größere Rechte einzuräumen. Nachdem viele Kenyaner sich
durch Landwirtschaft nicht ernähren konnten, wanderten sie auf der Suche nach
Arbeit in die Städte, nur, da gibt es nicht genug Jobs. Dass die irgendwann auf
die Barrikaden gehen, ist abzusehen. Wenn du kein shilingi in der Tasche hast,
dazu Hunger, dann überlegst du dir, wie du das ändern kannst und das wissen
einige Politiker genau und nutzen das aus. Da werden nur Versprechungen
gemacht. In der Beziehung sind Schwarz und Weiß gleich.“


„Meinst du, dass das, was sie uns sagen, nicht stimmt?“


„Karega, ja das glaube ich. Gerade dieser angebliche Jomo
Kenyatta, wie der sich nennt, ist so ein Sprücheklopfer. Er kann euch nicht
allen von heute auf morgen eine große shamba geben, euch ein gari oder was weiß
ich hinstellen. Wenn die Siedler alle das Land verlassen würden, nehmen sie
alles mit. Ihr Vieh, ihre Maschinen und, und, und. Dann habt ihr zwar ein Haus
und beackerten Boden, aber dann?“


„Das hatten wir immer. Nur es geht nicht, dass viele
kurzerhand in Reservate gesperrt werden, dass man uns unserer alten Bräuche
beraubt. Ihr seid in unser Land gekommen, aber ihr fordert von uns, dass wir
uns euch anpassen sollen. Warum? Es ist unser Land, in dem wir allerdings nicht
leben dürfen, wie wir es wollen. Nimm William. Er ist anders. Er lernt von uns,
wir lernen von ihm. Wir respektieren, wie er lebt und denkt, er respektiert
umgekehrt, wie wir leben und denken. Er sagt, was man ändern könnte und wir
reden deswegen. Manches finden wir gut, anderes wazimu. Er nimmt von uns Dinge
an, unsere dawa zum Beispiel. Warum kann man das nicht überall so handhaben, in
ganz British East Africa? Das alles betrifft ja nicht nur dieses Land. Es ist
Platz da für alle, warum schickt ihr uns weg, verjagt uns aus unserer Heimat?
Wir dürfen nicht mehrere Frauen haben, aber ihr habt neben einer Ehefrau noch
andere. Bei euch ist es gut, bei uns schlecht. Ihr dürft Tiere abschießen, wir
sollen nicht jagen. Ihr führt weit über dem Meer Krieg mit Fremden, aber wir
dürfen nicht Krieger sein. Nun kommt ihr und sagt, nun sollen wir für euch
kämpfen, gegen Männer, die uns nie etwas getan haben, von denen wir kein Vieh
mitnehmen können. Ihr enteignet uns, stehlt unser Land, danach geht ihr hin und
sagt, wir wären arme, dumme Wogs. Ihr nehmt euch die Frechheit heraus, diese
angeblichen dummen Wogs zu schlagen, anzuschreien. Ihr vergewaltigt unsere
Frauen, aber um die daraus entstehenden Babys kümmert sich keiner der Weißen.
Ihr lebt nicht nach eurer Bibel, aber verlangt von uns, wir sollen das tun. Ihr
beachtet die Zehn Gebote eures Jesus nicht. Ihr tötet Wogs, wie ihr uns
bezeichnet, aber dafür zur Rechenschaft gezogen werdet ihr nicht. Töte ich
einen Weißen, erschießt man mich. Warum? Das ist mein Land, aber ihr maßt euch
an, dass ihr etwas Besseres seid, weil ihr eine weiße Hautfarbe habt? Ich finde
Schwarz besser als Weiß. Die Mabwana sind oftmals wazimu, und wenn es ihnen
hier nicht gefällt, sollen sie zurückgehen. Wir benötigen keine die unser Land
stehlen, uns schlagen und ausrauben. Was wären denn all diese faulen, dummen,
nicht denkenden, dekadenten Mabwana ohne uns? Nichts! Parasiten. Die Briten
sind froh, dass sie diese Kerle loswurden.“


Eine unheimliche Stille trat ein, nur Karega schaute
selbstbewusst alle an. Doug und Richard lachten. „Karega, du hast damit nicht
unrecht.“


„Kiburi kinachoambatana na mapato“, Ndemi nun.


„Ja, ich denke, dass es alles eine Frage des Geldes ist“,
warf Michael dazwischen. „Die Mabwana haben das Geld und damit eine gewisse
Macht über Ärmere. So ist es wahrscheinlich überall auf der Welt.“


„Also Pa, du wirst wohl nicht mit einem Wog reden? Dass
man denen überhaupt erlaubt, in unserer Gegenwart zu sprechen. Die kapieren es
sowieso nicht. Denen muss man …“


„Halt deine Klappe, als wenn du von irgendetwas Ahnung
hättest. Du bist nur eine dumme, verzogene Göre.“


„Michael, rede bitte nicht so mit unserer Tochter.“


„Ich sage nur die Wahrheit“, brummte er.


William erhob sich. „Ich hole beer und für die Ladys
Wein“, insgeheim wunderte er sich über Michael. Das waren neue Töne. Warum auf
einmal so ein Meinungsumschwung?


Als er hinauskam, erblickte er Kihiga, der neben seinem
Sohn stand und gerade mit den weißen Männern sprach. 


„Seit wir den Abort weggemacht haben, gibt es weniger
Hautkrankheiten“, dolmetschte Ndemi die Worte seines Vaters und wieder wunderte
er sich, warum Kihiga nicht selber Englisch sprach. Er musste ihn mal fragen.


„Der Bwana ist ja zeitweise verwirrt, aber er hat gute
Neuerungen gebracht. Unsere wanawake müssen nicht so lange laufen, um Wasser zu
holen. Wir haben jetzt Brunnen. Die mke arbeiten auf Feld und bringen so mehr
pesa in unser kijiji.“


„Yeye ni jirani yangu na anajali mila yetu.“


„Asante Mzee, ninafurahi umerudi.“


„Der Bwana redet scheußlich. Er noch viel lernen muss“,
gab Kihiga trocken von sich. „Ich besser können englisch“, worauf alle lachten.


Es wurde noch ein langer Abend, bis sich alle nach und
nach verabschiedeten, nur Catherine blieb das erste Mal bei ihm, worauf er
festsetzte, dass er ein größeres Bett benötigte. 
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Die Monate verflogen und aus William war ein Mann
geworden. Breitschultrig, fast zwei Meter groß. Muskelbepackte Arme und Beine,
ohne ein Gramm Fett am Körper. Seine Haut dunkelbraun von der Sonne gebräunt,
bis auf die Stelle, wo die Shorts saßen. Er lief meistens, wie seine beiden Freunde,
barfuß. Seine breiten Hände waren inzwischen voller Schwielen. Er arbeitete von
der ersten Morgendämmerung, bis die Sonne abends unterging neben Ndemi und
Karega. Die anderen Männer, Jugendlichen kamen oder kamen nicht. Da hatte sich
nicht viel geändert. Die Schmerzen in seinem Rücken an manchen Tagen ignorierte
er, genauso wie den Staub, die Wärme oder die Moskitos. Er hatte ein Ziel vor
Augen und dem schritt er peu á peu näher. Er hatte auf der Bank in Nairobi eine
ansehnliche Summe Geld, sein Haus war fertig, obwohl noch zahlreiche
Einrichtungsgegenstände fehlten. Sein Vieh vermehrte sich gut und Betty, das
ehemalige Kalb, hatte ihm viele Nachkommen geschenkt, genauso wie die damals
kranke Kuh. In regelmäßigen Abständen verkaufte er an Stanley Rinder, Schafe.
Von den Hühnern aß er hin und wieder eins selbst, ansonsten lieferten sie ihm
Eier. Er hatte drei Milchkühe und zwei Ochsen für die Feldarbeit.


Er war mit seinem Leben rundum zufrieden, da es besser
lief, als er es erträumt hatte. Einmal in der Woche besuchte er Catherine,
einmal im Monat fuhr er nach Nairobi, besuchte die Masters, die Wilders und
Robin. Alle paar Monate war er für einige Tage in Mombasa. 


 


Er gönnte sich einmal in der Woche einige freie Stunden,
um das Löwenrudel zu beobachten, das sich unregelmäßig in der Nähe seines
Grundstücks aufhielt. Er liebte diese Tiere, besonders das Oberhaupt. Das
Männchen war eine imposante Erscheinung, mit einer gewaltigen, buschigen, fast
schwarzen Mähne.


Karega sagte einmal, als er ihn begleitete: „Er hat
Ähnlichkeit mit dir. Schwarze, lange Haare, sieht wild aus und die Augen haben
deine Farbe, genauso wie sein Fell.“


William gefiel der Vergleich.


Als er eines Tages drei Junge entdeckte, konnte er nicht
widerstehen und schlenderte langsam näher. Als eines der neugierigen Kinder
herantapste, hockte er sich hinunter. „Simba, komm her“, flüsterte er, behielt
dabei das Rudel im Auge. In noch sicherer Entfernung blieb der Knirps stehen,
versuchte zu fauchen, das zu niedlich klang und aussah. Dann machte er noch
einige Schritte auf den Menschen zu, hob seine bereits große Tatze und kratzte
über sein Knie, wo sich sofort die Schrammen rot zeigten.


„Du bist ein frecher Knirps“, lachte William, packte ihn
im Nacken und hob ihn auf seinen Schoß, worauf der sofort ein leises Fauchen
erklingen ließ. Es hörte sich so putzig an und er verkniff sich ein lautes
Lachen. Man konnte die spitzen Zähne erkennen, die Krallen, die sich in sein
Fleisch gruben.


„Du wirst ein Hübscher“, redete er leise mit der
Raubkatze, streichelte ihn. „Nicht meine Tiere fressen, dann werden wir
Freunde.“


Es war, als wenn das Löwenkind ihn verstehen würde und er
begann zu schnurren, als ihm die Ohren gekrault wurden. Ein lautes Grollen
erklang und er ließ den simba los, der heruntersprang, ihn noch einmal
anschaute und dann zu dem Rudel zurückrannte. Die Löwin ließ nochmals ihr
lautes Knurren erklingen, warnend und ging einen Schritt auf ihr Junges zu,
schnüffelte eine Weile, bevor sie ihn mit der Schnauze einen Schubs gab, dass
der umpurzelte. Er stand aber sofort wieder und trabte zu seinen beiden
Geschwistern und tollte wenig später mit ihnen herum, bis das langweilig wurde.
Nun wollten sie anscheinend den Papa ärgern, da sie nach dessen Schwanzquaste
schnappten, bis der sich aufsetzte und drohend brüllte. William lehnte sich an
den Wagen, amüsiert schaute er dem Spiel zu, zündete eine Zigarette an und
beobachtete das Rudel, das ihn völlig ignorierte, wie üblich. Anscheinend waren
sie an seine Anwesenheit gewöhnt. Sie wussten, dass er keine Gefahr für sie
bedeutete.


Er fuhr zurück und bemerkte, wie die Kratzer auf seinem
Oberschenkel brannten, und spazierte zu Kinjija hinüber, damit sie ihm da etwas
darauf schmierte. Ndemi trat ihm entgegen, als er ihn erblickte, musterte ihn.
„Der Bwana hat mit der Memsaab gespielt?“


„Hapana, du nugu, mit einem mtoto wa simba.“ 


„Du bist majununi! Willst du dich zerfleischen lassen?“


„Er war lieb, nur die Krallen sind bereits scharf. Soll
mir eure Daktari etwas geben.“


„Wolltest du nicht weg?“


„Ndiyo, ich fahre danach gleich los. Sag, ist das nicht
dein Bruder dahinten?“


„Ndiyo, Ngumo ist heute gekommen, aber er bleibt nur eine
Nacht. Er will uns heute Abend etwas Wichtiges erzählen.“


Irgendwie hatte William auf einmal ein ungutes Gefühl, das
er sich nicht erklären konnte.


„Was macht er sonst eigentlich?“


„Arbeitet in Nairobi, aber ihm geht es anscheinend gut.“


„Ich muss, sonst komme ich zu spät.“ Er warf noch einmal
einen Blick zu dem Mann, der in einem Anzug, glänzenden schwarzen Schuhen an
der Seite bei seinem Abuu und zwei anderen Männern stand. Ihre Blicke trafen
sich für einen Moment und William glaubte, darin Abneigung zu erkennen. Dann
wandte er sich ab und eilte zu Kinjija, die ihm eine Salbe auf die Kratzer
schmierte, die angenehm kühlte.


Als er das Dorf verließ, stand Ngumo auf einmal vor ihm.
„Mzungu, verschwinde aus unserem kijiji, aus unserem Land. Wir wollen dich
nicht“, dann drehte er sich um und schlenderte langsam zurück, während ihm
William nachschaute, ein wenig über die Antipathie verblüfft. Das hatte er noch
nie bei einem der Dorfbewohner erlebt. Manche waren etwas zurückhaltend, aber
solche Abneigung?


Nachdenklich eilte er zu seinem Haus, wo er sich schnell
etwas erfrischte, umzog und dann fuhr er los, in Gedanken noch bei Ndemis
Halbbruder.


 


Der Mount-Kenya-Safari-Club liegt an den Ausläufern des
Mount Kenya, genau auf dem Äquator in der Nähe von Nanyuki. Er hatte während
der Fahrt eine großartige Aussicht auf den Berg Ngais, da die Luft sehr klar
war, nur leicht flirrte. An dem strahlend blauen Himmel zeige sich kein
Wölkchen und selbst die Kuppe des Kirinyaga war frei von dem sonst üblichen
Dunst. 


Damit er mehr Siedler kennen lernte, hatte er die
Einladung von Michael angenommen. Er war noch nie drinnen gewesen, aber heute
wollte er sich mit Michael, Catherine und einigen anderen treffen. Der 1938
erbaute Club war wohl unten den Siedler und Reichen sehr beliebt. Es gab sogar
Zimmer und einige Cottages für Gäste.


Nachdem er seinen Wagen abgestellt hatte, blickte er sich
um. Das Anwesen war umgeben von wunderschönen Gärten mit makellosen Rasen sowie
dekorativen Teichen. Affen und viele Vögel tobten herum und erfüllten die Luft
mit einem lauten Stimmengewirr.


Ndiyo, ein hübscher Ort, dachte er und schlenderte hinein.
Als er an einem großen Tisch Kitty erblickte, stöhnte er innerlich. Diese dumme
Pute muss auch anwesend sein. Sie kapierte es nicht, aber das werde ich ihr
versalzen. Er begrüßte alle der Reihe nach und Michael stellte ihm einige neue
Leute vor. Demonstrativ setzte er sich neben Catherine und die anderen nahmen
das unterbrochene Gespräch wieder auf.


„Whitehall hat uns umfassend auf dem Kieker und es wird
nicht lange dauern, da zaubern sie aus den Schwarzen weiße Gentleman. Der Druck
wird stärker und Kolonien werden überall aufgelöst, mit oder ohne Druck der
Einheimischen“, erklärte Roger, ein Farmer und der Bruder des hiesigen Deputys.


„Sir Mitchell wird alle Hände voll zu tun haben, die
Schwarzen unter Kontrolle zu halten. Die Wogs der Kenya African Union werden
rebellischer. Man sollte sie für einige Zeit wegsperren, dann herrscht Ruhe“,
gab ein Brian Kere zum Besten.


William spürte Zorn in sich, hielt sich jedoch zurück. Er
wollte nicht sofort erneut auffallen.


„Wir mussten unseren Koch entlassen. Der hat alles
mitgenommen, was nur irgendwo herumstand, sogar Wein“, berichtete eine der
Frauen. „Ich hab ihm eine heruntergehauen und nach Hause geschickt. Nun brauche
ich einen Neuen.“


„Ja, man hat nur Ärger mit den Wogs. Neulich komm ich ins
Schlafzimmer, da finde ich unsere Schwarze, wie sie, anstatt zu putzen, sich im
Spiegel betrachtete und dabei tanzte. Als ich was dazu sage, erzählt die mir,
dass bald alles anders wird, da sie ihr Land wiederbekommen, was wir ihr
gestohlen haben. Uhuru kommt. Ich hab sie an den Ohren gezogen und ihr erzählt,
was ihr passiert, wenn sie nicht arbeitet.“


„Unser Boy hat neulich beim Bügeln alle Hemden und
Tischtücher verbrannt. Als ich ihn deswegen anschreie, sagt der lächelnd:
Sifahamu, sifahamu. Ich habe ihm dann sifahamu eine heruntergehauen und nach Hause
geschickt.“


„Diese Wogs werden immer unverschämter und Sir Mitchell
sollte härter durchgreifen“, gab Kitty schnippisch von sich, warf dabei William
einen herausfordernden Blick zu, der das nur kalt erwiderte. „Manche Weiße
versuchen sogar, sich mit diesen primitiven Wilden anzufreunden.“


„Ich denke, etwas anderes wird uns demnächst nicht übrig
bleiben, wenn wir überleben wollen.“


„Marvin, was redest du da für einen Mist? Gerade ihr
solltet den Niggern zeigen, wo ihr Platz ist.“


„Nathan, ihr werdet irgendwann umdenken müssen. Du kannst
auf Dauer nicht, mit vielleicht sechzigtausend Weißen, mehrere Millionen
Menschen unterdrücken.“


„Doch kann man, indem man ihnen jeder Tag zeigt, wer das
Sagen hat.“


„Soweit kommt es noch, dass ich mich mit einem Nigger verbünde.
Lieber trete ich ihm zehnmal in den Hintern. Dann weiß er, wo sein Platz ist“,
erklärte ein älterer Mann.


„Noch besser, gib ihnen eine Ladung Schrot in den
Allerwertesten schwarzen Hintern. Das verstehen die sofort.“


„Vielleicht sollte man die Aufrührer alle an die Wand
stellen und abknallen. Da schiebt man weiteren Unruhen einen Riegel vor. Das
verhindert für die Zukunft, dass diese Wogs sich noch größere Frechheiten uns
gegenüber herausnehmen.“


„Edward, du bist ein Idiot“, mischte sich Michael Sommerthen
ein. „Du kannst nicht Menschen abknallen, nur weil sie dir nicht in den Kram
passen? Marvin hat Recht. Mitchell sollte einen Kompromiss suchen, und zwar
schleunigst.“


„Das sind ja ganz neue Töne von dir. Seit du mit dem
Shrimes herumhängst, hast du wohl dessen Meinung übernommen?“, klang es
höhnisch von Nathan Sanders. „Unser Freund ist ja so ruhig und verteidigt seine
Wogs nicht.“ Er griff erneut zu seinem Glas und trank dieses in einem Zug aus.
Das Gesicht rot gefärbt und William vermutete, dass das weniger mit der Sonne
zu tun hatte. Schien ein wenig zu viel zu trinken.


Er grinste den Mann an, seine Augen jedoch blickten kalt.
„Ich habe keine Probleme mit den Arbeitern. Sie arbeiten sehr gut, sind
zuverlässig und fleißig. Vielleicht liegt das daran, dass ich Menschen in ihnen
sehe und so mit ihnen umgehe, wie ich es von anderen mir gegenüber erwarte.“


„Nathan, eins musst du zugeben, der Erfolg gibt ihm Recht.“


„Pa, das ist trotzdem nicht normal. Man darf sich doch
nicht mit solchen auf eine Stufe stellen. Wir sind schließlich weiße,
zivilisierte Menschen.“


„Du bist eine eingebildete, weiße Pute“, konterte William.


„Ich weiß wenigstens, wie ich mich zu verhalten habe, und
gebe mich nicht mit so einem schwarzen Niggerpack ab.“


„Sei vorsichtig, was du über meine Freunde sagst“,
erwiderte er mit kalter Förmlichkeit. 


„Du hast keinen Anstand. Du bist mit einer Frau zusammen,
die du nicht heiratest, treibst dich ständig bei den Wogs herum, läufst wie die
in dreckiger Kleidung durch die Gegend. Du kannst dich nicht korrekt kleiden,
wie es sich für einen Gentlemen geziemt. Du bist so primitiv wie deine Wogs.
Ein weißer Nigger, ekelhaft!“


William lachte laut. „Deswegen willst du, dass ich dich
heirate? Du bist eine bornierte Ziege.“


Jetzt wurde sie rot, keifte los, dass ihre Stimme schrill
klang. „Bestimmt nicht. Du hast ja noch nicht mal so viel Rückgrat besessen,
wie unsere anderen Männer, in den Krieg zu ziehen.“ Sie nahm ein Taschentuch
hervor, und tupfte damit in ihrem Gesicht herum.


„Weil ich nicht blöd bin.“


„Kitty, mein Darling, ereifere dich nicht so. Wenn unsere
Männer heimkehren, wirst du einen passenden Mann finden und keinen, der solche
Ansichten wie William hat.“


„Emily, du hast ihn doch für deine Tochter ausgesucht. Tu
nicht so, nur weil er sie nicht will.“


„Er hätte froh sein können, wenn er so eine Frau …“


„Sie wäre die Letzte, die ich heiraten würde“, schnitt
William ihr im scharfen Ton das Wort ab. „Kein normaler Mann nimmt eine Frau,
die zu blöd ist, einen Eimer Wasser umzuschütten. Sie ist nichts weiter, als
eine dumm daher plappernde Gans. Sie hätten Ihrer Tochter arbeiten beibringen
sollen, damit aus ihr etwas wird. Sie sitzen schließlich auch nicht faul
herum.“


„William danke. Was ich gesagt habe.“


„Habt ihr gehört, die Deutschen Truppen sollen sich
angeblich aus Griechenland, Albanien, Serbien und Makedonien zurückgezogen
haben. Die Russen rücken wohl weiter vor.“


„Wie lange soll das noch dauern? Wir bekommen heute nur
noch einen Teil der Waren, die wir benötigen.“


„Die Amis sollen wohl in Frankreich und Holland gelandet
sein.“


„Jetzt wird es hoffentlich bald zu Ende gehen.“


„Das denke ich nicht! Die Amis müssen nun mit den Japsen
fertig werden.“


So ging es während des Essens weiter. Danach drehten sich
die Gespräche abermals um die hiesige Problematik, aber man stellte erfreut
fest, dass viele von ihnen durch den Krieg reich geworden waren. William hörte
etwas erstaunt, dass viele der anwesenden Farmer, Schulden gehabt hatten, diese
jedoch dank der horrenden Fleischpreise getilgt werden konnten.


Etwas verblüfft registrierte er, wie viel man trank.
Brandy, Whisky und Gin wurden nur so weggekippt und besonders bei Nathan
Sanders stellte er das fest. Die Augen wurden glasiger, seine Stimme
schleppender, die Äußerungen bissiger. Was ihn allerdings so richtig in Rage
versetzte war, wie man die schwarzen Dienstboten behandelte. Sie wurden dumm
angequatscht, geschubst, sogar angebrüllt und mit einem Vokabular betitelt, das
er schockierend fand. Die Bediensteten nahmen das scheinbar ungerührt hin, schauten
die Weißen nie an, servierten die Getränke in gebeugter Haltung, sobald einer
der Mabwana nur mit dem Finger schnippte. 


Als er zu später Stunde massiv Catherine verbal angriff,
mischte er sich ein. „Lass sie in Ruhe, sonst lernst du mich kennen“, blaffte
er ihn an.


„Ach, der Wogfreund spielt sich als Gentleman auf?
Spekulierst du auf ihre Farm? Gehst du deswegen mit der ins Bett?“


„Sei vorsichtig, was du sagst, sonst hau ich dir eine
herunter. Du bist betrunken und solltest aufhören zu saufen. Anscheinend
verträgst du das nicht.“


„Du Niggerfreund hast mir nichts zu sagen. Geh zu deinen
Wogs und hol dir eine Schwarze ins Bett oder machst du das schon? Die sollen ja
gut sein, nur sind die Schlampen alle krank.“


„Ach ja, woher weißt du das? Hat dich eine angesteckt? Ich
kann dir die Adresse von einem guten Daktari geben“, klang es bissig von
William. „Du hast alle schwarzen Frauen in Nairobi durch. Du nimmst jede
prostitute mit, weil du sonst keine mehr abbekommst. Welche normale weiße Frau
will so einen Kerl? Kitty eventuell?“ 


„Du dope, ich werde …“ Nathan hatte sich erhoben, hielt
sich am Tisch fest.


„Gib Ruhe. Du solltest nichts mehr trinken.“ Marvin zog
ihn auf den Stuhl zurück. „Es reicht für heute. Mensch, sauf nicht so viel und
stänker nicht ständig mit jedem herum. Damned!“


William und Catherine verabschiedeten sich wenig später.
Im Auto dachte er über das Gehörte nach und irgendwie ahnte er, dass er sich
Sanders endgültig zum Feind gemacht hatte. Dann fiel ihm Ngumo ein und was der
am Nachmittag geäußert hatte. Auch das bedeutete nichts Gutes. 


Als er vor Catherines Haus hielt, vergaß er für Stunden
alle Probleme. 
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Eines Nachmittags erschien Ndemi bei ihm. Sie
setzten sich in das noch nicht fertig eingerichtete sebule, nach dem William
Kaffee gekocht hatte.


„Ich werde heiraten“, verkündete er.


„Sabiha wird sich freuen und ich habe damit gerechnet.
Wann ist es so weit?“


„Morgen werde ich mit meinem Abuu sprechen. Jahrelang habe
ich an den Tänzen teilgenommen, habe bei vielen mwali in der nyumbani gelegen.
Ich habe mich dabei genau an die mathanjukis Lehren über das Geschlechtsleben
gehalten und habe keine geschwängert.“  


Seine Gedanken eilten zu Sabiha. Sie war schön und nicht
dick, wie viele andere. Ihre Haut glänzte, genauso wie ihre schwarzen Augen.
Sie war stets fröhlich und intelligent. Er hatte in den letzten zwei Jahren oft
in der nyumbani ihrer Mamaye gelegen und wusste, dass sie ihn liebte. Er hatte
sie beobachtet, wie sie arbeitet. Ihr Becken würde ihm bestimmt viele Söhne
gebären. Sie war die perfekte mke.


„Vielleicht möchte sie dich ja nicht“, lästerte William.


„Mzungu, sie will. Ich weiß es.“


„Sie ist hübsch und sie passt gut zu dir, rafiki langu.
Wie geht das dann vor sich? Ähnlich wie bei Karega?“


„Wir bereiten eine Mischung aus weißem Kalk, schwarzer
Asche und rotem Puder, das wird auf den Mann geschmiert und danach wir braten
fetten kondoo ya dume. Mein Abuu muss ndiyo sagen, dann braut mir meine Mutter
beer aus Zuckerrohr und ich gehe damit zu meinen Beschneidungspaten, werde ihm
sagen, dass ich Sabiha heiraten will. Wir werden zu ihrem Baba gehen und reden.
Der Mzee sagt, du sollst morgen kommen, dann du sehen.“


„Freust du dich, dass du heiratest?“


Ndemi überlegte einen Augenblick. „Ndiyo, ich glaube
schon. Es gehört zum Leben, erwachsen zu werden und haben eine Familie. Ich
will drei watoto. Nicht mehr, sonst sieht Sabiha bald aus, wie andere wamke:
Breite Hüften, welke Brüste vom vielen Stillen.“


„Das wäre schade. Sie hat eine gute Figur und ist sehr
hübsch. Schöne lange, schlanke Beine hat sie, keine breiten Hüften und eine
schmale Taille. Will sie dich überhaupt?“, lästerte er noch ein wenig.


„Ndiyo! Sie ist tamu, tamu sana“, erwiderte Ndemi
träumerisch. Gedanklich war er einen Tag weiter. Morgen Abend war er am Ziel
seiner jahrelangen Träume angelangt und Sabiha würde ihm gehören. Er hatte,
dank des Mabwana, viel erreicht. Er hatte viele shilingi, viele mbuzi, kondoo
ya dume und ng´ombe und nun gehörte ihm bald die schönste mke seines kijiji.
Ngai meinte es gut mit ihm. Er würde ihm ein gutes kondoo und einen Kürbis
pombe schenken, damit ihm das Glück erhalten blieb. Nun wanderten seine
Gedanken zu Sabiha und er stellte sich das mehr vor. 
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Nachdem er seine Viecher versorgt und begutachtet
hatte, spazierte er hinüber. Arbeiter waren sowieso keine gekommen.


Er grüßte, setzte sich zu den Männern, da brachte ihm
Ngina, Ndemis Mutter Tee, den er dankend entgegennahm, auch froh, dass es keine
pombe trinken sollte.


Er schaute die Männer an, die heute anders, fröhlicher
wirkten, besonders Kihiga und Musa, der Vater der Braut.


Ndemi, bunt bemalt trat aus seiner thingira. William
schaute seinen Freund an, nur mühsam ein Grinsen vermeidend, als er den so
fremdartig aussehend Mann erblickte. Heute war er ein Kikuyukrieger, ein njamas
aus der Zeit, bevor die Weißen in ihr Land gekommen waren.


„Ich habe seit einiger Zeit an den Tänzen teilgenommen und
mit deiner binti in der Hütte ihrer Mutter gelegen. Ich habe ihr nie den
zweiten Schurz entfernt. Daher komme ich heute, mit der Erlaubnis meines Abuu,
um von dir die Einwilligung zu erbitten, sie in meine shamba zu holen“, gab der
von sich, ernst, aber mit einem gewissen Stolz.


Musa blickte den Mann an. „Ndiyo, Sabiha ist ein sehr
gutes Mädchen, sie arbeitet fleißig, besorgt gut die Feldarbeit, ist gesund und
sie ist ein sehr erfreulicher Anblick.“ Musa winkte und wenig später erschien
seine Tochter.


„Bist du bereit, die nyumbani Ndemis, der mwana von Kihiga
ist, zu bebauen?“, fragte er seine Tochter, die mit glänzenden Augen dastand.


Sie ist ein hübsches Mädchen, dachte William, während er
sie betrachtete und wie Ndemi dastand, sah man dem an, wie verliebt er in sie
war, aber das wusste er schon lange. Ndemi hatte die junge Frau mit Blicken
verfolgt Blicke, die alles sagten.


„Ndiyo, ich bin bereit“, antwortete sie und senkte die
Augenlider schamhaft. Wahrscheinlich gehörte das zum Ritual, dachte er
belustigt. 


Ngina, die Mutter des Mädchens ergriff den Bierkürbis und
schenkte ein und reichte den Becher ihrem Mann.


„Wenn dieser Mann dir nicht gefällt“, wandte sich Musa an
seine Tochter, „schütte ich das beer auf den Boden.“


„Verschütte es nicht“, erwiderte die Frau.


Jetzt tranken alle der Reihe nach und nun begann das
feilschen um den Brautpreis. Schließlich einigte man sich auf dreißig Ziegen,
gute und schlechte, gleichmäßig verteilt und drei Widder sowie zwanzig Krüge
pombe.


Sie ist billiger als Wakiuru, amüsierte sich William.
Wahrscheinlich lag es daran, dass diese hoch angesehene Eltern hatte. Trotzdem,
teuer so eine bibi. 


Nun erklangen die Tende-Trommeln und es wurde getanzt. Lieder
wurden über das Brautpaar, die großen Kikuyukrieger und ihre Heldentaten, die
Schönheit einer Frau gesungen. 


 


Am frühen Nachmittag verließ er das Fest und besuchte
seine Löwen, wie er das Rudel stets bezeichnete. Er stieg aus und fast
automatisch zählte er und war, wie jedes Mal erfreut, dass keiner fehlte. Er
spazierte einige Schritte vom Wagen weg, hockte sich hin und zündete eine
Zigarette an. Die Kleinen hatten ihn noch nicht entdeckt, tollten herum,
ärgerten eine große Schwester, die sich beleidigt erhob und einige Meter
entfernt sich erneut niederlegte.


Er hatte die Zigarette gerade aufgeraucht, weggeworfen, da
blieb eines der Löwenkinder stehen und schaute zu ihm. Es war der junge Löwe,
der einzige Junge, da die anderen alle Weibchen waren. Der hörte auf zu spielen
und rannte schnell tapsig heran, blieb drei Meter vor ihm stehen, fauchte, was
etwas lauter als bei seinem letzten Besuch klang. Er war rasch gewachsen und
die ersten spärlichen Anzeichen einer Mähne sprossen hervor.


„Komm her, Ngatia“, redete er leise mit dem Tier. Der
schaute ihn an, fauchte einmal mehr, trottete näher.


„Du willst mir wohl zeigen, was für ein großer Kerl du
bist, was?“, lachte er leise. „Ngatia, ndiyo so wirst du heißen.“


Der Knirps war bei ihm angekommen und William nahm ihn
hoch, setzte ihn auf seinen Schoß, worauf der prompt zeigte, dass er ein
Raubtier war und versuchte zu brüllen, was mehr wie ein Fiepen klang.


„Ist ja gut, Ngatia. Du willst gekrault werden, nicht
wahr? Da schnurrst du gleich“, dass dieser wirklich tat. Während er sich mit
dem mtoto wa simba beschäftigte, behielt er das Rudel stets im Auge. Das
Oberhaupt und wahrscheinlich der Vater des Kleinen, hatte sich aufgesetzt und
schaute zu ihm. Nach einiger Zeit brüllte er laut, schüttelte seine schwarze
Mähne, brüllte nochmals, dass einige Impalas in der Nähe aufblickten.


„Ich glaube, bevor dein Baba richtig böse wird, gehst du
lieber zu ihm, Ngatia.“ Er stellte das Kerlchen hinunter, der ihn anblickte.
„Lauf zu deiner Familie. Ich komme dich wieder besuchen.“


Der Kleine versuchte zu brüllen, drehte sich um und
preschte schnell zu seinem Rudel zurück. Die Mutter, wie William vermutete,
beschnupperte ihn einige Zeit und dann wurde er geputzt. Sie mag wahrscheinlich
meinen Geruch nicht, belustigte er sich, dann schritt er langsam zu seinem
Wagen und fuhr nach Hause. Das Vieh musste versorgt werden.


 


Mit einem Kaffee setzte er sich auf die Veranda und
erblickte durch die Bäume hindurch, im Dorf den Feuerschein, und er dachte an
seinen Freund. Morgen würden der Umtrunk und die Feierlichkeiten beginnen.
Einen Widder würden sie schlachten und einen Krug nach dem anderen leeren.
Ndemi musste seine nyumbani fertig bauen, während die jungen Frauen aus
Zuckerrohr beer herstellten, da es noch drei Trinkzeremonien gab. Einmal wurde
die neue nyumbani von Ndemi gefeiert, dann die Einrichtung und zum Schluss der
Raub der Braut. An dem Abend kleideten sich die Beschneidungsbrüder von Ndemi
wie in der guten alten Zeit mit Straußenfedern auf dem Kopf, die Gesichter mit
Ocker und Kalk bemalt. Sie würden Sabiha überfallen und zu der neuen Hütte von
Ndemi schaffen. Sie musste dabei laut schreien, das gehörte zu der Zeremonie.
Vier Tage blieb sie dort drinnen, klagte dabei laut, sang die dazu bestimmten
Lieder. Ndemi hingegen feierte und lebte in seiner thingira, hatte fast jeden
Morgen Kopfschmerzen von dem vielen Alkohol, dabei griente William.


Am Ende des vierten Tages würde dann Sabiha ihrer Familie
einen zeremoniellen Besuch abstatten und danach in ihre eigene Hütte
zurückkehren. Ndemi durfte nun zu ihr und den zweiten Schurz entfernen. Dass
sein Freund dem entgegenfieberte, konnte er sich lebhaft vorstellen, aber wie
würde das Sabiha empfinden? Sie hatte man beschnitten und er hoffte für die Frau,
dass es ihr nicht zu wehtun würde.


Einen Monat dauerten die Flitterwochen, wo die beiden
verwöhnt wurden und die Frau nicht arbeiten brauchte. Nach dreißig Tagen schor
man ihr den Kopf und sie stattete ihrer Familie einen Besuch ab. Das war für
sie die letzte Möglichkeit, diese Ehe zu annullieren. Der Brautpreis müsste
dann zurückgezahlt werden. Sie würde das bestimmt nicht tun. Sollte sie da
schwanger sein, hielt sie sich Blumen vor das Gesicht. Sie bekommt dann von der
Familie eine Ziege, als letzte Gabe und sie wird mit Schaffett eingeschmiert.
Für ihren Mann bekommt sie einen Kürbis Haferschleim und erst danach war sie
seine mke. Das ruhige Leben hatte ein Ende. Sie musste die Arbeit aufnehmen und
Ndemi würde arbeiten kommen.


Ndemi war bestimmt überglücklich, dass er seine Sabiha zur
Frau hatte, grübelte er weiter. Sie wollte er haben. Es stimmte also nicht,
dass man nur irgendeine Frau heiratet. Es war genauso wie bei vielen Weißen
Gefühle im Spiel. Bei Karega hatte man das nie so bemerkt, wie bei Ndemi, der
reineweg vernarrt in die Frau war. Karega war aber generell ein anderer Typ als
Ndemi. Er war selbstbewusster, mehr ein Mann, der selten einmal Gefühle zeigte.
Karega war stolz und sehr intelligent. Irgendwie strahlte er etwas
Aristokratisches aus. Er wirkte zwar nie überheblich, aber doch bemerkte man
bei ihm, dass er sich sehr wohl bewusst war, dass er in sehr gehobener Stellung
aufgewachsen war, dass seine Eltern etwas Besonderes in der Dorfgemeinschaft
darstellten. Egal was noch geschehen würde, Karega würde stets weit über den
anderen stehen, selbst über Ndemi. Aber das war nie ein Problem zwischen seinen
beiden Freunden. Ndemi wusste genau, dass er ebenfalls, wenn auf eine andere
Art, privilegiert war. 
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Die Monate flogen scheinbar nur so vorbei. Gestern
war er in Mombasa angekommen, wo er die notwendigen Dinge gekauft, nachdem er
sein Vieh verkauft hatte. Die Preise waren in astronomische Höhe geschnellt und
er hatte viel Geld verdient. Er wurde kontinuierlich reicher, und wenn er
zurück war, würde er von Kihiga mehr Land abkaufen, falls der zustimmte. Er
hatte einen Plan und dem kam er näher. Als Nächstes würde er Baumaterial
kaufen, damit Karega und Ndemi richtige Häuser bekamen. Aber erst das Land, auf
dem er Mais und Hirse anbauen wollte. Oberhalb des Hauses würde er es mit
Kaffee probieren.


Nach einem ausgiebigen, wie immer sehr vorzüglichen Mahl,
das Betty gezaubert hatte, saßen sie auf der Veranda, die von flackernden
Laternen, die von Insekten umlagert wurden, erleuchtet war. Geckos klebten an
der Decke. Sam trat mit beer heraus und wie meistens drehte sich die Gespräche
um den Krieg, der nicht enden wollte. Die Auswirkungen waren von Monat zu Monat
mehr spürbar. Es fehlte an allem und alles wurde teurer.


„Mit diesem Kenyatta werden wir noch viel Freude haben.“


„Wieso?“


„Der reitet ständig auf dem Slogan Afrika den Afrikanern
herum oder sein zweiter Spruch, Freiheit für uns. Bei dem Panafrikanischen
Kongress in Manchester hat er damit getönt. Zunächst maßgeblich von
Afroamerikanern bestimmt, verlagerte sich der Kongress zum Schwerpunkt des
Panafrikanismus in die afrikanischen Länder. Dieser Kwame Nkrumah von der
Goldküste ist auch so einer. Da haben sich die Richtigen gefunden. Sie fordern
einen afrikanischen Befreiungskampf, dass sie so sogar bei der All-African
People´s Conference unverblümt gesagt haben. Die Einheimischen fordern immer
heftiger eine Eigenverwaltung und dass die Kolonialherren abziehen.“


„Meinst du, dass sie gegen uns vorgehen?“


„Wenn Sir Mitchell sich nicht zu stur stellt und mit ihnen
kooperiert, eher nicht, vermute ich. Nur muss bei einigen von uns ein Umdenken
erfolgen. Die Zeiten, wo man sich als Bwana alles erlauben konnte, sind
vorbei.“


„Vielleicht sollte man eine gemeinsame Regierung
anstreben.“


„William, das ist Wunschdenken. Ich glaube nicht, dass das
Whitehall jemals zulassen würde. Die geben nicht so einfach ihre Kolonie auf.
Außerdem denkst du, dass sich Mitchell mit einigen Schwarzen berät? Ich nicht!“


„Man kann auf Dauer nicht die Meinungen und Interessen von
Millionen Menschen übergehen, diese permanent diskriminieren?“


„Das handhaben sie seit Jahren und bisher ist es ja
irgendwie gut gegangen.“


„Die Menschen werden schlauer, lernen mehr, auch von den
Weißen.“


„Tja, aber das bedenkt man nicht. Man hat jahrzehntelang
versucht, die Wogs zu Weißen zu erziehen. Nun haben sie von uns gelernt, aber
das gefällt uns nicht.“


„Mitchell muss klar sein, dass man auf Dauer die Schwarzen
nicht außen vor lassen kann.“


„Ihr beide könnt da reden so viel ihr wollt, entschieden wird
es woanders. Wir sind diejenigen, die es ausbaden müssen“, warf Betty ein.


Wenig später legte man sich schlafen und endlich konnte er
die Post lesen. Darauf hatte er den ganzen Abend gewartet. Hastig riss er den
Brief auf, wurde blass, als er las, dass sein Bruder ums Leben gekommen war,
von dem Vater hatten sie seit Monaten nichts mehr gehört, genauso wie von
seinen Freunden. Er fühlte Tränen in den Augen, als er das nochmals las. So
viele Tote und alles nur wegen dieses bescheuerten Krieges dachte er. Seine
Gedanken waren bei Edward, dem Bruder, bei dem Vater, bei den Männern der Afric
Star.


Er las weiter. Sie berichteten von ihrem Leben, dass
Lebensmittel rationiert waren, aber sie hatten genug zu essen, Brennholz. Den
anderen Verwandten ging es ebenfalls gut. Die Häuser waren nicht bombardiert
worden und alle waren bei bester Gesundheit.


Wenn dieser Krieg vorbei war, würde er seine Eltern und
Geschwister auffordern, zu ihm zu kommen. Hier konnten sie ein sorgenfreies
Leben führen, darum würde er sich kümmern. Im Haus war genug Platz und alles
andere würde sich finden. Gleich setzte er sich und schrieb einen langen Brief.
Falls der überhaupt ankam, konnte es Monate dauern. Auf eine Antwort musste er
wiederum so lange warten. 
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Ndemi erschien an dem Morgen allein.


„Wo ist Karega?“


„Er kommt später. Ein thahu liegt über seiner shamba, da
Wakiuru einen Tonkrug fallen ließ. Er ist zum Mondomogo gegangen, damit er das
thahu vertreibt. Jetzt haben alle Angst, dass das mtoto mchanga verkehrt auf
die Welt kommt, weil es davon befallen ist.“


„Was heißt das?“


„Dass man ein mtoto töten muss, weil sonst der thahu nicht
weicht. Er ist in den mtoto gefahren. Wakiuru liegt in der Entbindungshütte und
Kinjija sagt, das mtoto mchanga liegt falsch.“


William blickte seinen Freund entgeistert an, schluckte.
„Du willst mir sagen, dass Karega sein eigenes Baby tötet, weil es zuerst mit
den Füßen geboren wird? Selbst dann, wenn es ansonsten gesund und munter ist?“


„Ndiyo, die Hebammen ersticken es sofort und legen es dann
für die kahiti hin.“ Ndemi sagte das mit einer Seelenruhe, als wenn es das
Natürlichste auf der Welt wäre.


„Ihr seid wohl bescheuert“, ereiferte er sich lautstark.
„Ihr könnt doch nicht einen Säugling töten. Wo ist Karega?“


„Du kannst da nicht hin!“


„Du glaubst nicht, was ich alles kann. Diesem Baby wird
nichts passieren“, gab er grob von sich. „Also, wo ist Karega?“


„Sie sind hinter dem Dorf.“


„Gehen wir!“ Schon eilte er los, von einer unbändigen Wut
getrieben. Das war einer der Momente, wo er seine Freunde wirklich nicht
verstand, ihre Gedankengänge nicht nachvollziehen konnte.


„Sag Ndemi, würdest du zulassen, dass man dein Kind
umbringt?“


„Ndiyo, es ist von einem bösen dawa befallen und muss
getötet werden. Es ist dann nicht mein Kind.“


„Ihr seid bisweilen bekloppt. Wazimu! Bozi!“


„Dua la kuku halimpati mwewe.“


„Fragt sich nur, wer der Adler ist“, gab er voller Zorn
von sich, während sie den Pfad entlang hasteten. „Mawazo yetu yanaachana. Debe
tupu haliachi kuvuma.“


Ndemi lachte. „Der Bwana lernt.“


„Du glaubst nicht, was IHR noch alles lernt. Zuerst, dass
man keine Babys tötet.“


„Ist kein mtoto mchanga.“ 


„Du bist wazimu. Magineti moset ne kagoeet kolany ketit.“


„William, reg dich ab.“


Wenig später erblickten sie die Lichtung außerhalb der
shamba. Ein Widder blökte an der Seite aufgeregt. Ein Loch war im Boden, in dem
Bananenblätter lagen, Wasser aus einem Kürbis wurde gerade hineingeschüttet
sowie verschiedene Pulver. Ndemi hielt William am Arm fest, schüttelte leicht
den Kopf. Sie blieben beide hinter dem Gebüsch stehen.


William hörte den merkwürdigen Singsang des Mondomogo, der
immer die gleichen Worte leierte: „Thahu weiche und gehe fort. Der Wind treibt
dich von dannen, wie das Pulver. Thahu gehe mit dem Wind, löse dich auf wie die
Wolken“, soviel verstand William.


Karega zog das Tier an den Hörnern näher. Dem kondoo ya
dume wurde die Nase aufgeschlitzt, in die Grube geführt und in jede Richtung
gedreht, wobei der laut schrie. Die Blutspur zeichnete fast einen Kreis und
dabei sang der Mondomogo permanent dieselben Worte: „Thahu weiche, fliege mit
dem Wind.“


Der Bock wurde hingelegt und nun schlitze er ihm den Bauch
auf. Das noch lebende Tier schrie kurz, bevor es verendete, während der Alte
rezitierte. „Weiche thahu, weiche! Weiche durch die Nase, den Mund, die Ohren,
den Nabel, den After, den Penis. Weiche thahu, weiche! Weiche thahu erweiche
aus der Hütte, dem Schornstein, der Erde.“


Man häutete das Tier, danach wurde jedes Bein einzeln
gebrochen. Die Augen wurden herausgeschnitten, die Hoden abgetrennt, ein Teil
des Magens entfernt und nun nahm er das Herz heraus.


William drehte es den Magen herum, als er das erblickte.
Das war grausam, bestialisch und ekelhaft.


Der Mondomogo deklamierte weiter, leierte irgendetwas
herunter und nach einigen Minuten blickte er Karega an. „Du kannst den Bock
mitnehmen und braten. Das thahu ist gewichen.“


Karega nickte, schulterte das Vieh und brachte es ins
Dorf. Ein Junge rannte herbei und füllte die Grube mit Erde auf.


„Was bedeutet das?“, erkundigte er sich bei Ndemi.


„Das alles in Ordnung ist und dass mtoto mchanga gesund
auf die Welt kommt, zuerst mit dem Kopf geboren wird.“


„Davon überzeuge ich mich selber. Sie liegt in der
Entbindungshütte?“


„Ndiyo, aber das ist für den Bwana verboten …“


„Ndemi, das ist mir egal. Das Baby wird leben und genau,
bis ich das weiß, bleibe ich vor der Hütte sitzen. Du kannst den Wei… den
Hebammen sagen, sie sollen nicht wagen, Hand an das Kind zu legen, sonst hole
ich die Polisi. Unanielewa?“


Entfernter hörte man es Husten, Bellen, Schreien. Das
Hack, Hack eines Leoparden war zu erkennen, neben schrillem Geschimpfe von
Affen. Buschbabys schrien wie kleine Kinder, obendrein das Surren, Schwirren
von Hunderten Fliegen. 


Damned dachte er, dieser Hokuspokus lockte nur die
Raubtiere an.


 


Die nächsten Stunden saß er im Dorf, ständig hatte er die
Hütte im Blickfeld. Als er das Schreien eines Säuglings vernahm, erhob er sich
schnell und dann erblickte er Karega, der stolz seine erste Tochter im Arm
hielt und grinste.


„Siehst du, Bwana, der thahu ist gewichen“, flüsterte
Ndemi ihm zu.


„Sei froh darüber, sonst hätte der Askari Polisi Arbeit
bekommen, aber begrüßen wir die kleine Memsaab Kuoma. Wie wird sie denn
heißen?“


„Kinjija, wie seine Mamaye natürlich.“


„Langweilig“, murmelte er, aber Ndemi hatte ihn verstanden.



„Bwana, das ist so Brauch, um die wazee zu ehren.“


„Gehen wir ehren, du nugu.“


Er schaute das braune Kind an, fand sie niedlich, obwohl
er sonst mit Babys nie viel im Sinn hatte. Bei der kleinen Kinjija war das
anders. Ein rundes Köpfchen und besonders die dicken Bäckchen fand er süß.
Kibibi kitamu, taufte er die Kleine für sich, da er mit dem Namen Kinjija die
ältere Frau, die Großmutter verband. Sie würde immer sein spezieller Liebling
bleiben, nur das wusste er noch nicht. Das Karega niemals sein erstgeborenes
Kind, das angeblich drei Wochen zu früh auf die Welt kam, hätte töten lassen,
erfuhr er erst Jahre später und lachte schallend über den faulen Zauber.


Als die Kleine laut losbrüllte, reichte Karega seine
Tochter an eine der alten Frauen und mit seinen Freunden, der Familie wurde der
neue Erdenbürger gefeiert. 


William war nur froh, dass alles gut gegangen war. Er
hatte spontan gehandelt und im Nachhinein fragte er sich, ob er wirklich die
Polizei geholt hätte oder wie er überhaupt eingeschritten wäre.
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Er wischte über die Stirn. Heute war es besonders
drückend, schwül. Es war früher Nachmittag und er war seit dem Morgen mit
pflügen beschäftigt. Ihm tat nicht nur der Rücken weh, auch die Handgelenke.


„So, machen wir Schluss für heute. Den Rest morgen“,
redete er mit den Ochsen. „Ihr ward gut, dürft euch etwas länger ausruhen und
jetzt gibt es etwas zu fressen. Ich muss noch nach den Leuten sehen, und wie
die Kaffeepflanzen wachsen.“ Er nahm ihnen das Geschirr ab und brachte sie in
ihr Gatter, streckte sich einige Male.


Erstaunt sah er, wie sich der Himmel leicht verdunkelte,
als wenn ein Gewitter aufziehen würde. Etwas Ungewöhnliches für diese
Jahreszeit. Er drehte sich weg, schaute nach den Kühen und Kälbern, rauchte am
Gatter gelehnt genüsslich eine Zigarette. Die Weiden waren saftig Grün und es
gab reichlich Futter für die Rinder. Der Mais stand hoch und konnte in wenigen
Wochen geerntet werden. Es würde ein gutes Jahr werden, freute er sich. 


Er beobachtete, wie die Wolke, eine Einzelne nur,
schneller näher kam und für einen Moment überlegte er, die Viecher in den Stall
zu bringen, verwarf das aber. Die Wolke war ja nicht so groß und eine
Erfrischung tat bestimmt auch den Tieren gut.


Er drehte sich um, schlenderte langsamer am Hügel entlang,
da er nach den Kaffeepflanzen sehen wollte. Die hegte und pflege er zurzeit
besonders. Kaffeepreise waren hoch. Hatte er eine gute Ernte, würde er viel
Geld verdienen. Dann würde er sich einige Tage Auszeit gönnen und auf Safari
fahren. Nur so, um sich alles anzusehen. Er hoffte, seine zwei Freunde würden
ihn begleiten. Man würde im Zelt schlafen und den ganzen Tag faulenzen,
beiläufig …


„William“, hörte er Karega schreien. „Upesi, upesi,
ngigi.“


„Was ist los? Was ist ngigi?“


„Panzi … eh Heuschrecken. Die mifugo müssen in den Stall,
upesi.“


William sah von seinem Freund zum Himmel, fand das alles
übertrieben, aber als er das Gesicht seines Freundes sah, verflogen die
Zweifel. „Gut, bringen wir sie hinein, aber so wild sieht das nicht aus.“


„Sie fressen alles kahl, aber später reden“, Ndemi nun. 


Sie trieben die Tiere hinein und sahen zum Himmel empor
und was er bisher für eine Gewitterwolke gehalten hatte, war fast bei ihnen und
er erschrak, als er die seltsame Farbe bemerkte. Schwarz in der Mitte, dann wurde
es braun, schließlich dunkelrot. Es näherte sich rasend schnell. Sie
vergewisserte sich, dass alle Fenster, Türen geschlossen waren, und sprangen
zum Haus hoch. Das Bild wurde immer bedrohlicher. Ein leises merkwürdiges
Geräusch klang zu ihnen hinunter, das jedoch lauter wurde.


Schnell schlossen sie die Tür, hörten das Zischen, Summen
selbst im Inneren des Hauses. Im nächsten Augenblick sahen sie dünne Beine oder
was das war. Heuschrecken! Ein Schwarm Heuschrecken. Schnell wurde es dunkler
im Haus und er zündete die Petroleumlampen an.


Er hatte so einiges darüber gehört und das gefiel ihm
überhaupt nicht. Er kochte Kaffee und setzte sich zu seinen Freunden. Immer
wieder knallte etwas gegen die Scheiben und er hoffte, dass die standhielten.
Im Haus wollte er die Biester gewiss nicht haben.


„Das müssen Tausende sein“, stellte er noch nicht
begreifend, was das bedeutete, fest. 


„Millionen!“


„So viel?“ 


„Panzi haben wiederholt für Hungersnöte gesorgt und manche
Arten sind sogar Fleischfresser“, flüsterte Karega.


Der Schwarm hatte die Sonne vollständig verdeckt, ein
lautes Knistern, Lärmen schwirrte durch die Luft. Schemenhaft sahen sie einige
große Tiere, die fast am Haus vorbeirannten, aber alles ging zu schnell.
Vermutlich sind sie auf der Flucht vor diesen Viechern.


„Diese Wanderheuschrecken sind eine Qual. Sie werden alles
kahl fressen“, erzählte Karega leise. „Sie verursachen riesige Schäden an
Nutzpflanzen. Während der Schwarmphase synchronisieren die Insekten ihr
Verhalten: Sie stimmen ihre Fress- und Ruhezeiten sowie Wanderungsbewegungen
aufeinander ab, hat man uns damals nach der letzten Plage gesagt.“


William schluckte und wollte sich nicht vorstellen, was
sie mit seinen Pflanzen machten.


„Wo kommen diese Biester denn her?“


„Keine Ahnung. Sie sind eben auf einmal da. Ngai schickt
sie, um uns zu warnen. Durch ständiges Fressen nehmen sie schnell an Größe zu
und können am Tag mehrere maili zurücklegen. Nach der fünften oder sechsten
Häutung sind sie im Alter von etwa einem Monat flugfähig und fliegen, unterstützt
durch den Wind, Hunderte oder Tausende von maili.“


„Ein einzelner Schwarm kann bis zu 80 Millionen Individuen
umfassen.“


„Was fressen die?“


„Alles! Vor vielen Jahren war alles weggefressen. Es gab
fast nichts Grünes mehr.“


„Ihr meint … wirklich … alles? Kann man da nichts dagegen
unternehmen?“ Es folgte nur ein Schulterzucken.


Draußen herrschte das Summen, Zischen, Zirpen, obwohl man
jetzt hin und wieder etwas von der Landschaft sah.


„Da ist ja richtig schwarz“, staunte er.


„Das sind die Biester. Sie machen sich gerade über alles
her, was mal eine Ernte werden sollte.“


„Ndemi, du meinst, dass sie alles wegfressen?“ Er war
fassungslos. Das konnte nicht sein. Seine neu aufgebaute Existenz stand gerade
auf dem Spiel. „Aber … aber so viel … können die nicht … Ich meine … Du denkst
…“


„Sie können und werden. Nichts wird übrig bleiben, rafiki
langu“, tönte es leise von Ndemi.


„Ich benötige ein beer. Ihr auch?“


 


Erst als die Dunkelheit Einzug gehalten hatte, gingen sie
hinaus, William zögerlich. Bereits im Garten erblickte er im schwachen
Lichtschein der Lampe, das nichts mehr da war und irgendwie zog sich sein Magen
schmerzhaft zusammen. Das konnte nicht sein?


„Ich werde losfahren und mir alles ansehen. Geht nach
Hause und kümmert euch um eure Familien. Sie werden sich Sorgen machen. Wir
sehen uns morgen.“


Er schloss die Tür und wenig später saß er im Auto und was
er im Scheinwerferlicht erblickte, war ein Schock. Wo einmal Felder waren, gab
es nichts mehr. Soweit er fuhr – nichts! Er spürte Tränen in den Augen, als er
das Ausmaß richtig erfasste. Alles, was er in den letzten Jahren aufgebaut
hatte, war weg. Es war nichts mehr da. Alles weg! Es war unfassbar, aber leider
Tatsache. Er besaß kein bebautes Land mehr, selbst die blöden Sträucher waren
abgefressen, kahl.


Keine Pflanzen - keine Ernten - kein Geld. Der Boden
musste neu bearbeitet werden, man musste neuen Samen, neue Pflanzen kaufen. Zum
ersten Mal seit seinem Aufenthalt in dem Land fühlte er sich mutlos, am Boden
zerstört. Das war schlimmer als alles andere, was er bisher erlebt oder gehört
hatte. Dafür hatte er nun jahrelang geschuftet? Dafür hatte er all die
Entbehrungen hingenommen? Nun stand er abermals mit fast nichts da.


Er saß im Auto, blickte hinaus, war nur völlig
fassungslos. Nach einer Weile fuhr er los, suchte nach dem Löwenrudel, aber die
fand er nicht. Er suchte Stunden nach ihnen ohne jeglichen Erfolg.


Bis Mitternacht fuhr er sein Gebiet weiträumig ab. Er
tobte, fluchte oder weinte gleichzeitig.


 


Irgendwann fuhr er nach Hause und erblickte an der Seite
den Wagen von Catherine. Gleich befürchtete er die nächste Hiobsbotschaft.


Kaum war er ausgestiegen, da hastete sie auf ihn zu. „Das
sieht ja schlimm bei dir aus.“


„Was gibt es?“, erkundigte er sich nur kurz angebunden.
„Es ist Mitternacht.“


„Ich habe von den Heuschrecken gehört und wollte sehen, ob
du okay bist?“


„Alles okay, wie du siehst“, drang es zynisch aus seinem
Mund. „Wie sieht es bei dir aus?“


„Nichts passiert. Mich haben sie verschont. Bei Nathan
waren sie ebenfalls nicht.“


„Schade!“


„Sei nicht so. Die Sommerthen Farm haben sie auch nicht
angegriffen. Wahrscheinlich waren sie da bereits satt.“


Er öffnete die Tür, blieb stehen. „Komm mit herein. Ich
will mit dir ins Bett. Vielleicht ändert das meine miese Laune.“


„William, bitte“, entrüstete sie sich.


„Warum? Was ist daran falsch?“


„Weil man so etwas nicht sagt.“


„Ach ja? Aber man macht einen Jungen an, der jünger als
der eigene Sohn ist oder was?“, erwiderte er bissig, worauf sie sich umdrehte
und zu ihrem Wagen eilte.


„Blöde Kuh“, knallte er die Tür ins Schloss, griff nach
der Flasche Brandy, die er all die Jahre aufbewahrt hatte. Sie war damals ein
Geschenk von der Besatzung der Afric Star gewesen. Nun trank er. Es brannte und
kratzte in der Kehle. Trotzdem nahm er noch einen großen Schluck, schüttelte
sich. Scheußlich! Er trank nochmals mit verzogener Miene. Heute benötigte er
das Zeug. Er wollte für Stunden den Ärger, sein finanzielles Desaster und die
nicht mehr vorhandenen Felder vergessen. Alle Arbeit war umsonst gewesen. Umsonst
die blutenden Hände, die tausend Moskitostiche, die vielen Stunden in der
prallen Sonne. Resultatlos die gebrochenen Knochen, das Gelbfieber, die
eiternden Wunden, die toten Elefanten. Alles vergeblich. All die Jahre für
nichts geschuftet. Weg – alles weg – aufgefressen. 
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Er fühlte etwas Kaltes auf seinem Kopf und schlug
langsam die Augen auf. Selbst, das schien zu schmerzen.


„Der Bwana hat zu viel pombe getrunken, jetzt maumivu ya
kichwa“, hörte er Karegas lachende Stimme.


„Jetzt besser Kaffee.“


„Kinyezi!“ Langsam richtete er sich auf, seine Hand glitt
langsam nach oben. „Ich benötige Aspirin.“


„Trink, hilft schnell. Damit du nichts ändern.“


Er nahm die Tabletten, spülte sie mit Kaffee hinunter und
verbrannte sich prompt die Zunge. „Damned!“


Als er das Lachen der beiden Männer hörte, fluchte er
nochmals, aber langsam kroch die Erinnerung in seinem dröhnenden Schädel
hervor, und die war nicht angenehm. Er war auf der Couch eingeschlafen, hatte
einen Brummschädel und er war pleite. Alles, was er bisher geschaffen hat, war
weg. Innerhalb von kurzer Zeit, alles weg. Die Arbeit - umsonst. Das erste Mal
fühlte er sich mutlos und sein Brummschädel verstärkte das Gefühl noch. 


„Der Bwana hat verschüttet alles.“


„Acha kelele! Sina afya.“ Er blickte zu der fast leeren
Flasche und auf den Fleck auf dem Holzboden, erhob sich und tapste ins Bad.


Nach einer Weile kehrte er zurück. „Es gibt keine Arbeit
mehr. Ihr könnt nach Hause gehen“, brummte er griesgrämig.


„Was willst du machen?“


Er griff nach der Tasse, trank und zuckte mit den
Schultern, während er zum Fenster hinausblickte, unten die Tiere erspähte, die
in ihrem Gatter standen. Selbst da gab es kaum noch etwas Fressbares.


„Bwana, gehen wir und sehen, ob man etwas retten kann“,
Ndemi nun.


„Kwa sababu gani? Ya nini?“


„Utashinda. Tunashiriki kazi, rafiki langu. Shughulika.“


„Tutaimudu! Kamuingi koyaga ndiri.“


„Nimechafuka“, äußerte er leise.


„Wewe ni bozi. Kuria uru gutingigiria ukaria wega.“


Er drehte sich vom Fenster fort und schaute die beiden an.


„Njoo ni, sehen wir uns die Überreste an.“


Genau das waren es: Überreste. Das Einzige, was noch wie
vorher aussah, war das Kaffeefeld. Die drei standen auf dem Hügel, nachdem sie
alles besichtigt hatten und blickten über das kahle Land, dorthin, wo gestern
noch alles grün war, Getreide im Wind hin- und herwogte.


Erst jetzt fiel William etwas ein. „Wie sieht es bei euch
aus? Sind alle gesund?“


„Wie bei dir, nichts mehr.“


„Kinyezi! Wir müssen etwas zu essen für euch holen. Wir
benötigen Nahrungsmittel.“


Langsam erwachte er aus seiner Lethargie. Es musste ja
irgendwie weitergehen.


Er schlenderte langsam zum Haus. „Fahren wir nach Nanyuki
und holen Lebensmittel. Was ist mit den Brunnen?“


„War zu, nichts passiert.“


„Wenigstens etwas. Fahren wir los, nur solltet ihr euch
Hemden anziehen“, versuchte er zu scherzen, aber selbst das klang heute
gequält.


„William, wir fangen neu an und werden es schaffen“,
Karega ganz ernst. „Es wird einfacher sein, als beim ersten Mal. Wir haben noch
viel Geld von damals und dafür werden wir Samen und Pflanzen kaufen. Auch für
deine Farm. Wir schaffen es.“


Er blickte seine Freunde an und war gerührt über ihre
Freundschaft.


„Ich danke euch sehr. Ndiyo, wir werden neu anfangen.
Zuerst müssen wir Lebensmittel besorgen.“ 


 


Die Heuschrecken hatten ganze Arbeit geleistet und waren,
wie eine Schneise schlagend, durch das Gebiet gerauscht. Unterwegs gab es
Stellen, wo man nichts davon erspähte und wenige Kilometer weiter, alles kahl.
Diese Viecher hatten absolut jeden Fleck Grün in karge Landschaft verwandelt.


In Nanyuki hatten sie Glück, dass sie relativ früh dort
waren. Lebensmittel wurden knapp und er hatte dort zwei Farmer getroffen, die
ebenfalls fast alles verloren hatten. Einer erzählte ihm, dass er das bereits
das zweite Mal erlebte und nun genug hätte. Er wollte seine Farm verkaufen. Bei
einem beer berichtete ihm der Mann, wo genau die Farm lag und in William
erwachte sofort sein Geschäftssinn. Er würde sich das am nächsten Tag ansehen.
Wenn er alles richtig verstanden hatte, grenzte das Gelände an den Fluss und
zwischen ihm und dem Gebiet war nichts weiter, da es sich nordöstlich
erstreckte.


 


Am späten Nachmittag kehrten sie mit einem voll beladenen
Lastwagen zurück. Säcke mit Nahrungsmittel, Gemüse, etwas Obst, damit das
notwendigste zu Essen vorhanden war. Sogar Futter für die Tiere hatte er
bekommen.


Abends saß er da und grübelte, holte schließlich die
Karte, die ihm seinerzeit Doug gegeben hatte, und schaute darauf. Er musste in
Erfahrung bringen, ob er das Land dazwischen kaufen konnte, sonst würde ihm das
alles nichts nutzen. Nur war das nicht zu viel? Wie sollte er das alles
bewirtschaften? 
















*


Morgens lief er zum Mondomogo und fragte, wo er
gute ndovu finden würde. Der nannte ihm genau die Stelle und dass es vier sein
würden.


Er packte einige Sachen ein, fuhr daraufhin zu der Farm
von Henry Snasher, wo er sich alles genau anschaute und er versprach dem Mann,
in spätestens drei Tagen wiederzukommen, da er in Nairobi erst in Erfahrung
bringen musste, ob er das Land dazwischen erwerben könnte.


Nach dem Mittagessen, was er bei ihnen einnahm, fuhr er
quer durch das Land. Irgendwo hinter Narok hielt er und machte es sich für die
Nacht bequem.


Seine geistige Arbeit beschäftigte sich mit dem neuen Land
und er fragte sich, ob er sich damit nicht völlig verschulden würde. Gerade in
der jetzigen Situation. Er bekäme für sein Geld Vieh, das man zu guten Preisen
verkaufen konnte. Das Haus und die Stallungen waren alt, aus teilweise morschem
Holz und die würde man später abreißen, das Holz verbrennen, oder für Zäune
verwenden können. Das Land hingegen war gut, da es von fast drei Seiten an
einen Wasserlauf grenzte und bereits gerodet war.


Draußen ertönten die nächtlichen Geräusche der Tierwelt
und er öffnete das Fenster, zündete eine Zigarette an und lauschte. Wie immer
war ihm unwohl, wenn er an den morgigen Tag dachte und an den Tod der
Elefanten, aber es musste sein, sonst konnte er einpacken. Er schwor sich, dass
es das letzte Mal vorkommen würde. Sollte es abermals schief gehen, dann musste
er sich eben etwas anderes suchen und von seinen Träumen Abschied nehmen. Trotz
allem hatte er wenigstens etwas Geld verdient, das in Land investiert.


Ein lautes Brüllen klang zu ihm herein. Blöde Affen! Seine
Gedanken wanderten zu seinem Löwenrudel. Wenn er zurück war, wollte er nach
ihnen suchen. Er hoffte, dass alle wohlauf und gesund waren und dass die
Heuschrecken sie nicht zu weit vertrieben hatten. Er griente vor sich hin: Nun
mache ich mir schon Sorgen um Löwen, die jederzeit mal eben einen leckeren
Happen unter meinem Vieh reißen können. Das war das Einzige, was er noch hatte.
Um seine Ernte brauchte er keine Grübeleien mehr anstellen. Die war weg,
aufgefressen von Millionen hungrigen, gefräßigen Heuschrecken, dachte er
zynisch. Denke positiv, William. Du fängst neu an und wirst es schaffen. 
















*


Bevor die Sonne aufging, fuhr er weiter. Er
vertraute den Aussagen des Mondomogo bedingungslos und wirklich, nach einer
Stunde Fahrt, traf er auf vier einzelne Bullen. Er beobachtete sie nur kurz,
dann schluckte er mehrmals und nahm sein Gewehr heraus, bevor er es sich noch
anders überlegte.


Es war einfach die Tiere zu erschießen, weniger leicht war
es allerdings, die Stoßzähne herauszutrennen. Er war den ganzen Tag
beschäftigt, hatte teilweise Mühe, die Aasfresser von der Beute fernzuhalten.
Es war eine dreckige, widerliche, ekelhafte Arbeit und mehrmals drehte sich ihm
sein Magen im Kreis. Es stank bestialisch, dazu die tausend Fliegen, die ihn
umschwirrten, der grausige Anblick. 


 


Am Abend waren von drei ndovu die Zähne auf seinem
Lastwagen verladen, das letzte Paar musste er morgen heraustrennen. Er hatte
dieses Mal bewusst auf Helfer verzichtet, da er das Geld benötigte. Es war eine
schmutzige Art Geld zu verdienen, auch wenn das viele Weiße so handhabten. Für
ihr war es das letzte Mal.


 


In Nairobi gab er das Elfenbein ab und fuhr zu Agnes, die
sich wie immer freute, ihn zu sehen. Bei einem guten Essen erzählte er ihr von
den Heuschrecken und was er plante. Nach einer ausgiebigen Dusche legte er sich
hin und schlief sofort ein.


 


Zuerst suchte er die Behörden auf, um sich nach dem Land
zu erkundigen und drei Stunden später, war er stolzer Besitzer von etwas über
zehn Hektar mehr Land.


Er schlenderte durch die Stadt und kaufte Zeitungen. Als
er die Schlagzeilen überblickte, war er verblüfft und er setzte sich in ein
Restaurant, um schnell zu lesen. Es schien zu stimmen. Der Weltkrieg war
vorbei. Er konnte es nicht glauben, aber in allen Zeitungen schrieben sie
darüber und wie es weitergehen würde.


Zuerst begab er sich auf Einkaufstour. Er brauchte neue
Pflanzen, Saat, Lebensmittel. Als er Babyspielzeug erblickte, nahm er ein
Stofftier und eine Rassel mit. Für die kleine Kinjija kaufte er eine Puppe. Er
verließ den Laden mit den Päckchen, als er gegen einen Jungen prallte.


„Mister, haben Sie einen pesa?“


„Bist du nicht ein bisschen zu jung, um zu betteln?“


„Ich habe Hunger. Bitte, einen shilingi.“


„Wohnst du in Nairobi?“


„Hapana, bin allein, alle tot, Mister, bitte einen
shilingi.“


Er blickte den Jungen an. Er war höchstens dreizehn,
vierzehn und dünn. Die kaputten Shorts und ein altes Hemd verdeckten das nur
notdürftig.


„Wo lebst du denn?“


„Mal hier, mal da.“


„Wie heißt du und wie alt bist du?“


„Lokop und ich bin zwölf.“


„Willst du einen Job?“


Ein Leuchten trat in dessen schwarze Augen und der Mund
grinste breit, dass die wulstigen Lippen schmal wurden.


„Ndiyo, Mister. Was ich sollen tun?“


„Du kannst mit mir zu meinem Haus fahren und dort für
Ordnung sorgen, putzen, im Garten Unkraut jäten und so was alles.“


„Bekomme ich essen?“


„Natürlich und ein Zimmer, für dich allein und zwei
shilingi im Monat, aber du musst arbeiten. Bestiehlst du mich oder bist faul,
schicke ich dich weg.“


„Bin ich dein Boy und bekomme weißen Kanzu?“


William lachte. „Keinen weißen Kanzu, nur neue Shorts,
Hemd und Pullover und …“ Er erblickte das enttäuschte Gesicht des Jungen und
feixte. „Also gut, einen weißen Kanzu, aber du bist nicht mein Boy, sondern
arbeitest nur für mich. Ich heiße William.“


„Ndiyo, Bwana“, grinste der.


„Sag nicht Bwana, sondern William. Ich wohne in der Nähe
von Isiolo. So, jetzt kaufen wir dir etwas zum Anziehen und dann geht es morgen
weiter nach Mombasa. Dort muss ich noch mehr besorgen.“


„Ndiyo, Bwana!“


„Lokop, sag nicht Bwana, sonst lass ich dich in der Stadt.
Ich heiße William. Unanielewa?“


„Ndiyo!“


Agnes staunte, als er mit dem Jungen im Schlepptau
zurückkehrte. Als Lokop wenig später in die Küche trat, hätte William fast laut
gelacht. Gerade im letzten Moment konnte er sich das verkneifen. Der magere
Junge trug den neuen Kanzu, voller Stolz. 


Agnes rettet die Situation und lobte den Jungen, der sie
beide mit einem breiten Lächeln anstrahlte. 


Nach dem Essen, schickte er ihn duschen, Zähne putzen und
schlafen, während er noch Zeitung las. Dass der Krieg beendet war, hatte ihn
doch sehr verblüfft und abermals sagte er sich, dass er öfter Radio hören
musste. Nur meistens war er abends zu müde. 


Auf
der Jaltakonferenz einigen sich die drei Alliierten auf eine gemeinsame
Strategie für die Endphase des Krieges und entwerfen eine Nachkriegsordnung,
darunter die Aufteilung Deutschlands in vier Besatzungszonen.


Am
30. April hat der deutsche Diktator Adolf Hitler mit einigen Anhängern seinem
Leben ein Ende gesetzt. 


Die
deutschen Truppen kapitulieren bedingungslos vor den westlichen Alliierten. Der
2. Weltkrieg in Europa ist beendet.


In
San Francisco unterzeichnen 51 Staaten die Charta der United Nations.


Auf
der Potsdamer Konferenz präzisieren die alliierten Siegermächte USA,
Sowjetunion, Großbritannien und Frankreich ihre Beschlüsse hinsichtlich
Deutschlands und richten den Alliierten Kontrollrat als oberste
Regierungsbehörde in Deutschland ein.


Die
USA werfen eine Atombombe auf Hiroshima und Nagasaki ab, worauf Kaiser Hirohito
die Kapitulation Japans erklärt.


So lauteten die großen Schlagzeilen in den alten
Zeitungen. 


Ende
Juni 1945 unterzeichneten schließlich 51 Staaten in San Francisco, USA, die
Charta der United Nations als Satzung der neuen Organisation. Sie wird Ende
Oktober dieses Jahres in Kraft treten. Hier einige Auszüge: 


Wir,
die Völker der United Nations, sind fest entschlossen, 


  
künftige Geschlechter vor der Geißel des Krieges zu bewahren, die zweimal zu
unseren Lebzeiten unsagbares Leid über die Menschheit gebracht hat.


  
unseren Glauben an die Grundrechte des Menschen, an Würde und Wert der
menschlichen Persönlichkeit, an die Gleichberechtigung von Mann und Frau sowie
von allen Nationen, ob groß oder klein, erneut zu bekräftigen.


  
Bedingungen zu schaffen, unter denen Gerechtigkeit und die Achtung vor den
Verpflichtungen aus Verträgen und anderen Quellen des Völkerrechts gewahrt
werden können.


  
den sozialen Fortschritt und einen besseren Lebensstandard in größerer Freiheit
zu fördern.


Und
für diesen Zweck


  
Duldsamkeit zu üben und als gute Nachbarn in Frieden miteinander zu leben.


  
unsere Kräfte zu vereinen, um den Weltfrieden und die internationale Sicherheit
zu wahren.


  
Grundsätze anzunehmen und Verfahren einzuführen, die gewährleisten, dass
Waffengewalt nur noch im gemeinsamen Interesse angewendet wird.


  
Internationale Einrichtungen in Anspruch zu nehmen, um den wirtschaftlichen und
sozialen Fortschritt aller Völker zu fördern.


  
haben wir beschlossen, in unserem Bemühen um die Erreichung dieser Ziele
zusammenzuwirken.


  
Dementsprechend haben unsere Regierungen, durch ihre versammelten Vertreter,
deren Vollmachten vorgelegt …


  
Ziele und Grundsätze:


Artikel
1


Die
United Nations setzen sich folgende Ziele:


1.
den Weltfrieden und die internationale Sicherheit zu wahren und zu diesem Zweck
wirksame Kollektivmaßnahmen zu treffen, um Bedrohungen des Friedens zu verhüten
und zu beseitigen, Angriffshandlungen und andere Friedensbrüche zu unterdrücken
und internationale Streitigkeiten oder Situationen, die zu einem Friedensbruch
führen könnten, durch friedliche Mittel nach den Grundsätzen der Gerechtigkeit
und des Völkerrechts zu bereinigen oder beizulegen;


2.
freundschaftliche, auf der Achtung vor dem Grundsatz der Gleichberechtigung und
Selbstbestimmung der Völker beruhende Beziehungen zwischen den Nationen zu
entwickeln und andere geeignete Maßnahmen zur Festigung des Weltfriedens zu
treffen;


3.
eine internationale Zusammenarbeit herbeizuführen, um internationale Probleme
wirtschaftlicher, sozialer, kultureller und humanitärer Art zu lösen und die
Achtung vor den Menschenrechten und Grundfreiheiten für alle ohne Unterschied
der Rasse, des Geschlechts, der Sprache oder der Religion zu fördern und zu
festigen;


4.
ein Mittelpunkt zu sein, in dem die Bemühungen der Nationen zur Verwirklichung
dieser gemeinsamen Ziele aufeinander abgestimmt werden.


Artikel
2


Die
Organisation und ihre Mitglieder handeln im Verfolg der in Artikel 1
dargelegten Ziele nach folgenden Grundsätzen:


1.
Die Organisation beruht auf dem Grundsatz der souveränen Gleichheit aller ihrer
Mitglieder.


2.
Alle Mitglieder erfüllen, um ihnen allen die aus der Mitgliedschaft
erwachsenden Rechte und Vorteile zu sichern, nach Treu und Glauben die
Verpflichtungen, die sie mit dieser Charta übernehmen.


3.
Alle Mitglieder legen ihre internationalen Streitigkeiten durch friedliche
Mittel so bei, dass der Weltfriede, die internationale Sicherheit und die
Gerechtigkeit nicht gefährdet werden.


4.
Alle Mitglieder unterlassen in ihren internationalen Beziehungen jede gegen die
territoriale Unversehrtheit oder die politische Unabhängigkeit eines Staates
gerichtete oder sonst mit den Zielen der United Nations unvereinbare Androhung
oder Anwendung von Gewalt.


5.
Alle Mitglieder leisten den United Nations jeglichen Beistand bei jeder
Maßnahme, welche die Organisation im Einklang mit dieser Charta ergreift; sie
leisten einem Staat, gegen den die Organisation Vorbeugungsoder Zwangsmaßnahmen
ergreifen, keinen Beistand.


6.
Die Organisation trägt dafür Sorge, dass Staaten, die nicht Mitglieder der
United Nations sind, insoweit nach diesen Grundsätzen handeln, als dies zur
Wahrung des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit erforderlich ist.


7.
Aus dieser Charta kann eine Befugnis der United Nations zum Eingreifen in
Angelegenheiten, die ihrem Wesen nach zur inneren Zuständigkeit eines Staates
gehören, oder eine Verpflichtung der Mitglieder, solche Angelegenheiten einer
Regelung aufgrund dieser Charta zu unterwerfen, nicht abgeleitet werden; die
Anwendung von Zwangsmaßnahmen nach Kapitel VII wird durch diesen Grundsatz
nicht berührt.


Internationaler
Gerichtshof der United Nations ist der International Court of Justice. Der
Internationale Gerichtshof wurde 1945 als Nachfolgeorgan des Ständigen
Internationalen Gerichtshofes des Völkerbundes eingerichtet. Das Gericht hat
seinen Hauptsitz in Den Haag. Grundlage seiner Arbeit ist eine eigene Satzung,
die fester Bestandteil der UN-Charta ist. Hauptaufgabe des IGH ist die
Entscheidung von Rechtsstreitigkeiten zwischen Staaten. Als Parteien können vor
dem Internationalen Gerichtshof nur Staaten auftreten; natürliche oder
juristische Personen, Organisationen dürfen den Gerichtshof nicht anrufen.


William ließ das Blatt sinken und überdachte das, was er
gerade gelesen hatte. Das hörte sich sehr gut an, aber er zweifelte, ob man das
alles in dem Maße durchführen könnte. Schwarze und Weiße gleichberechtigt? Eine
utopische Vorstellung, wenn er an die hiesigen Mabwana dachte. Selbst
untereinander waren sich die Schwarzen nicht einig, bekriegten sich. Er
blätterte weiter. 


Nach
dem sich die Planungen für umfassende Gerichtsverfahren in Washington, USA,
durchgesetzt hatten, sah sich Churchill vereintem amerikanischem und
sowjetischem Druck gegenüber, einem großen Prozess durch ein für diesen Zweck
eingesetztes Tribunal zuzustimmen. Besonders ausdauernden Widerstand leistete
in London das Oberhaupt der Judikative, Lordkanzler Simon. Er blieb bei dem
Rat, den er bereits früher dem Kabinett gegeben hatte: „Ich bin der festen
Überzeugung, dass die Methode von Prozess, Verurteilung und gerichtlich
verhängter Strafe völlig unangebracht ist für notorisch bekannte Rädelsführer
wie Hitler, Himmler, Göring, Goebbels und Ribbentrop. Abgesehen von den
gewaltigen Schwierigkeiten bei der Einsetzung des Gerichts, der Formulierung
der Anklage und der Bereitstellung des Beweismaterials ist die Entscheidung
über ihr Schicksal eine politische, nicht eine juristische Frage. Es kann nicht
Richtern überlassen bleiben, wie ausgezeichnet und gelehrt sie sein mögen, eine
Frage in letzter Instanz zu entscheiden, die zur Rechtsordnung im weitesten und
lebenswichtigsten Sinn gehört.“


Erst
als Hitler tot und der Sieg in Europa errungen war, schwenkte die britische
Regierung auf die amerikanische und sowjetische Linie eines groß angelegten
Prozesses ein. Unter der Präsidentschaft Trumans gelang einer von Richter
Jackson vom Obersten Gerichtshof der USA geleiteten Delegation im so genannten
Londoner Abkommen die Festlegung einer Reihe von Grundregeln für das Verfahren.
Die vier Siegermächte schufen ein internationales Militärtribunal, für das jede
Regierung einen Richter und einen Stellvertreter sowie die Vertreter der
Anklage ernennen sollte. Die Mitglieder des Tribunals wählten den britischen
Lord Justice Geoffrey Lawrence zum Vorsitzenden.


Vernichtungslager
in großer Zahl entdeckt


Die
Vernichtungslager entstanden im Zuge der Endlösung der Judenfrage ab dem Herbst
1941; sie wurden zum Teil neu errichtet, zum Teil wurden bestimmte Bereiche
bereits bestehender Konzentrationslager, KZ, in Vernichtungslager
umfunktioniert. Die Vernichtungslager unterstanden wie die KZs der
Schutzstaffel, SS. Erste Massentötungen außerhalb von Lagern durch
Erschießungen und mittels Gaswagen hat es bereits in den von den Deutschen
besetzten Gebieten Mittel- und Osteuropas gegeben.


Was waren das denn für perverse Menschen? Er hatte
gedacht, hier würde man teilweise grausam mit den Eingeborenen umgehen, aber
dass übertraf alles an Scheußlichkeiten. Sicher - in Tanganjika hatten diese
Deutschen ebenso gewütet, die Schwarzen auf das bestialischste abgeschlachtet. .
Zig Tausende wurden, nur weil sie Schwarze waren, niedergemetzelt, Frauen
vergewaltigt, selbst vor tausenden Kindern hatten diese Schlächter nicht Halt
gemacht. Alles nur, weil sie nicht genug ergaunern konnte, jeder vor ihnen zu
kuschen hatte.


Im
Oktober 1941 wurde bei dem KZ Auschwitz das Vernichtungslager
Auschwitz-Birkenau errichtet, und ab dem Herbst 1942 wurde Majdanek, ebenfalls
zunächst nur KZ, als Vernichtungslager genutzt. In den Konzentrations- und
Vernichtungslagern Auschwitz und Majdanek wurden die Häftlinge bei ihrer
Ankunft von der SS zunächst selektiert; die Arbeitsfähigen wurden noch als
Arbeitskräfte eingesetzt, bevor sie getötet wurden, die anderen direkt in
Gaskammern durch das Gift Zyklon B, Blausäure, umgebracht.


Ab
Ende 1941 wurden die Juden aus dem Deutschen Reich und den besetzten Gebieten
systematisch in die Vernichtungslager deportiert. Bereits während der zum Teil
tagelangen Transporte kamen Tausende der in Güter- und Viehwaggons
zusammengepferchten Menschen durch Hitze oder Kälte, Hunger, Durst und
Krankheiten um. Bei ihrer Ankunft in den Vernichtungslagern wurde den Juden
erklärt, dass sie aus hygienischen Gründen gebadet und ihre Kleidung entlaust
werden müsse. Sie hatten sich zu entkleiden, anschließend wurden sie nackt in
die Duschräume, also die Gaskammern getrieben. Die Leichen kamen in
Massengräber oder wurden verbrannt. 


Angesichts
des Vorrückens der sowjetischen Roten Armee versuchte die SS auf den Befehl
Himmlers, alle Hinweise auf ihre Tötungsmaschinerie zu beseitigen: Die Massentötungen
wurden eingestellt, die Vernichtungslager evakuiert und zerstört. Als letztes
Vernichtungslager wurde im November 1944 Auschwitz-Birkenau aufgelöst.


In
den nationalsozialistischen Vernichtungslagern wurden insgesamt etwa drei
Millionen Menschen, genaue Zahlen stehen noch nicht fest, überwiegend Juden,
Sinti und Roma durch Giftgas ermordet.


Kriegsverbrecher
Prozess beginnt


Am
20. November 1945 begann in Nürnberg, Deutschland, der Prozess gegen einige der
Hauptkriegsverbrecher.


Vor
dem Internationalen Militärgerichtshof finden die Prozesse gegen 24
Hauptkriegsverbrecher, darunter Politiker, Militärs und Industrielle, des
nationalsozialistischen Regimes statt. Die Anklage lautet Verbrechen gegen den
Frieden, Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit.


Angeklagt
werden unter anderen: Großadmiral Karl Dönitz, Nachfolger Hitlers als
Reichspräsident; Reichsfeldmarschall Hermann Göring; Rudolf Heß, Stellvertreter
Hitlers; Oberbefehlshaber der Kriegsmarine Erich Raeder. Reichsaußenminister
Joachim von Ribbentrop, Wilhelm Keitel, Chef des Oberkommandos der Wehrmacht.
Reichsjugendführer und Gauleiter von Wien Baldur von Schirach. Hans Frank,
Generalgouverneur von Polen, Reichsinnenminister Wilhelm Frick, Hans Fritzsche,
Abteilungsleiter im Propagandaministerium. Reichswirtschaftsminister Walter
Funk, Chef des Wehrmachtsführungsstabes Alfred Jodl. Ernst Kaltenbrunner, Chef
des Sicherheitsdienstes; Konstantin von Neurath, Reichsprotektor von Böhmen und
Mähren. Der ehemalige Vizekanzler Franz von Papen, Reichsminister für die
besetzten Ostgebiete Alfred Rosenberg. Fritz Sauckel, Gauleiter von Thüringen;
der frühere Reichswirtschaftsminister Hjalmar Schacht; Arthur Seyß-Inquart,
Reichskommissar für die Niederlande. Rüstungsminister Albert Speer sowie Julius
Streicher, Herausgeber des Stürmers und Martin Bormann, Leiter der
Parteikanzlei der NSDAP und Sekretär des Führers. Der ebenfalls angeklagte
Robert Ley, der Chef der Deutschen Arbeitsfront, hatte sich dem Prozess durch
Selbstmord entzogen.


Die
Angeklagten haben das Recht, Verteidiger ihrer Wahl zu nehmen. Ihnen gegenüber
stehen vier Hauptankläger, je einer aus den USA, der UdSSR, Großbritannien und
Frankreich. Der Internationale Militärgerichtshof setzt sich aus vier Richtern
sowie ihren Stellvertretern zusammen, die gleichfalls paritätisch die
Siegermächte vertreten. Vorsitzender des Gerichts ist der britische Lordrichter
Geoffrey Lawrence.


Die
Anklage basierte gemäß Artikel 6 des Statuts für den Militärgerichtshof auf den
folgenden drei Punkten: 


1.
Verbrechen gegen den Frieden; 2. Kriegsverbrechen; 


3.
Verbrechen gegen die Menschlichkeit, wobei in der Anklageschrift selbst der
Anklagepunkt 1 in zwei Anklagepunkte aufgeteilt wurde, nämlich: Verschwörung
und Verbrechen gegen den Frieden.


Auch er war durch den Krieg reich geworden, sinnierte
William, noch geschockt, von dem, dass er eben erfahren hatte. Auf der einen
Seite Millionen Tote, auf der anderen Seite, Männer, die davon profitierten. 


Nach
dem Labourwahlsieg wurde Earl Clement Richard Attlee Premierminister. In den
Koalitionskabinetten während des 2. Weltkrieges war Attlee unter
Premierminister Winston Churchill Lordsiegelbewahrer und stellvertretender
Premierminister. Winston Churchill, Oppositionsführer übte harte Kritik an den
Sozialreformen seines Nachfolgers Attlee.


William legte nachdenklich die Zeitungen ordentlich
gefaltet auf einen Stapel. Das musste er später gründlich nachlesen. Das war
abscheulich, aber warum kam das erst jetzt ans Tageslicht? Diese Deutschen
mussten entweder blind, verblödet oder oberflächlich sein, aber eventuell logen
sie einfach. Er würde das die Tage nachlesen, was da gewesen war. Er versteckte
noch sein Geld, dann legte er sich schlafen.
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Er fuhr gerade von einem seiner nächtlichen Besuche
bei Catherine zurück und trat hart auf die Bremse. Er traute seinen Augen
nicht, aber sie waren da: Sein Löwenrudel war zurück. Schnell wendete er den
Wagen und fuhr in ihre Richtung, schaute den Tieren zu und erkannte Ngatia
sofort. Aus dem kleinen Kerl war ein Jüngling geworden. Ob er mich noch
erkennt? 


Er konnte nicht anders und stieg aus. Langsam schlenderte
er einige Schritte näher, hockte sich und wartete. Einige Löwinnen starrten zu
ihm hinüber, aber sie blieben liegen. Nach einer Weile hatten ihn die jungen
Löwen entdeckt und neugierig wie eh, trabte Ngatia langsam näher. William
schaute ihm in die Augen, als er jetzt brüllte. Noch nicht mit so kräftiger
Stimme wie sein Dad, aber laut und grollend. Seine schwarze Mähne war prächtig
ausgebildet und er war fast ein Ebenbild seines Vaters. Die Schwanzquaste
schlug langsam hin und her, während er geschmeidig näher schlenderte, ihn dabei
nicht aus den Augen ließ. Er beobachtet den Jüngling genau, aber nichts deutete
darauf hin, dass er aggressiv war. 


„Ngatia, komm her. Erkennst du mich nicht? Wir beide haben
ein Abkommen, vergessen? Du lässt mein Vieh am Leben und ich tue euch nichts“,
redete er leise mit dem Tier, der ihn anstarrte, sein Maul weit aufriss, dann
seinen Kopf schüttelte.


„Du bist wohl noch müde? Habe ich euch geweckt?“


Jetzt trennte sie nur noch zwei Meter, aber William blieb
hocken, streckte die Hand ein wenig aus. „Ngatia, komm her.“


Das Raubtier zögerte noch, war anscheinend unschlüssig,
dann hob er seine Tatze und schlug leicht gegen die Hand von William.


„Ndiyo, du weißt noch, wer ich bin?“, freute der sich und
kraulte dem Tier die Ohren. „Du bist ein hübscher Kerl geworden, rafiki langu.“


Vom Rudel trotteten seine Geschwister näher, sie
neugierig, was der Mensch da mit dem Bruder anstellte.


„Geh lieber zurück zu deiner Familie. Wir sehen uns
wieder, Ngatia. Ich freue mich, dass ihr zurück seid.“ Er klopfte dem Tier
leicht an die Seite. „Los, lauf, sonst bekomm ich Ärger. Deine Verwandtschaft
mag mich nicht so sehr.“


Ein Grollen erklang, dann ein Brüllen und sie schauten
sich noch einmal an. Braune Augen und braune Augen, dann drehte er sich weg und
rannte zurück, blieb kur stehen, blickte zu dem Mann, bevor er gemächlicher zu
seinen Geschwistern spazierte, die sofort an ihm schnupperten, bis Ngatia genug
hatte, seine Pranke hob und seiner Schwester eine haute.


William, im Auto sitzend beobachtete sie noch einige Zeit,
bevor er nach Hause fuhr. Karega und Ndemi würden bald kommen. Jedes Mal wenn
er an seinen ehemaligen grünen Feldern vorbeifuhr, spürte er Wut, Enttäuschung,
aber obendrein Trauer. Alles war vergeblich gewesen und das wegen solch
scheußlich gefräßigen Viechern. Wieso mussten diese Heuschrecken ausgerechnet
seine Ernten, Pflanzen, Büsche fressen? 


Es würde und musste weitergehen. Neue Pflanzen waren
teilweise gesetzt, Samen ausgesät.


 


Lokop hatte Kaffee gekocht und er zog sich schnell um,
putzte Zähne, trank den Kaffee, da hörte er die beiden Männer draußen reden.


„Sabalkheri. Meine Löwen sind zurück“, berichtete er volle
Freude. „Ngatia hat mich wiedererkannt und ich durfte ihn sogar streicheln.“


„Wazimu! Ich denke, der Bwana hat mit der Memsaab
gespielt.“


„Ndemi, du alter nugu, ich habe nicht mit dem Löwen
gespielt, sondern mit ihm geredet. Shika lako!“


Der schüttelte den Kopf. „Was wollte Ngatia von dem Bwana
wissen?“


„Ob ich dir heute schon in den Hintern getreten habe, weil
du Bwana sagst. Ich werde Sisal, eh … kitani anbauen“, verkündete William.
Lokop brachte den beiden ebenfalls Kaffee. 


„Asante! Ich habe hinten das große Gebiet frei, wo es ziemlich
trocken ist und wenn ich Sisal anbaue, habe ich nicht so viel Arbeit damit,
muss nicht andauernd dahinfahren und außerdem müssen keine Gräben gezogen
werden.“


„Warum so viel und warum kitani?“


„Aus dem groben Material werden Schiffstaue, Sandalen, Seile,
Netze, Teppiche, Hängematten, Möbelstoffe, und vor allem Bindegarn hergestellt.
Dinge, die gebraucht werden. Die von unzähligen Fasersträngen durchzogenen
Blätter werden bis zu zwei Meter lang. Der Stamm wird bis zu einem Meter hoch.
Sisal kann bis zu zwölf Jahre alt werden und entwickelt in ihrem letzten
Lebensjahr einen mächtigen, bis zu sieben Meter hohen, Blütenstand. Die Blüten
sind etwa fünf Zentimeter lang. Jährlich werden zwischen 15 und 20 Blätter
gebildet. Die Vermehrung erfolgt vegetativ durch Seitentriebe oder durch im
Blütenstand gebildete Brutknospen. Erstmals nach ungefähr fünf Jahren und
danach alle zwei bis vier Jahre werden die untersten der bis zu zwei Meter
langen Blätter geschnitten. Nach der Entfernung des Blattgewebes werden die Fasern
gewaschen, getrocknet, geschlagen und gebürstet. Nachfrage also vorhanden.
Nicht so viel Arbeit, dafür viel Geld. Da sowieso alles neu angebaut wird,
versuche ich etwas anderes.“


„Wie bist du darauf gekommen?“


„Habe ich in der Zeitung gelesen“, feixte er seine Freunde
an. „Daneben werden wir Tee anbauen.“


„Chai braucht viel Feuchtigkeit.“


William stand auf, holte seine alte Karte hervor und
deutete auf eine Stelle. „Dort! Wasser von drei Seiten. Ich habe alles
bestellt.“


„Was kommt als Nächstes?“


„Etwas finden, dass die Heuschrecken nicht fressen, falls
sie mal wiederkommen. Dafür habe ich noch eine Neuigkeit für euch.“


Amüsiert betrachtete er die Männer, wie sie mit den Augen
rollten, dass man das Weiß im Augapfel wahrnahm. „Was nun noch?“


„Morgen früh fahren wir drei auf Safari. Ein paar Tage
nichts tun, nur wanyama ansehen. Lokop packt alles ein. Ihr braucht nichts
mitnehmen. Habt ihr Lust?“ 


Sie nickten freudig.
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Nakuru, Provinzhauptstadt im Westen der
Hochlandregion war ihr erstes Anlaufziel. Nördlich lag der Menengai-Vulkan, an
dem sie im frühen Morgengrau vorbeifuhren. Die Stadt war von Siedlern zu Beginn
des 20. Jahrhunderts gegründet worden und im stetigen Wachstum, wie ihm
Catherine erzählt hatte.


Zu den primären Produktionsgütern zählen Nahrungsmittel,
Textilien und genau diese interessierten William. Er besuchte eine der Firmen,
die in einer heruntergekommenen Holzhalle logierte. Eine Weile sprach er mit
dem Besitzer, einem Thomas Wilding. Der etwa 40-jährige Mann war ihm auf den
ersten Blick sympathisch und von ihm bekam er alle Informationen, die er wollte
und benötigte. Ein neuer Plan nahm langsam Gestalt an.


Danach ging es in südlicher Richtung zum Lake Nakuru. Dort
machten sie Rast und sahen den Tieren zu. Es war eine ruhige Idylle, die William
genoss. Dieses Mal waren sie nur zum Vergnügen unterwegs und nicht um Elefanten
zu jagen, von denen sie allerdings einige sehr imposante Tiere erblickten. Auf
einer Anhöhe campierten sie und hatten einen atemberaubenden Ausblick über den
gesamten See und die Flamingos, dicht stehend unzählige Pelikane, Reiher. 


Sie tranken das kühle beer aus dem Wassersack und er
berichtet von seinen neuen Plänen: Anbau von Baumwolle. Schmunzelnd beobachtete
er, wie sich Ndemi und Karega Blicke zuwarfen.


„Der Bwana will alles anbauen und irgendwann gehört ihm
das ganze Land“, scherzten sie, allerdings schauten sie ihn komisch an, wie er
fand.


„So viel möchte ich nicht, nur noch das Gebiet um euer
Dorf, sowie einige Hektar dahinter“, rückte er mit seinem Anliegen heraus.


Für eine Weile hörte man nur die Vögel und die leisen
Tierstimmen, dann wandte sich Ndemi an ihn. „Wohin sollen wir dann?“


„Na, hier bleiben. Ich möchte, dass mir das Land gehört,
aber ihr sollt dort wohnen bleiben. Ich möchte auf der Seite des Flusses
Baumwolle anbauen, weil dort die Bewässerung besser ist. Nur hat das nichts mit
dem Dorf zutun, da das weit genug entfernt ist. Es ist mehr pro forma, damit
ich das Recht habe, dort etwas anzubauen. Es gehört euch weiter, ich will euch
in nichts großartig hineinreden. Ich möchte nur sichergehen, dass ich, wenn ich
etwas dort anbaue, es nicht irgendwann verliere. Außerdem habe ich für euch
geplant, zwei Häuser zu bauen, wo ihr mit euren Familien leben könnt. Ihr seid
schließlich meine Vorarbeiter und müsst entsprechend wohnen.“


„Nennt man das nicht mrungura“, Karega sehr ernst.


„Hapana, das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Die
zwei Häuser bekommt ihr so oder so. Egal wie das mit den Dorfbewohnern ausgeht.
Das Baumaterial habe ich bestellt und kann es in einigen Wochen abholen. Das
mit dem Land habe ich euch erzählt, damit ihr Bescheid wisst. Falls ich das
Gebiet kaufen kann, werde ich allen Dorfbewohner und ihren Nachkommen eine
Zusicherung geben, dass sie immer dort bleiben und leben können. Genug Land für
die Erweiterung des Dorfes bleibt erhalten. Es gibt so mehr Arbeit, auch für
eure Verwandten.“


William zündete eine Zigarette an und schaute ernst zu den
Männern.


„Warum willst du es wirklich?“, erkundigte sich Karega.
Seine Stimme klang anders – kalt.


„So habe ich mehr Mitspracherecht, wo wir was anbauen,
außerdem kann dann nie jemand andere das Land in Nairobi käuflich erwerben. Das
Dorf wird sich in den nächsten Jahren vergrößern und dazu benötigen wir Platz.
Ich will keine Weiße in unserer Nähe haben. Das gibt nur Ärger. Das erste wäre,
dass derjenige Zugang zum Fluss beanspruchte, da er auf jeden Fall Wasser
benötigte. Das könne er unter- oder oberhalb des Dorfes bekommen. Nur uns würde
es fehlen, gerade wenn er es droben abzweigen würde. Wir würden leer ausgehen.
Ich würde niemals etwas gegen eure Dorfgemeinschaft unternehmen. Niemals! Ihr
habt mir stets geholfen. Wir haben gemeinsam gearbeitet, geschwitzt und
geflucht. Ihr seid meine Freunde und nicht nur Arbeiter. Ich werde nie
vergessen, wie mich gerade dein Dad, Ndemi, mit offenen Armen aufgenommen hat.
Karegas Baba hat mir dreimal zu Geld verholfen und seine Mamaye versorgt mich
und mein Vieh mit dawa. Alles dass, obwohl ich ein mzungu bin. Euer Dorf wird
immer Bestand haben, solange es existiert, selbst falls ich sterbe. Nach meinem
Tod geht alles jenseits des Flusses an euch zurück. Habe ich keine Nachkommen
dazu das gesamte Gebiet auf dieser Seite, daneben alles, was ich besitze. Das
wurde vor einem mzungu in Nairobi so von mir festgelegt.“


„Vielleicht, nugu, sollten wir das dann etwas
beschleunigen“, feixte Karega, worauf William betroffen drein schaute, bevor er
laut lachte. „Vielleicht, nugu, fressen dich vorher die fisi.“


„Ich lebe länger als du, nugu.“


„Reden wir in fünfzig Jahren darüber“, warf Ndemi
dazwischen.


„Abgemacht! In fünfzig Jahren fahren wir zum Lake Nakuru
und reden.“


„Meinst du, Bwana, dass du dann noch fahren kannst?“
Karega belustigt.


„Meinst du, Wog, dass du dann noch laufen kannst?“,
konterte William und abermals lachten sie.


Es ist eine schöne Freundschaft zwischen uns, obwohl wir
sporadisch unterschiedliche Ansichten und Denkweisen haben, dachte William. Uns
verbindet mehr, als das was uns trennt. Besonders wichtig, wir vertrauen
einander, sind stets ehrlich zueinander und haben fast die gleichen Ziele.


„Seht mal!“, deutete William auf eine breite rosa Wolke,
die über den grünlich schimmernden See flog. Fasziniert schauten die Männer zu,
wie sich die Wolke zu einem längeren Band formte und schließlich sich dem See
näherte. 


„Wisst ihr, wenn ich zuhause geblieben wäre, hätte ich
solche Schönheiten nie gesehen. Dort gibt es graue Häuser, ein grauer Himmel,
graues Wasser. Es stinkt ständig entweder nach Kohle, Ruß oder Fäulnis. Die
Kinder wissen nicht, wie Flamingos wirklich aussehen, geschweige, dass tausende
Viecher ein wunderschönes Farbenspiel liefern. Das kann nie ein Mensch
schaffen, sondern nur die Natur selbst.“


Karega schaute ihn an, grinste. „Ist Sache von Ngai. Er
kann und macht, damit wazungu etwas zu Staunen haben. Besser sind grüne Weide
und dicke ng´ombe.“


„Der Mensch muss aufpassen, dass diese Natur, solche
Augenblicke, nicht zerstört werden“, redete er wie mit sich selbst, bemerkte
nicht die Blicke, die sich die zwei Schwarzen zuwarfen, wie sie den Kopf schüttelten.
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Kurz vor Sonnenaufgang rollten sie Richtung Mara.
Dort wollten sie zwei Tage bleiben. 


Sie bauten ihr Zelt auf, suchten Holz für ein Feuer,
brühten schwarzen Tee und sahen schweigend den Tierherden zu, die überall
grasten. Es zogen Elenantilopen, neben Kudus, Steppenzebras über die Maasai
Mara. Giraffen stolzierten an Weißbartgnus und Gazellen vorbei. Viele sehr
junge Tierkinder von Antilopen, Impalas, Dik-Dik tollten inmitten ihrer Herde,
Schakale stromerten entfernter vorbei und blitzschnell hetzten Warzenschweine
mit ihren kurzen, dünnen Beinen weg. Strauße plusterten sich auf, sobald ihnen
jemand zu nahe kam und am Himmel kreisten Geier, Adler auf der Suche nach
Beute.


 


Nachmittags unternahmen sie einen Spaziergang, erklommen
eine geringe felsige Erhebung, die mit Büschen, Sträuchern in etwas entfernter
in einen Wald überging. Von dem Hügel hatte man einen herrlichen Blick über das
Steppenland und sie sahen in der Ferne sogar den weiß bedeckten Kilimanjaro.
Offener Baumbewuchs mit Leberwurstbäumen und vor allem Regenschirmbäumen, dem
Wahrzeichen Afrikas, inmitten weiter Grasflächen mit riesigen weidenden
Tierherden, prägte die Landschaften. Eine Weile schauten sie den Tieren zu,
amüsierten sich über einige Elefantenkinder, die Mühe hatten, den Großen zu
folgen. Die viel zu großen Ohren und die Rüssel wackelten, wenn sie auf den
kurzen Beinen schnell spurteten, um bloß nicht den Anschluss zu verpassen.
Springböcke hüpften mit weiten Sätzen an den grauen Riesen vorbei, um wenig
später stehen zu bleiben und sich an dem grünen, saftigen Gras satt zu fressen.



Auf einmal bebte irgendwie unter ihren Füßen die Erde. Sie
schauten sich um, aber da war nichts. Man hörte Zweige knacken und sie blickten
in die Richtung und gleich darauf fluchte William. Eine Herde Büffel trampelte
geradewegs auf sie zu. Die Kolosse wirkten alles andere als friedlich und sie
waren groß. Damned - riesengroß.


Ein gewaltiges Tier; die Beine stämmig,
Hängeohren und ein zottiger Bart, das Fell dunkelbraun, fast schwarz, staubig,
lief an der Spitze der Herde, die größer und größer wurde. 


Gebannt blickte William zu den großen gebogenen
Hörnern, die in scharfen Spitzen endeten. Jeder Gegner würde von ihnen
aufgeschlitzt werden, ging es ihm durch den Kopf. Noch nie hatte er so riesige
Viecher gesehen. 


Es waren viele, sehr viele, die sich nun
langsam auf sie zu bewegten. Mit jedem Schritt, die sie sich näherten wurden
sie größer, imposanter und - gefährlicher. Er hatte schon welche gesehen, aber
die waren ihm nie so mächtig vorgekommen.


„Haut ab“, flüsterte er seinen Freunden zu, die ebenfalls
mit offenem Mund dastanden und auf die Tiere starrten. „Los, haut ab, schnell!
Upesi, upesi!“


Die Büffel hatten die Männer erblickt, wie es
schien, blieben kurz stehen, manche fraßen, andere trotteten direkt auf sie zu.
Das erste Tier, eventuell so etwas wie ein Leitbulle, kam näher und näher.
William wusste nicht wirklich etwas über Kaffernbüffel. Diese gehörte zu den
Tieren, die selbst Jäger gern auswichen. Eine Herde Kaffernbüffel einmal in
Rage gebracht, walzten sie alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie
gaben nicht eher Ruhe, bis der vermeintliche oder reale Feind regungslos am
Boden lag. Sie entwickelten dabei trotz ihres imposanten Körpergewichtes eine
erstaunliche Schnellig- und Wendigkeit. 


William schrie ihnen entgegen, gestikulierte mit den
Armen, während er aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass die beiden Kikuyu etwas
entfernter standen. Ndemi hatte das Gewehr im Anschlag, was sie vorsichtshalber
mitgenommen hatten.


„Das bringt nichts“, rief er ihnen zu. „Haut ab, ich
versuche sie zu vertreiben“, schrie er, während er in der Luft herumfuchtelte.
„Los – verschwindet. Piga mbio. Upesi, upesi!“ 


Die mindestens sechshundert Kilo schweren Tiere wanderten
näher und er schrie laut, fluchte, tobte und … schwitzte. Der Schweiß hatte
sein Hemd bereits durchnässt, aber das bekam er nicht mit. Je näher die Tiere
herankamen, umso größer wurden sie. Die latschen mich platt, da bleibt nichts
übrig. 


„Kinyezi, kinyezi, kinyezi“, fluchte er laut und grübelte,
wohin er könnte, nur da war nichts. Weit und breit kein Baum, kein Gebüsch, wo
er sich in Sicherheit bringen könnte. Der Wald lag in der Richtung, aus der die
Herde urplötzlich aufgetaucht war. Er schritt langsam seitlich nach rechts
hinüber, wo es den Hügel abwärtsging, allerdings erst nach fünfzig, sechzig
Meter. So nah, wie die Viecher waren, würde er das niemals schaffen. Vorher
hätten sie ihn zu Tode getrampelt.


Warum bin ich eben nicht gleich weggerannt? Er schrie
weiter, fuhrwerkte mit den Armen, tobte, hüpfte dabei nach rechts, dabei laut
brüllend. Die Tiere kamen näher und näher, erschienen ihm wie Riesen und sie
schauten so, wie sie aussahen … und sie stinken, registrierte er trotz allem.


Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, blieben sie stehen,
glotzten dumm, schnauften, brummten, drehten sich fort, irrten zur linken Seite
und verschwanden. William registrierte es erst Minuten später. Er stand da,
erstarrt. Das Rufen von Ndemi und Karega hörte er nicht, nahm es nur undeutlich
wahr. Er war noch wie erstarrt, stierte in die Richtung, wohin die
Kaffernbüffel verschwunden waren. Erst als Letzterer ihn am Arm packte,
erwachte er aus seiner Erstarrung. Er ließ sich auf den Boden fallen und
lachte, lachte, lachte, bis alle Anspannung entschwand, er nur noch das Zittern
seines Körpers fühlte.


Erst Minuten später richtete er sich auf, sah zu den
Kikuyu, die ihn entgeistert anblickten. „Ich hatte nur eine Scheißangst, dass
mich die Viecher platt trampeln“, gestand er ehrlich, wischte dabei über das Gesicht.


„Bwana, du wirst ja noch gebraucht. Wer soll sonst all die
Pläne erfinden?“, griente ihn Ndemi an.


„Wir dich beerben, wenn du reich bist. Noch lohnt nicht“,
Karega nun. 


Bei all den flapsigen Bemerkungen sah man ihnen an, wie
froh sie waren, dass alles gut ausgegangen war. Sie blieben noch eine Weile
sitzen, da William Pudding in den Beinen zu haben schien.


Unten erspähten sie einige Zeit darauf die Herde
Kaffernbüffel, wie sie ruhig grasten. Von oben sahen sie weder sehr groß noch
sehr gefährlich aus, fand er.


Langsam wanderten sie zum Auto und dem Zelt zurück, wo sie
ein beer tranken und eine Zigarette rauchten. Der Schreck steckte allen noch in
den Gliedern. 


Erst viele Jahre später erfuhren sie, dass die
Kaffernbüffel sie an diesem Tag wahrscheinlich nur gehört hatten, da sie extrem
wenig sahen. 


 


Abends rollten sie langsam zu einer Wasserstelle und im
Scheinwerferlicht erblickten sie Zibetkatzen, neben Hyänen und einem Rudel
Löwen. Mit Licht warteten sie und wenig später begaben sich die Raubkatzen auf
Beutezug. Sie hörten Schreien und das Kichern der Hyänen, dazu ein dumpfes
Husten der Zebras, Brüllen von Löwen und das hysterische Gegacker einiger
Vögel. Schakale gaben lautstark kund, dass sie Hunger hatten. Es war
gespenstisch, schaurig schön. 


Auch deswegen bin ich in dieses Land gekommen, dachte er. 
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Als sie zurückkehrten, hörte Ndemi, dass seine Frau
Sabiha am Vormittag in die Entbindungshütte gegangen war. So eilte er, nachdem
er nach dem Rechten gesehen hatte, zum Dorf hinüber, aber es dauerte noch. Erst
tief in der Nacht erblickte Waweru das Licht der Welt. Ndemi war sehr stolz,
natürlich mehr als glücklich, besonders da es Sabiha gut ging. Am nächsten
Morgen fuhr William nach Mombasa.


Die Stadt hat sich verändert, ging es ihm durch den Kopf,
als er durch die Stadt fuhr. Über sieben Jahre war er bereits im Land und hatte
es noch nie bereut, trotz all der Arbeit und Niederschläge. Er stellte den
Wagen ab und betrat den Laden.


„Jambo William. Deine Bestellungen werden gerade erst
ausgeladen. Du bist zu früh.“


„Ja, ich weiß, aber ich wollte früh genug dabei sein,
falls etwas Besonderes ankommt.“


„Ich habe die Papiere noch nicht gesehen, aber Sam hat
erzählt, dass wohl Möbel und Maschinen an Bord sind. Es kommt nur noch wenig.
Der Krieg eben, obwohl er vorbei ist. Wir hoffen, dass es allmählich
aufwärtsgeht.“


„Was für Maschinen?“


Der Mann zuckte mit den Schultern, reichte ihm eine
Flasche Tusker, die er dankend entgegennahm.


„Hast du von der KAU gehört?“


„Hapana, du meinst diese Partei? Was ist damit?“


„In Nairobi haben sich Gewerkschaftsbewegungen und
Parteien zusammengeschlossen Nennen sich Kenya African Union, KAU. Hieraus
bildet sich die Forty Group. Ihnen geht es um weitergehende Ziele für IHR Land.
Sie fordern die Unabhängigkeit und den Abzug der britischen Militär- und
Siedlermacht. Damit wollen sie eine Widerstandsbewegung radikalisieren, obwohl
sie das nicht so drastisch ausdrücken.“ 


„Was bedeutet diese Forty Group?“


„Das sind alles Männer, die im Jahr 1940 beschnitten
wurden und somit zusammengehören. Sie fordern die Rückkehr zu den alten
Bräuchen, dass wir ihnen ihr Land zurückgeben sollen, dass alle wazungu
verschwinden. Die mashamba der Weißen werden dann unter den Schwarzen
aufgeteilt, genauso wie das Vieh und sie hätten eine eigene Regierung,
wahrscheinlich mit diesem Spinner Kenyatta als oberster Boss. Der sitzt dann in
Nairobi, fährt das Auto von Sir Mitchell, wohnt in dessen Haus, trägt dessen
Kleidung und freut sich des Lebens. Uhuru sei Dank. Sie predigen, dass sich die
Zeichen, wenn es so weit ist, ihnen offenbaren werden. Schickt Ngai, Enkai oder
wie die alle heißen. “


„Meinst du, dass sie damit ernst machen und uns
vertreiben?“ Dieser Gedanke rief das blanke Entsetzen bei ihm hervor.


„Versuchen könnten sie es, aber ich glaube nicht, dass wir
von denen ernsthaft etwas zu befürchten haben. Allerdings sollen sie zwei
Farmen in der Nähe von Kisumu angegriffen haben. Ich denke, das waren nur die
üblichen Ganoven.“ 


„Na, zu mir hoch werden sie wohl nicht kommen. Ist zu
abgelegen und außerdem gibt’s bei mir nichts zu klauen.“


„Ich würde mir an deiner Stelle keine allzu großen
Gedanken darüber machen. Bisher sind wir mit diesen Hitzköpfen immer fertig
geworden. Das kommt davon, dass man die Wogs im Ausland studieren lässt. Das
bringt sie bloß auf blöde Geistesblitze. Lasst sie weiter in ihren Hütten
hausen und alles ist gut.“


 


William ging mittags etwas essen, einkaufen und hörte
danach, was alles mit dem Schiff hereingekommen war. Viele Dinge, die man seit
Jahren nicht bekommen hatte. Interessant fand er Waschtische und etwas
Ungewöhnliches, Kühlschränke. Er lud sich vier Waschtische und vier
Kühlschränke auf den Laster, holte danach noch einiges an Baumaterialien ab.


Den Abend verbrachte er wie meistens bei Sam und dieses
Mal nahm er einige Rezepte von Betty mit. Lokop musste vernünftig kochen
lernen, entschied er. 


Am späten Vormittag traf er in Nairobi ein, wo er einige
Lebensmittel kaufte. Robin war unterwegs, so setzte er den Weg zu den Masters
fort. Sie freuten sich, ihn zu sehen und noch mehr freuten sie sich über den
Kühlschrank. Es wurde ein gemütlicher Abend.


Von Jane bekam er abermals Pflanzen, einige Gläser mit
Eingemachten sowie Wurst, die eine Freundin herstellte. 
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Es war noch fast dunkel. Zaghaft zeigten sich die
ersten Sonnenstrahlen hinter den Kitegor Mountain. In der Ferne schimmerte
eindrucksvoll der rötliche Ol Lolokwe, der heilige Mountain der Samburu. Die
Sonne würde bald aufgehen.


Er wusch sich sehr, sehr gründlich, heute rasierte er sich
ordentlich, putzte die Zähne, trank den Kaffee, den Lokop hingestellt hatte.
Auch heute trug der das weiße Hemd, das fast den Boden berührte. 


Danach half er, den Lastwagen zu entladen. Besonders die
Lebensmittel schaute er skeptisch an, aber das machte er jedes Mal.


„Ich habe dir Rezepte mitgebracht, damit du ein bisschen
kochen lernst. Ich möchte wieder etwas Vernünftiges essen. Soll ich dir eine
der Frauen zur Hilfe holen?“ William wandte sein Gesicht ab, damit der sein
Grinsen nicht bemerkte.


„Kamwe, ich schaffe das allein. Was du wollen essen?“,
fragte der Knirps ernsthaft.


„Ich habe Fleisch und Wurst mitgebracht. Das kannst du in
den Kühlschrank legen, damit es länger hält und nicht so schnell schlecht wird.
Milch, Butter und Eier kommen dort hinein. Am Samstag gehe ich ein Impala
holen. Ich habe Sträucher und andere Pflanzen mitgebracht, die müssen
eingepflanzt werden. Ich lege sie dir hin, wo sie später stehen sollen.“


Danach fuhr er zu den Feldern und gab Anweisungen, ärgerte
sich, dass einige Arbeiter fehlten. Gerade zurzeit brauchte er jeden Mann, jede
Frau. So fasste er hier und da selber mit an und erst in der großen
Mittagshitze begann er zu pflügen, dass er bis zum Abend fortsetzte. Der Abriss
der alten Gebäude musste warten, obwohl er gerade mit den Holzbrettern einen Zaun
am östlichen Rand aufstellen musste. Dort trieben sich die Samburu häufig herum
und er wollte nicht deren Vieh zwischen seinen neuen Pflanzen haben.


 


Es wurde Dunkel, als er zurück zum Haus kam. Draußen
zündete er die Petroleumlampen an. Ndemi kam, setzte sich auf die Veranda und
nahm die Flasche beer entgegen.


„Wie war es in Mombasa?“


„Schlimm, wie immer. Ich habe nur wenig bekommen. Die
Schiffe bleiben aus. Die Firmen produzieren weniger.“


Beide tranken und William sah seinen Freund an, dass der
etwas auf der Seele hatte.


„Bwana sag, wie kommt es, dass die wazungu einfach unser
nchi an andere wazungu geben? Es gehört uns!“


„Du meinst die Soldaten, die jetzt ins Land kommen?“
William seufzte leise, warf einen Blick über seinen Besitz. „Ich weiß es nicht.
Ich weiß, dass es deswegen Ärger geben wird. Man hat mir gesagt, dass es
überall brodelt. Diese Forty Group macht Stimmung unter euch Schwarzen. Dieser
Mwangi Macharia, einige anderen ehemaligen Kikuyu-Soldaten und Kerle von der
KAU wollen sich das nicht gefallen lassen. Sie haben Dienst für die Briten im
Krieg geleistet, werden jetzt kurzerhand nach Hause geschickt. Die weißen
Soldaten bekommen dafür Land zugewiesen. Ich muss sagen, ich kann die Schwarzen
verstehen. Es ist shocking.“


„Warum kein nchi in Great Britain?“


„Da gibt’s keins. Es gibt keine Arbeit, Wohnungen fehlen,
eben alles. Also schickt man sie in die Kolonie und nimmt euch Land weg, gibt
es den Weißen. Sie sind die Kerle los, müssen nichts weiter für sie bezahlen.
Sehr einfach, wenn total falsch. Diese Unverschämtheiten werden sich die
Schwarzen nicht gefallen lassen. Sie sind schlauer geworden und haben nach dem
ersten Mal gelernt, was mit ihnen passiert. Doug hat mir gesagt, dass sich
immer mehr Schwarze verbünden, und wenn das zu viele werden, können wir Weiße
nur noch sehen, dass wir wegkommen.“


Ndemi trank einen Schluck, grinste dann. „Bwana, du darfst
bleiben. Du bist ja fast einer von uns. Nur ein bisschen mehr Sonne auf deiner
Haut, eine richtige Hütte, ein paar Frauen und du bist perfekt.“


„Nugu!“


„Ach, Bwana, beschneiden müssen wir dich noch.“


„Nie! Morgen fangen wir mit deiner neuen shamba an. Ich
habe Baumaterial mitgebracht.“


„Wenn du gehst, nehme ich deine.“


„Kriegt Karega, du bist so frech“, feixte er seinen Freund
an.


„Karega kleiner als ich, er bekommt neue shamba ich
deine“, entschied Ndemi.


Ndiyo, sinnierte William, vielleicht wird es so kommen,
wenn sich die wazungu nicht bald ändern und ihre Politik umstellen. Das
Vorgehen in old England war kurzsichtig. Sicher, die Weißen verfügten über das
Kapital in diesem Land und man wollte eine große wirtschaftliche Depression
vermeiden. Aber so?


Die Schwarzen erblickten in Nairobi alles: Autos,
Klamotten, Luxusgüter. Kaufen konnten sie nichts. Das Land hatte man ihnen
genommen, was sollten sie machen? Arbeit fehlte sowieso und sie konnten keinen
shilingi verdienen. Manchen war es sogar im Krieg besser gegangen, da sie
wenigstens Sold bekommen hatten. Die vielen Versprechungen bei Kriegsausbruch
hatte man vergessen. Diese paar Weißen unterdrückten mit brutaler Waffengewalt
Millionen Schwarze. Sollte es jemals einer schaffen, die verschiedenen Ethnien
zu einen, dann halfen auch die Waffen den Briten nicht mehr.


Die Forty Group entstand aus der Ungeduld der Gründer in
Bezug auf die Gangart der vorgeschlagenen Änderungen durch die KAU und durch
die Verärgerung darüber, dass in Nairobi auf Demonstranten geschossen wurde.
Sie verbündeten sich mit der Absicht, ihrer Stimme durch die Verwendung mit
Gewalt Nachdruck zu verleihen. Er war mit Doug einer Meinung, mit der Zeit
würden sie eine gewalttätige Opposition gegenüber den weißen Siedlern
organisieren. Die Afrikaner setzten jetzt Räder in Bewegung, die, rollten sie
einmal, nicht mehr aufgehalten werden konnten. Die Einheimischen forderten das Land
für sich, ein freies Kenya, ein Land ohne weiße Machthaber, Siedler, ohne
Weiße, die auf Schwarze herabsehen, diese partiell schlimmer wie ihr Vieh
behandeln, Sklaven in ihnen sehen. Es würden sich mehr Wogs anschließen, und
dann …?


„Woher weißt du das eigentlich?“


„Mein Bruder war gestern bei uns und hat es uns erzählt.“


„Ngumo?“


„Ndiyo, er hat uns gesagt, das bald alle wazungu gehen
müssen, weil wir unser Land für uns wollen und brauchen.“


William dachte an die damalige Begegnung und wie ihn der
Mann angefeindet hatte.


„Was sagt dein Dad denn dazu?“


„Er hört zu!“


William grübelte. „Habt ihr über mein Land gesprochen?“


„Ngumo sagt, du musst weg, weil es unser Land ist, aber
mein Abuu und der Mondomogo sagen, du darfst bleiben. Ngai heißt es gut.“


„Asante sana! Was macht dein Bruder eigentlich in
Nairobi?“


Ndemi zuckte mit der Schulter. „Arbeitet im Büro oder so.
Er weiß sehr gut über unser Land und euch wazungu Bescheid.“


Zu gut dachte William. Ob er bei der KAU oder so einer
anderen Organisation war? Ndiyo, das konnte er sich durchaus vorstellen. Auf
den musste er noch aufpassen. Irgendwie wusste er, dass der Ärger verursachen
würde.


„Viele fragen sich, warum tun wir das eigentlich? Warum
versuchen einige unserer schwarzen Brüder gegen die Briten vorzugehen? Die
Briten haben unser Land längst vereinnahmt, die Schwarzen in die Sklaverei
gezwungen. Es ist sowieso ein sinnloses Unterfangen, dass wir Schwarzen
verlieren werden. Sie haben die Waffen, dürfen uns zusammenschlagen,
verstümmeln, ermorden, abknallen wie unser Vieh.“ Ndemi schwieg eine Weile,
schaute über das weite Land. „Weißt du“, begann er zögernd und sehr ernst, „wir
wissen alle, dass der Kampf längst verloren ist, rafiki yangu. Ich weiß es, du
weißt es. Doch kannst du einfach zusehen, ohne die Gewissheit, überhaupt etwas
getan zu haben? Viele können es nicht und ich kann sie teilweise verstehen.
Sollen wir den watoto später sagen, wir haben tatenlos zugesehen, wie sie uns
versklavten, deine Mutter schändeten, deine Geschwister ermordeten, uns alles
stahlen?“


William schüttelte den Kopf. 


„Hat nicht jeder von uns eine Rechnung mit den Briten zu
begleichen? Jedem von uns schulden sie etwas, haben sie etwas gestohlen, das
uns lieb und teuer war. Sie haben uns das Land geraubt, sie knallen unser Vieh
ab, nehmen unsere Frauen für kurze Zeit, um sie anschließend geschändet
wegzustoßen. Sogar die Namen wollen sie uns wegnehmen. Rache ist die Flamme,
die in vielen lodert. So sinnlos es erscheinen mag, aber diese kleinen Siege
verhelfen vielen ihre Wut zu beseitigen, ihre Ehre wiederherzustellen. Spürst
du nicht auch in dir eine gewisse Befriedigung, wenn du egal wobei einen Sieg
errungen hast?“


William wollte etwas erwidern, als er das Auto bemerkte.


Ein Wagen raste auf das Haus zu und eine große Staubwolke breitete
sich aus. Dope! Was wollte der und das um diese Uhrzeit?


Kurze Zeit darauf sprang Nathan aus dem Wagen, sprang die
Treppenstufen hoch.


„William und sein Boy trinken beer.“


„Er ist kein Boy. Für dich heißt es Mister Nteke. Was
willst du? Ich habe dich nicht eingeladen“, knurrte er ärgerlich.


„Ich wollte mir deinen Lastwagen für drei Tage ausleihen.
Meiner hat seinen Geist aufgegeben und wir kriegen ihn nicht flott.“


William überlegte, grinste leicht. „Frag Mister Nteke, ob
er ihn dir gibt. Wir holen nämlich gerade Baumaterial für sein Haus.“


Die blauen Augen des Mannes vor ihm verengten sich und
William erkannte die Abneigung darin, wenn nicht sogar Hass. Wenn du könntest,
du Bastard, würdest du mich jetzt niederschießen.


„Hast du ein beer?“


„Ich habe keine Zeit zum Reden, da ich einiges mit meinem
Vorarbeiter besprechen muss. Wir haben eine Menge zu tun.“


„William, dein Hochmut wird dir eines Tages noch vergehen
und dann werden sie dich aus dem Land jagen, zusammen mit deinen Wogs.“


„Sanders, du warst und bleibst ein Dummkopf, aber egal.
Ich habe das Glück, das ich mich nicht mit dir abgeben muss. Wenn du den
Lastwagen willst, rede mit meinem Vorarbeiter, und zwar sehr, sehr höflich,
ansonsten verschwinde.“


„Ich kann nicht begreifen, was Catherine in dir sieht.“


„Frag sie“, erwiderte William nur sarkastisch. „Du bist
ihr vielleicht zu alt, zu fett, zu versoffen und zu borniert.“


„Willst du ihre Farm, ihr Land? Bist du deswegen mit ihr
zusammen?“


„Verschwinde, Sanders, bevor ich dir Beine mache. Ich würde
an deiner Stelle meine Zunge hüten. Du sitzt auf meiner Veranda, auf meinem
Grund und Boden.“


Nathan drehte sich um, blieb auf der zweiten Stufe stehen.
„Ich werde dich eines Tages fertig machen, du Idiot und deine Wogs mit.“


„Weißt du, Ndemi, es gibt Mabwana, die sind im Kopf etwas
krank. Das kommt häufig vom vielen Alkohol. Bei uns nennt man das, Verstand
versoffen“, redete William, den Mann und dessen Bemerkung ignorierend. „Es
hilft nur ein Schlag mit der Keule und das jeden Tag mehrmals, damit sie denken
können.“


Abermals eine große Staubwolke aufwirbelnd fuhr Nathan
Sanders los.


„Heute hast du ihn dir so richtig zum Feind gemacht.“


„Das ist er, seit ich mit der Memsaab ins Bett gehe. Er
hat sich wohl Hoffnungen gemacht. Nur sie mag ihn nicht.“


„Sei trotzdem vorsichtig. Gerade solche Typen sind listig
hinter.“


„Hinterlistig. Der hat eine große Klappe, aber keinen
Mumm. Ich glaube, wenn der so weitermacht, versäuft er noch den restlichen
Verstand. Sein Dad tut mir nur Leid.“


„Sei trotzdem vorsichtig.“ Er erhob sich. „Ich muss. Ich
will mit einigen Männern zu einer Versammlung.“


„Was für eine Versammlung?“


„Nichts für wazungu. Kwa heri!“


„Kwa heri!“ Nachdenklich blickte er ihm nach, bis er in
der Dunkelheit verschwand. Was braute sich da zusammen? Ob Ngumo dahinter
steckte? Nachdenklich saß er noch eine Weile draußen, bis ihn Lokop zum Essen
rief. Heute gab es eine Art Eintopf und er schüttete reichlich Salz und Pfeffer
dazu, da es fad und irgendwie merkwürdig schmeckte. Lokop hingegen aß mit
gesundem Appetit. Ihm schien es zu schmecken. Er müsste kochen lernen, dachte
er amüsiert. Eventuell sollte ich ihn für einige Wochen zu Jane in die Lehre
geben. Sie bereitete immer so leckere Sachen zu. 


„Bwana, du mehr essen. Ist gut“, forderte ihn der Junge
auf, grinste dabei breit. „Viel gesund und warm.“


Seine Meinung dazu sagte er lieber nicht, wollte ihn nicht
beleidigen. Er hatte sich viel Mühe damit gegeben und er konnte auch nicht
besser kochen, eher schlechter. Es war warm und machte satt, das war das Primäre.
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Er stand sehr zeitig auf. Irgendwie hatte er
unruhig geschlafen, da ihm ständig diese Versammlung im Kopf herumschwirrte. So
ging es den ganzen Tag bei der Arbeit. Er musste sich zügeln, um nicht zu Ndemi
zu gehen und ihn zu befragen.


Erst am Abend, als seine beiden Freunde erschienen, um ihm
vom Tag zu berichten, hatte er die Gelegenheit dazu.


„Wie war es gestern?“


„Sie haben uns viel erzählt.“


„Durch die Dummheit unserer Väter wurde unser nchi
verkauft, verschenkt. Sie hatten nicht das Recht dazu, da es unser Erbe ist.
Ngai hat es uns geschenkt und wir dürfen es nicht den wazungu geben.“


„Sag, William, warum sollen wir wie wazungu werden?“
Karega blickte ihn fragend an. „Die sind in unser nchi gekommen, sollen sie wie
wir werden. Wir müssen serkali sprechen. Wir müssen eine kipande tragen. Sag,
warum werden wir in unserem Land so von euch behandelt?“


„Weil einige Weiße eben nicht denken können, vermute ich.“


Irgendwie hatte er ein flaues Gefühl im Magen.


„Zuneigung zu einem wazungu bringt ein thahu, nur
Unglück“, berichtete Ndemi weiter. „Wir sollen die Mabwana bestehlen, belügen,
hat man uns gesagt.“


„Ich spreche Englisch, ich bin auf shule gegangen und
arbeite in einem großen Hotel in Nairobi. Die Mabwana rufen mich Boy, Wog, die
Memsaab ziehen sich vor mir aus, als wenn ich nicht da wäre. Sie achten uns
nicht, selbst nicht die älteren Männer, auch die werden Boy betitelt. Sie
schreien uns an, als wenn wir dumme Hunde oder Ziegen wären. Sie reden
untereinander von uns als dumme Wogs, faule Nigger, die man schlagen, treten
darf. Sie verlangen, dass wir ihnen aus dem Weg gehen, rempeln uns an und
brüllen noch. Sie nehmen die mwali im Hotel wie Prostituierte mit ins Bett,
obwohl die das nicht wollen. Wenn sie schreien, werden sie geschlagen.“


„Ein anderer junger Mann wusste zu berichten: Ich habe auf
der shamba eines mzungu gearbeitet. Der war ständig voll pombe, hat uns
geschlagen und angeschrien. Seine mke war nicht besser. Sie nahm sogar die
Peitsche und wollte meinen Bruder schlagen. Ich habe ihr die weggenommen und
sie schrie, brachte in ihren Augen Wasser zum Laufen. Der Bwana wollte mich
schlagen und der Polisi übergeben, da bin ich mit meinem Bruder weggelaufen. Er
wohnt auf dem Land meiner wazee, hat den heiligen Feigenbaum einfach
weggemacht.“


William hörte das alles und konnte die Abneigung der
Schwarzen verstehen. Nur was bedeutete das für ihn? Würde man ihn vertreiben?
Wollten sie ihr Land wiederhaben? Hatte er acht Jahre umsonst geschuftet? War
all die Arbeit, der Ärger für nichts?


Er stand auf und schaute in die Dunkelheit der Nacht.
Trotzdem sah er sein Land vor sich, seine Tiere, die alte Holzhütte, die jetzt
ein Stall war, sein Haus. Er sah seinen verbrannten Körper, über und über mit
Moskitostichen übersät; die Arme von den Dornenbüschen mit unzähligen langen,
blutigen Rissen; die Hände mit Blasen besetzt, danach die offenen Wunden. Füße,
die quälten, von dem steinigen Boden, wo jeder Schritt wehtat. Da waren die
schmerzenden Arme und Rücken. Da waren das zweimal gebrochene Handgelenk, das Fieber,
der Durchfall und die Müdigkeit. Da waren die toten Elefanten. Waren sie
umsonst gestorben? Gestorben für seinen Traum, der bereits zu Ende war?


„William, wenn ein Teil davon der Wahrheit entspricht, es
hat nichts mit uns zu tun. Wir sind Freunde, egal was sie erzählen und da
spielt deine andere Hautfarbe keine Rolle. Durch dich geht es uns, unserem
Dorf, den Menschen besser, als jemals zuvor. Dir wird nichts geschehen, egal
was sie alle sagen. Du hast uns fair behandelt, hast für das Land bezahlt.“


Er drehte sich um, sah die Zwei an. „Asante sana, das ihr
das sagt.“ Will ich hoffen, dass das alle so sehen.


„Da war aber noch mehr. Sie haben von einer speziellen
Vereidigung gesprochen, an der wir uns alle beteiligen sollen und an den wir
gebunden sind.“


„Was für einen Eid?“ William setzte sich, nachdem er beer
geholt hatte.


„Es soll ein neuer Eidsein. Keine Ahnung, aber es sollen
sogar Frauen und Kinder vereidigt werden.“


„Wann?“


„In einigen Tagen, Wochen. Man munkelt, dass der Eid
direkt von Jomo Kenyatta kommt, dem großen Führer der Kenya African
Association.“


„Das ist diese Organisation, die fordert, dass es
gebührenfreie Schulen geben soll und dass Schwarze die Erlaubnis erhalten, im
Weißen Highland zu siedeln, nicht wahr?“


„Ndiyo, man sagte uns, dass der einen Medizinmann,
wahrscheinlich seinen Dad, zurate gezogen habe und Ngai hätte dem neuen Eid
zugestimmt, für gut befunden, damit die Kinder Ngais zu ihrem alten Glauben, zu
den wazee zurückfinden würden. Er soll stärker sein, als der Githathi.“


„Ndemi, wo soll das sein?“


„Sie sagen uns noch Bescheid.“


Sie ließen das Thema fallen, aber die nächsten Wochen
beschäftigte sich William gedanklich oft damit. Würden die Dorfbewohner, seine
Freunde, diesen Eid leisten? Was würden sie dabei überhaupt schwören? Wenn ja,
was ereignete sich danach? Was mussten sie tun? Durch ihren Glauben waren sie
daran gebunden, konnten nicht zurück und eventuell würde es das Aus für seine
Farm bedeuten? Würde man ihm alles wegnehmen? Hapana, sie waren doch seine
Freunde, oder? Irgendwie vertraute er ihnen, nur war das ein Fehler? 
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Die nächsten Monate verstrichen, und das neue Jahr
war angebrochen. Für Karega und Ndemi standen die zwei Häuser fertig da. Sie
waren nicht sehr groß, aber eben Häuser, mit mehreren Zimmern, Bad und einer
Küche. Sie hatten einen Garten und einen separaten Brunnen.


 


Heute nun musste der Mondomogo das alles begutachten und
für gut befinden. Das hat ihn zehn mbuzi, zwei kondoo ya dume, zehn kuku und
viel pombe gekostet. Für den Preis durften die Häuser sogar eckig sein. Nun
versammelten sich alle Bewohner um die Häuser und man wartete auf den alten
Mann, der sich jedoch Zeit ließ.


Karegas Tochter, Kinjija rannte aufgeregt rein und raus,
egal wie oft Wakiuru sie rief. Diese war erneut schwanger. Sie und Sabiha, mit
dem Waweru an der Hand blickten heute besonders stolz. Sie würden in ein
richtiges Haus ziehen, so wie es die Mabwana hatten. Ndemi und Karega waren nur
froh, dass alles fertig war, da besonders die Einrichtung zu erheblichen Stress
mit ihren Frauen geführt hatte. Heute gefiel ihnen dass und morgen etwas
anderes. So war es wochenlang gegangen. William war zigmal nach Nairobi mit den
Paaren gefahren, um Möbel auszusuchen, bis es ihm reichte und er die restlichen
Sachen nur mit seinen Freunden aussuchte. Auswahl gab es kaum und das wenige
sah unterschiedslos aus, fand er. Einige Möbel fertigten die Kikuyu selber und
er war erstaunt, wie handwerklich begabt einige waren. Gerade einen großen
Schrank hatten sie wunderschön mit allerlei Schnörkeln versehen. Es waren keine
Schnörkel, wie er später erfasste, sondern ein Jahrtausend altes Kikuyu
spezifisches Muster. 


Endlich erschien hoheitsvoll der Mondomogo mit langsamen,
würdevollen Schritten, gefolgt von den Ältesten des Dorfes. Er hatte sich
angemalt, diesen komischen Kopfschmuck aufgesetzt, in seinen Affenhautmantel
gehüllt, trug seinen Stab in der Hand und tat sehr gewichtig. Mit der
Schwanzquaste schleuderte er herum, murmelte leise dabei, bevor er das erste
Haus betrat. Dieses Prozedere wurde in jedem Raum gemacht, allerdings musste er
vorher alles begutachten. Nach jedem Zimmer gab es einen Schluck pombe. 


Macht der so weiter, ist er bald abgefüllt und der Zirkus
geht vielleicht schneller, dachte William belustigt. Wenn er Kidogo in dieser
Verkleidung erblickte, musste er sich stets ein Lachen verkneifen. Es sah
albern aus, fand er.


Die übrigen Dorfbewohner durften noch nicht herein, da ja
Ngai noch nicht sein Einverständnis gegeben hatte. Nachdem das Haus von Karega
fertig inspiziert und geweiht war, widmete er sich dem anderen und alles
wiederholte sich. Ein langwieriges und zähes Unterfangen.


Draußen brieten in der Zeit ein Widder und zwei Ziegen, da
man das feiern musste.


Nach fast zwei Stunden war das erledigt und alle atmeten
erleichtert auf. William war froh, dass der Mann nicht noch etwas entdeckt
hatte, was weitere Tiere zur Besänftigung bedeutet hätte.


 


Er hielt sich heute mit dem Alkohol trinken zurück, und am
frühen Nachmittag ging er zu seinem Haus hoch, setzte sich mit einem Pott
Kaffee auf die Veranda, griff nach der ersten Zeitung, die er gestern aus
Nairobi mitgebracht hatte. 


Nationalpark
südlich von Nairobi gegründet. Er erstreckt sich über eine Fläche von fast 115
Quadratkilometern. Die britischen Kolonialbehörden richteten den Park ein,
einerseits um die dort lebenden Wildtiere zu schützen, andererseits um ein
Erholungsgebiet für die Einwohner Nairobis zu schaffen. Um eine ganzjährige
Wasserversorgung zu gewährleisten, staute man den Mbagathi, der im Süden des
Parks verläuft, an mehreren Stellen auf. Diese Wasserstellen ziehen zahlreiches
Großwild an, darunter Gazellen, Oryxantilopen, Löwen, Zebras, Giraffen, Büffel,
Geparden, Leoparden und Nashörner. Elefanten sollen dort, nach Auskunft von Sir
Mitchell, nicht angesiedelt werden. 


Nach
fast 1-jähriger Verhandlungsdauer ergehen in den so genannten Nürnberger
Prozess, Deutschland, endlich die Urteile. Zwölf Todesurteile, sieben Urteile
über Haftstrafen und drei Freisprüche. Zudem werden die politischen Führungen
der NSDAP, die Gestapo, die SS und SD zu verbrecherischen Organisationen
erklärt. In den Nürnberger Nachfolgeprozessen, die anschließend vor einem
amerikanischen Militärgericht durchgeführt werden sollen, müssen sich weitere
177 Personen verantworten.


Vor
einiger Zeit bildete sich in eine Gruppe junger Männer, die sich nach dem Jahr
ihrer Initiation Aanake wa 40 nennen. Die Mitglieder wenden sich nun erneut
gegen die Kolonialregierung und fordern die Eindämmung von Willkür und
Ausplünderung sowie die Wiederherstellung heimischer Brauchtümer und
Lebensarten. Dazu rechnen sie an erster Stelle die Beschneidung von Mädchen,
die besonders von den Missionen bekämpft wurde. Dieser Konflikt war schon Ende
der 20er Jahre eskaliert und hatte unter den Kikuyu, der größten
Bevölkerungsgruppe British East Africas, zur Gründung unabhängiger Schulen
geführt, die sich dem Einfluss der Mission entzogen. Die jungen Männer, die
sich nunmehr auf die Traditionen berufen, stellen sich bewusst gegen die Alten.
Aus diesem Grund wollten die Jungen ein wesentliches Merkmal der hergebrachten
Ordnung zwischen den Altersgruppen, den Vorrang der älteren Generation, nicht
anerkennen. Sie setzten vielmehr auf die Jugend, wie ihr Leitspruch, Aanake ni
kienyu kia Ngai, junge Männer sind ein Splitter Gottes, ausdrückt. Das alles
macht deutlich, in welch hohem Maß der Begriff der Jugend symbolisch aufgeladen
ist. Als Sinnbild des Neuen, Vitalen, auf Veränderung drängenden steht der
Slogan nicht nur für die Auseinandersetzung zwischen Alten und Jungen, sondern
für die Deutung des Verhältnisses von Vergangenheit und Zukunft. Im Verständnis
von Jugend spiegelt sich insofern sowohl der Zukunftsentwurf einer Gesellschaft
als auch ihr Bild von der Vergangenheit wider. Jugend ist in dieser Sicht keine
biologisch vorgegebene Lebensphase, die der Vorbereitung auf die Welt der
Erwachsenen dient, sondern ein soziales und kulturelles Konstrukt, ein Produkt
beständiger Aushandlung zwischen gesellschaftlichen Gruppen.


Nach
dem Juntas Gichuru zurückgetreten war, wurde der Kikuyu Jomo Kenyatta Präsident
der Kenya African Union. In der KAU stehen sich Radikale wie Dedan Kimathi und
Realpolitiker scharf gegenüber. Kenyatta gehört zu den Moderaten in der KAU.
Wenige Tage später erhielt Jomo Kenyatta Morddrohungen von weißen Siedlern, behauptet
er. Da die britische Kolonialmacht nicht auf die Forderungen der
Unabhängigkeitsbewegungen eingeht, häufen sich die Konflikte zwischen der KAU
und den Briten.


Mitchell
muss Zugeständnisse einräumen, sonst kommt es zu einer Eskalation, sinnierte
William, während er die Zeitung zusammenfaltete. Die Schwarzen lassen sich das
nicht länger gefallen. Zu Recht, wie er fand.


Und dieser Kenyatta? Der Mann heizte die Bevölkerung,
besonders jedoch die Kikuyu, noch mehr an. Er redete zwar Drumherum, eben wie
es alle Politiker taten, aber man hörte seine Forderungen klar heraus. Er
wollte mit seiner Partei an die Macht, wollte regieren, wollte, dass die Weißen
das Land verließen. Schon jetzt flammten hier und da einzelne Feuer auf. Da
brannte eine Farm, dort fand ein Weißer seinen Stier oder ein paar Kühe tot
vor. Es kam zu Einbrüchen und man hörte, dass einzelne Schwarze es nicht
hinnahmen, wenn sie von ihrem Bwana schikaniert wurden. Auf den Straßen von
Nairobi kam es zu kleineren Kundgebungen, Protestmärschen und die Forderungen
lauteten immer synonym: Die Briten sollen das Land verlassen. Wir wollen unser
Land allein regieren. Uhuru! Uhuru! Uhuru! 
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Er schleppte bereits Steine, die er beim Pflügen an
die Seite gelegt hatte, zu dem Hang, als Karega und Ndemi erschienen.


„Jambo, ich denke, wir pflügen heute hinten das neue Feld
fertig?“


„Das können die Männer erledigen. Ich möchte die Steine
weghaben und den Hang befestigen. Wenn die masika kommt, spült es mir die Erde
weg und irgendwann fliegt mein Haus mit hinunter. Außerdem stört mich dieser
Berg. Die Viecher müssen nächste Woche auf eine neue Weide und dann benötige
ich den Platz.“ 


William streckte sich, musterte seine Hände, die blutig
waren, nach nur einer Stunde Arbeit.


„Heute Abend findet die Vereidigung statt.“


„Woher wisst ihr das?“ Sein Magen begann zu rebellieren.


„Ngumo war gestern da und hat uns gesagt, dass wir alle
daran teilnehmen sollen. Es scheint sehr wichtig zu sein.“


„Und … geht ihr hin?“


„Mein Baba und der Abuu von Ndemi haben es verboten. Sie
sagen, es ist verboten, in der Dunkelheit einen Eid zu leisten. Es bringt nur
ein großes thahu. Mein Baba sagt, es wären keine Eide die Ngai befürwortet und
deswegen können sie nur von einem Scharlatan angeordnet sein. Die Eide würden
Ngai erzürnen und große Trauer über unser Volk bringen.“


„Wo findet das Spektakel denn statt?“


„Hinter Muchiene. Sie wollen uns mit Lastwagen abholen.
Gehen wir an die Arbeit.“


Er blickte den beiden nach, machte sich an die Arbeit,
aber es ging ihm nicht aus dem Kopf. Was braute sich da zusammen und was hatte
Ngumo vor? Er musste es wissen. Seine Existenz stand auf dem Spiel.


So eilte er am späten Vormittag zu seinen Vorarbeitern.


„Könnt ihr mir zeigen, wo das heute Abend ist?“


Die zwei Kikuyu blickten sich an, verständigten sich, bis
Karega nickte.


„Gut, lasst uns fahren. Nehmen wir zwei Autos, damit ihr
zurückkönnt.“


„Ich werde dich begleiten, William“, entschied Karega
sofort. „Du bist nur ein Bwana und das ist nicht so gut, wenn man dich
erwischt. Passe ich lieber auf, sonst du laufen wie Huhn ohne Kopf herum.“


William war gerührt, dass er sich Sorgen um ihn machte.


 


Sie ließen den Wagen etwas abseits, versteckt, stehen und
machten sich zu Fuß auf den Weg. Am Fuße des Kirinyaga war die Luft kühler,
aber ihnen stand ein langer Marsch bevor, da sie einen Bogen schlagen wollten.
Sie wussten nicht, was passierte, falls man ihre Anwesenheit entdeckte.
Besonders welche Auswirkungen das für seine Freunde haben könnte. Ihn, den
mzungu, würde man kurzerhand töten, vermutete er und liegen lassen. Die Viecher
würden seine Überreste beseitigen.


Vor Eintritt der Dämmerung machten sie unter einem
schirmförmigen Affenbrotbaum kurz halt. Eine Herde Impalas blickte blöde
glotzend zu ihnen, trabte weiter.


„Wir sollten uns ein leckeres Impala schießen. Da haben
wir morgen etwas Gutes zu essen.“


Die beiden grinsten. „Wir nie essen wilde Tiere.“


„Ndiyo, das war einmal. Lange vorbei“, murmelte er,
während er das Büchsenfleisch aß, danach rauchten sie eine Zigarette,
wahrscheinlich für Stunden die Letzte.


„Gehen wir weiter. Ist es noch weit?“


„Wir besser jetzt ruhig. Nur noch da vorn den Hügel hoch,
dann wir haben guten Ausblick hinunter auf Lichtung. Riechst du den Rauch?“


William nickte, nahm sein Gewehr und sie wanderten weiter,
jedes Geräusch vermeidend. 


Sie waren seit Stunden unterwegs, da sie von einer anderen
Seite den Schauplatz überblicken wollten. Karega hatte gemeint, dort wäre es
sicherer, da die Eidgeber gewiss keine Beobachter schätzten und erst recht
keinen mzungu.


Sie folgten einem Wildpfad und brauchten so wenigstens
nicht allzu viele Äste beiseiteschieben, sich nur zeitweilig duckend vorwärts
bewegen. Man wusste nicht, ob sie eventuell Wachen aufgestellt hatten, aber auf
dieser Seite eher unwahrscheinlich, wie er hoffte.


Das Bild der Vegetation ändert sich allmählich.
Campherbäume und Bambushölzer tauchten auf, während die Baobabs weniger wurden.
Die Sonne ging blutrot irgendwo über dem weiten Land unter. Der Kirinyaga
blickte weißköpfig zu ihnen herüber. Es wurde schnell kalt, eiskalt. Unter dem
dichten Blattwerk war es schon dunkel, sodass sie kaum noch etwas erkennen
konnten. Der Anstieg hatte länger gedauert, als sie vermutet und berechnet
hatten. Endlich machten sie auf einer Art Plateau halt, legten Rucksack und
Decken beiseite.


Leise robbten sie zu dem Rand und schauten auf die
Lichtung hinab.


Rund um ein Feuer sahen sie etwa fünfzig Menschen. Männer
jeglichen Alters, Frauen, meist jüngere und sechs Kinder, zählte William. Sie
setzten sich bequem hin, da man nicht wusste, wie lange das Spektakel dort
dauern würde. Leises Stimmengemurmel drang zu ihnen herauf, dazu der
Rauchgeruch. An der Seite meckerten Ziegen, die man jedoch nicht sah. Ein Baby
schrie kurz auf, wurde jedoch augenblicklich ruhiggestellt.


Die Gesichter der Menschen waren nicht zu erkennen, da sie
zu weit entfernt waren. Die Dunkelheit der angebrochenen Nacht vereitelte
jegliches Erkennen. Jetzt erkannte man zwischen den Büschen einen schwachen
Lichtschein, der auf und ab hüpfte, bevor er verschwand. Ob da jemand kam?


Etwa 30 Minuten später schubste Ndemi ihn leicht und
deutet auf die Richtung. Ein Mann trat zwischen den Bäumen hindurch, zwei
weitere folgten. Sie gingen sehr aufrecht, konnten folglich noch nicht so alt
sein. Einer der Männer trug ein Affenfell über einem Hemd. William war
augenblicklich hellwach und beobachtete die Szenerie.


Der Mann mit dem Affenfell hockte sich an das Feuer,
gestikulierte. Eine Frau brachte ihm etwas zu trinken, was er sofort tat. Vier
Frauen gingen zur Seite, schleppten dickere Äste heran, bauten einen Bogen aus
Blättern und Zweigen, drunter wurde eine Art Grube ausgehoben. Das Feuer wurde
höher geschürt und für Sekunden konnte man den Mann mit dem Affenfell genauer
sehen. Er war nicht sehr groß, schmächtig, hatte bereits graue Haare. William
fiel sofort die dicke goldene Kette auf, die der Mann trug. Er gestikulierte
heftig, deutete mit einem Stock auf die Grube. Ein anderer Mann führte einen
Ziegenbock näher, der laut seinen Unwillen zum Besten gab.


Die beiden Männer, die mit dem Alten gekommen waren,
nahmen Dornenäste hoch und der Alte trat zu dem Tier und fummelte kurz in
dessen Gesicht, worauf der laut aufschrie, erbarmungsvoll. Es war ein Schrei,
der William das Blut in den Adern gefrieren ließ. Jetzt schnitt der an dem Tier
herum, das schrie, schrie, schrie. Er holte etwas heraus und er vermutete den
Magen. Das warf er in die Grube, schüttete Wasser dazu und irgendwelches Pulver
aus einer Kalebasse und vermischte das Ganze. Danach schnitt er an dem noch
lebenden Bock etwas ab und er vermutete, dass er den Hoden oder Penis
abschnitt. Das warf er ebenfalls zu der anderen Mischung. William spürte, wie
sein Magen rebellierte, kalter Schweiß seinen Rücken hinunter rann. Er hatte
noch nie ein Tier so laut und erbarmungswürdig schreien gehört. Er war grausam,
barbarisch, ekelhaft.


Von den beiden Männern wurde der Bock aufgespießt und über
den Rundbogen gehängt. Er gab keinen Ton mehr von sich und er hoffte, dass er
wirklich tot sei.


Der alte Kerl im Affenfell tunkte ihn in den komischen ekelhaften
Brei und winkte einen Mann heran. Der schritt zögernd näher und er hörte, dass
der Alte ihn jetzt lauter aufforderte, zu kommen. Als er vor dem stand, steckte
er dem das Teil mit diesem schauerlichen Gemisch in den Mund und sagte etwas.
Der musste das siebenmal wiederholen und ausspucken.


William wurde schlecht und nur noch mühsam konnte er
verhindern, dass er sich erbrach.


Der Alte hielt jetzt einen Stein in der Hand. Das wird der
heilige Stein sein, dachte er bei sich. Der Stein hatte sieben Löcher, wie er
wusste, die die menschlichen Öffnungen darstellten. Der Mann sagte etwas und
jedes Mal wurde etwas durch eines der Öffnungen gezogen.


So ging es weiter, Mann für Mann. William schliefen die
Beine ein, ihm war kalt und besonders war ihm schlecht. Er hatte die Augen
geschlossen, wollte das alles nicht sehen. Nur sie mussten ausharren, um nicht
Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.


Nach einer Stunde oder war es länger, drehte sich der
Wind, frischte etwas auf und er öffnete die Augen, als man, zwar leise nur, die
Worte des Mannes unter ihnen hörte: „… mich und meine Familie töten.


Wenn man mir befiehlt, den Kopf eines wazungu zu bringen,
so werde ich gehorchen oder dieser Schwur wird mich und meine Familie töten.


Wenn man mir befiehlt, einen wazungu zu bestehlen, werde
ich gehorchen oder dieser Schwur wird mich und meine Familie töten.


Wenn ich dieser Bruderschaft verrate oder eines der
Mitglieder, wird mich der Schwur töten und meine gesamte Sippe.


Ich werde allem sofort Folge leisten, nie fragen, wenn
mich die Bruderschaft ruft oder dieser Schwur wird mich und meine Familie
töten.


Ich werde immer treu zu Jomo Kenyatta stehen, ihn
befreien, wenn er Hilfe braucht oder dieser Schwur wird mich und meine Sippe
töten.“


So wurde jeder der Anwesenden eingeschworen, selbst das
Baby, das lauthals dabei meckerte. Danach wurde die Ziege gebraten und
gegessen, bevor sie sich Schlafen legten.


William, Karega und Ndemi krochen etwas vom Rand weg,
zogen sich die Decken enger um den Körper.


„Was da kommen für Scheußlichkeiten?“ 


William geschockt, flüsterte. „Ich weiß es nicht, nur,
dass sich etwas zusammenbraut. Die wazungu müssen bald einen Weg finden, um
sich mit dem Führer der Kenya African Association und mit Juntas Gichuru von
der KAU zu einigen.“


William suchte nach Zigaretten, da der Wind den Rauch in
die andere Richtung tragen würde, reichte sie an seine Freunden weiter. „Was
haben sie da in die Tunke getaucht?“


„Mboro von mbuzi ya dume.“


„Waaass? Das ist ja widerlich.“ Er zog hastig an seiner
Zigarette, da sich sein Magen erneut meldete.


„Du musst verstehen, dass das alles gegen das ist, an was
wir glauben und kennen. Ein Eid wird nie von wanawake na watoto geschworen, da
die das nicht begreifen. Ist nur für njamas. Eine Vereidigung erfolgt niemals
im Dunkeln, sondern immer am Morgen, wenn es hell ist. Jeder der Menschen, die
dort geschworen haben, haben ein thahu auf sich geladen. Genau das alles macht
sie aber zu einer Gemeinschaft, einer Bruderschaft, wie der Mzee gesagt hat.
Ich weiß nicht, ob ein Mondomogo sie davon je reinigen kann.“ 


„Das müssen die da unten doch wissen?“


„Ich vermute, dass man ihnen etwas anderes gesagt hat. Ndemis
Abuu sagt, es sind leere Wörter, die ohne Bedeutung sind.“


„Sind Leute aus eurem Dorf dabei?“


Eine Weile sagte keiner etwas, dann Ndemi leise: „Mein
Bruder und seine beiden Freunde sind da unten. Hast du Ngumo nicht erkannt?“


„Er ist hier?“


„Ndiyo, er kam mit dem Mondomogo.“


William schaute ihn entsetzt an. „Er ist einer der
Eidnehmer?“


„Scheint so. Ich habe ihn sofort erkannt.“


„Da muss er ja an höherer Stelle sitzen“, stellte er fest
und abermals zog ein Gefühl der Kälte durch seinen Körper, was nichts mit den
niedrigen Temperaturen zu tun hatte. „Wer sind die anderen? Sind sie aus dem
Dorf?


„Ndiyo, Zuri und Wanjiru. Wanjiru selten da, da er in
Nairobi wohnt. Zuri ist sein Bruder.“


„Versuchen wir ein bisschen zu schlafen. Hoffen wir, dass
kein Raubtier Hunger hat“, versuchte Karega zu scherzen. „Dunia ina maajabu
mengi.“


„Ich manchmal nicht. Schlafen wir.“


Schlafen konnte William nicht sofort. Zu viel schwirrte
ihm durch den Kopf und da war noch das Gefühl, dass sich etwas Unerfreuliches
anbahnte. Nur wieso solche ekelhaften Dinge, wie das heute? Was bezweckte man
damit? Wusste Kihiga, was sein Sohn nachts für Grausamkeiten trieb und wie
stand der dazu? Befürwortete er das heimlich sogar? Für wen arbeitete Ngumo?
Für diesen Kenyatta und seine Partei etwa? Sympathisierten noch mehr aus dem
Dorf mit diesen Menschen und kam Ngumo deswegen? Wollte er mehr Männer
anwerben? So viele Fragen und keine Antworten. William warte ab, sagte er sich.
Ändern kannst du es sowieso nicht. 
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Die Kälte, der kühle Wind und das Geschrei der
Tiere weckten ihn. Er setzte sich auf, erblickte, dass die beiden noch
schliefen. Jetzt einen Kaffee und eine Zigarette überlegte er. Irgendwo
knackten Äste, Affen schrien herum, Vögel kreischten aufgeregt, zu aufgeregt.
Er schubste die Zwei an, legte den Finger an die Lippen, griff nach seinem
Gewehr. Sie standen leise auf, nahmen die Rucksäcke, Decken und schlichen
rückwärts zu dem Gebüsch. Immer wieder knackte es im gegenüberliegenden
Buschwerk. Erkennen konnten sie nichts. Hinter einigen Bäumen machten sie Halt
und William entsicherte das Gewehr, wartete und überlegte, wenn er schießen
musste, würde man unten auf sie aufmerksam werden. Ein lautes Schnaufen
erklang. Zweige brachen und dann huschte ein Waldschwein aus dem Gebüsch. Es
blieb stehen, grunzend, die kleinen Augen blickten sich suchend um, als wenn er
nach den Menschen suchen würde. Erneut schnaufte es auf, drehte sich ein wenig
und rannte links weg. Nochmals hörte man das Grunzen.


Erleichtert atmeten die drei Männer tief durch und William
sicherte sein Gewehr. Sie marschierten zurück, versuchten wenn möglich auf den
mit Moos bedeckten Boden zu treten, um keine Geräusche zu verursachen. Von dem
dichten Blätterdach über ihnen tropfte es bisweilen auf ihren Kopf. Vögel
flatterten laut krakeelend auf. Einige Affen tobten schnatternd in den Bäumen
herum, turnten von Ast zu Ast. Stellenweise roch es modrig, da an manche Orte
wahrscheinlich nie die Sonne hinkam.


Auf der schmalen Lichtung zurück, setzten sie sich, nahmen
Brot und kaltes Fleisch, aßen schnell, tranken etwas Wasser dazu. Danach
krochen sie zum Rand und erblickten unten, dass nur noch wenige Männer anwesend
waren. Sie beseitigten gerade die letzten Spuren der nächtlichen Transaktion.
Die anderen schienen weg zu sein.


„Warten wir noch eine Weile, bevor wir aufbrechen“,
flüsterte William, während sie sich hinsetzten. „Könnt ihr mir sagen, was diese
Männer damit bezwecken? Warum macht man so etwas?“


„Sie setzen damit all das außer Kraft, an was die Menschen
unseres Volkes glauben und schweißen sie so zu einer Gemeinschaft zusammen.
Alle werden auf eine Stufe gesetzt. Es gibt nur die wenigen Eidnehmer, Leute
wie Ngumo, die über ihnen stehen und natürlich die Kerle, die das alles in die
Wege leiten.“


„Karega hat es auf den Punkt gebracht. Ngumo hat uns
gesagt, wir müssen neue Wege gehen, um die wazungu zu besiegen, damit die unser
Land verlassen. Wenn alle fort sind, werden wir euch von dem großen thahu
befreien, dass durch die Schuld der wazungu auf uns geladen wurde. Jomo
Kenyatta ist ein großer Mann und er weiß, was er sagt und was gut für uns,
unser Land ist. Wir alle müssen ihm vertrauen, dann kommen bessere Zeiten. Wir
holen unser Vieh, unsere mashamba, unser Land zurück und werden wieder nach den
Gesetzen Ngais leben.“


„Wenn das alles so einfach wäre“, murmelte William.


Zwei Stunden später brachen sie auf, wanderten zügig, aber
vorsichtig den weiten Weg zurück und erst am späten Abend waren sie zuhause. 
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Am nächsten Morgen ließ ihn der Mondomogo holen, da
man ihn von dem thahu reinigen müsste. Dieses Mal geschah das sogar kostenlos.


„Ich werde mit dir zu deinem nyumbani gehen“, sagte er
danach und er schaute den Mann erstaunt an. Das hatte der Mann noch nie getan,
genauso wenig, wie der Mondomogo heute Englisch mit ihm sprach. Er wartete kurz
vor der Hütte, da erschien der Mann nur in Shorts. Das war mehr als seltsam.


„Gehen wir“, sagte er und schritt voraus. Erst als sie den
Fluss überquert hatten, blieb er stehen und wartete auf William.


„William, du solltest keinem erzählen, was du dort gesehen
hast, keinem von den Dorfbewohnern“, sprach ihn der Mondomogo in einem fest
perfekten Englisch an. „Auch mein Sohn und Ndemi werden darüber schweigen. Euer
Wissen könnte sonst tödlich enden. Es sind einige Männer, besonders
Beschneidungsbrüder von Ngumo sehr eng mit dessen Ansichten verbunden, obwohl
bisher noch keiner diesen bösen Eid geschworen hat, außer den drei.“


„Asante, ehrenwerter Mondomogo.“


„Jetzt bin ich nur Kidogo und der Baba deines Freundes,
sonst dürfte ich dir das nicht sagen. Deswegen wollte ich mit dir aus dem
kijiji weg, damit uns keiner belauscht. Es kommen böse Zeiten auf mein Volk zu,
aber ich kann das Schlimme von uns allen abwenden. Du wirst bleiben können, da
dir nichts geschieht.“


„Was bedeutet das? Möchtest du einen chai oder ein beer?“


„Ich habe noch nie euer beer getrunken. Um deine shamba,
die Häuser, auch von meinem Sohn ist ein Zauberkreis gezogen. Deswegen die
Hauseinweihung. Es wissen nur Karega und Kiume, sonst keiner. Behalte dieses
Wissen für dich. Es ist zu deinem Schutz. Zum Schutz für uns alle.“ Er setzte
sich, schaute sich um und William holte das beer. 


„Die jungen Leute haben Recht, wenn sie fordern, dass die
wazungu vieles falsch gemacht haben, aber sie werden den verehrten Pfad
einschlagen, sagt Ngai.“ Er trank und auch William setzte die Flasche an. 


„Warum hast du mir nie gesagt, dass du so gut Englisch
kannst?“


„Ist es wichtig? Ich habe mit meinen Söhnen gelernt. Kiume
wird mein Nachfolger, obwohl Karega der intelligentere ist. Er ist nicht dafür
bestimmt. Er hat dafür zu viel Wissen, zu viel neue Ideen, lebt bereits in der
neuen Zeit.“ Der Mann unterbrach sich, zögerte. „Bwana William, versprich mir
nur eins.“


„Sicher, was ist es? Sag nicht Bwana.“


„Pass auf die watoto meines Sohnes auf. Er wird lange vor
dir zu Ngai gehen und dann brauchen seine Kinder deinen Schutz. Durch sie wird
sich dein Blut mit meinen verbinden. Ngai will es so. Karega wird immer treu,
selbstlos und aufrichtig zu dir stehen, so wie meine Familie. Bwana, du kannst
nicht so gut zaubern, glaube mir. Vertraue da besser mir“, grinste er, erhob
sich. „Asante für das beer. Es schmeckt sehr gut, aber unsere pombe besser.
Pass auf Ngumo und seine Beschneidungsbrüder auf. Sie sind nicht gut und folgen
nicht mehr den alten Sitten und Gebräuchen. Badari!“ Er drehte sich um und
schlenderte langsam zum Dorf zurück. 


William schaute ihm nachdenklich nach. Warum Ngumo und
seine Beschneidungsbrüder? Planten sie etwas? Nur was? Warum hatte ihm Kidogo
nicht dazu gesagt? Irgendwie war der Mann heute anders gewesen. So ernst hatte
er den Mondomogo noch nie erlebt. Es musste etwas vorgefallen sein. Nur was?
Karega war ein Mann in seinem Alter, warum redete er da von dessen Tod?
Zuweilen verstand er sie einfach nicht und besonders der Mondomogo war
merkwürdig. 
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Sobald er Geld übrig hatte, kaufte er Land dazu, nicht
nur um seine Farm herum. Das war eine sichere Investition, wie er fand. Auch
das Gebiet, auf dem das Dorf stand. Er zahlte die Summe direkt an Kihiga, und
zwar nicht nur ein paar shilingi, wie es sonst so gang und gäbe war, sondern
den gleichen Preis, den er bei den Behörden zahlen musste. Obendrein musste er Kihiga
eine Garantie geben, dass er und alle seine Nachkommen dort leben durften.
Besiegelt wurde der Vertrag mit zusätzlich zehn Ziegen und dreißig Krügen
pombe, zusätzlich zum Kaufpreis und alle Männer hatten am nächsten Tag einen
dicken Kopf.


Die Arbeit wurde dadurch mehr, und da er mehr Arbeiter
benötigte, holte er sich aus der weiteren Umgebung Bekannte von Kihiga und den
anderen Dorfbewohnern. Jeder kannte einen Cousin von dem anderen Cousin und
dessen Freund. Ihr Kommunikationssystem zu den anderen Dörfern funktionierte
erstaunlich gut, selbst wenn dazwischen 50, 60 Kilometer lagen, niemand über
ein Auto verfügte, nur zwei Männer alte klappriges Fahrräder besaßen. In der
Nähe des alten Dorfes wurden neue Hütten erstellt, da viele mit ihren Familien
bleiben wollten. Sie ersparten sich so morgens und abends die langen Wege.


So neigte sich das Jahr und das Neue begann.


 


Abends saß er allein im Wohnzimmer, rechnete die Kosten
des letzten Jahres aus. Irgendwie kam er sich allein vor. Seit Karega und Ndemi
ihre eigenen Familien hatten, Kinder, waren sie an den Abenden natürlich
zuhause. Vielleicht sollte er sich nach einer Frau umsehen. Er stützte sein
Kinn auf die linke Hand. Ein erschreckender Gedanke, aber genauso scheußlich
fand er es, immer allein zu wohnen. Hapana, er wollte eine Frau und Kinder. Er
liebte Kinder. Für wen machte er das sonst alles? Er wollte einen Sohn, der das
später vielleicht alles übernahm, wenn er großes Glück hatte. Jemanden von
seinem Fleisch und Blut. Für einen Moment wanderten seine Gedanken zu
Catherine. Hapana, sie war zu alt, um noch Kinder zu bekommen. Es war in den
letzten fünf Jahren nichts passiert.


Vielleicht war ihm das Schicksal ja wohlgesonnen und
bescherte ihm eine nette, hübsche Frau, grübelte er weiter. In Gedanken ging er
alle unverheirateten Frauen durch, die er kennen gelernt hatte, aber da war
keine bei, die er nur annähernd in Betracht zog. Entweder waren sie hässlich,
dumm, oder noch schlimmer, rassistisch. Dann gab es ein paar wenige, die sogar
alles zusammen waren. Vielleicht sollte er Doug fragen, oder Robin oder …


Er griff nach der Tasse, aber die war leer. So stand er
auf, holte ein Glas Orangenlimonade, die er bei Trish Wilder kaufte. Er mochte
das maji tamu, wie es Lokop nannte, seit er die damals bei Stan das erste Mal
getrunken hatte. Er zündete eine Zigarette an und grübelte über eine Frau nach,
bis ihm eine Idee kam.


Hastig griff er nach einem Blatt Papier und begann schnell
zu schreiben. Der Federkiel flog nur so über das Papier. Als er damit fertig war,
widmete er sich seinen Büchern und rechnete weiter. Er bewegte dabei leicht
seine Lippen, während er die Zahlen notierte, gleichzeitig im Kopf addierte,
subtrahierte.


„Ndiyo, William. Du kannst dir eine Familie leisten und
ein größeres Haus.“ Mindestens drei Zimmer brauchte er noch. Er nahm ein neues
Blatt, begann zu zeichnen, sah das fertige Haus vor sich.


Morgen musste er nach Nairobi und Baumaterial
organisieren. Wenn seine Frau kam, falls es überhaupt eine gab, die hierher
wollte, sollte alles fertig sein. Seine Frau! Das hörte sich bescheuert an, so
wie meine Kuh, mein Ochse, schüttelte er grinsend den Kopf. Meine bibi und
meine watoto. Ja, er wollte Kinder und dazu benötigte man dazu eine Frau.


Todmüde, aber sehr zufrieden fiel er wenig später ins Bett.
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Morgens ging er zu Ndemi. „Komm, rafiki langu,
fahren wir nach Nairobi und Mombasa. Wir müssen einkaufen.“


„Was?“


„Alles was man benötigt, wenn eine Frau ins Haus kommt.
Ich möchte anbauen, mehr Zimmer.“


„Der Bwana will heiraten?“ Ungläubig blickte der zu ihm
hinüber.


„Ndiyo, genau. Ich möchte heiraten, aber bis sie kommt,
muss ich alles fertig haben.“


„Wo ist sie denn?“


„In Great Britain, weit über dem Meer.“


Ndemi schwieg eine Weile, blickte starr geradeaus.


„Du willst über das Meer fahren, um dir eine Frau zu
kaufen? Warum nimmst du nicht zwei oder drei von unseren Frauen? Die sind da,
arbeiten gut und du brauchst nur eine Hütte für jede hinstellen?“


William schaute kurz zu seinem Freund. „Würdest du eine
Weiße zur Frau nehmen?“


Der lachte und schüttelte den Kopf. „Diese weißhäutigen
Frauen? Bestimmt nicht. Sie sehen komisch aus, sind schrill, laut, tragen
seltsame Kleider und Hüte. Sie sind nicht beschnitten. Hapana, außerdem habe
ich eine Frau. Sie ist jung, schlank, schön, fleißig und schenkt mir bald meine
erste Tochter.“


„Ich möchte keine schwarze Frau. Ich fahre aber nicht
übers Meer, sondern schicke einen Brief an meine Mutter und Familie. Sie sollen
mir eine aussuchen.“


„Du willst eine Frau nehmen, ohne dass du weißt, wie sie
aussieht? Ob sie fett oder mager ist? Ob sie gut arbeiten kann oder nicht? Ob
sie laut oder leise ist?“


William lachte. „So ungefähr.“


„Bwana, du bist wazimu“, tönte es voller Überzeugung aus
dem Mund des Schwarzen. „Nimm diese weiße Frau, mit der du schläfst, wenn es dich
an einer bestimmten Stelle juckt.“


„Diese Weiße ist zu alt. Ich möchte Kinder, einen mwana.“


„Kauf dir eine in Nairobi. Da laufen genug herum.“


„Man kauft bei uns keine Frauen.“


„Doch. Du zahlst dafür, dass sie da ist, obwohl du dem Dad
keine Ziegen gibst.“


„Wenn du es so siehst.“


„William, du kannst keine Frau nehmen, die du noch nie
gesehen hast.“


„Ich kenne keine Frau, die mir gefällt, also muss sie aus
Great Britain kommen, aber da kann ich nicht hinfahren, weil ich keine Zeit
habe. Soll mir meine Familie eine suchen. Ich habe ihnen geschrieben, wie sie
sein soll, was ich wünsche.“


„Wenn sie dir nicht gefällt, gibst du sie zurück und musst
zahlen an ihren Baba, weil du sie nicht nimmst.“


„Schicke ich sie zurück. Vielleicht habe ich ja Glück und
sie gefällt mir. Sag, alter nugu, wann nimmst du dir die nächste Frau?“, zog er
ihn auf.


„Ich nehme mir nie andere Frau. Sabiha reicht mir“,
grinste er zurück. „Vielleicht du dir nehmen lieber zwei Frauen. Einmal die
Memsaab für Bett, dann Frau für shamba.“


„Das ist bei uns verboten. Ich probiere so mein Glück und
nun komm, sag deiner bibi Bescheid. Wir bringen ihr etwas Hübsches mit.“


 


Die nächsten Monate verrannen wie im Flug. Das Haus wurde
vergrößert und Jane hatte ihm eine Liste erstellt, was ein richtiger Haushalt
alles benötigte. Doug und sie fanden seine Idee, eine Frau aus Europa kommen zu
lassen, etwas seltsam. Den anderen Bekannten erzählte er daher nichts von
seinen Plänen, nur noch Catherine. Sie hatte in seinen Augen ein Recht auf die
Wahrheit. Sie war verblüfft, ein wenig traurig, dass ihre Beziehung nun beendet
war, jedoch äußerte sie sich nicht dazu. Beide hatten gewusst, dass das eines
Tages eintreffen musste. 
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Der North-Grenzdistrict lag hinter seinem Land in
nordöstlicher Richtung. Die Nordgrenze verlief weit hinter Isiolo. Er ließ
Archers Post hinter sich, erblickte die Koitogor Mountains mit seiner
viereckigen Spitze. Er lenkte seinen Jeep Drumherum und fuhr durch die
ausgetrockneten Rinnsale, weiter durch ein Gebiet mit Tausenden Ameisenhügeln.
Eine trockene, mit Lava bestaubte, einsame, flimmernde Ebene, mit Myrrheund
Sansssevieriabüschen. Da streiften die schönen, hochgewachsenen Samburu oder
Rendile-Stämme, bemalt, wie vor tausend Jahren, herum. Entfernter lebten die
kleinen, wilden, fast schwarzen, dicken Turkana, splitterfasernackt, aber stets
ein simi parat, um jeden den Kopf abzuschlagen, der ihnen dumm kam.


Hier war das Land weit und unberührt. Grantgazellen,
Gerenuk, weit genug für die vielen Elefanten, die mit ihren schmutzig aussehenden
Stoßzähnen nach Wasser gruben. Nashörner, die während der Paarungszeit leicht
zu verfolgen waren, da ihr Penis eine Spur auf dem trockenen, sandigen Boden
hinterließ. Kudus, und einige Wüstenlöwen, die so mager waren, dass man jeden
Knochen erkennen konnte. Unzählige kichernde Sandhühner waren hier zuhause, die
am Himmel ihre Bahnen zogen, ihn morgens mit ihrem lauten Pfeifen weckten.
Abends dafür war das Krähen der großen Frankoline, die ihre gelblichen Hälse in
die Höhe streckten, zu hören. Man konnte Loris in schönen Farben entdecken,
Hornraben, Perlhühner, die kreischten, als wenn sie heiser wären, und natürlich
die obligatorischen Geier. Das war das Land, wo man Temperaturen bis 50°
vorfand, dafür gab es keine Fliegen, keine Moskitos, keine Tsetsefliegen.


Nirgends waren die Nächte so hell, klar und die Sterne
hingen irgendwie tiefer, glänzten heller, fand er. Sie überzogen den Himmel wie
ein Teppich, blinkend, groß und wunderschön.


Er genoss die drei Tage Auszeit, schob alle Gedanken an
seine Farm, seine Arbeit und besonders an seine zukünftige Frau weit von sich.
Er wollte sich erholen und die Stille und die andersartige Natur genießen.


Trotzdem wanderten seine Gedanken zu der politischen Lage
in seinem Land, wie er die britische Kolonie inzwischen bezeichnete.


Dieser Jomo Kenyatta bereiste das gesamte Land und
forderte auf zahllosen Versammlungen von den weißen Siedlern, die von ihnen
bebauten Gebiete zurückzugeben und vor allem die Unabhängigkeit für sein Land
innerhalb von drei Jahren. Gleichzeitig appellierte er an seine Landsleute,
hart zu arbeiten und Tribalismus, Nichtstun und Kriminalität zu verbannen.
Häufig wird mit Tribalismus abwertend die Unfähigkeit zur Modernisierung und
besonders zur Staatenbildung assoziiert und er vermutete, dass dieser Kenyatta
das damit meinte. Ob damit seine Anhänger etwas anzufangen wusste, bezweifelte
er stark. Vielleicht überlegte er weiter, sollte er lieber von Ethnizität,
Bildung ethnischer Identität, sprechen. Ethnien als Bevölkerungsgruppen mit
gemeinsamer Sprache, Kultur und Abstammung, in die man unabänderlich
hineingeboren wurde. William, du bist wazimu. Jetzt machst du dir schon
Gedanken, wie dieser Kenyatta die Massen aufwiegelt. Sie hatten die Kikuyu
Central Association, KCA, gegründet. Man ging davon aus, die Ziele, im
Wesentlichen eine Landreform, durch eine organisierte Kampagne zivilen
Ungehorsams erreichen zu können. Die Mitglieder dieser Bewegung mussten sich in
einem Eid zu besonderem Zusammenhalt und strikter Geheimhaltung verpflichten.
Diese Eide, über die viele Gerüchte im Umlauf waren, bildeten die Grundlage
dafür, die Bewegung als spiritistisch und primitivistisch abzustempeln. Nur, er
wusste es besser, da er selber gesehen und gehört hatte, wie das ablief und wie
man die Menschen damit unter Druck setzte, ihnen aller Hoffnungen beraubte,
falls dieser Umsturz nicht erfolgte. Die Menschen mussten alles auf eine Karte
setzen, damit sie siegen konnten. 


Die drei Männer, die damals mit dabei waren, den Eid
leisteten, waren inzwischen aus dem Dorf verschwunden und er war froh darüber.
Ngumo war lange nicht da gewesen, soweit er wusste. Vielleicht hatte er
aufgegeben, seine Angehörigen zu beschwatzen. Wenn er an den Halbbruder seines
Freundes dachte, zogen Kälte schauer durch seinen Körper und dass signalisierte
bei ihm Gefahr, Ärger. Er fragte sich, wie wohl sein Vater und das
Dorfoberhaupt zu den Ansichten seines Sohnes standen? Gab es noch mehr Männer
im Dorf, die ihn lieber heute als morgen tot, zumindest weit entfernt sehen
wollten? 
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Drei Tagen war er bereits in Nairobi gewesen,
anschließend nach Mombasa gefahren und freute sich, wenn auch mit leichtem
Unbehagen, als er hörte, dass heute das Schiff ankommen würde. Die Stadt nervte
ihn, außerdem wollte er nach Hause, sehen, ob dort alles in Ordnung war. Die
Einkäufe waren bereits alle erledigt und die Bestellungen auf den Weg gebracht.
Er hatte, seiner Meinung nach, Unmengen von trivialem Kram gekauft. Jane hatte
gesagt, was ein Haushalt da alles benötigte.


Er hatte Robin besucht, sich Aspirin, neues Gegengift für
Schlangen besorgt und sich impfen lassen. Bei Agnes hatte er die Bücher
überprüft, während Ndemi ihren Wagen flott gemacht hatte. Alles hatte er nur
halbherzig erledigt, da seine Hirngespinste ständig bei der Frau waren, die mit
dem Schiff ankam.


Hoffentlich plante seine zukünftige Frau nicht, längere
Einkaufstouren zu veranstalten. Er seufzte, wenn er an sie dachte. Nun wollte
er heiraten, ein Leben lang mit einer Unbekannten leben. Eigentlich brauchte
ich keine Frau, aber er wollte Kinder. Deswegen musste er das in Kauf nehmen.
Die Kleinen von Karega und Ndemi waren niedlich, lebhaft und so etwas wollte er
auch. Ja, er wollte Erben, die das alles später eventuell weiter führten und
den Namen Shrimes in der Kolonie trugen. Er stellte sich einen Jungen und ein
Mädchen vor, wie sie munter mit Karegas und Ndemis Kindern spielten. 


Er griff nach dem nächsten Scone und häufte einen Klecks
Sahne darauf, bevor er herzhaft hineinbiss. Seine Hände waren inzwischen voller
Hornhaut, große, breite Hände mit schmutzigen, abgebrochenen Fingernägeln,
trotz all dem Schrubben, hatte er den Eindruck, dass diese nie richtig sauber
wurden. Er trank den Kaffee, lehnte sich zurück, schlug die langen Beine in den
hohen Stiefel übereinander. Noch fast zwei Stunden, bis das Schiff anlegen
würde. Langsam wurde er nervös, zündete eine Zigarette an, während er die
anderen Gäste betrachtete. Im Geist ging er allerdings die Vorräte, das
Werkzeug durch, ob er nichts vergessen hatte. So versuchte er sich seit Wochen
abzulenken, genau seit dem Tag, an dem ihm seine Mutter mitgeteilt hatte, wann
seine zukünftige Frau in Mombasa eintreffen würde. Sie ist eine sehr angenehme
Person. Sie arbeitet im hospitali, ist sehr fleißig und sieht nett aus. Sie
wird dir sicher gefallen, hatte seine Mutter geschrieben.


Die Tür öffnete sich und Ndemi trat herein. „Jambo, du
alter nugu“, begrüßte der Schwarze ihn. „Ich fahr los. Der Wagen ist voll.“


„Warte, ich zahle und komme mit heraus.“


Gemeinsam verließen sie das Lokal, ignorierten die Blicke
der übrigen weißen Gäste, schlenderten zu dem Lastwagen, der hochbeladen zur
Abfahrt bereitstand.


„Hast du den Samen noch bekommen?“


„Ndiyo, sogar einen Sack mehr und einige Zitronenbäume und
so Büsche, Jacaranda und so was. Die Memsaab wird sich freuen und den Garten
gestalten wollen.“ Er grinste zu William hinüber.


„Wollen wir´s hoffen“, brummte der. Er war sich dessen
nicht so sicher. Vielleicht so eine Ziege, die zu faul war, den Ar… Hintern zu
bewegen. Oder eine, die sich die Finger nicht schmutzig machen wollte, die
vielleicht sogar auf seine schwarzen Freunde hinab sah. Wer weiß, was diese
Frau dachte, was sie in der Kolonie erwartete: Ein großes Haus, Angestellte,
Glanz und Glamour. Hapana, noch hatte er ein paar Tage Zeit und so eine würde er
zurückschicken. Lieber allein bleiben, als sich mit so einem Weib
herumzuärgern, dann hätte er Kitty nehmen können, obwohl die wohl inzwischen
verlobt war.


„Wann kommst du?“ Die Stimme seines Freundes riss ihn aus
seinen Gedanken.


„Ich hoffe morgen, spätestens übermorgen. Fangt mit dem
Ausladen an und haltet die Pflanzen feucht, sonst sind sie dahin. Sela soll
sich darum kümmern und morgen soll Lokop ein Huhn schlachten.“


„Alles zu Ehren der Memsaab?“


William wurde leicht verlegen. „Fahr los, du alter nugu und
fahr vorsichtig. Keine mitnehmen! Wir treffen uns bei Sam, da können wir die
Sachen der Frau aufladen, falls sie kommt und passend aussieht.“


„Ndiyo, Bwana“, griente er, zeigte seine weißen Zähne.
„Wenn nicht?“


„Schicke ich sie zurück. Alles nehme ich nicht, du nugu.“
William klopfte ihm auf die Schulter, dann stieg der ein und wenig später
rollte der Wagen davon. Seine Gedanken schweiften zu seiner zukünftigen Frau
und er hoffte, dass sie nicht allzu hässlich war, oder noch dick. Er hasste
dicke Weiber. Hapana, Frauen hieß es jetzt. Seufzend wandte er sich um, fuhr zu
der Hafenanlage. Den Wagen parkte er an der Seite und schlenderte zu der
Hafenanlage, wo er sich auf einen Poller setzte, und erneut beschäftigte er
sich mit der Unbekannten. Er wollte eine nette, fröhliche, gut gelaunte Frau,
eine die hübsch war und vor allem, die eine gute Figur hatte. Vielleicht lange
braune Haare, so wie Jane. Ja, sie sollte so ähnlich wie Jane sein, nur
hoffentlich ein bisschen größer. Damned, warum habe ich das bloß gemacht? Was
will ich mit einer Frau? Damit hätte ich noch zehn Jahre warten sollen. Ich bin
erst vierundzwanzig. Dann sah er Waweru, die putzige Kinjija vor sich und er
wusste warum. Er fand sie alle niedlich. Die kleinen Gesichter mit den
Pausbäckchen und den runden, schwarzen Kulleraugen. Wie liebenswert sie
lachten, tobten. Ja, er wollte Kinder, wollte jemanden, dem er seine shamba
später hinterlassen konnte. Vor neun Jahren war er selbst in die Kolonie
gekommen, hatte seitdem viel und hart gearbeitet. Er hatte Krankheiten, Dürre-
und Trockenperioden, sogar die Heuschreckenplage überstanden und das sollte
nicht alles umsonst gewesen sein.


Er blickte dem großen Schiff entgegen, das jetzt
festmachte und seine Gedanken wanderten für einen kurzen Augenblick zu Colin,
John, Marvin und all den anderen. Leise seufzte er auf. Sie waren lange tot.
Sie hätten sich bestimmt gefreut, wenn sie heute sehen würden, dass es ihm gut
ging, dass er reich geworden war, durch diesen Krieg, indem sie und so viele
andere ihr Leben gelassen hatten.


Er zündete eine Zigarette an, zog tief den Rauch ein,
während sein Blick über das Hafengelände glitt. Ja, es hatte sich viel
verändert seit damals. Hier standen mehr Schuppen, Hallen, Gebäude. Es wuselten
noch mehr Menschen herum, als seinerzeit. Es war noch lauter, dreckiger. Nur
der Tonfall hatte sich nicht geändert. Die Schwarzen wurden immer noch
beschimpft, beleidigt, angeschrien.


Händler tauchten vor dem Schiff auf. Frauen mit dem mtoto
auf dem Rücken. Im Übrigen tummelten sich dazwischen Inder, Schwarzafrikaner.
Alle wollten ihren Kram an die ankommenden Menschen verkaufen. Seitlich
warteten die fast nackten Wogs, bereit das Schiff zu entleeren.


 


Noch zwei weitere Stunden verbrachte er mit Warten und er
wurde immer nervöser, überlegte sogar mehrmals, nach Hause zu fahren und die
Frau nach Hause zurückzuschicken. Eine Überfahrt zu bezahlen war vielleicht
besser, als sich mit ihr herumzuärgern. Sein schönes ruhiges Leben würde
endgültig vorbei sein, vielleicht brachte sie sogar noch Ärger dazu. So ein
nörgelndes Weib oder so eine Stille wie Mabel. Er sah im Geist die Frauen, die
er kannte und irgendwie waren da nur wenige dabei, die intelligent, fröhlich
waren und noch gut aussahen, die Arbeit nicht scheuten. So eine Frau wie
Sabiha, nur eben in Weiß, wünschte er sich.


Die ersten Passagiere verließen das Schiff, teilweise auf
etwas wackligen Beinen. Er erhob sich und spazierte zurück, lehnte sich gegen
seinen Wagen. In aller Ruhe wollte er die Frauen betrachten, die an Land
gingen. Da kann ich wenigstens den ersten Schock besser verbergen, dachte er
zynisch. Gerade in den letzten Tagen hatte er immer mehr an diesem Blödsinn,
den er da angeleiert hatte, Zweifel bekommen. Er wollte eine Frau heiraten, die
er nicht kannte, von der nichts wusste, nicht wie sie aussah. Wazimu!


Einige Wagen fuhren an ihm vorbei. Weiße stiegen aus,
begrüßten Passagiere. Der Stimmenwirrwarr nahm an Intensität zu.


Zwei dickere Frauen kamen jetzt auf ihn zu und er drehte
sich schnell weg, ging einige Meter weiter. Bloß so was nicht. Bestürzung kroch
in ihm hoch. Nach wenigen Schritten blieb er stehen, hapana, wenn es eine von
denen war, musste er sich trotzdem der Situation stellen und der Frau wenigsten
die Überfahrt zurück nach Great Britain bezahlen. 


Wieso zwei Frauen? Das konnte sie ja nicht sein. William,
sagte er sich, jetzt wirst du albern. Er schaute sich nach den Frauen um,
erblickte jedoch, erleichtert, dass diese jetzt von einem Paar in Empfang
genommen wurden. Der Schock saß noch in seinen Bauch und er atmete tief durch,
zog eine neue Zigarette aus der Packung, zündete sie an.


Weitere Pärchen, Männer, Frauen standen auf dem Kai, die
er betrachtete, bis sein Blick an zwei jüngeren Frauen hängen blieb, die er
interessiert verstohlen musterte. Passable Figur alle beide, dunkelblonde, wie
es schien längere Haare, die allerdings ordentlich hochgesteckt waren. Die
Kleider mit den weiten Röcken reichten bis über die Knie, hatten so breite
Schultern, was man wattiert nannte und er albern fand. Warum musste eine Frau
breite Schultern haben? Wieder einmal fragte er sich, warum Frauen immer ihre
langen Haare versteckten? Sie waren vielleicht etwas blass, aber sie sahen
gesund aus. Damned, du taxierst sie wie eine Kuh, dachte er amüsiert.


Die eine Frau hob ihr Kinn, drückte das Rückgrat durch und
brachte es fertig, ihn zu mustern, wie er belustigt feststellte. So sollte
seine Frau sein, dachte er vergnügt und lächelte in die Richtung, bevor er den
Blick von den beiden Frauen abwandte, durch die Menge spähte, auf der Suche
nach Mary. Eigentlich konnte es jede sein, die allein war. Nur sehr viele waren
es nicht. Die eine war entschieden zu alt, eine weitere wurde jetzt von einem
Ehepaar angesprochen. An der Seite erblickte er eine Frau, allein und bekam
einen Schreck, als sie sich umdrehte und ihn taxierte, nun schnell wegschaute,
als sie seinen Blick bemerkte. Hapana, die bloß nicht! Sie war hässlich, hatte
ein Gesicht wie ein Gaul. Kinyezi, die schicke ich zurück. Soll sie so lange im
Hotel wohnen, bis das nächste Schiff ablegt. Da kriegt man ja das Gruseln.
Allein der Gedanke, die anzufassen, mit der ins Bett zu gehen und ihm verging
alles. Jetzt blickte sie abermals zu ihm, grinste noch in seine Richtung und
ihr vorstehendes Gebiss stach so richtig hervor. Er schlenderte einige Schritte
weiter. Hapana, das musste er sofort klären. Er würde das kurz und bündig
sagen, nur schnell hinter sich bringen. Diese Person glotzte ihn an, wie eine
dumme Kuh, aber sie freute sich zu früh. In zwei Minuten war das Thema Ehe
beendet.


„Hallo! Ich bin Theresa Sinclair. Sind Sie vielleicht
Mister William Shrimes?“


Er blieb stehen. „Ja!“ Er wandte sich zu der Frau um, die
ihn angeredet hatte, verblüfft jetzt. „Ist das dort etwa Mary?“


„Allerdings“, schmunzelte sie. Die blauen Augen leuchteten.
„Guten Tag, William. So darf ich doch wohl sagen? Ich bin die ältere Schwester
deiner eventuell zukünftigen Frau.“ Sie reichte ihm die Hand, die er vorsichtig
ergriff, nicht zu fest drückte. Sie erschien ihm so klein. Nebeneinander liefen
sie zu der wartenden Frau. Ich scheine Glück zu haben, sinnierte er bei sich,
erleichtert. Die andere Frau war vergessen.


„Ich bin William“, stellte er sich vor, etwas verlegen, da
er nicht wusste, was man in so einer Situation sagte. Abermals schüttelte er
eine Hand: „Wie war eure Überfahrt?“


„Herrlich“, lachte Mary Sinclair und mit diesem Lachen
hatte sie bei William fast gewonnen. Man sah schöne ebenmäßige, weiße Zähne und
zwei Grübchen, die er niedlich fand. „Ich hoffe, es ist dir Recht, dass meine
Schwester mitgekommen ist? Sie wollte unbedingt das Land kennen lernen und ich
bin nicht so allein. Ich soll dich von allen Grüßen, Briefe und Geschenke für
dich haben wir auch mit.“


„Sicher doch. Platz habe ich. Gehen wir aus der Sonne. Das
Klima ist vermutlich noch etwas ungewohnt für euch.“


„Im Gegenteil. Endlich Sonne, Wärme. Wir haben nur die
falschen Kleider an, nur wir wollten ordentlich aussehen.“ Ihre blauen Augen
leuchteten, blickten irgendwie spitzbübisch.


„Ihr seht sehr ordentlich und nett aus. Wenn wir in
Nairobi sind, könnt ihr euch morgen passende Kleider und so kaufen. Bei uns im
Highland sind die Temperaturen einige Grad niedriger und nachts ist zeitweise
richtig kühl. Dafür haben wir immer herrliche, frische, saubere Luft. Jetzt
fahren wir zur Behörde, erledigen den Papierkram und holen eure Sachen ab. Mein
Freund wartet da mit dem Lastwagen.“


„So viel haben wir nun nicht mit.“


„Wir haben noch eingekauft. Wenn man in Mombasa oder
Nairobi ist, wird immer groß eingekauft. Von der Farm sind es ungefähr
zweihundert maili bis Nairobi“, erklärte er.


„Gibt es da keine Läden?“


„In Isiolo ist eine ducca und dann mehrere in Nanyuki oder
Nyeri, das sind so fünfzig maili entfernt. Da kaufe ich nur das Nötigste. Das
meiste, was Nahrungsmittel betrifft, gibt’s auf der Farm. Zucker, Mehl, Reis
und so was wird immer in Säcken gekauft.“ 


Sie waren vor dem Gebäude angekommen und die Frauen
erledigten die Formalitäten, dann brachte er sie zum Auto. „Jetzt fahren wir
eure Sachen abholen.“


„Wir haben hoffentlich alles Wichtige mitgebracht, wie
Tischtücher, Bettwäsche und so was.“


„Euch beide erwartet ein fast fertig eingerichteter
Haushalt, und wenn etwas fehlt, besorgen wir das. Wie die Wilden hausen wir
doch nicht.“


Innerlich stöhnte er jedoch auf. Tischtücher, fürchterlich
und das mitten im Busch. Aus und vorbei mit dem schönen gemütlichen Leben.


„Unsere Eltern hätten uns nie ohne eine ordentliche
Aussteuer aus dem Haus gelassen“, erwiderte Theresa. „Das gehört sich
schließlich so.“


„Ihr werdet erleben, dass vieles anders ist, als in Great
Britain.“ Schieben wir dem sofort einen Riegel vor. „Falls ihr in der Kolonie
leben wollt, müsst ihr das, was ihr von zuhause kennt und liebt, zum großen
Teil vergessen. Es geht etwas anders zu und das ist es gerade, dass ich so
schön finde und liebe.“


„Hoffentlich!“ Mary schelmisch grinsend.


„Das haben wir erwartet.“ Theresa nun und er nahm wahr,
dass sie ihrer jüngeren Schwester einen ungnädigen Blick zuwarf.


„Dann ist es ja gut. Die Menschen sind nicht so steif,
viele Regeln kann man nicht befolgen. Außerdem ist es albern, mitten im Busch
Tischdecken hinzulegen, wenn zwei Minuten später ein roter Staubfilm darauf
ist. Oft Besuch kommt nicht. Die nächsten Weißen wohnen von uns so über zwanzig
maili entfernt, dafür ist ein Dorf der Kikuyu um die Ecke.“


Bei den Worten hatte er das Gesicht der Frau neben sich
angesehen, aber er stellte keine großartige Reaktion fest.


„Wie sind sie so?“


„Sehr nett. Ich bin mit zweien sehr eng befreundet. Karega
und Ndemi. Letzteren werdet ihr gleich kennen lernen, da er am Wagen auf uns
wartet.“


„Haben sie Frauen?“


„Ja, Ndemi ist gerade vor einer Woche Dad geworden. Sein
mwana heißt Karanja. Ein niedliches Kerlchen. Seine Frau heißt Sabiha. Sie
haben bereits einen mwana, der ist knapp zwei. Karega hat eine Tochter und seine
Frau Wakiuru ist schwanger. Dann gibt es natürlich noch andere Frauen dort.“


„Theresa, da haben wir Frauen direkt um die Ecke. Einfach
toll und ich dachte, da wohnen wir allein, weit und breit keine Menschen.“


William parkte an der Seite, stieg aus, hielt den Frauen
die Tür auf, da schlenzte Ndemi lasziv langsam auf sie zu.


„Das ist Ndemi Nteke, mein Freund. Mary und Theresa
Sinclair“, stellte er vor. Die Frauen reichten ihm die Hand, die der ergriff,
seine weißen Zähne zeigte, so breit war sein Lächeln. „Jambo!“


„Heißt das guten Tag?“


„Ndiyo, Memsaab.“


„Jambo, oh Gott, sagen Sie bloß nicht Memsaab zu uns. Das
hört sich ja fürchterlich an. So etwas Ähnliches wie Matrone oder so. Ich bin
Mary und das ist Theresa. Wir werden ja Nachbarn, hat William gesagt, falls er
uns nicht nach Hause zurückschickt.“


Mit diesem Satz hatte sie nicht nur William für sich
gewonnen, sondern auch den Kikuyu. Der war von dem Gedanken an die weiße Frau
in den letzten Monaten genauso wenig begeistert gewesen, wie Karega. Man sah
die Freundschaft in Gefahr, zumal sie bereits wiederholt erlebt hatten, wie
gerade bornierte Frauen Schwarze behandelten. Der erste Eindruck war jedoch
positiv, fand er und für Weiße sahen sie gut aus. Hoffentlich konnten sie gut
arbeiten und viele watoto kriegen. Nur warum zwei Frauen?


Nachdem sie alle Kisten, einen großen Schrankkoffer
aufgeladen hatten, fuhr Ndemi los.


„Fahren wir nicht zusammen?“


„Hapana, wir fahren heute nur bis Nairobi und werden dort
übernachten. Sicher wollt ihr morgen Einkäufe erledigen und euch erst ein wenig
akklimatisieren.“


„Och, schade. Ich bin so neugierig, wo wir leben werden,
falls du uns behältst“, grinste Mary zu ihm hinüber.


„Ich denke schon“, erwiderte er erheitert, „wenn eine von
euch beiden kochen kann?“


„Beide!“


„Mary, gib nicht an“, wies Theresa die jüngere Schwester
sofort barsch zurecht. Er tat jedoch, als hätte er es nicht gehört. Diese Frau
schien autoritär zu sein.


„Dann könnt ihr bleiben, falls ihr wollt. Stellt es euch
nicht so einfach oder leicht vor. Es gibt einen großen Garten, den man
versorgen muss. Es ist dagegen kein immenses Haus, weit ab einer Stadt. Man
muss in Hülle und Fülle selbst improvisieren. Es regnet monatelang nicht, dann
kann es tagelang schütten, dass alles unter Wasser steht. Die nächsten Wochen
umschwirren uns Hunderte Moskitos. Man muss sparsam mit Wasser umgehen. Es gibt
keinen Daktari in der Nähe, nur eine Medizinfrau. Gemüse muss man selbst
ernten, Vieh muss geschlachtet werden, Milch gemolken und Butter, Brot wird
selbst hergestellt und so weiter. Im Haus ist ständig Staub. Seht es euch an,
lebt ein paar Tage dort, dann sehen wir weiter.“


„Na, so viel ist das ja nicht. Wir sind ja zu zweit.“


Von Mombasa kommend fuhren sie an einigen Läden vorbei.
Windschiefe Hütten reihten sich aneinander und er erklärte ihnen, was man da so
bekam: Süßen Tee aus dreckigen Tassen, Ziegenfleisch in ranzigem Fett gebraten,
eklig, verklumpter Reis, ugali, Maisschleim.


„Übrigens, ich hasse Brei jeglicher Art, genauso wie
Suppen.“


Verstohlen blickte er während der Fahrt zu der Frau
hinüber, die er in wenigen Tagen eventuell heiraten würde. Nett aussehend. Die
Nase fand er niedlich und dann den gut gezeichneten Mund.


„Sieh mal, Theresa. Diese schwarzen Frauen sehen
entzückend aus und die schönen bunten Kleider. Alles ist viel bunter als
zuhause. So ein buntes Kleid werde ich mir nähen. Wir haben nämlich eine
Nähmaschine mitgebracht“, erklärte sie William.


„Ja, irgendwie sieht es fröhlicher als Zuhause aus und
dann die vielen Blumen überall. Wie in einem Paradies. Sag, William, hast du
auf deinem Boden Blumen?“


„Ndiyo, einige Büsche, aber wenn ihr wollt, könnt ihr
einen richtigen Garten anlegen. Im Augenblick gibt es einige Obstbäume, zwei
große Akazien, Kartoffeln, Kochbananen, Mais, Bohnen und so ein bisschen anderes
Gemüse, einige Büsche Jacaranda, Jasmin und Bougainvillea. Sela, eine junge
Kikuyu, versorgt das so ein bisschen, weil ich meistens keine Zeit habe.“


Er amüsierte sich über die Frau neben ihm. Ngai scheint es
gut mit dir zu meinen, dachte er belustigt.


„Oh, schau mal. Die Männer sind ja fast nackt!“ Mary
schlug die Hand vor den Mund. Trotzdem drehte sie den Kopf nach den drei
Männern, blickte ihnen hinterher. 


„So bekleidet laufen viele herum. Auf der Farm tragen die
Männer meistens nur in Shorts und die Frauen oftmals nur lange Röcke. Sie
können so ihre Babys einfacher stillen.“


„Bei uns würden sie alle schockiert sein“, lachte Mary. 


„Bestimmt sogar“, erwiderte er das Lachen. „Das ist eben
Sitte und ihre Kultur. Manche Männer tragen Wickeltücher um die Hüfte
geschlungen und ich muss sagen, bei über achtzig Grad Fahrenheit ist das sehr
angenehm.“


„Oh, du etwa auch? Theresa, so etwas brauchen wir. Ich
glaube, unsere Kleider sind zu dick und unpraktisch.“


„In Nairobi könnt ihr euch alles aussuchen, was ihr
benötigt. Einen Hut zum Beispiel. Wenn man lange in der Sonne ist, schützt er.
Es gibt dort einen schönen Laden, wo sie reichlich Auswahl haben.“


„Oh ja, einen weißen, mit breiter Krempe.“


„Ich nehme einen aus so Bast oder was das ist. So
geflochten, mit einem bunten Band, was lang hinten herunterfällt.“ Mit
glänzenden Augen blickte sie zu William, der sie anlächelte. Ihm gefiel die
Frau von Minute zu Minute mehr.


„Wir werden im Norfolk Hotel übernachten. Es ist ein
gutes, traditionelles Hotel. Es liegt ruhig im Stadtzentrum. Das Norfolk wurde
1904 erbaut und hat eine schöne Parkanlage. Dort treffen sich alle Weißen und
man kann dort hervorragend essen.“


Das Norfolk Hotel war ein rotes lang gestrecktes Gebäude.
Er fuhr zum Hinterhof, der mit Kieselsteinen belegt war, ging zu dem Cottage
vor, das er gemietet hatte, da bei Agnes alles voll besetzt war. Hier hatte er
bereits mit Ndemi gewohnt, da ansonsten der Zutritt für Schwarze verboten war.
Im Cottage war das jedoch nicht aufgefallen.


Überall lag Staub, schluckte sogar das Grün der
Bougainvillea. Auf dem Hof standen einige neue Automobile. Die Frauen blickten
den Bau im Landhausstil an, was sie an Fachwerkhäuser erinnerte. Ein Schwarzer
trat zu ihnen und holte die Koffer aus dem Auto.


Im Wohnzimmer gab es ein Diwan, Stühle, einen Tisch.
Angrenzend zwei Schlafzimmer mit den obligatorischen Moskitonetzen und einem
Wandschrank sowie ein Bade- und Duschzimmer.


„Ihr könnt euch ja ein wenig ausruhen. Wenn ihr fertig
seid, kommt ihr ins Restaurant hinüber, dann können wir essen.“


 


Wolken segelten träge vorüber, Tauben gurrten. Blumen
rankten sich an der hellen Ziegelmauer hoch und Dahlien, Bougainvillea,
Gladiolen gaben der Szenerie einen freundlichen Anstrich. Es war kühl und
luftig auf der Veranda. Sessel standen um Tische platziert und er sah den Strom
von Eingeborenen zu, die am Hotel vorbeischlenderten, während er ein beer
trank. Die Frauen in Baumwollkleidern, die billige Drucke von Blumen zierten.
Männer in schäbigen Hosen, Shorts oder zerschlissenen Decken. Seine Gedanken
waren jedoch bei den beiden Frauen. Sie schienen nett zu sein, wie man so auf
den ersten Blick urteilen konnte. Trotzdem musste man abwarten, wie sie sich
auf seiner shamba aufführten. Obwohl, dass sie sich dermaßen verstellten,
traute er ihnen nicht zu. Mary sah jedenfalls nett aus. Sie entsprach zwar rein
vom Äußeren nicht seinen Vorstellungen, aber das war sekundär. Sie war nicht zu
klein, hatte eine gute Figur, war schlank und an den richtigen Stellen gut
gebaut. Das Gesicht war hübsch, die Stimme klang angenehm, genauso wie ihr
Lachen. Die beiden schienen keine von diesen dummen, affektierten Wei… Frauen
zu sein. Theresa würde bestimmt bald einen geeigneten Mann finden und so lange
konnte sie ja bei ihnen wohnen. Das würde Mary gerade am Anfang vieles
erleichtern. Ja, irgendwie konnte er sich Mary als seine Frau vorstellen. Er
hätte es wesentlich schlechter treffen können.


William bestellte noch ein beer, wartete, auch ein wenig
neugierig. Er wollte mehr von seiner Schwester, seiner Mutter, seiner Familie
hören. Er erhob sich, als er die beiden Frauen kommen sah. In der dunklen,
düsteren Bar mit Eichenmöbel tranken sie einen Cocktail, bevor sie in den
Speiseraum gingen.


„Warum sind nur Weiße anwesend? Gibt’s es keine Farbigen,
die Geld haben und hier wohnen können?“


„Mary, plapper nicht andauernd, wie ein dummes Kind
herum“, Theresa verärgert.


„Lass sie fragen. Ich finde das gut“, grinste William.
„Mary, sag das lieber nicht zu laut. Die Farbigen dürften nicht herein, außer
als Arbeiter. Am Eingang steht ein Schild. Für Hunde, Afrikaner, Inder Zutritt
verboten. Darf ich für die Ladys mit bestellen?“


„Gern“, Theresa sofort. 


Nachdem er ausgewählt hatte, stellte er die Fragen, die
ihn seit Tagen am meisten interessierten. „Wie geht es meiner Mutter und meiner
Familie?“


Mary nahm einen Stapel Briefe und reichte sie ihm, während
sie von allen erzählte.


„Betty ist verlobt? Sie ist noch ein halbes Kind.“


„Sie ist fast zwanzig und er ist ein netter Kerl. Er
arbeitet als Schreiber im Gericht und sie wollen Anfang des Jahres heiraten.“


„Warum sind sie nicht mitgekommen? Hier hätten sie es
bestimmt besser.“


„Ich glaube, das wäre nichts für sie. Sie lieben ihre
Heimat und das Abenteuerleben liegt ihnen nicht so.“


Nach dem Essen tranken sie noch Kaffee.


„William, erzähl uns was über diese Einheimischen.“


„Der Dorfälteste ist Kihiga Nteke, der Abuu, eh … Dad von
Ndemi, den ihr ja kurz gesehen habt. Er hat fünf bibi … eh Frauen und ich
glaube vierzehn watoto und sieben mjukuu. Insgesamt wohnen dreißig Männer mit
ihren Familien in dem kijiji. So an die zweihundert Leute. Meine beiden rafiki
… eh Freunde haben allerdings seit einigen Jahren richtige Häuser. Die anderen
wohnen noch in den Rundhütten. Jede Familie hat sein eigenes Vieh, etwas Land,
dass sie bebauen. Viele aus dem Dorf haben die Schule besucht, aber die meisten
leben noch so wie vor hundert Jahren.“


Er zündete eine Zigarette an, erzählte weiter.


„Die alten Kikuyu lieben das Jugendliche. Ein Sprichwort
sagt: Mwanake ni kienyu kia Ngai, was heißt: Die Jugend ist ein Geschenk
Gottes. So wie die Jugend als Gottesgeschenk betrachtet wird, so kommt
andererseits den Alten göttliche Autorität zu. Man nennt sie Athuuri, was so
viel wie heiliger Respekt bedeutet. Selbst heutzutage tragen viele von ihnen
noch gerne die Zeichen ihrer Autorität zur Schau: Den Stab mit den
Schwanzhaaren einer Kuh oder einer Giraffe, Halsketten, einen knorrigen
Knüppel, einen dreibeinigen Stuhl und den traditionellen Tabakbehälter aus
Tierhorn. Wie bei allen Bantu, so gab, und gibt es noch den Ältestenrat:
Angesehene Alte werden ausgewählt um den kiama, also ein Gericht zu bilden. Sie
besitzen die Gewalt zu richten, Gesetze zu erlassen, zu strafen und Ngai, ihren
Gott, um Regen zu bitten. Angesehene Personen sind bei ihnen der Medizinmann
und der Mondomogo, eine Art Zauberer.


Zum Zauberer geht man, um die Zukunft zu erfahren, von
Krankheiten, einem thahu geheilt zu werden oder ein schlechtes Omen deuten zu
lassen. Als Utensilien benützte der Zauberer eine Reihe von Kürbissen. Der Wichtigste
ist der mwano. Der enthält Kieselsteine, die er während seiner Initiation im
Flussbett gesammelt hat sowie kleine Knöchelchen, Murmeln, Stäbchen, alte
Münzen, Glasscherben und verschiedene andere Dinge.


Die Kikuyu sind sehr religiös. Ihr Gott ist Ngai der auf
dem Kirinyaga, dem Mount Kenya wohnt. Sie bringen Ngai an heilig betrachteten
Orten, meist neben einem großem mugumo, einem Feigenbaum, Tiere, Speisen dar.
Es ist nicht schwer, die großen heiligen Bäume zu erkennen, wo Leute religiöse
oder politische Versammlungen abhalten oder spezielle ngoma feiern.“


Er machte eine Pause und bestellte eine Flasche Wein,
bevor er sprach. Er hatte beobachtet, wie gebannt die beiden zuhörten. Es
schien sie zu interessieren.


„Des Schreibens unkundig konnten die Kikuyu ihre Kultur
den Nachkommen nur mündlich weitergeben. Es ist ein wirklicher Schatz, was da
von Generation zu Generation weitertradiert wurde: Bräuche, Gesetze, Religion.
Es sind originelle Lieder, von der Jugend in Mondnächten gesungen: Geschichten,
Fabeln und Mythen, von Vätern und Großvätern, den im Kreis um das Feuer im Hof
sitzenden Kindern, erzählt werden.


Die Jungen beschäftigen sich mit dem Vieh, werden Hirten.
Die Frauen machen die Feldarbeit, sorgen für Brennholz, Essen, Kindererziehung,
brauen das beer. Sie haben wesentlich mehr zu tun, als er. Nur er darf nie
handgreiflich werden, muss sie respektvoll behandeln. So war es früher, heute
hat sich das alles etwas verändert. Sie bringen ihnen lesen und schreiben bei,
aber was sollen sie damit? Es gibt keine Arbeit für sie. Sie dürfen nicht
Krieger sein, sollen nicht tanzen. Wenn sie mal eine Ziege schlachten oder
einem kondoo ya dume die Eingeweide herausschneiden, gerät die Regierung in
eine Krise. Nur weil sie eine Schule besucht haben, sind sie nicht wie Weiße
geworden. Sie sind und bleiben Kikuyu und ich finde das richtig.


Die Männer waren früher Krieger und heute? Spitzbuben in
Nairobi. Bei den Frauen ist es nicht anders. Sie werden Prostituierte, hängen
in der Stadt herum, nur weil sie so, wie die weißen Memsaab sein wollen. Das
ist nicht nur bei den Kikuyu so, sondern auch bei anderen Stämmen. Sie haben
ihnen alles weggenommen und was haben sie dafür bekommen? Nichts! Warum sollen
die Schwarzen sich den Weißen anpassen? Es ist das Land der Schwarzen, was wir
uns angeeignet haben und somit sollten wir uns ihnen anpassen oder zumindest
einen großen Teil ihrer Kultur, Art respektieren. Sollen sie ihre mashamba
bewirtschaften, sollen sie ihre Tänze veranstalten und Ngai besänftigen, sollen
sie drei Frauen haben, sind die wenigstens versorgt und von der Straße weg.


Sie dürfen das Norfolk, Outspan, New Stanley, oder wie sie
alle heißen, nicht betreten. Sie werden häufig beschimpft, als Wogs tituliert
und so vieles mehr. Wenn sie das eine sein sollen, dann ist es inkonsequent,
nicht das andere zu erlauben. Sie sollen wie wir sein, aber nur ein bisschen,
dabei werden sie gerade von den wazungu heruntergemacht. Lassen wir das heute
Abend. Ihr werdet es bemerken, falls ihr bleiben wollt, obwohl auf meiner shamba
man davon nichts spürt und das wird immer so bleiben“, erklärte er kategorisch
mit einer gewissen Härte in der Stimme.


Er trank einen Schluck Wein, lächelte. „Warum wolltet ihr
aus old Great Britain weg?“


Jetzt erzählten die zwei Frauen, wie trostlos es noch
immer dort sei. Es gab nur wenig zu kaufen, die Häuser waren noch teilweise
zerstört, dazu kam das fast immerwährende scheußliche Wetter. Sie sahen das als
ihre Chance an, als ihnen Betty davon erzählt hatte. Sie hatten seine Schwester
im hospitali kennen gelernt, wo sie während der letzten Kriegsmonate und jetzt
gearbeitet hatten.


Da es inzwischen spät war, zogen sie sich auf ihre Zimmer
zurück, William sehr zufrieden. Die beiden Frauen schienen recht patent zu
sein, obwohl ihm Theresas Art missfiel. Sie spielte sich gegenüber der
Schwester auf, wusste alles besser. Wenn Mary so war, wie er heute festgestellt
hatte, dann würde er einen Glückgriff mit der Heirat tun. Er hatte ja noch
einige Tage Zeit sich die Frau näher anzusehen, bevor er ja sagen musste.
Zufrieden ließ er sich in das Bett fallen und schlief ein. 
















*


„Der Nairobi Nationalpark liegt vor den Toren der
Stadt“, erzählte er beim gemeinsamen Frühstück. „Er wurde vor zwei Jahren
gegründet. Er erstreckt sich über eine Fläche von über 115 Quadratkilometer.
Die britischen Kolonialbehörden richteten den Park ein, einerseits um die dort
lebenden Wildtiere zu schützen, andererseits um ein Erholungsgebiet für die
Einwohner Nairobis zu schaffen. Um eine ganzjährige Wasserversorgung zu
gewährleisten, staute man den Mbagathi, das ist ein Fluss, der im Süden des
Parks verläuft, an mehreren Stellen auf. Diese Wasserstellen ziehen zahlreiches
Großwild an, darunter Gazellen, Giraffen, Oryxantilopen, Löwen, Zebras, Büffel,
Geparden, Leoparden und Nashörner.“


Er trank den Kaffee aus, goss nach.


„Heute solltet ihr eure Einkäufe erledigen. Morgen möchte
ich gern nach Hause fahren.“


„So viel brauchen wir nicht. Nur ein bisschen dünnen
Stoff.“


„Und Hüte“, grinste er die beiden an. „Einen Strohhut und
einen weißen.“ Worauf alle drei lachten.


„Wir fahren nachher noch kurz zu einem Freund. Robin ist
Dokitari und wird euch impfen, als reine Vorsichtsmaßnahme. Wenn ihr bestimmte
Medikamente benötigt, bekommt ihr die bei ihm.“


„Brauchen wir nicht. Noch sind wir gesund“, entrüstete
sich Mary sofort.


So ging es zuerst einkaufen. Die Frauen fanden alles so
schön, so lebhaft, bunt und kamen aus dem Staunen nicht heraus. Die
Rassenvielfalt an Menschen, die blühenden Blumen, die andersartigen Bäume, die
warme Luft, der fremdartige Geruch. William hingegen beobachtete und lauschte
den Äußerungen mit einem Schmunzeln. Mary war lebhaft, gut gelaunt, teilweise
albern und das gefiel ihm.


Sie erblickten Schwarze der Kenya-Polisi mit großen Hüten,
weiße Polizisten mit Baskenmütze.


„Das dort sind Samburu-Frauen in ihren hübschen Kleidern
mit vielen Ketten und Ohrringen aus bunten Perlen und da vorn laufen die
kleineren Kikuyufrauen mit einem mtoto auf dem Rücken.“


Araberinnen im Tschador kreuzten ihren Weg, allerdings
keine Europäerinnen. Das Farbgemisch faszinierend, das Rassengemisch nicht
weniger. Es gab Inder mit weißen Bärten, die ihren Turban stolz zur Schau
trugen. Dahinter mit trippelnden Schritten einherschreitend Inderinnen im
bunten Sari, ein Tuch über die Haare gelegt. Klein und zierlich, mit einem
Punkt, dem Kastenzeichen, auf der Stirn oder einem Stift in der Nase. Die
hakennasigen Araber im weißen Burnus. Maasai in der roten Shuka, die langen
Haare zu Zöpfen geflochten, stolz, sehr aufrecht, wunderschön anzuschauen. Kikuyu
Männer in Khakishorts oder in alten geflickten Hosen hockten auf den Fersen an
der Seite. Die Frauen dicker, mit großen Holzscheiben in den Ohren. Die
Bauwollkleider ausgeblichen von der Sonne, ein Baby auf dem Rücken tragend,
hatten oftmals einen glatt rasierten Schädel. Die jüngeren trugen nur noch
normale Ohrringe, anders bei den Wakamba oder Nandis. Die ausgedehnten
Ohrläppchen waren gefaltet. Es gab viele verstümmelte Menschen. Hier fehlte ein
Finger, dort sogar ein Stück Nase. Sie erblickten einarmige Frauen, Männer ohne
Beine, verunstaltete Kinder.


„Das sind Somalis, die stets irgendwie arrogant wirken,
dafür sind die Frauen ein herrlicher Anblick. Sie tragen meistens einen
riesigen, schillernden Kopfschmuck.“ Dazu kamen ihre wunderschönen, steil aufgerichteten
Brüste, die schmale Taillen und großen wippenden Hintern, dachte er, äußerte
das lieber nicht. „Die Männer hager, muskulös, aber diebisch.“


Auf der Straße zogen Männer alte Handkarren, die mit
Körben mit gackernden Hühner beladen waren oder vollen Kisten. Schwarze zu
zweit auf einem Fahrrad radelten auf der Straße. Hupen von Autos erklangen,
neben lauten Motoren, Geschrei, Brüllen und dem allgemeinen Stimmengewirr.


Sie bestaunten in den Schaufenstern Kleidung der Weißen
und wenig später auf einer Art Markt hockten Schwarze, die ihre Sachen anboten:
Holzfiguren. Ketten, Armbänder, Ohrringe aus Perlen, Kupferdraht, Holz. Daneben
gab es Obst und Gemüse, Fisch, Fleisch, Tongefäße.


Dieses Tohuwabohu von Gerüchen wetteiferte nur noch mit
dem Krach. Zig Sprachen und Dialekte standen im Wettstreit miteinander, ohne
jemals einen Sieg zu erringen. Dazwischen ein ewiges Kindergeschrei, ein
Singsang, Ziegengemecker, Hühnergegacker, sogar dumpfer Trommelschlag war zu
hören. Irgendwoher erklang ein markerschütternder Schrei, neben dem endlosen
Grundgemurmel, Zanken, Lachen, Gekreische, plappernde Unterhaltungen in einem
fremden Kauderwelsch.


Ziegen- und Hammelköpfe lagen auf dem Boden, eine alte
Frau wedelte ständig mit einem unförmigen Etwas darüber hinweg, um die Fliegen
zu vertreiben. Mangofrüchte waren übersät mit Krabbeltierchen. Dazwischen ein
endloser Strom Menschen. Wenig Weiße allerdings. Frauen trugen schwere Lasten
auf dem Rücken oder Kopf, inmitten spielender Kinder, Frauen, die anscheinend
einkauften.


Die Gerüche hingen tief wie eine niedrige Wolke. Da war
der faulende Geruch von Fleisch neben den süßlichen Gerüchen des Obstes. Der
Gestank von den Tieren, von Kot, Urin, daneben die verschiedenen Duftnoten der
Gewürze. Der Schweißgeruch der Menschen vermischte sich mit dem Gestank von
ranzigem Fett und Tabak, billigem Parfüm und noch billigerem Fusel.


Den beiden Frauen schwirrte nach zwei Stunden der Kopf. So
viel Neues, Fremdes, Faszinierendes, allerdings auch weniger Schönes drangen
auf sie ein. William hingen stellte fest, dass sich in den letzten neun Jahren
nichts verändert hatte.


Er führte sie in den Laden, in dem Catherine immer
eingekaufte. Sie suchten drei Kleider aus, da er darauf bestand und jede einen
Hut. In einem anderen Laden kauften sie noch etwas bunten Stoff und zum Schluss
erstanden sie von einer Frau noch zwei Wickeltücher.


„Dazu benötigt ihr solche Ketten“, feixte er und so
kauften sie noch zwei Ketten aus bunten Perlen.


 


Im Hotel zogen sie sich um, während er in der Bar ein beer
trank. Als er die zwei Frauen jetzt erblickte, hielt er für einen Moment den
Atem an. Mary sah ansprechend aus, fand er. Sie trug ein weiß-blaues Kleid,
weiße Schuhe, den weißen Hut mit dem blauen Band dazu und sie hatte die Haare
offen. Diese fielen weich und lang über ihren Rücken. Theresa dagegen war in
Beige gekleidet. Die Haare trug sie unter dem Hut aus Stroh versteckt, und sie
wirkte damit streng, matronenhaft. Generell fehlte ihr alles Frauliche, wie er
fand. 


„Ihr seht nett aus“, brachte er hervor, unsicher, was man
da so sagte.


Gegen elf wurde es voller, da dann ein Großteil Weißer auf
ein kühles beer oder einen Aperitif kurz haltmachte. Weiße, mit einem
Schnurrbart in Khaki gekleidet. Ältere Frauen in Tweedrock, Blusen, nur wenige
Memsaab schicker, moderner angezogen. Die Kleider der Frauen hingen wie Säcke
an ihnen herunter, wirkten irgendwie formlos. Wenige junge Männer,
sonnenverbrannt, in Tweedjacken, Flanellhosen, Sportjacken, Stiefeln. Die Hände
der älteren Männer waren knotig, schwielig, Adern standen hervor, die
Fingernägel nicht vollständig sauber. Manche liefen leicht gebeugt, man sah
ihnen die jahrelange harte Arbeit an.


Es wurde in der Bar lauter. Im Inneren war es kühl und ein
wenig schummrig. Die Wände zierten Bilder von Jagdszenen. Auf der anderen Seite
des Raums saßen einige Frauen in den Nischen, aber die Mehrheit schlenderte
hinaus oder lungerte in der Halle herum. Drei junge Frauen, sehr schick in
Sommerkleidern mit Handschuhen, Handtasche traten zu einer gruppe jüngerer
Männer. Zwei warfen William einen Blick zu, nickten kurz, was der erwiderte,
obwohl er sie nicht kannte. 


Von der Bar ging man direkt in den Speisesaal. Schwarze
Kellner, barfüßig, in weißer Jacke mit hochgestellten Kragen, führte sie zum
Tisch, an dem kurze Zeit darauf der Getränkekellner erschien, bei dem William
eine Flasche Wein bestellte.


Es war sehr geräumig, schattig und kühl im Speiseraum zur
Lunchzeit, während die Sonne hoch am Himmel stand. Es herrschte eine gelöste
Stimmung. Man hörte leises Lachen neben dem üblichen Gemurmel.


„Da vorn gibt es ein kaltes Büfett. Da könnt ihr euch
etwas aussuchen. Ich nehme nur Fisch, Curryreis.“


Was die Frauen da erblickten, verschlug ihnen die Sprache.
So eine Vielfalt hatten sie noch nie gesehen: Scheiben halb durchgebratenes
Roastbeef auf Salatblätter im saftigen Grün, rosafarbene Schinkenstücke mit
weißem Fettrand, purpurrote Salamischeiben, daneben gab es gepökeltes
Schweinefleisch, noch mehr Schinken, kalte Täubchen in Aspik, kaltes Fischfilet
und Krebse. Rote Beete, Silberzwiebeln, Kartoffelsalat, Mixed Pickles in
kleinen Schalen. Es folgte die Käseabteilung mit unzähligen Sorten, alles
lecker angerichtet. Eine Armada Soßenflaschen standen überall parat.


Ohne sich etwas genommen zu haben, kehrten sie zurück und
entschieden sich für Ente mit Curry und dazu Chapatties, knusprig gebraten.
Reis, Gemüse Mixed Pickles, Bananen, Kokosnuss und Chutney.


„Was ist das alles? Manche Sachen habe ich noch nie
gehört.“


„Probiert es, aber das Essen ist exzellent.“


„William, du bist in Nairobi?“ Er schaute hoch und grinste
Richard an.


„Ich komme aus Mombasa, wo ich die beiden Ladys vom Schiff
abgeholt habe. Mary und Theresa Sinclair. Das ist Richard Wilder.“ Man begrüßte
sich.


„Bist du allein?“


„Nein, ich treffe mich mit zwei Herren, sonst würde ich
bleiben. Komm mal wieder vorbei. Trish wird sich freuen.“


„Nächste Woche wahrscheinlich, da ich Limonade benötige.
Ich habe von Stan einiges mitbekommen, was ich euch bringe. Wie läuft das
Geschäft?“


„Es geht aufwärts, aber ich muss. Meine Geschäftspartner
kommen. Bis dann, kwa heri“, nickte er ihnen zu.


„Grüß Trish.“


Das Essen wurde serviert und er machte sich mit Appetit
darüber her, beobachtete, dass es den Frauen anscheinend schmeckte. Der Kaffee
wurde anschließend draußen serviert. Das war Brauch. 


Auch heute bemerkte er die devote Haltung der Schwarzen
und es missfiel ihm. Warum tragen sie nicht stolz den Kopf erhoben? Es ist ihr
Land, ihr Kontinent.


 


Danach ging es zu Robin und er war fast erleichtert, dass
Mabel nicht da war. Er wusste nie, wie er mit der Frau umgehen sollte. Robin
selbst hatte nicht viel Zeit, da Patienten warteten.


Er fuhr mit den Frauen noch ein wenig durch die Stadt und
zeigte ihnen so einiges, was immer viele Fragen nach sich zog.


Danach erzählte er von dem Land, den Menschen.


„Sie sollen zwar alles von den wazungu, was Weiße heißt,
übernehmen, werden aber genau von diesen Leuten, wie Menschen dritter, vierter
Klasse behandelt. Man hat ihnen alles genommen, leere Versprechungen gemacht
und dann stellen die Schwarzen fest, dass es nur Lügen waren. Das sie wie Vieh,
wenn nicht sogar noch schlimmer behandelt werden. Der Zuchtbulle ist
wertvoller, wichtiger und wird besser behandelt, wie der Arbeiter.“ Er zündete
eine Zigarette an.


„Es geht ja noch weiter. Durch die Zivilisation kamen
Krankheiten, die sie nicht kannten. Nur dagegen behandelt werden sie nicht,
weil es an Medikamenten fehlt oder die Menschen zu trivial sind. Es gibt nur
wenige Ärzte und die sind meistens nur für die wazungu da. In den
Missionarstationen ist es das Gleiche.“ Seine Gedanken wanderten zu diesem
Pater Paul zurück und wie der sich damals geweigert hatte, Wanjiru zu
behandeln, nur weil sie beschnitten war.


„Bei uns im Dorf ist eine Medizinfrau. Das ist eine Frau,
die sehr viel Einfluss im Dorf hat, über ein immenses Können und Wissen
verfügt. Ich selbst gehe, wenn ich etwas habe, zu Kinjija. Eine sehr gute
Heilerin und ich würde mich ihr jederzeit anvertrauen. Sie hilft bei Geburten
und alldem eben. Die Heilmethoden der Einheimischen beruhen auf uraltem philosophischem
und religiösem Glauben. Die traditionelle afrikanische dawa hat ihre Wurzeln in
der Kultur, der Familie und der Gemeinschaft. Einheimische Kräuter und Pflanzen
spielen eine entscheidende Rolle. Ihr Interesse am körperlichen Wohlbefinden ist
untrennbar mit ihren sozialen, philosophischen und spirituellen Traditionen
oder ihrem Verständnis der Ursachen für Alltagsprobleme verbunden. Krankheit
gilt als eine Art Unglück, dessen Wurzel in einer Vielzahl physischer,
geistiger und sozialer Probleme zu finden ist. Eben nur ein thahu und dann
kommt der Mondomogo. Sie verwenden unzähliger Wurzeln, Blätter, Rinden, Blüten,
Dornen und Mineralien. Diese Heiler machen sich Suggestionen und Interdikte
zunutze und heilen Erkrankungen mit Massagen, Bauchreden, Beschwörungen,
Knochen werfen. Ihr Erfolg stützt sich auf das Verständnis der persönlichen,
kulturellen, sozialen, wirtschaftlichen und politischen Lebensbedingungen der
Menschen, Familien und Institutionen innerhalb ihrer Gemeinschaft. Wie die
Allgemeinärzte der westlichen Schulmedizin diagnostizieren die Medizinfrauen
oder es gibt auch Männer, in erster Linie Krankheiten und legen aufgrund ihrer
Diagnose medikamentöse oder andere geeignete Behandlungen fest. Wahrsager und
Priester suchen nach den spirituellen und weltlichen Ursachen physischer und
psychischer Krankheiten, mentaler Probleme und mangelnder sozialer Beziehungen.
Sie sagen ihren Patienten die Zukunft voraus, beraten, beruhigen, trösten und
schützen sie gegen das Böse.“


„Du gehst trotzdem zu Robin McGimes?“


„Nur zum Impfen, wenn ich mal Aspirin, Chinin gegen
Malaria oder Schlangengegengift benötige. Damit versorge ich auch die
Dorfbewohner. Wir haben seit Jahren keine Malaria mehr dort gehabt, seit sie
alle vyandarua, eh … Moskitonetze benutzen. Das ist sehr wichtig und dürft ihr
nie vergessen. In einigen Monaten kommt die Regenzeit, wenn wir Glück haben.
Meistens tauchen die Biester zu Tausenden auf. Tagsüber sind permanent alle
Fenster und Türen geschlossen, damit sie nicht ins Haus kommen. Nur die
Fenster, die so eine Art Gaze davor haben, werden am Abend und nachts
geöffnet.“


„Sprichst du ihre Sprache?“


„Ja, aber viele können ziemlich gut Englisch. Gerade
Ndemi, Karega und ihre Frauen sind in die Schule gegangen. Man sollte unbedingt
Swahili lernen, das ist sehr hilfreich, außerdem ist es die Sprache der
Einheimischen neben zig Dialekten. Ich kann ein wenig Kikuyu, wie es die
Dorfbewohner oftmals sprechen.“


„Gibt es da Bücher?“


„Mary, nun übertreibe nicht. Du hattest schon in der
Schule Probleme, etwas zu lernen und zu behalten, weil du immer so
oberflächlich bist.“


„Ich habe die ersten Wörter auf dem Schiff von Doug
gelernt und dann von Ndemi, Karega. Am Anfang habe ich mir alles in ein Buch
aufgeschrieben.“


„Das kannst du mir bitte geben.“


„Mary, als wenn du das lernen würdest“, lachte Theresa.


„Ich war jedenfalls in allen sechs Klassen besser als du.
Ich habe William meine Zeugnisse mitgebracht.“ 


„Ich glaube dir auch so, Mary. Deine Schwester scheint ein
wenig gehässig zu sein. Sie will dich anscheinend als kleines Dummchen dastehen
lassen. Keine feine englische Art und ich hasse sie. Am besten lernt man es
durch sprechen, habe ich festgestellt. Wir hatten damals eine Vereinbarung, ich
lernte von ihnen und sie von mir, egal was es war. Heute mischen wir das alles.
Egal ob es das Essen ist, Kikuyu essen normalerweise kein Wild. Ndemi und
Karega und einige andere Familien nun schon. Ich hingegen gehe regelmäßig zum
Mondomogo und hole bei ihm Rat. Ich heile meine Tiere mit der dawa … Medizin von
Kinjija, sie bekommen dagegen von mir Aspirin. Ich feiere mit ihnen ihre Feste
und sie kommen zu mir. Ich akzeptiere ihre meisten Rituale und sie sehen bei
mir über andere Dinge hinweg, die sie wazimu, verrückt bezeichnen. Ich habe von
ihnen viel über Ackerbau gelernt und sie was von mir. Es funktioniert gut und
das werde ich immer beibehalten. Ich werfe Leute von meinem Land, die sich
abfällig gegenüber meinen Freunden verhalten. Ich lebe so, wie ich es auf dem
Schiff zu Doug gesagt habe: Mit den Kikuyu und darauf bin ich stolz. Das wird
sich nie ändern und jeder der das nicht akzeptiert, passt nicht zu mir und
meinem Freundeskreis.“ Jetzt hatte er den harten Tonfall bekommen, ohne dass es
ihm bewusst war. Nur die Frauen bemerkten es und sie wussten, wie ernst ihm das
Thema war.


„Es ist nicht alles so rosig im Land, wie ihr es
anscheinend seht. Ihr ehemaliger Lebensraum ist zum Teil weg, weil die wazungu
Farmen und Städte darauf errichteten. Shilingi haben sie keine, um sich das zu
kaufen, was sie bei den Mabwana sehen. Viele verlassen die vijiji, Dörfer,
gehen zum Beispiel nach Nairobi. Arbeit gibt es nicht für alle. Es folgt
Kriminalität, Abneigung, Hass. Mitglieder der Aanake wa 40 haben sich jetzt
gebildet. Sie fordert die Jugend auf, eine neue Generation zu bilden, die sie
mit dem Namen iregi, Rebellen, bezeichnet. Ein Begriff, der auf eine mythische
Gründergeneration der Kikuyu verweist. Diese jungen Männer bauen auf die alten
Traditionen. Daneben gibt es die revolutionären Gewerkschaftsbewegungen und Parteien,
wie die Kenya African Union, kurz KAU genannt. Sie fordern die Unabhängigkeit
und den Abzug der britischen Militär- und Siedlermacht. Wenn die britische
Regierung nicht bald einlenkt und einen Kompromiss findet, wird es früher oder
später zu Aufständen kommen. Das kristallisiert sich immer mehr heraus. Wenn
Millionen Kenyaner über die wazungu herfallen, wird das für uns Siedler nicht
gut ausgehen. Das nur so im Groben. Die Probleme sind natürlich
vielschichtiger. Es ist generell ein Zusammentreffen verschiedener
benachteiligter Gruppen, nämlich landlose Bauern, unzufriedene Landflüchtige
und Arbeitslose aus Nairobi, die sich in Schwurgemeinschaften
zusammenschließen. Sie gelten als Kern der Bewegung. Konfliktpotenzial gibt es
dabei sowohl zwischen weißen Siedlern und der schwarzen Bevölkerung. Innerhalb
der schwarzen Bevölkerung zwischen moderaten und radikalen Kräften, vor allem
unter den Kikuyu. Beunruhigend ist es derzeit allerdings nicht, da sich die
anderen Ethnien noch heraushalten. Es sind zurzeit immer nur kleine Regionen,
wo sie aufbegehren.“ Er bestellte noch ein beer, zündete eine Zigarette an.
„Ihr seht also, so friedlich und nett ist nicht alles. Ich finde, dass ihr das
wissen solltet, bevor ihr euch auf ein Abenteuer einlasst.


Besonders natürlich Mary. Theresa, du kannst ja jederzeit
zurück. Daneben existieren noch die alltäglichen Ärgernisse. Man muss extrem
sparsam und sinnvoll mit Wasser umgehen. Das ist Mangelware. Zum Trinken muss
es generell abgekocht werden. In der Regenzeit kann es tagelang schütten und
alles steht unter Wasser. Daneben gibt es Trockenperioden, wo man gießen, das
Vieh mit Wasser versorgen muss. Ich habe im Haus Schlangen vorgefunden und die
Heuschrecken haben meine Felder kahl gefressen. Die Affen haben mein Dach teilweise
abgedeckt und Viehherden sind durch den Mais getrampelt. Lokop, das ist ein
Helfer im Haus, hat den Generator ausgehen lassen und alle Ware war verdorben.
Sela, hat den Herd abends angelassen und das Essen war angebrannt, als ich nach
Hause kam. Der Gestank hing tagelang in den Räumen. Es gibt Tage, da kommt
keiner arbeiten, weil ein Dorffest ist, das zwei Wochen dauern kann. Ein Junge,
der sich um die Viecher ein wenig kümmert, hat das Gatter aufgelassen und ich
konnte die Tiere einfangen. Nachts haben fisi, Hyänen, meine Schafe gerissen.
Das ist nur ein kleiner Teil vom Ganzen. Ich arbeite vom ersten Morgengrauen
bis zur Dämmerung, fahre nur alle paar Wochen kurz Einkaufen. Meine Freunde
sehe ich noch seltener, da sie verstreut wohnen. Nun kannst du dir überlegen,
ob du mitkommen möchtest, Mary. Bis morgen früh darfst du dich entscheiden.
Wenn nicht, bezahle ich Mary die Heimreise sowie die Hotelkosten, bis ein
Schiff fährt.“ 


Bewusst hatte er Theresa ausgeklammert, weil sie ihn nicht
interessierte. Es ging nur um Mary. So viel habe ich lange nicht geredet,
dachte er amüsiert, aber er wollte für klare Verhältnisse sorgen, um allen
weiteren Ärger aus dem Weg zu gehen.


„Ich glaube, das brauchen wir nicht. Wir kommen mit. Wir
sind nicht verwöhnt, können arbeiten und haben einen Krieg überstanden.“


„Wie du meinst. Wenn du meine shamba gesehen hast und ein
paar Tage dort warst, sehen wir weiter. Gehen wir. Ich möchte morgen zeitig
losfahren. Sagen wir um sechs. Ich hoffe, das ist euch nicht zu früh.“


„Ist in Ordnung. Da haben wir den Tag vor uns“, lächelte
Mary.


Die Einstellung gefiel ihm, gefiel ihm sogar sehr. Sie
schien in Ordnung zu sein, dachte er und wünschte Gute Nacht, schlenderte
zufrieden zu seinem Zimmer. 
















*


Sie fuhren durch Nairobi, sahen die mehrgeschossigen
Gebäude, die Weiß in der Sonne glitzerten, dass es fast den Augen wehtat. Da
gab es zarte Minarette einer Moschee, ausgedehnte indische Gebäude mit
filigranen Fensterläden, Häuser in hellem Gelb getüncht mit Stuck verziert nach
arabischer Art. In den Außenbezirken passierten sie lange scheußliche
verrottete Holzbaracken.


Die Wohnstätten der Weißen waren mit Bäumen, Büschen,
Blumen umsäumt. Gerade Richtung Thika gab es Villen von Indern, protzige
Kästen, die Vorderseite zur Schau verputzt mit Veranden, die indische Ornamente
zierten.


Unterwegs erzählte er ihnen von dem Dorf, den Kikuyu: „Es
gibt viele thahu. Das ist ein Fluch, der über der shamba und den watu liegt.
Dann gehen sie zum Mondomogo, geben ihm ein paar Ziegen, einen Widder und der
beseitigt den Fluch und alles ist in bester Ordnung.“


„Wie erkennt man denn ein thahu?“


„Oh, da gibt es viele verschiedene Anzeichen. Zum
Beispiel, wenn Hyänendung vor der shamba liegt, wenn Geschirr kaputt geht, ein
Geier seinen Schatten auf die shamba wirft und so weiter. Sie haben
schreckliche Angst vor einem thahu, da der den Tod herbeiführen kann, eine
Rinderpest oder die Heuschreckenplage anschleppt.“


„Wie kommt man zu einem thahu?“


„Das ist unterschiedlich. Zum Beispiel könnte es ein thahu
sein, wenn ich jemanden eine herunterhauen würde. Ich bin ein Fremder, kein
Beschneidungsbruder, also löse ich damit ein thahu aus, was wiederum demjenigen
noch mehr Unheil bringt, dem ich eine gegeben habe. Das kann sogar dessen
gesamte Familie umfassen. Oder wie ich bereits am Anfang sagte, durch die
anderen Dinge. Ein thahu kann eine Frau auslösen, die Muttermilch auf den Boden
tropfen lässt, aber das jetzt alles aufzuzählen, würde Stunden dauern. Ich habe
in den Jahren festgestellt, dass mitunter etwas Wahres daran ist. Vielleicht
passieren die dann folgenden Unglücke aber nur aus ihrer Angst heraus. Ich weiß
es nicht, habe gelernt, diese Ansichten und Vorgehensweisen zu achten. Auf der
anderen Seite ist es zum Beispiel ein thahu, Fleisch von Wildtieren zu essen.
Karega und Ndemi haben es als Erste gemacht und nichts passierte. Ich habe
Jahre später nachgefragt, da hat man mir gesagt, das lag an mir. Angeblich hat
Ngai dem Mondomogo gesagt, dass das was ich aus meinem anderen Leben mitbringe,
gut ist.“


Er grinste. „Die Dorfbewohner nennen mich den Kikuyu
nyeupe, was so viel wie weißer Kikuyu bedeutet und ich bin stolz, dass sie mir
diese Bezeichnung geben.“


„Du magst sie, nicht wahr?“


„Ndiyo, sehr. Irgendwie haben sie mich immer fair
behandelt. Sie sind wie ein Teil einer Familie für mich geworden. Ich gehöre
irgendwie zu ihrem Leben, und sie zu meinen. Ich finde es schön, abends mit den
Männern am Feuer zu sitzen, genauso wie sie, eine Decke umgewickelt und mit
ihnen zu reden, pombe zu trinken. Ich nehme mir alle drei Monate eine Auszeit
von wenigen Tagen und fahre mit beiden Freunden auf Safari. Wir sitzen und
können uns den ganzen Tag die Tiere anschauen. Wir kochen über dem Feuer etwas
zu essen, Kaffee, reden. Die Frauen backen für mich Brot, haben die ersten Jahre
meine Sachen gewaschen und so vieles mehr.“


Die Neuankömmlinge hörten aus jedem Wort, dass er diese
Menschen wirklich mochte, sich ihnen zugehörig fühlte. Mary fragte sich, ob sie
in diese Gemeinschaft, die sehr eng zu sein schien, überhaupt jemals Zugang
finden würde.


 


Er hielt diesmal vor dem Outspan Hotel, wo sie
wahrscheinlich zu Mittag aßen, wie Mary vermutete. Ein lang gestrecktes, weißes
Gebäude, das sie von außen nicht besonders schön fand. Nur die umliegende
Vegetation fand sie berauschend und irgendwie duftete es hier süßlich,
fremdartig. 


Sie saßen draußen auf einer offenen, wunderschönen Veranda
mit Chippendales Stühlen und Tischen auf denen weißes Leinen lag, was fast
schon den Augen wehtat, so sehr blendete sie das Weiß. Alles war von Palmen und
einem sehr gepflegten Rasen umgeben. Schöne, in verschiedenen Farben leuchtende
Blumen umsäumten in großer Vielzahl die Veranda und der leicht süßliche Geruch
drang zu ihr und sie war so richtig glücklich, hier zu sein. Sie blickte die
Blumen an und sagte sich, wenn er mich behält, dann möchte ich so eine
Farbenpracht im Garten haben. Ob diese Kikuyu etwas von Gartenarbeit
verstanden? Wenn nicht muss ich ihnen genaue Anweisungen geben, damit sie das
alles lernen. Sie hatte in Great Britain einen wunderschönen Garten gesehen, wo
man die Blumen in so Rondellen angepflanzt hatte und das hatte ihr sehr gut
gefallen. Ob man hier diese Pflanzen alle bekam? Wenn nicht, musste sie ihrer
Mummy schreiben, damit sie welche schickte.


„Heute werdet ihr etwas Ungewöhnliches essen. Lasst euch
überraschen.“


„Du bist ein richtiger Gentleman“, erwiderte Theresa
lächelnd.


„Da irrst du dich gewaltig. Bin ich nicht, möchte es nicht
sein. Pure Höflichkeit gegenüber Mary. Ich habe sie schließlich eingeladen.“


Er bestellte, während sie sich umsah, die Menschen
betrachtete. Alles Weiße! Es gab also viele Engländer und das erfreute sie. 


„Das Haus wurde 1927 mit Blick auf den Mount Kenya gebaut.
Da vorn sieht man ihn übrigens. Der Mountain, wo Ngai wohnt, der Gott der
Kikuyu. Eine Legende erzählt, dass Ngai zuerst den Kirinyaga errichtete hat,
dann die übrige Welt herum. Da konnte er wohl alles überblicken. Als er damit
fertig war, erschuf er den Mann Kikuyu. Damit der nicht allein war, gab er ihm
Mumbi, die erste Frau. Die bekam nach und nach neun Töchter und Kikuyu ging zum
Kirinyaga, wo er um Söhne flehte. Ngai hatte ein Einsehen und schickte neun
Männer an den Fuß des Mountains. Aus den neun Pärchen wurde später die
Bevölkerung der Erde. Ach ja, Vieh schickte Ngai am Anfang noch. Ziegen und
Schafe. Deswegen gehören alle Schafe und Ziegen den Kikuyu, logisch nicht
wahr?“, feixte er die beiden Frauen an. „Irgendwie machte ihr Gott einen Fehler
beziehungsweise sein Namensvetter und schuf die Maasai. Sie bekamen die andere
Seite der Welt und Rinder, damit es keinen Ärger untereinander gebe. Hat nicht
viel gebracht, sie haben sich trotzdem die Köpfe eingeschlagen. Nur dass dürfen
sie heute nicht mehr.“


Die Frauen schauten zu dem Bergmassiv. Um die gezackten
Spitzen waren kleine weiße Wölkchen versammelt, die sich jedoch schnell
wegbewegten, um sich aufzulösen.


Die Getränke wurden serviert.


„Der Name Outspan erinnert an die Reisenden, die kurz vor
dem Ende einer Reise die Ochsen von den Ochsenwagen ausspannten. Alles zeugte
von großer Eleganz, auch die Speiseräumlichkeiten innen. Nur dazu sind wir
nicht richtig angezogen, obwohl man das in Kauf nimmt, allerdings nicht sehr
gern. Diese Räume werden überwiegend zum Abendessen genutzt“, erläuterte er
weiter. „In Nyeri sind viele der Kikuyufrauen in die Schule gegangen. Weiße
treffen sich hauptsächlich am Wochenende. Falls du bleibst, können wir mal
herfahren. Da lernt man alle Leute kennen, die in der Nähe wohnen. Nähe heißt
nicht unbedingt Nachbarn. In der Umgebung wohnt ein Freund von mir. Er hat eine
Firma, wo sie Garne und neuerdings Stoffe produzieren. Richard Wilder wohnt
ebenfalls nicht weit weg, besitzt riesengroße Ananasplantagen. Sein Bruder
wohnt in Mombasa und hat dort eine Import-Exportfirma, wo er die in alle Welt
verschickt. Der Deputy von Nyeri ist ein Freund von mir. Er ist öfter am
Wochenende auf meiner shamba.“


 


Nach dem Essen fuhren sie nach Embu. William hatte sich
erst während des Essens dazu entschlossen. Er wollte Doug seine zukünftige Frau
vorstellen, falls sie bliebe und sie sich nicht als Ziege oder hochnäsiges Weib
entpuppte.


„Seht euch den Mount Kenya an. Sieht er nicht prächtig
aus? Der Schnee auf seinem Gipfel leuchtet abends bisweilen in einem herrlichen
Rotton. Meine Freunde und ich wollen irgendwann hinaufklettern.“


Ein Wolkenband umsäumte die Spitzen des Berges, davor ein
wunderschönes Blau. Es war, als wenn er meine Zukünftige begrüßen wolle.


Unterwegs erzählte er ihnen von Doug und Jane Masters.


Die beiden waren sehr erfreut, William zu sehen und nicht
über die beiden Frauen erstaunt, da Ndemi ihnen davon berichtet hatte, als er
einige Sachen bei ihnen abgeladen hatte.


Sarah und Scott kamen angerannt und fragten sofort nach
den Löwen. Seit er zusammen mit Doug denen das Rudel gezeigt hatte, waren sie
total begeistert.


„Löwen? Bei dir gibt es Löwen?“


„Ndiyo, ein Rudel von neunzehn Tieren. Das Oberhaupt
kannte ich bereits als Baby. Sie sind in Ordnung und tun keinem etwas, was
nicht heißt, dass man sie anfassen kann. Vereinzelt verschwinden sie für
Monate, kommen jedoch permanent zurück.“


„Sie sind lieb und haben vier Babys“, erzählte der
inzwischen 10-jährige Scott. „Musst keine Angst haben.“


„Wenn du dass sagst, habe ich keine Angst“, erwiderte Mary
ernsthaft.


Es wurde ein langer Abend, da man sich viel zu erzählen
hatte, besonders, da sie Neuigkeiten aus Great Britain erfuhr.


„Ich glaube, du hast Glück gehabt mit deiner Wahl“, sagte
Doug später zu ihm, als sie allein noch draußen eine Zigarette rauchten. „Sie
scheint eine patente Frau zu sein. Nur ihre Schwester ist irgendwie
verbiestert.“


„Sie interessiert mich nicht. Wahrscheinlich eine alte
Jungfer, aber in der Kolonie wird sie gewiss noch einen Mann finden. Deswegen
ist sie ja mitgekommen. Es gibt genug ältere Farmer, die eine Frau suchen. Ich
muss sie ja danach nicht ertragen. Sie ist gehässig, eventuell neidisch auf die
jüngere Schwester. Deine Meinung wollte ich hören. Danke!“


Vielleicht hatte er ja wirklich mit Mary Glück. Sie sah
nett aus, war unkompliziert.  
















*


Dahingleitende Wolken sprenkelten den Himmel, wie
um einen Farbkontrast zu schaffen. An diesem Tag konnte man die schneebedeckte
Kuppe des Kirinyaga der Mitte des Landes, klar sehen, obwohl der über sechzig
Kilometer entfernt war.


Sie fuhren über Schotterpisten und den Frauen kam das
alles wie das Eintauchen in eine andere Welt vor. Sie fühlten sich oft wie
verzaubert, als wenn sie durch eine Traumlandschaft fahren würden. Das war für
sie ein Teil des ursprünglichen Landes, das war das, was sie sehen und erleben
wollte. Es erschien ihnen aller so wunderschön vor, vollkommen anders als dass,
was sie bisher kannten. Kein grauer Himmel, keine tristen Häuserzeilen, keine
Menschen die gerade in dieser Jahreszeit in graue oder braune Kleidung, dick
eingepackt, durch die Straßen liefen.


Menschen zogen alte Karren, die mit Waren für den Markt
beladen waren. Männer, meistens barfuß, schlenderten gemächlich die staubigen
Straßen entlang, wurden von Staubwolken eingehüllt. Frauen in bunten,
unförmigen Kleidern, mit einem Turban auf dem Kopf, darauf einen Korb balancierend,
ein Baby auf dem Rücken, schlenzten, als wenn sie alle Zeit der Welt hätten.
Vereinzelt sah man Männer am Straßenrand sitzen, schlafend.


Neben den Strukturen aus schnurgeraden, gehäufelten Reihen
gepflanzter Ananas, beherrschen Flametrees die Landschaft. Sie würden bald
blühen, die Knospen hatten leicht ihre Kelche geöffnet und bereits jetzt sah
die Gegend aus, wie von einem hellroten Schleier bedeckt. Dann erblickte sie
die ersten Kaffeeplantagen.


„Wir fahren jetzt oberhalb am Aberdare Nationalpark
vorbei“, erklärte er ihnen unterwegs. „Hier entspringt der Tana am Osthang des
Aberdares und mündet bei Kipini, das ist so nördlich von Malindi in den
Indischen Ozean. Er gehört zu den wenigen Flüssen in der Kolonie, die das ganze
Jahr hindurch reichlich Wasser führen. Erst geht es Richtung Süden, dann
schlängelt er sich östlich, hoch gen Norden, schließlich zum Meer. Die Bantu
nutzten früher das Gelände des Rift Valley und des Aberdares sowie der Mountain
und Täler im Highland, um sich gegen Eindringlinge zu verteidigen und konnten
so ihre Sozialstruktur bewahren. Auf den fruchtbaren Böden im Highland floriert
die Landwirtschaft. Obwohl nur knapp zehn Prozent des Landes Ackerland sind,
verfügt das Land über eine äußerst diversifizierte Landwirtschaft, die fast
sämtliche Grundnahrungsmittel produziert. Im Highland werden Kartoffeln,
Kaffee, Tee, Baumwolle, Getreide, Bohnen, Erdnüsse und Tabak angebaut; an der
Küste und im Tiefland Zuckerrohr, Mais, Maniok, Ananas, Baumwolle, Sisal und
Cashewnüsse. Daneben spielen selbstverständlich die Viehzucht und die
Milchwirtschaft große Rollen. Eine landestypische Spezialität ist Ghee, eine
halbfeste, klare Butter.“ Er deutete auf ein jetzt in der Sonne liegendes
grünes Gebiet. „Da gibt es Bäche mit Forellen, Wild in einer Vielzahl. Die
Zedern, Podos, wilden Feigen sind grüner und größer, die Wälder dichter und
dunkler. Das Terrain um den großen weißen Mountain ist immer grün, selbst wenn
der Norden lange vertrocknet ist. Es ist wirklich eine wunderschöne Gegend.“ Er
deutete auf den Mount Kenya.


„Das ist der höchste Berg Kenyas. Für Kikuyu wohnt dort
ihr Gott Ngai. Für die Wakamba ist es der Mountain ihres Feuergottes, des
Straußenvogels. Die Lende besagt, es ließen sich zwei weiße Vögel auf der Kuppe
nieder. Sie kamen vom Meer. Es heißt weiter, sie waren die Vorboten der weißen
Männer. Sie kamen wie die Vögel ins Land und werden nie wieder gehen.“


Sie fuhren weiter, bogen rechts Richtung Isiolo ab.
Nirgends gab es Straßenschilder, Verkehrshinweise. Die Wege wurden permanent
schlechter, löchriger, holpriger und alles war staubtrocken. Staub wirbelte
hinter ihnen auf.


Der Himmel hatte die hellblaue Farbe des Highlands, die
Luft war erstaunlich klar, während sie durch ein landwirtschaftlich schönes
Gebiet fuhren. Teeplantagen, Kaffeeplantagen, dazwischen Akazien, Papyrus,
Euphorien.


„Das gehört zum Samburu Gebiet. Der Fluss da vorn ist der
Uaso Ng´iro. Von hier sind es ungefähr fünfundzwanzig Kilometer nach Archers
Post und in etwa die gleiche Entfernung nach Longopito. Bis Nyeri sind es
Luftlinie an die fünfzig.“


Er fuhr jetzt querfeldein über die Savanne, die mit grünen
Büschen, einigen Bäumen bestückt war. Alles sah grün aus, nicht so trocken. Die
kühlere Luft, der Regen vor einigen Wochen und die Nähe des Flusses, der träge
dahinfloss, sorgten für Feuchtigkeit im Erdreich.


In der Ferne war ein Steilhang und davor erblickten sie in
ordentlichen Reihen saftig grüne Kaffeebüsche. Richtung Norden wurde das Land
hügeliger, Bodenwellen waren zu erkennen, die sich sanft hoben und senkten,
daneben Jacarandabäume, übersät mit blauen Blüten. Sie bildeten einen
herrlichen Kontrast zu dem Grün Drumherum. Sie waren meilenweit durch Gebiete
gefahren, wo sie keine Häuser erspähten, alles sah unbewohnt aus. Eben nur
Kaffeeplantagen, Getreidefelder, Maisanbau, Weiden, Bäume, Pfade waren nur
geringfügig zu sehen gewesen.


„Sag, hast du Kaffee?“


„Erst wenig, dazu Weizen, Kartoffeln, Mais, Sisal,
Baumwolle und ein paar Rinder, Schafe, Hühner, ein Pferd. Gerade im Krieg
bestand da eine große Nachfrage. Nicht weit entfernt sind die Farmen von
Michael Sommerthen und die von Nathan Sanders.“


„Wie weit ist es noch bis zu deiner Farm?“


„Wir fahren seit einer geraumen Zeit über mein Land.“


„Das gehört alles dir?“


„Ndiyo“, antwortete er nur kurz. „Das Haus kann man jeden
Moment sehen, da es auf einer Anhöhe steht. Versprecht euch nicht zu viel
davon. Es ist alles sehr einfach. Auf der anderen Seite des Flusses ist das
Dorf, wo meine Freunde wohnen.“


Im Vorbeifahren blickte er auf die Tiere, die im Gatter
standen. Alles sah gut aus und er atmete erleichtert auf, da er immer mit einer
Katastrophe rechnete, wenn er mal ein paar Tage unterwegs war.


„Sind das da deine Rinder?“


„Ndiyo, Hereford- und Aberdeen-Angus-Fleischrinder.
Typisch für das Herefordrind sind seine rote Fellfarbe und ein weißes Gesicht.
Die aus Schottland stammenden, Aberdeen-Angus-Rinder sind durchgehend schwarz
und ebenfalls ohne Hörner, wie man ja sieht. Oben, in der Nähe des Stalls
stehen die Ayrshirerinder. Sie stammen ursprünglich aus Schottland und sind
Milchkühe.“


„Das sind ja viele.“


„Einundfünfzig, aber in zwei Wochen geht ein großer Teil
weg. Dazu kommen fünf Bullen, zehn Milchkühe und etwa dreißig Schafe, fünf
Schweine und zwei Zicklein, etwa zwanzig Hühner, ach ja und ein Hengst. Kannst
du reiten, Mary?“


Sie schüttelte nur den Kopf, immer noch erstaunt, von dem
was er erzählt hatte. Dass er so viele Tiere und Besitz hatte, war etwas
überraschend.


Jetzt erblickte man das Haus und die Frauen starrten
hinaus, an der Seite sah er den leeren Lastwagen und Sela, die die Veranda
fegte.


Er hielt, half den Frauen aus dem Wagen. „Das ist es
also.“


Sie stiegen die drei Stufen zu der Holzveranda hoch. „Das
ist Sela, die ein bisschen sauber macht und sich um den Garten kümmert. Jambo“,
wandte er sich an sie. „Das sind Mary und Theresa. Habari gani?“


Der Teenager reichte den beiden die Hand. „Asante, Bwana
Sanders war da und fragen nach dir. Er brüllen wieder.“


„Pumbawu! Hätte ihn Lokop zum Teufel gejagt. Dawa ya moto
ni moto. Jambo usilolijua ni kama usiku wa giza“, feixte er, was sie erwiderte.
„Gehen wir hinein. Möchtet ihr etwas Kühles trinken?“


„Ein Bier, wenn du hast?“


Er schaute einen Moment verdutzt, ging in die Küche und
holte drei Flaschen.


Mary blinzelte einen Moment, als sie in den großen hellen
Raum traten, der anscheinend in ein Wohnzimmer überging.


„Willkommen in meiner bescheidenen Hütte, Mary, Theresa.
Kommt, trinken wir erst mal etwas.“


Sie sahen sich um. Das Zimmer war riesig, die Decke lag
fast vier Meter hoch, der Boden maß zwanzig Mal fünfundzwanzig Meter. Die Wand
bestand aus natürlichem schwarzroten Stein, in den der Kamin eingelassen war.
Große Glastüren führten ins Freie, auf die Veranda hinaus, die von einigen
Pflanzen umfriedet war. Der Boden aus poliertem afrikanischem Ebenholz glänzte.


Der Raum wirkte irgendwie gemütlich. Eine Couchgarnitur
aus hellem Leder, ein Holztisch davor. Ein großer Kamin, daneben ein Stapel
Holz. Davor lag ein Zebrafell. In der Ecke eine Vitrine aus hellem Holz, indem
sie fünf Gewehre sahen, angrenzend große Holzfiguren. Nur noch eine niedrige
lange Kommode stand in dem Zimmer. Es gefiel ihr. Alles wirkte so hell, licht,
nicht so vollgestopft wie zuhause und so düster.


„Das ist also das sebule, eh … Wohnzimmer. Da ist das
Esszimmer und dahinter befindet sich die Küche, die einen Ausgang nach draußen
zu dem Garten, zum Waschhaus, der Räucherkammer und dem Schuppen hat. Unten
gibt es nur noch zwei kleine Räume. Das eine ist mein Arbeitszimmer, der andere
ist mehr oder weniger leer, wird zeitweise als Abstellkammer benutzt. Ach ja,
eine Toilette gibt’s noch und mein Bad. Oben zwei Bäder und fünf Zimmer. Das
war´s. Nichts Besonderes. Ich denke, Lokop hat eure Sachen bereits oben
hingestellt.“


„Das ist ja alles riesig“, staunte Theresa.


„Ja, so groß haben wir uns das niemals vorgestellt und
schön. Alles so hell und freundlich. Nicht so ein düsterer Kram.“


Sie betraten das Esszimmer. Ebenfalls ein großer Raum. An
der Wand hingen zahlreichen Tiertrophäen. Besonders eindrucksvoll die Hörner
einer Antilopenart, die die Frauen nicht kannten. Sie waren lang, spitz, groß,
hatten irgendwie etwas Gefährliches an sich.


Ein großer Tisch und zehn Stühle standen in der Mitte.
Auch hier ein großer Kamin. Eine über fünf Meter lange Kommode zierte die eine
Wand. Sie war wunderschön mit Schnörkeln im Holz gearbeitet.


Hinten heraus ging es in die Küche mit einer Speisekammer,
einem großen Kühlschrank. Die Tür nach draußen stand offen und ließ etwas von
der kühlen Luft herein.


„Das ist überwältigend. So eine schöne Küche hätte ich nie
vermutet.“


„Lokop kocht mehr schlecht, als gut schmeckend, meistens
braten wir uns Fleisch über dem offenen Feuer. Er macht dazu Salat, der lecker
schmeckt und Sabiha, Ndemis Frau, bringt dann frisches Brot mit. Sie backt
ausgezeichnet. Gehen wir noch ein bisschen hinaus, bald geht die Sonne unter,
dann wird es rasch sehr frisch.“


Auf der Veranda erlebten die Frauen eine kurze
Schrecksekunde. Zig Fledermäuse flatterten auf.


„Die tun euch nichts, sind jedoch sinnvoll, da sie Mücken
und andere Insekten jagen. Weitere Insektenjäger sind die kleinen
Geckoeidechsen, die durch einen Spalt im Bambusdach durchaus mal in eines der
Zimmer geraten. Seht ihr, die sitzen überall herum. Vereinzelt laufen
Feuerkopfeidechsen durch das Haus. Die sind so zwanzig Zentimeter lang, aber
harmlos. Es gibt ansonsten andere Krabbeltiere und Schlangen. Alle
ungefährlich. Ihr solltet abends und am frühen Morgen die Fenster geschlossen
halten, wegen den Moskitos und nachts die Gazevorhänge vorlassen. Da kommen
keine ins Haus.“


Jacarandabäume in Vielzahl standen seitlich. Sie
verzauberten alles in ein wahres blaues Blütenmeer. Daneben wie ein Kontrast
das Weiß der Jasmin. So etwas hatten sie noch nie gesehen und wie wunderschön
süßlich das duftete.


„Das sieht herrlich aus.“


„In einigen Monaten kommt die Regenzeit, da verlieren sie
ihre Blätter und blühen danach bunt auf. Ich zeige euch die Zimmer, dann könnt
ihr euch ein wenig waschen. In ungefähr einer Stunde gibt’s Essen.“


Er brachte sie nach oben, öffnete zwei Türen. „Für jede ein
Zimmer und dazwischen ist euer Bad. Bis später.“


Er eilte den Flur zu seiner Zimmertür und verschwand
dahinter. Er riss sich die staubigen Sachen vom Körper und schlüpfte in seine
Shorts, eilte hinunter, ergriff ein beer und setzte sich draußen hin, wo er auf
Lokop wartete. Was hatte Sanders gewollt, fragte er sich. Mit diesem Mann
verband er immer etwas Unangenehmes.


Oben öffnete sich ein Fenster, wie er hörte und wenig
später hörte er Marys Stimme. „Schau dir das Mal an, das ist ja traumhaft.
Dieses Zimmer ist sooo toll eingerichtet. Ob er das allein gemacht hat?“


„Warum nicht, außerdem ist das ja egal“, antwortete
Theresa.


„Das Wohnzimmer ist größer als unsere gesamte Wohnung.“


„Mary, krieg dich ein. Du benimmst dich skandalös. Als
Herrin so eines Besitzes bist du völlig ungeeignet.“


„Ach, Theresa, alles ist ja so herrlich. Das viele Land,
die Tierherden, das große Haus. Er muss reichlich Geld haben. Hätte mir vor
einem Jahr jemand gesagt, dass ich mal in Ost Afrika einen reichen
Grundbesitzer heiraten werde, hätte ich denjenigen ausgelacht.“


„Schluss mit dem Unfug“, jetzt Theresa energischer. „Du
weißt nicht, ob er dich heiraten will? Vielleicht entscheidet er sich für mich,
weil er merkt, dass du nur ein dummes, einfältiges Ding bist. Außerdem ist es sein
Land, sein Haus und nicht deins. Bilde dir bloß nichts ein, und werde wieder
normal. Viel Land bedeutet bestimmt genug Arbeit und dem bist du nicht
gewachsen. William ist ein sehr, sehr netter Kerl, aber unterschätze nie seine
Intelligenz. Wenn du dir einbildest, du könntest jetzt reiche Frau spielen,
bist du schnell weg und er hätte Recht. Du bist eine dumme Gans und nicht mehr.
Wie du dich aufführst. Skandalös! Du biederst dich plump an, schleimst herum:
So groß haben wir uns das niemals vorgestellt und so schön. Alles so hell und
freundlich. Nicht so ein düsterer Kram. Einfach dumm und blöd.“


„So meinte ich das nicht und das weißt du. Ich bin nur so
überwältigt und das Wohnzimmer gefällt mir eben sehr gut, weil alles so hell
eingerichtet ist. Du weißt genau, dass mir Geld nicht so viel bedeutet, aber
ein Mann mit ein bisschen Geld ist besser als ein Armer. Ich würde ihn nehmen,
wenn er das nicht alles hätte. Ich finde ihn süß.“


„Du bist ein Kind. Du weißt, was dieser Mister Dorthy
gesagt hat. Man ist schnell reich, wenn man hart arbeitet, kann über Nacht
bettelarm sein, wenn eine Plage oder Krankheiten kommen. Genau das solltest du
dir immer vor Augen halten, bevor du ja sagst. Lass dich nicht von dem allen
blenden, überdies lebt er bestimmt nicht wie so ein feiner Herr. Das würde
nicht zu ihm passen und darüber bin ich persönlich mehr als froh. Er ist ein
außergewöhnlich netter Mann und er sieht umwerfend aus.“


„Theresa, hast du dich in ihn verguckt?“


„Er will eventuell dich und nicht mich, aber ich würde
bestimmt nicht Nein sagen. Wie kultiviert er redet und was er für gute Manieren
hat. Hast du das überhaupt bemerkt? Wenn wir ein paar Tage da sind, bemerkt er
hoffentlich, dass du nur eine nett aussehende Fassade bist und nicht mehr. Ich
bin intelligent, eine richtige Frau und wäre die perfekte Herrin, Partnerin für
ihn.“


„Du willst ihm mir also abspenstig machen, so wie du es
damals mit John getan hast? Da hast du sogar deswegen gelogen. Pfui, Theresa,
schäm dich. Vielleicht findest du ja einen Mann.“


„Ich will keinen Mann finden. Ich weiß genau was ich will
und das ist … Ach, ist ja egal. Ich werde bekommen, was mir zusteht. Benimm
dich anständig, sonst schickt er uns weg. Am besten wäre es, wenn du zurück
nach Great Britain fährst. Das Geld gibt er dir.“


„Ich benehme mich immer anständig. Was denkst du von
mir?“, empörte sich Mary lautstark. „Ich merke, du willst mich nur
herunterputzen. Denkst du, wenn er mich nicht möchte, nimmt er dich? Er wird
uns beide wegschicken. Nur falls ich ihm gefalle, kannst du weiter in der Nähe
deines Traummannes leben. Jedenfalls für eine Weile.“


„Wir werden sehen, und sei froh, wenn dich überhaupt ein
Mann nimmt, dumm, wie du bist. John hat sich deswegen für mich entschieden.“


„Du schwindest. Du hast ihm gesagt, ich wolle ihn nicht,
könnte ihn nicht leiden. Dad hat dir ja deswegen gehörig die Meinung gesagt,
weil man so etwas nicht tut. Außerdem hast du etwas Unschickliches getan, als
du mit meinem Verlobten, na ja du weißt schon …“


„Halt deinen Mund, sonst knall ich dir eine. Wage es
nicht, solche Sachen zu erzählen. Du hast nichts, als eine hübsche Larve, du
blöde Gans. Als wenn du mir gewachsen wärst. Ein falsches Wort und du bereust
es dein ganzes Leben, weil ich dir eine …“


Eine Weile war Ruhe und man hörte jemanden räumen.


„Mary, denke immer daran, wenn er dich nimmt, dass du
schwer arbeiten musst, um es ihm gleich zu tun. Das ist kein Schloss und du
bist keine Prinzessin, die von morgens bis abends verwöhnt und verhätschelt
wird. Du hast anscheinend nicht richtig zugehört, als er uns von seinem Leben
erzählt hat. Wenn du das willst, dann ist William der falsche Mann für dich. Du
warst in Great Britain arm und bist es in unsere Kolonie. Vergiss das nie,
sonst fällst du auf die Nase.“


„Theresa, meinst du, dass er mich ein bisschen mag?“


„Woher soll ich das wissen? Frag ihn. Nur er wird bald
merken, dass du die falsche Frau für ihn bist, weil er eine hübsche,
intelligente, ihm ebenbürtige Lady benötigt und nicht so ein Dummchen wie
dich.“


„Du bist albern und ungerecht, nur weil du ihn für dich
willst. Weißt du, was mir besonders an ihm gefällt, das ist, wenn er von den
Dorfbewohnern spricht. Er mag sie sehr und das ist das Schönste an ihm.“


„Nicht sein Aussehen“, hörte er die spöttische Stimme von
Theresa. „Das sind alles Schwarze und du musst aufpassen, dass du immer über
ihnen stehst. Ich werde, falls dich William nehmen sollte, alles für dich
erledigen.“


„Brauchst du nicht. Wir sind alle gleichgestellt, hat er
gesagt. Er sieht umwerfend männlich und süß aus. Ach, er ist süß. Jetzt muss
ich mich ein bisschen waschen, sonst werde ich nicht fertig.“


„Mach das, ausgepackt hast du noch nichts. Manchmal bist
du ein richtiges naives, dummes Kind, wie Mutter sagte. Mary, überleg dir gut,
ob du in so einer Wildnis leben willst.“


„Ich möchte es. Obwohl du versuchst, ihn mir auszureden,
weil du hoffst, dass er dich nimmt. Ich hab dich lieb, meine große, vernünftige
Schwester. Egal was du noch alles sagst, du kannst ihn mir nicht abraten, nur
weil du dich in William verknallt hast.“ 


Lokop erschien und er winkte ihn ins sebule.


„Jambo, was wollte Sanders?“


„Ich war gerade im Räucherhaus. Ich weiß es nicht. Kommen
die Memsaab zum Essen?“


„Ndiyo, Essen wie immer. Ab morgen kann eine der beiden
kochen.“


„Sela und ich essen heute in der Küche.“


„Hapana, das fehlt noch. Wir essen wie immer zusammen.
Keine Neuerungen! Alles bleibt, wie wir es immer hatten. Damit fangen wir gar
nicht erst an. Ich möchte es so. Unanielewa?“


„Ndiyo, Bwana.“


„Dann ist alles klar, Boy“, grinste er, klopfte ihm auf
den Rücken und wenig später war er auf dem Weg zu Karega.


Er begrüßte Wakiuru, deren Bauch man bereits deutlich die
Schwangerschaft ansah. In vier Wochen sollte das Baby kommen und sein Freund
hoffte auf einen Jungen.


Kinjija stürmte auf ihn zu und er zog hinter seinem Rücken
eine kleine Puppe hervor, die er ihr reichte.


„Asante! Nzuri. Will, komm, Baba dada.“


Er nahm die Kleine auf den Arm. „Na, kibibi kitamu, was
hast du wieder für Dummheiten gemacht?“, lächelte er, gab ihr einen Kuss. 


Sie schüttelte den Kopf. „Baba, dada.“


„Ich komme ja, muss nur noch die Geschenke für deine
Geschwister hinlegen“, lachte er, stellte sie ab, folgte dem knapp 3-jährigen
Mädchen nach draußen.


„Baba, Will da. Puppe kriegt. Nzuri! Dada.“


„Du verwöhnst meine watoto zu sehr. Später wollen sie
alles haben.“


„Nur meine kibibi kitamu! Jambo, rafiki langu. Was gibt es
Neues?“


„Sanders war da, wollte deinen Pflug, aber ich habe ihm
gesagt, er soll wiederkommen, wenn du da bist. Hat herumgetobt. Deine Löwen
sind zurück. Der zweite Brunnen ist fertig geworden und hinten der Zaun steht.
Den Rest haben wir verbrannt. Morgen fangen wir mit dem neuen Baumwollfeld an.
Wir sollten unten eine boma anlegen, damit die Raubtiere nicht dein Vieh
reißen.“


„Du meinst einen Zaun?“


„Hapana, boma, Dornengestrüpp. Ist billiger, geht
schneller und ist wirksamer gegen Raubtiere.“


„Gute Idee. Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“


„Der Bwana will lieber einen Zaun bauen, dabei ist es
umständlich, kostet pesa und macht viel Arbeit. Der Bwana eben wazimu. Wir
Schwarzen können besser denken, glaub mir Bwana. Hast du die beiden Memsaab
mitgebracht?“


„Ndiyo, Mary und ihre Schwester Theresa. Scheinen nett zu
sein. Wenn sie dabei sind, sag nichts von dem hinteren Land. Das geht sie
nichts an. Sie müssen nicht alles wissen. Morgen kommt ihr alle zum Essen
herüber, dann lernst du sie ja kennen. Übrigens, du alter nugu, obwohl du nur
ein schwarzer Wog bist, du kannst oft besser denken als ich und du hast sehr,
sehr gute Ideen. Bauen wir boma.“


„Asante, meinst du, dass das der Memsaab gefällt?“


„Karega, wir handhaben das immer so am Samstag und das
bleibt. Es gibt keine Neuerungen, nur weil ich Besuch habe. Wenn es einer nicht
passt, muss sie gehen. Ganz einfach, aber ich muss. Lokop hat bestimmt das
Essen fertig. Wir können morgen früh reden.“


„Kommst du alter nugu denn aus dem Bett der Memsaab?“


„So ist das mit ihr nicht. Sie schläft in ihrem Bett und
ich in meinem.“


„Warum dann mke, wenn nicht vorher ausprobieren?“


„Für das Thema habe ich jetzt keine Zeit. Kwa heri, mpaka
kesho. Du rede normal. Du kannst es.“


„William, du alter nugu, du solltest dir vielleicht etwas
anziehen, wenn du Besuch hast“, feixte ihm Karega hinterher.


Mist, er hat Recht. Jetzt muss ich noch in voller Montur
herumlaufen. Der Ärger fängt also an.


Er hörte bereits von draußen die Frauen reden, schlüpfte
schnell ins Haus, zog oben die anderen Sachen an. Nur auf Schuhe verzichtete
er.


Unten angekommen hörte er in der Küche, wie Lokop den
Frauen etwas erklärte. Im Esszimmer erblickte er nur drei Teller und Wut keimte
in ihm hoch.


„Sela, es fehlen noch zwei Teller.“


„Bwana, wir essen in der Küche.“


„Hör mit dem blöden Bwana auf und wir essen zusammen, so
wie immer. Nur weil Besuch da ist, wird sich nichts ändern. Sisi hula wote
pamoja jioni. Unanielewa?“ Man hörte seiner Stimme an, dass er wütend war und
die beiden Frauen traten ins Esszimmer, ein wenig irritiert deswegen.


„Setzt euch. Was möchtet ihr trinken? Vielleicht ein Glas
Wein?“


„Ja, gern.“


Sela kam mit dem restlichen Geschirr.


„Sie denken, weil ihr da seid, müssten sie jetzt in der
Küche essen. So ein Blödsinn“, klärte er die Situation. „Sela wohnt im Dorf,
Lokop im Haus. Er hat oben ein Zimmer. Seit er bei mir ist, essen wir zusammen
und das bleibt so. Morgen Nachmittag kommen Ndemi und Karega mit ihren Frauen
zum Essen, das zelebrieren wir jeden Samstag. Gelegentlich kommen Kihiga oder
Marvin, ein Freund dazu. Früher war immer noch Catherine dabei. Das ist eine
Frau, mit der ich einige Jahre ziemlich eng zusammen war. Heute sind wir noch gute
Freunde. Ihre Farm liegt in der Nähe von Nanyuki. Momentan ist sie in Kisumu
bei Bekannten.“


So nun hatte er alles geklärt und das mit dem Geld würde
er später noch klären. Alles schön der Reihe nach.


Das Huhn war wie immer mittelmäßig, dass Gemüse zu sehr
verkocht, dafür waren der Salat und der Reis gut.


„Morgen gibt es kanga, dass wir draußen über dem Feuer
braten werden. Vormittags werde ich euch ein bisschen die Gegend zeigen, aber
erst nach dem Frühstück, da ich vorher noch fort muss. Ihr könnt also
ausschlafen. Lokop kocht mitten in der Nacht Kaffee für mich. Ihr müsst ihm
sagen, was ihr gern zum Frühstück wollt.“


„Das kann ich uns allein zubereiten. Er hat mir schon
alles gezeigt“, Theresa sofort.


„Meinetwegen, das. Er hat morgens sowieso genug mit dem
Vieh zutun. Eier holen, Hühner füttern, Kühe melken und so weiter. Sela ist
anwesend und kann euch zeigen, wo man was findet. Sie kommt meistens so gegen
sieben Uhr.“


„Wann stehst du auf?“


„Um halb fünf, da ich mich um halb sechs mit den beiden
Vorarbeitern treffe.“


Er schaute zu Lokop und Sela, die bisher noch kein Wort
gesagt hatten.


„Sela, habari mama wako?“


„Amepata nafuu“, sie machte eine Pause und fuhr dann fort.
„Kinjija macht immer neue Umschläge und es heilt allmählich. Sie steht schon
auf.“


„Das sollte sie aber lieber sein lassen. Ich habe ihr dawa
von Robin mitgebracht und gebe sie dir nachher. Sie muss das Bein damit
einreiben, sagt der Daktari.“


„Asante sana, William.“


„Sie hat sich das Bein an einem Dornenbusch aufgerissen
und nun begann es zu eitern“, erklärte er den beiden Frauen.


„Vielleicht können wir nachsehen? Wir haben im hospitali
einiges gelernt. Ich hatte immer mit sehr schwierigen Verletzungen zu tun“,
Theresa sofort.


Er überlegte. „Lassen wir das. Sie kennen euch noch nicht
und sind da etwas komisch, überdies würde es Kinjija nicht gefallen. Sie
behandelt die Frau sehr gut, weil sie Ahnung hat.“


„William, deine Löwen sind zurück“, Lokop jetzt.


„Ndiyo, Master Sanders sagt, er knallt die Viecher noch
ab“, Sela.


„Sollte er das wagen, schieß ich ihm die Eier weg. Der hat
auf meinem Besitz überhaupt nicht zu schießen. Den pumbawu werde ich was
erzählen. Ich fahre morgen früh zu ihnen. Mal sehen, ob alle da sind“, feixte
er den Schwarzen an. „Vielleicht willst du mitkommen?“


„Der Bwana ist bozi.“


„Der Boy hat Angst.“


„Hast du keine Furcht, dass sie dein Vieh reißen?“


„Hapana! Sie mögen kein Rindfleisch. Ich kenne sie seit
neun Jahren und sie haben sich noch nie eins geholt. Ngatia, der jetzige Boss
ist ein prächtiger Kerl. Er muss inzwischen so gute sechs Jahre alt sein. Als
er ein Baby und Jüngling war, durfte ich ihn immer streicheln. Sie kennen mich
und mein Auto. Wenn ich komme, bleiben sie liegen, und selbst wenn die Kleinen
angerannt kommen, stört das keinen mehr. Sie wissen, dass ich ihnen nichts
antue. Nur wenn noch jemand dabei ist, sind sie wachsamer. Da sind zwei Knaben
dabei, die proben gelegentlich den Aufstand, aber Ngatia ruft sie dann zur
Ordnung und noch ist er das Oberhaupt. Letztes Jahr sind nur Weibchen geboren
worden, was das Rudel enorm vergrößern wird, zumal alle durchgekommen sind.“


Er schob den Teller weg. „Weißt du, Lokop, falls die
Memsaab bleiben, brauchst du nicht mehr kochen und darüber freue ich mich.“


„Wir essen mehr Hirsebrei“, grinste der. „Ich kein Küchenmtoto.“


„Das stimmt, aber immer noch besser, als nichts. Als er
noch nicht bei mir lebte, habe ich Brot, Wurst und Fleisch gegessen. Ich kann
nicht kochen. In Mombasa habe ich mal Fleisch gebraten und das schmeckte
hinterher wie eine alte Schuhsohle. Eier kann ich kochen und braten.“


Die fünf Leute lachten, dann setzten sie sich ins
Wohnzimmer. Sela ging nach Hause und Lokop räumte auf allein. Aha, die Memsaab
sind auf Besuch, wollen sich bedienen lassen. Das werde ich ihnen versalzen.


„Lokop, Schluss für heute. Setz dich zu uns. Die beiden
Frauen waschen morgen früh ab, falls sie das nicht heute noch erledigen wollen.
Das ist kein Hotel, wo man bedient wird.“ 


„Das werde ich machen müssen, da Mary nicht kochen kann.“


„Aber Theresa, das ist gelogen. Ich … Aua!“


William hockte sich hinunter, nahm die Streichhölzer und
Papier. Das Feuer an dem Papier griff auf die trockenen Zweige über, die den
Zunder bildeten, und flammte auf. Die harzigen Scheiten griffen begierig danach
und bald prasselte es hell. Schnell drang die Wärme zu der Polstergruppe.


„Was möchtet ihr morgen sehen?“


„Am liebsten dein Land, was du anbaust und so weiter. Das
Dorf würde ich gern besuchen. Es ist so aufregend und so neu für uns.“


Na gut, dachte er, bringen wir es hinter uns. „Ich glaube,
ich stelle gleich einiges klar. Theresa, spiel dich nicht permanent in den
Vordergrund und rede nicht ständig dermaßen schlecht über Mary, sonst schicke
ich dich weg. Mich interessiert Mary, und nur sie. Wenn du einen Mann willst,
such ihn woanders, weil ich es nie sein werde. Ich will keine Frau, die älter
als ich bin. Ich mag generell keine Frauen, die sich aufspielen, weil sie Angst
haben, dass sie eine alte Jungfer bleiben. Mich interessieren außerdem keine
Frauen, die wie ein Mannweib aussehen, keine Figur haben. Ich mag keine Frauen,
die Lügen und sich in den Vordergrund spielen. Ich weiß alles, was ihr beide
vorher gearbeitet habt, ergo erspare mir diese Angeberei. Mich interessiert
nicht deine Meinung, weil du kurz zu Besuch anwesend bist. Da fügst du dich dem
Gastgeber an und nicht umgekehrt. Mary kann kochen, da mir das meine Schwester
geschrieben hat. Also erspar mir in Zukunft Lügen. Das ist gemein und billig.“ 


Er zündete eine Zigarette an.


 Mary, nun zu dir. Lass dir von ihr nichts gefallen, weil
du das gewiss nicht nötig hast, selbst wenn sie deine ältere Schwester ist. Du
hast eine falsche Vorstellung von meinem Besitz, von mir. Ich habe ein bisschen
Land, einige Felder, etwas Vieh und das Haus. Das alles hätte ich nicht ohne
Karega und Ndemi, ohne das Wohlwollen von Kihiga. Wir drei haben schwer, sehr
schwer dafür gearbeitet und das tun wir tagtäglich über dreihundert Tage im
Jahr. Sollte mir irgendwann etwas passieren und ich sterbe, wird alles was ich
habe, unter den beiden aufgeteilt oder wenn sie nicht leben, unter ihren
Kindern. Es war früher das Land ihrer Ahnen und sie werden es nach meinem Tod
zurückerhalten. Das habe ich vor einiger Zeit so in einem Testament festgelegt.
Meine Familie in Great Britain bekäme nichts, selbst meine Frau würde nur das
wenige Bargeld erhalten, das ich besitze. Lokop und einige Freunde etwas
anderes. Sollte ich irgendwann Kinder haben, so würde sich das ein wenig
ändern. Nur dass ist derzeitig uninteressant. Ich habe oft erlebt, wie Männer
um ihren Besitz gebracht wurden, wenn die Frauen nach Great Britain
zurückwollten. Mit mir wird das nie jemand abziehen, obwohl sich das brutal
anhört. Wenn ich vielleicht mal zehn Jahre verheiratet war und die Frau ihren
Anteil geleistet hat, kann man über eine kleine Änderung nachdenken, aber das
ist nicht das Thema.“


Mary sah ihn mit großen, weit aufgerissenen Augen an und
fast tat es ihm Leid, dass er es so direkt ausgesprochen hatte.


„So hatte ich das nicht gemein. Es war nur allgemeines
Interesse.“


„Das war nur zur allgemeinen Verständigung und ich wollte
dich damit bestimmt nicht beleidigen. Ich bin nun mal für klare Verhältnisse.
Es wird nie Dienstboten geben, wie in vielen anderen Häusern der Mabwana. Lokop
habe ich als Kind zu mir geholt, warum, ist unerheblich. Er hilft mir, ist aber
kein Diener oder dergleichen. Er ist öfter für einige Wochen weg. Sela arbeitet
im Moment für mich, weil sie Geld benötigt. Ihr Dad ist abgehauen und hat die
Mutter mit fünf weiteren Kindern sitzen lassen. Sobald es da aufwärtsgeht, kommt
sie nicht mehr. Ich habe mir sporadisch für den Garten, das Gemüse, eine Frau
aus dem Dorf geholt, weil ich es nicht schaffe, das noch zu bearbeiten. Ich
benötige ergo keinen Diener, Köchin, Waschfrau und was es da so alles gibt.
Fegen und putzen, schaffe ich allein, ansonsten lebe ich sehr anspruchslos. Mir
reichen meine Gespräche abends mit meinen Freunden, meine freien
Samstagnachmittage und ab und zu meine Besuche bei Freunden. Ich lege keinen
Wert auf Luxus und so was alles. Ich laufe meistens nur in Shorts herum,
barfuß, genauso wie meine Vorarbeiter und das gefällt mir. Es gefällt mir,
abends auf der Terrasse zu sitzen, ein beer zu trinken, der Natur zu lauschen.
Das ist für mich Entspannung, danach mache ich meine Arbeit im Büro. Ich war
immer ein einfacher Junge und das bin ich geblieben, selbst wenn es anders
scheint. All das, was mein Leben ausmacht, erwarte ich von meiner Frau. Ich
möchte kein verzärteltes Modepüppchen, keine, die sich mit Schmuck behängt,
irgendwelchen Tand anschleppt, ständig in Nairobi oder Mombasa sein möchte,
einmal jährlich vielleicht sogar noch nach Great Britain reisen muss. Keine die
dauernd Gäste haben will, zehn Diener, weil sie nichts allein in die Reihe
bekommt. Sondern ich wünsche mir eine normale Frau, die den Haushalt bewältigen
kann, eventuell Kinder aufzieht, die mit anpackt, die nicht zetert, wenn sie
vier Wochen nicht wegkommt. Sie muss in Ausnahmesituationen die Nerven
behalten, wenn sie eine Schlange sieht, nicht in Ohnmacht fallen. Ich möchte
nach einem sechzehnstündigen Arbeitstag keine Gekeife hören, kein Geschrei oder
Streit haben. Ich möchte den Abend dann ruhig mit meiner Frau, Familie
verbringen, reden, diskutieren, einfach gemütlich zusammensitzen und nicht
mehr, aber auch nicht weniger. Ich möchte und werde meine Freunde, egal ob
schwarz oder weiß, regelmäßig sehen. Gerade Ndemi, Karega und ihre Familien
gehen bei mir ein und aus. Sie sind ein Teil meiner Familie. Besonders Karegas
kleine Tochter ist oft bei mir, wenn sie weiß, dass ich zuhause bin. Das alles
wird sich nie ändern. Meine Frau soll eine gleichberechtigte Partnerin sein.
Wenn das von deinen Vorstellungen abweicht, dann brauchen wir das Ganze nicht
fortsetzen. Eins kannst du mir glauben, keine Frau oder sonst wer, bringt mich
davon ab. Diese so genannten weiblichen Tricks prallen an mir ab, folglich sind
solche Versuche zwecklos, sie würden mich nur nerven oder ärgern. Das bedeutet,
es gäbe Stress und das will ich mir ersparen. Ich weiß genau, was ich will und
eine Scheidung wäre die Folge, da ich keine Lust habe, mich herumzuärgern, mir
Gekeife anzuhören. Genug geredet. Es ist spät geworden und es war für euch ein
langer Tag. Schlaft morgen richtig aus. Gute Nacht, und vergesst nicht, die
Netze herunter- und festzuziehen. Theresa, zu dir ein paar Worte. Wenn du
eventuell einige Wochen länger bleiben willst, kannst du deiner Schwester
helfen. Sollte Mary allerdings gehen, du auch. Du bist hier wegen ihr geduldet.
Bilde dir daher nichts ein und versuche nicht, deine jüngere Schwester unter
Druck zu setzen, nur weil du dich hier einnisten willst. Noch einmal klipp und
klar: Du würdest nie, wirklich nie meine Frau, weil du mir zu alt bist und zu
wenig meinem Geschmack entsprichst. Da würde ich eher eine Einheimische Frau,
eine Schwarze nehmen.“


Theresa peste empört nach oben und knallte die Tür zu.
Mary folgte langsamer, schien sehr nachdenklich zu sein.


Er schaute nach der noch glimmenden Glut, ging dann
ebenfalls mit einer Flasche beer in der Hand hoch. Er öffnete weit die
Fensterflügel, ließ die kühle Abendluft herein. Dann zog er sich aus und setzte
sich in den Sessel, legte die Füße auf den Tisch, trank einen Schluck beer und
genoss die Stille, die nur von einigen Tierstimmen unterbrochen wurde. Er war
froh zuhause zu sein und daran erfreute er sich jetzt. Seit Tagen das erste Mal
abends Ruhe. Über die Frauen wollte er heute nicht mehr nachdenken und schob
das aus seinem Kopf. 
















*


Mit Karega und Ndemi im Schlepptau fuhr er morgens
sein Gebiet ab. Er schaute den neuen Zaun an, begutachtete die Pflanzen. Von
dem alten Farmerhaus stand nur noch das kleine Steingebäude, ansonsten hatte
man alles verbrannt, auch Teile der Inneneinrichtung.


„Das können wir am Montag pflügen und die Steine werfen
wir alle an die Seite des Hauses.“


„Willst du einen Brunnen graben lassen?“


„Hhmmm, keine schlechte Idee. Graben wir ihn am besten in
der Nähe des Hauses, falls da mal jemand wohnen sollte. Der Abort muss noch
zugeschüttet werden.“


Sie schlenderten zum Ufer.


„William, hier muss der Rand befestigt werden, sonst steht
alles unter Wasser.“


„Sollte man vielleicht vor dem Pflügen erledigen. Steine
sind ja genug da. Wir müssen dringend für die Entwässerung sorgen, sonst säuft
bei heftigen Regen alles ab.“


 


So ging es die nächsten zwei Stunden weiter, dann setzte
er die beiden Männer ab und fuhr zu dem Löwenrudel. Ngatia schaute sofort auf,
als er den Wagen erblickte, gähnte herzhaft und brüllte laut. Er fuhr einen
kleinen Bogen und stieg dann aus. Wie immer zählte er die Tiere und stellte
sofort fest, dass eine Löwin fehlte. Da die Tiere fast alle lagen, konnte er
nicht erkennen, welche es war. Er hockte sich und wartete. Nach einer Weile
kamen die jungen Löwinnen angetrabt. Er amüsierte sich köstlich, wie flink sie
mit den noch kurzen Beinen rannten. Zwei, es waren die mutigeren, fauchten ihn
an, was so niedlich klang, dass er lachte. Sie blieben stehen und er streckte
seine Hand aus, redete leise mit ihnen. Das war anscheinend für sie das Signal,
dass sie näher kommen konnten. Sie waren zu neugierig, was das für ein Etwas
war, das so merkwürdige Geräusche veranstaltete. Die eine kratzte ihn, als sie
auf seinen Schoß wollte, die andere ließ sich zufrieden streicheln. Wieder
versuchte sie an ihm hochzukommen und er nahm sie kurzerhand am Schlafittchen,
setzte sie auf seine Oberschenkel.


„Du bist eine Freche. Ganz schön übermütig.“


Jetzt waren die anderen da und er hatte alle Hände voll zu
tun, die Brut unter Kontrolle zu halten. Das Löwenkind auf seinem Schoß wollte
an ihm hochklettern und krallte sich dabei fest, während eine andere hinten an
seinem Rücken ihre Kunststücke vollführte, eine weitere sich unter seinem Po
den Füßen widmete.


William lachte, setzte die eine herunter und griff unter
sich, zog die andere hervor, die sofort keifte.


„Schluss jetzt, ihr zerkratzt mich ja. Das tut weh. Los
ab, geht den Baba ärgern. Ngatia, ruf deine Brut zur Ordnung“, rief er jetzt
lauter, was den jedoch nicht interessierte. Er lag nur faul da und schaute zu.
Die zwei jungen Löwen jedoch, die bereits die ausgeprägte Mähne ihres Vaters bekamen,
erhoben sich, knurrten, brüllten, wenn noch nicht so volltönend wie ihr Vater
und kamen langsam angeschlichen.


„So, ab mit euch, sonst bekomme ich mit euren Brüdern
Ärger.“


Er erhob sich langsam, da die beiden nahe herankamen. Da
hörte er ein lautes Brüllen und der Chef sorgte für Ordnung. Die Kleinen
sprangen zu ihren Brüdern, von denen sie eine Schelle bekamen, während die nur
dastanden und William anstarrten.


„Ich gehe ja. Regt euch ab, ihr Halbstarken.“


Erneut brüllte Ngatia, erhob sich gemächlich und
schüttelte seine schwarze Mähne, um kundzutun, dass er wach und der Boss war.


William, inzwischen am Auto angekommen, nahm eine
Zigarette und sah dem Rudel zu, bis er aufgeraucht hatte, dann fuhr er zurück
zum Haus.


Erstaunt sah er die beiden Frauen draußen auf der Veranda
sitzen. „Guten Morgen, schon auf?“


„Oh, bist du verletzt?“ Mary stürmte auf ihn zu.


„Hapana, das ist nur von den watoto wa simba. Sie haben
mich als einen Spielgefährten gesehen, an dem sie hoch wollten“, lachte er.
„Lokop, tafadhali, unipe dawa ya kunywa.“


Der erschien wenig später, schaute ihn an, schüttelte den
Kopf.


„Unaonekana mzuri. Der Bwana war spielen.“


„Asante, das nächste Mal nehme ich den Boy mit“, konterte
der und nahm den kleinen Tontopf, rieb wenig später die grünliche Tinktur auf
die langen Kratzer.


„Was ist das?“


„Keine Ahnung, aber es hilft. Misch Kinjija zusammen.“


Als er fertig war, stellte er den Topf ab und Mary griff
danach, aber Theresa zerrte ihr den aus der Hand, roch daran. „Riecht irgendwie
gut.“ „Wie ich sagte, Mary, da sind viele Kräuter drinnen.“


„Theresa, obwohl sie deine jüngere Schwester ist, so etwas
ist ein unmögliches, gehässiges Benehmen und pure Angeberei. Gehst du immer so
mit ihr um und reißt alles an dich? Damit fällst du nur weiter unangenehm auf.
Jetzt gehe ich mich anziehen und dann können wir los.“ Schon war er im Haus
verschwunden.


 


Das Erste was ihnen auffiel, waren diese komischen
trocknen Früchte an den Schirmakazien und sofort fragten sie William.


„Das sind keine Früchte, sondern viele kleine Nester der
Webervögel. Diese Nester flechten die Webermännchen in mühevoller und
tagelanger Kleinarbeit mit ihrem Schnabel. Nicht immer findet so ein Nest den
Zuspruch des angebeteten Webervogelweibchens. Wenn ihr das Nest nicht zusagt,
wird es kurzerhand oder besser kurzer Schnabel zerstört, sodass das Männchen
seine Arbeit von vorne beginnen darf. Finde ich lustig. Da haben dir Frauen das
Sagen. Interessant bei der Bauweise dieser Nester ist, dass weder die Eier noch
später die Jungvögel aus dem Nest fallen, obwohl alle Nester ihre Öffnung nach
unten haben. Dies verhindern speziell eingebaute Trennwände.“


Sie sahen sich alles erstaunt an: Da standen Bäume an
denen Bananen hingen, gelb, schwer, die durch die dicken fleischigen Wedel
hervorleuchteten. Mehrere Feigenbäume warfen Schatten auf das Land und die
beiden Frauen freuten sich, da das alles so hübsch aussah.


Da gab es Kartoffeln, Mais, Kaffeepflanzen, Sisalagaven,
reihenweise. Sie erblickten Weizenfelder, soweit das Auge reichte, dazu
Hirseanbau, Orangen- und Zitronenbäumchen.


Den restlichen Teil seiner Farm ließ er aus, fuhr in einem
weiten Bogen zurück, da er noch nach den Rindern sehen wollte.


„Die Orangen und Zitronenpflanzen habe ich von den Wilders
bekommen, als diese umzogen. Wir haben die tagelang ausgebuddelt und neu
eingepflanzt und sie sind tatsächlich etwas geworden. Die geernteten Orangen
bekommt Trish, da sie daraus Limonade für mich und das Hotel zaubert.
Neuerdings mischt sie das mit Zitronen oder Ananas. Einfach lecker. Ich liebe dieses
süße Zeug, besonders wenn es warm draußen ist und es kalt aus dem Kühlschrank
kommt. Sie ist sowieso eine exzellente Köchin. Viele gehen in ihrem Hotel
essen, kommen extra von Nairobi. Von ihr und Jane habe ich die Rezepte
bekommen, die Lokop versucht zu kochen, oder wie man Fleisch räuchert.“


„Oh, was ist das dort hinten?“


„Sekretärvögel. Auf der Suche nach Mäusen, kleinen
Eidechsen oder Käfern stakt der durch die Steppe. Seinen Namen verdankt dieser
Vogel vermutlich dem leicht aristokratischen Aussehen mit dem Kopfschmuck, dem
langen Schwanz und dem vornehmen Gehrock“, feixte William Mary an. Wenig später
hielt er bei den Rindern.


„Es dauert einen Augenblick, ihr könnt euch ja so lange
die Füße vertreten. Es ist nicht weit bis zum Fluss.“


„Wie heißt der?“


„Das sind alles Nebenarme des Uaso Ng´iro.“


Er ließ die beiden stehen und ging zu zwei jungen Männern.


„Jambo, mambo vipi?”


„Freshi kabisa“, antworteten sie fast einstimmig. 


„Hamna Shida!“


„Vizuri sana“, er ging weiter, sprang mit einem Satz über
den Zaun und spazierte zu den Herefordtieren, schaute sie genau an, aber es
schien alles in Ordnung zu sein.


Nach einer Weile schlenderte er langsam, sehr zufrieden,
zurück, bemerkte die zwei Frauen am Gatter stehend und wie sie versuchten, mit
den beiden Kikuyu zu reden, die das anscheinend nicht wollten. Er vermied ein
Grinsen, ging zu den vier Menschen.


„Die sehen richtig wuchtig aus.“


„Ndiyo, sie sind gesund, geben gutes Fleisch und gute
Preise.“


„Sind diese Männer aus dem Dorf?“


„Ndiyo, das sind Kenneth und Joseph.“


Er wandte sich an die Männer, die ihn angrienten.
„Ninajitahidi kujifunza Kiswahili, Ndiyo?“ 


Jetzt nickten sie, streckte einer nach dem anderen den
Frauen die Hand hin. „Jina langu, Joseph.“ „Jina langu, Kenneth“, und die
Frauen nannten ihre Namen.


„Willkommen auf der shamba Shrimes“, Joseph nun.


„Fahren wir langsam zurück. Ich muss noch Holz hacken und
Lokop ein bisschen helfen, wenn nachher der Besuch kommt! Mpaka kesho!“ Er
folgte den Frauen zum Auto.


„Das Miteinander zwischen euch funktioniert gut, nicht
wahr?“


„Ndiyo, aber Fremden gegenüber sind sie zuweilen ziemlich
stur, wie ihr eben gemerkt habt. Sie tun dann so, als wenn sie kein Englisch
können, nicht verstehen. Ihre Freundschaft bekommt man nicht so, da muss man
etwas für tun und ein wenig Geduld haben.“


Er zündete eine Zigarette an.


„Es funktionierte, weil ich von Anfang an eine sehr gute
Beziehung zu den Einheimischen hatte. Ich habe sie nie, wie so viele andere
wazungu, von oben herab behandelt, sondern sie mit in meine Projekte einbezogen,
hab ihre Kultur und auf ihren Aberglauben Rücksicht genommen. Ich versuchte,
fair zu ihnen zu sein.“


„Wenn man nett zu denen ist, arbeiten sie bestimmt
wesentlich effektiver“, stellte Theresa fest, warf ihm einen liebevollen Blick
zu und er runzelte die Stirn. „Deswegen bestimmt nicht. So berechnend wäre ich
nie. So ein Gedanke wäre mir niemals in den Sinn gekommen. Diese Äußerung ist
doch sehr aufschlussreich.“ 


Er blickte zum Himmel hoch, wo einige Geier in der Ferne
kreisten. 


„Das war nicht böse gemeint.“


„Kann man gehässig oder boshaft nennen. Ich habe in
Mombasa und Nairobi gesehen, wie viele mit ihnen umgehen. Ich habe von Männern
gehört, welche Einstellung sie gegenüber den Einheimischen haben und das alles
fand ich falsch. Man kann ihnen nicht verbieten, an ihren Gott zu glauben, wie
es die Missionare fordern. Die meisten Völker sind sehr fromm, so wie die
Kikuyu. Sie glauben an ihren Gott Ngai, der auf dem Mount Kenya lebt. Die
Kikuyu sind sehr vielschichtig in ihrem Denken und der frühere Aufbau ihrer
Gemeinschaft war differenziert. Da gab es Hunderte von thahu. Ein eckiges Haus
bringt Unglück, heißt es zum Beispiel bei den Kikuyu, bei den Maasai darf der
Eingang dagegen nie zur Sonne zeigen. Hier leben sie in ihrem Mystizismen und
dass soll so sein. Warum nicht? Der thahu hat viel Positives. Es regelt das
Leben dieser Menschen, so wie bei euch in Great Britain, dass Gesetze festlegen
und die muss man achten. Man sollte nie denken, nur unser Lebensstil ist
richtig. Das ist der große Fehler. Deswegen gibt es vereinzelt Ärger und es
wird weitergehen, wenn die wazungu nicht einlenken. Die Menschen müssen
begreifen, dass man andere Kulturen akzeptieren muss, selbst wenn es bisweilen
schwerfällt. Afrika hat so ungefähr dreitausend Völker und da gibt es eben
verschiedene Traditionen, Gottheiten, die verehrt werden, Alltäglichkeiten, die
man verstehen und tolerieren muss.“


„Warum sollte man das nicht respektieren? Es sind nicht
alle Menschen gleich und wir sind ja hergekommen, weil es uns dort nicht
gefallen hat.“


„Das sagt sich leicht, aber bei manchen Dingen, die sie so
anstellen, schluckt man schon. Mary hat die nächsten Tage Zeit, sich das alles
anzusehen.“


Im Haus zog er sich nur Shorts an, begann Holz zu hacken,
das er neben der Feuerstelle stapelte. Danach schaute er nach Lokop und sah
erstaunt Mary in der Küche werkeln.


„Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich helfe?“


„Wenn man es danach essen kann“, schmunzelte er. „Lokop,
wo sind die kanga? Ich fange mal an.“


Er nahm die Perlhühner mit hinaus, spießte sie auf und
befestigte den Spieß auf dem Gestell, unter dem das Feuer züngelte. Er holte
einen Stuhl von der Veranda, ein beer und setzte sich daneben, streckte seine
langen Beine aus, trank genüsslich und zündete eine Zigarette an. Gedanklich ging
er die Arbeiten der nächsten Woche durch. Besonders die Flussbefestigung
bereitete ihm Kopfzerbrechen. Man konnte zur Not ja die Steine vom Feld nehmen,
was zwar eine Knochenarbeit werden würde. Nur wenn der Regen kam, würde ihm
ansonsten alles absaufen. Mist, dass ausgerechnet jetzt noch Besuch da war, um
den er sich kümmern musste. Jetzt wanderten seine Gedanken zu den beiden
Frauen. Über Theresa stand sein Urteil schnell fest: Sehr energisch, autoritär.
Sie war trivial, da sie in einigen Wochen verschwunden war. Einen Mann würde
sie garantiert finden, obwohl sie nicht die Jüngste war und nicht sehr
ansprechend aussah. Es gab gewiss einige Weiße, die eine Frau suchten und da
nahm man es mit den Äußerlichkeiten nicht so genau.


Bei Mary schwankte er noch ein wenig. Sie sah besser aus
als die ältere Schwester, sicher, aber ihr Gerede am Vortag hatte ihn etwas
ernüchtern lassen. Er wollte keine Frau, die sich als Herrin aufspielte. Was,
wenn er sie heiratete und sie sich zu einem verwöhnten Püppchen entwickelte,
die der Meinung war, dass Schwarze für sie arbeiten sollten? Die eventuell
sogar versuchen würde, ihn umzukrempeln, aus ihm einen Bwana zu formen? Der
Gedanke allein erschreckte ihn. Hapana, er würde abwarten und das alles vorher
mit ihr klären. Sie sollte genau wissen, was er erwartete und was alles
passieren konnte, was auf sie zukommen könnte.


„Will, hab damu“, hörte er Kinjija rufen. Stolz hielt sie
einen Finger hoch und rannte auf ihn zu. „Da hab damu!“ 


Er erhob sich und fing sie auf, drehte sich mit ihr im
Kreis, dass sie jauchzen ließ.


„Kibibi kitamu, was hast du denn gemacht?“


„Mich geschneidet mit panga.“


„Was machst du mit einer panga?“


„Baba klaut“, strahlte sie. Die runden, schwarzen
Kulleraugen leuchteten. Die Kleine war süß.


„Ich habe etwas Schönes für dich, damit es nicht wehtut.“
Er ging mit ihr auf dem Arm ins Haus hinein. In der Küche stellte er ihr die
beiden Frauen vor.


„Das ist meine kibibi kitamu, die Tochter von Karega und
Wakiuru.“ 


Das Mädchen schaute die beiden einen Moment an.


Er öffnete den Kühlschrank und holte Schokolade heraus,
gab sie dem Mädchen. „Asante Will“, lächelte sie, gab ihm einen Schmatzer auf
die Wange.


Lokop erschien, „willst du Saft, kibibi kitamu?“


„Ndiyo! Lokop, hab duma“, wieder zeigte sie stolz ihren
Finger. „Mit panga geschneidet.“


„Ich dachte, du bist bei simba gewesen“, erwiderte der
ernsthaft.


„Geh nur mit Will zu simba.“


„Irgendwann fressen sie dich.“


„Erzähl meiner Kleinen nicht so einen Mist. Die simba tun
dir nichts, kibibi kitamu. Ich glaube, Baba kommt. Gehen wir hinaus. Lokop,
bring uns bitte beer und Saft mit.“ Dann wandte er sich an die Frauen. „Seid
ihr fertig? Dann setzt euch zu uns.“


„Ja, fünf Minuten.“


Er stellte die Kleine hinunter, die wegrannte und er
folgte langsamer, begrüßte seinen Freund, Wakiuru. Wenig später erschienen
Ndemi mit Sabiha und Waweru. Der 2-Jährige sauste zu Kinjija, dem sie stolz den
Finger zeigte. Dass sie sich mit der panga geschnitten hatte, schien sie
ungeheuer zu freuen. Irgendwie schien sie mächtig stolz darauf zu sein, obwohl
er sich das nicht erklären konnte. Musste er bei Gelegenheit Karega fragen.


Er machte die Frauen miteinander bekannt, während Lokop
mit den Getränken erschien. Die Männer kümmerten sich um das Fleisch, die
Frauen deckten den Tisch. Sabiha hatte wie immer frisches, warmes Brot
mitgebracht, Wakiuru hingegen eine Art Obstsalat.


„Bwana, welche wird deine mke?“


„Die größere, jüngere Frau.“


„Warum du nicht nehmen beide?“


„Karega, weil es verboten ist, du nugu. Wann nimmst du dir
zweite mke und machen zu deiner bibi?“


„Ist verboten, du nugu bozi. Ujue!“


„Die andere Frau wäre mir zu alt, zu dick und zu
hässlich“, raunte er leiser. „Sie ist so eine Art Aufpasserin.“ 


Die drei Männer grinsten sich an. Oben hörte man Mary
kichern und er war zufrieden. Das schien zu funktionieren.


Es wurde ein schöner Nachmittag, Abend, so wie stets und
dass erfreute ihn. Er wollte keine gravierenden Veränderungen, sondern nur eine
Frau, die sich in sein geordnetes Leben einfügte. Ob Mary das war, würde sich
zeigen. Er hatte Zeit und musste nichts überstürzen, aber sie war nett und mehr
konnte er nicht erwarten. 
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Am nächsten Morgen fuhren sie früh los, es war noch
fast dunkel. Da viele Tiere nacht- oder zumindest dämmerungsaktiv sind, war der
frühe Morgen und der späte Nachmittag die besten Zeiten für eine Pirschfahrt,
hatte er den beiden Frauen erklärt. Dank seiner Erfahrung erlebten sie solche
eindrucksvollen Momente in einer unvergleichbaren Landschaft.


Hohes, gelbliches Gras, dazwischen die Dornenbüsche und
Affenbrotbäume, Akazien. Als Nächstes entdeckten sie diese markanten Vögel.


„Das sind Marabus. Sie sind vielleicht nicht besonders
schön, aber als Aasfresser haben diese zur Familie der Störche gehörenden Art
eine wichtige Aufgabe. Sie räumen sozusagen alles sauber“, erklärte er ihnen,
dachte dabei: So viel wie in den letzten drei Tagen rede ich sonst im ganzen
Jahr nicht.


Neue Entdeckungen folgten Schlag auf Schlag. Nur wenige
Minuten später eilte ein Straußenmännchen heran, wahrscheinlich aufgeschreckt
durch den Motor und dann erblickten sie eine Elefantenherde, die langsam, sehr
gemächlich Richtung Wasser trampelten.


„Es ist gigantisch, wenn sie an dir vorüberziehen“,
äußerte er leise, sah gedanklich die toten Bullen vor sich. „Ndovu legen
während der täglichen Futtersuche eine Distanz von 25 bis 40 Kilometer zurück.
Ein ausgewachsener Elefantenbulle hat eine Schulterhöhe bis über vier Meter und
frisst täglich bis zu 300 Kilo Grünfutter aller Art. Da muss man früh morgens
mit dem Fressen anfangen. Genau genommen fressen ndovu natürlich nachts.“


Einige kleine Elefanten versuchten bereits, so nach Futter
zu greifen, wie es die Großen vormachten. Es sah possierlich aus und die Frauen
lachten laut.


„Es dauert mehrere Monate, bis ein Jungtier den mit
Tausenden von Muskeln versehenen Rüssel richtig bewegen kann. Sie spiegeln für
mich Ruhe und die Kraft Afrikas atemberaubender Wildnis wider. Die meisten
Elefanten sind Mitglieder einer Herde, die von einer alten erfahrenen Kuh
angeführt wird. Vereinzelt schließen sich zwei oder mehr Herden, deren
Mitglieder jeweils miteinander verwandt sind, zu einem großen, von einem
Weibchen geführten Clan zusammen. Die Leitkuh regiert bis zu ihrem Tod; danach
übernimmt in der Regel die älteste Tochter ihren Platz.“ Er deutete in die Richtung,
wo ein schmaler Streifen am Horizont erschien. „Sieht es nicht herrlich aus.
Der rötlich gefärbte Himmel, davor diese majestätischen Tiere?“


Nach einigen Minuten fuhr er weiter, näherte sich einem
Flussbett.


„Es gibt nicht so gigantische Herden von Kaffernbüffel wie
zum Beispiel in der Maasai Mara, sondern selten Herden mit mehr als fünfzig
Tieren.“


Auf der Suche nach Mäusen, kleinen Eidechsen oder Käfern
stakte ein Sekretärvogel durch die Steppe.


„Da vorn grasen Impalas und die mit den auffälligen weißen
Ringen um den Schwanzansatz sind Ellipsenwasserböcke. Die kleineren sind die
Weibchen; sie haben keine Hörner. Aufgeschreckte Impalas können bis zu acht
Meter weit springen.“


Sie erreichten eine mit reichlich Bäumen und Gestrüpp
bewachsene Fläche. Plötzlich, wie aus dem Nichts stand wenige Meter neben ihnen
eine Netzgiraffe zwischen den Bäumen.“


„Sind die groß.“


„Mary, du bist dumm. Natürlich sind sie groß.“


William grinste: „Daher sieht man oft als Erstes ihre
langen Hälse aus den Bäumen herausgucken. Der lange Hals und ihre Schnelligkeit
sind die Vorteile der Giraffe. So ein langer Hals benötigt einen hohen
Blutdruck. Giraffen sterben daher leicht an Schock. Außerdem ist das trinken
nicht gerade besonders bequem und sehr gefährlich. Wenn sich eine Giraffe
breitbeinig zum Trinken herunterbeugt, ist sie quasi bewegungsunfähig. Das sind
übrigens Netzgiraffen.“


Entfernter graste eine kleine Herde Grevyzebras.


„Oh, guck mal, Zebras.“


„Das sind Grevyzebras. Der Bauch bei denen ist immer weiß
und sie haben eine feinere Zeichnung. Interessant dabei ist noch, dass sich die
Zeichnung in der Mähne fortsetzt. Ihr müsst nur genau hinsehen, dann bemerkt
ihr es.“


„Oh, dort. Die sehen niedlich aus.“


„Gerenuk oder Giraffengazellen heißen sie. Sie verdanken
ihren Namen dem langen Hals. Dieser ermöglicht ihnen Blättern und jungen
Trieben, an die andere Gazellen nicht heranreichen, zu fressen. Dabei stellen
sie sich aufrecht an den Strauch. Sieht lustig aus. Sie erreichen so eine Höhe
von immerhin über zwei Meter. Ihren gesamten Wasserbedarf decken sie über die
Pflanzen. Ihre Nieren sind speziell auf die geringe Wasserzufuhr eingerichtet.
Bei den Oryxantilopen ist es ähnlich. Man erkennt sie an ihren lanzenartigen
Hörnern. Sie können wochenlang überleben, ohne ein einziges Mal Wasser zu
trinken. Da drüben sind Dik-Dik, die kleinste Antilopenart hier. Sie treten
meistens paarweise auf. Man sagt, dass Dik-Diks immer so eng beieinanderstehen,
dass man aus der Ferne glaubt, sie hätten nur einen Körper. Dik-Diks sterben,
wenn man sie trennt.“


In einem weiten Bogen fuhr er zurück, schwenkte nach
rechts und hielt wenig später an.


„Das ist mein Löwenrudel“, grinste er die beiden an.
„Normalerweise steige ich aus und spiele ein bisschen mit ihnen, aber wenn
Fremde dabei sind, sind sie immer ein wenig misstrauisch.“


Im Schatten döste die Löwenfamilie vor sich hin. Ngatia
schaute zwar zu dem Wagen, aber das war alles. So friedlich, wie sie dort
lagen, konnte man fast vergessen, dass es sich um Raubtiere handelt und wie
gefährlich sie sein können. „Löwen schlafen oder zumindest dösen die meiste
Zeit des Tages. Erst abends schickt der Pascha seine Weiber auf die Jagd.“


Am liebsten wäre er ausgestiegen, zumal die Jungen
herumliefen, zu dem Jeep schielten. Morgen, sagte er sich.


„Fahren wir zurück. Lokop wird eine Kleinigkeit zu Essen
vorbereitet haben.“


Sie waren bereits auf dem Rückweg, als sie in der Ferne
viele blau-graue Punkte erspähten.


„Was ist das da?“, fragte Theresa.


„Geierkopfperlhühner! Der nackte Kopf ist vielleicht nicht
besonders attraktiv, aber das macht das unbeschreibliche, fast unnatürliche,
intensive Blau des Gefieders allemal wett. Mir gefallen sie.“


 


Nachmittags zeigte er ihnen den Garten, den Stall, die
Räucherkammer. Danach gingen die Frauen hinein, da sie etwas Besonderes kochen
wollten und er betrat sein Büro, wo die Arbeit wartete.


Sie setzten sich an den fertig gedeckten Tisch. Gleich
fiel ihm das schwere Silberbesteck auf, das edle dünne Porzellan mit
Goldornamenten am Rand, genauso wie die Kristallgläser, alles poliert, hoch
glänzend und sehr alt, aber schön, standen auf dem weißen Damasttischtuch. Dazu
passend, aus dem gleichen Porzellan zwei vierarmige Kerzenständer, zwei
Aschenbecher, Serviettenringe in denen weiße Damastservietten steckten.
Tischdecke und Servietten waren am Rand mit goldenen Ornamenten bestickt,
wahrscheinlich Handarbeit, dachte er. Es passte perfekt zusammen, obwohl er das
übertrieben und irgendwie unpassend fand. William zündete die Kerzen aus
Bienenwachs an, goss Sherry ein, danach Weißwein, während Theresa und Lokop die
Speisen auftrugen. Alles war auf Platten angerichtet, sah appetitlich und
liebevoll hergerichtet aus.


„Da habt ihr euch aber Mühe gegeben. Das sieht richtig
lecker aus.“


„Wir wollen nur ein bisschen angeben, was wir Schönes
mitgebracht haben“, feixte Mary und er lachte schallend los. „Ich dachte, jetzt
muss ich jeden Tag im Anzug herumsitzen.“


„Es schmeckt übrigens sehr gut“, sagte er nach einer
Weile. „Das ist bei uns alles etwas anders. Wenn man den gesamten Tag arbeitet,
hat man abends keine Lust mehr, eine große Tafel aufzubauen. Das wirst du noch
merken, Mary, falls du bleibst. Da stellst du normales Geschirr hin, das
reicht. Außerdem hast du weniger Arbeit. Ich finde diesen Aufwand übertrieben
und völlig unnütz, obwohl es nett aussieht“, schwäche er seine barschen Worte
etwas ab.


„Na ja, so schlimm mit der Arbeit wird es schon nicht
sein.“


„Da irrst du. Morgens macht man am besten den Garten, da
es da noch angenehmer von den Temperaturen her ist. Danach Haushalt, Wäsche,
Butter, Seife, Brot und was weiß ich alles.“


„Seife, Brot stellt Sabiha her und die Wäsche waschen die
Frauen aus dem Dorf.“


„Wenn ich heiraten sollte, nicht mehr. Sie ist kein
Dienstmädchen. Sie hat das für mich aus Freundschaft getan. Die Frau hat genug
mit zwei Kindern zu erledigen.“


Er trank einen Schluck Wein, der ihm nicht schmeckte,
blickte Mary an.


„Sela wird nicht mehr kommen und Lokop würde sich nur noch
um das Vieh kümmern. Das alles wäre deine Aufgabe und nur deine. Theresa hätte
mit all dem nichts zu tun, da sie bestimmt bald ihren Besuch beenden wird.
Mary, noch einmal, du scheinst es nicht verstanden zu haben. Es gibt keine
Dienstboten. Das, was Lokop bisher allein geschafft hat, wäre deine Aufgabe,
außer die Versorgung der Tiere. Zu Theresa. Sie wird ja nun nicht monatelang in
meinem Haus wohnen. Solange sie allerdings hier ist, kann sie dir
selbstverständlich zur Hand gehen, dir helfen. Du bist die Hausfrau und sie hat
nichts, wirklich nichts in meinem Haus zu sagen. Auch dir nicht, nur weil du ihre
jüngere Schwester bist.“


„Na ja, wir werden sehen“, lächelte Theresa. 


„Theresa, hapana! Du bist für einige Wochen Gast in meinem
Haus und nicht mehr. Verabschiede dich von der Illusion, dass ich dich heiraten
würde, falls sich Mary anders entscheidet. Du bist nicht mein Typ, zudem viel
zu alt, zu dick und zu unansehnlich für meinen Geschmack. Such dir einen 50-,
60-jährigen, der passt zu dir. Albern! Du hast kein Wohnrecht für längere Zeit,
da ich mit meiner zukünftigen Familie meine Ruhe im Haus möchte und keine
gehässige alte Jungfer brauche, die nervt, gehässig und eifersüchtig ist. Das
ist eine Farm und kein Hotel“, erklärte er kategorisch. „Unanielewa? Jetzt
möchte ich ein beer. Lokop, du auch?“


Der nickte und William kam mit zwei Flaschen zurück, setzte
sich, aß weiter, als wenn nichts gewesen wäre, ignorierte die verblüfften
Blicke von den Frauen. 
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Sein Arbeitstag begann wie immer. Bis zum Mittag
arbeitete er wie gewohnt. Nach einem kleinen Imbiss zeigte er den Frauen alles
zeigte und erklärte. Der voraussichtliche Hochzeitstag rückte immer näher. Er
hatte die Tage gegrübelt und war zu einem Entschluss gekommen.


„Theresa, lass Mary und mich bitte allein“, sagte er nach
dem Abendessen brüsk zu der Frau, die ihn irritiert anschaute. „Ich möchte mit
ihr allein reden.“


„Wieso …?“


„Theresa, keine Diskussion. Besuch ist sehr nett, aber
jetzt möchte ich mit deiner Schwester allein sein.“


„Sie ist meine Schwester und …“


„Ich glaube, das nennt man Privatsphäre. Du bist für kurze
Zeit zu Gast in meinem Haus und nicht mehr. Ich kann das jederzeit beenden.“


Beleidigt verschwand sie nach oben. 


„Mary, willst du mich vielleicht heiraten?“


„Ja, deswegen bin ich ja hergekommen, aber ich will es
sehr gern.“


„Das freut mich, aber wir sollten vorher einiges noch klären.
Das erspart uns die Scheidung.“


Irgendwie hatte sie sich einen Heiratsantrag immer
wesentlich gefühlvoller, romantischer vorgestellt, aber sie nickte. Er würde
ihr gewiss noch gestehen, wie schön er sie fand und dass er sich Hals über Kopf
in sie verliebt hatte.


William hingegen war froh, dass er das so problemlos
herausgebracht hatte. Dass man einen Heiratsantrag etwas romantischer
gestaltete, kam ihm nicht in den Sinn. 


„Es ist ein wildes Land. Heute hast du Geld, morgen kannst
du arm wie eine Kirchenmaus sein. Es ist ein Jahr trocken, alles voller Staub,
dann wiederum regnet es, wie aus Kübeln; alles steht unter Wasser. Die Tiere
waten tief im Matsch, können sich kaum noch bewegen. Du gehst hinaus und
Tausende Fliegen, Moskitos umschwirren, stechen dich. Da sind Schlangen im
Haus, unzählige Krabbeltiere, gelegentlich in den Lebensmitteln, wenn man
vergisst, die Tür zu schließen. Es gibt keinen Doktor, keine weißen Frauen in
der Nähe. Du wirst tagelang mit Theresa allein sein. Es kann vorkommen, dass ein
Leopard in den Hühnerstall eindringt, oder Hyänen im Garten stehen. Es kann bei
Trockenheit jederzeit brennen, wenn man nicht sehr vorsichtig ist. Wasser zum
Löschen ist nicht genug da. Da können Heuschrecken in Stunden alles kahl
fressen und man steht vor dem nichts.“


Er erhob sich, legte neue Scheiten in das Feuer, setzte
sich unten auf das Fell, blickte zu ihr hoch.


„Es gibt unendlich viel Arbeit, für dich. Das bedeutet: Um
sechs aufstehen, den Garten bearbeiten, Unkraut jäten, Neues anpflanzen, graben,
haken, beschneiden, ernten, gießen. Danach der Haushalt: Putzen, kochen,
einwecken, pökeln, Wäsche waschen. Da muss Brot gebacken, Seife oder Butter
zubereitet werden. Man muss ständig für alles Wasser abkochen. Da müssen die
Viecher aus dem Haus entfernt, die Vorräte ständig kontrolliert werden.


Sollten wir Kinder haben, werden die wie die Kinder von
Karega, Ndemi aufwachsen. Frei, ungezwungen, ohne Rassenvorurteile, was jedoch
noch mehr Arbeit bedeutet, da die versorgt werden müssen. Ich bin tagsüber nie
da, fahre alle paar Monate für einige Tage weg. Ich bin alle paar Monate für
Tage in Nairobi oder Mombasa um Vieh wegzubringen, Einkäufe zu tätigen. Ich
muss mich darauf verlassen können, dass alles gemacht wird, was nötig ist. Das
beinhaltet nicht meine Arbeit, die Arbeit draußen auf meinem Land. Das
erledigen die Männer, meine beiden Vorarbeiter. Sie haben generell in allem die
gleichen Rechte wie ich. Wenn sie den Wagen nehmen, brauchen sie nicht fragen.
Wenn sie etwas anordnen, hat das mehr Gewicht, als von jedem anderen, das Wort
meiner Frau zählt dann nicht. Sie kennen sich aus, wissen, was zu tun ist.
Alles etwas, was sich wunderbar bewährt hat. Es gibt keine wochenlangen
Auszeiten irgendwo im Land; es gibt keine monatlichen Einkaufstouren in Nairobi.
Du wirst in der Woche kaum jemand sehen, außer am Samstag, wenn die Familien
Nteke oder Kuoma kommen, sporadisch dazu einige Freunde von mir. Wir sind alle
ein gut eingespieltes Team. Wir führen ein gut eingeübtes Leben und du wirst
dich in großem Maße einfügen müssen. Du wirst abends müde ins Bett fallen. Am
Anfang werden dir die Knochen wehtun; die Hände werden rissig werden, und wenn
du nicht aufpasst, bekommst du Sonnenbrand. Es wird kein Leben einer
Großgrundbesitzerin werden, die über Personal verfügt, sondern ein Leben voller
Arbeit. Jetzt kannst du darüber noch nachdenken. Mary, ich weiche von dem, was
ich eben gesagt habe, nie ab. Du brauchst dass erst gar nicht denken und
versuchen. Falls du darauf spekulierst, verzichten wir lieber auf alles Weitere,
weil es schief geht und ich mich scheiden lassen würde. Von mir bekommst du nur
das Geld für deine Überfahrt, mehr nicht. Kinder bleiben bei mir. Das müsstest
du vor einem Ja meinerseits bei einem Notar unterschreiben.“


„Ich möchte es trotzdem“, erwiderte sie leise und er
nickte nur. 


Er würde sie heiraten, selbst wenn keine tiefen Gefühle
vorhanden waren. Sie sah nett aus, war jung genug, um ihm Erben zu schenken.
Mehr konnte er nicht erwarten und damit war er zufrieden. Liebe oder so was,
das ließ während einer Ehe sowieso nach, vermutete er. Viel anders wäre die Ehe
deswegen gewiss nicht. Rein vom praktischen Gesichtspunkt wurden viele Ehen
geschlossen. Seine Eltern hatten sich auch nicht geliebt, aber waren glücklich
gewesen. Es würde funktionieren und mehr erwartete er nicht davon. 
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Der Hochzeitsmorgen zog auf. Noch war es dunkel
draußen. Schnell zog er sich an, nahm seine drei Gewehre und eilte zu dem
Wagen. Ndemi und Karega kamen angeschlendert, stiegen ein.


„Gehen wir kanga schießen.“ 


Draußen waren schon Menschen versammelt, die in Zelten
geschlafen hatten. Im Wohnzimmer türmten sich bereit die Geschenke, die er kurz
musterte. Eine Schrotflinte, Quersäge mit zwei Griffen, Leopardenfelle mit
einer wunderschönen dunkelgoldenen Färbung, einen Serviertisch aus Ebenholz,
Silberbesteck von seiner Familie, Leinentischtücher und Servietten. Ein Schild,
das wundervoll gearbeitet und verziert war. Holzfiguren und allerlei sonstige
Gegenstände für den Haushalt. Geschliffene Gläser und Flaschen mit verschiedenen
Alkoholsorten. Ein Umhang für die Memsaab aus Marabufedern, dazu Schmuck aus
Kupferdraht mit bunten Perlen geschmückt. Felle von verschiedenen Tierarten. 


William sprach mit Lokop, eilte hoch, sich umziehen. 


Er schlenderte hinaus, widmete sich den Gästen. Jetzt
erschienen nach und nach die Nachbarn. Ein schwarzer Hengst, ein Zuchtbulle
wurden abgeladen. Geschenke von Catherine Lamars und Michael Sommerthen.


Ndemi, Karega und Kihiga mit ihren Frauen trafen ein. Sie
brachten ein 10-jähriges, fast nacktes Mädchen mit, ein Geschenk von Kihiga,
das William lachend jedoch wieder ins Dorf zurückschickte. 


Als Mary kam, in einem weißen, schweren Brautkleid, hätte
er fast gelacht. Die Arme waren bis unten bedeckt, genauso wie der Hals. Der
Stoff sah dick aus, der lange Schleier reichte bis zur Hüfte.


Er ging zu ihr. „Sieht hübsch aus, aber meinst du nicht,
dass das völlig unpassend ist? Du schwitzt dich darin zu Tode.“


„Heute ist mein Hochzeitstag und da trägt man etwas
Besonderes“, gab sie brüsk von sich, blickte an ihm herunter. „Theresa sagte,
ich muss es tragen, weil du das erwartest.“


Er schüttelte nur den Kopf. „Wie du meinst. Ich finde es
albern. Ich stelle dich meinen Freunden vor, komm.“


Dann folgte die Trauung. Was kurz und zügig über die Bühne
ging und zehn Minuten später waren sie verheiratet. Das hatte sie sich
romantischer vorgestellt. Er schob ihr den Ehering über den Finger. Ein
schmaler goldener Reif, anschließend gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die
Wange und sie war Miss Shrimes.


Die Luft prickelte wie Bläschen in einem Champagnerglas.
Die Jacaranda warfen ihre Purpurblätter auf die Erde, als wenn sie ein Teppich
ausgebreitet wäre. Die Nandi-Feuerblumen loderten und knisterten im goldenen
Sonnenschein. Eine stetige leichte Brise raschelte sanft in den violetten und
weißen Bougainvilleas und ließ die schweren blutroten Kapuzenblüten im Garten
träge nicken, wie als Willkommensgruß. Mittendrin leuchteten blaue und weiße
Primeln. 


Aus Zelten hatten sie Baldachine aufgestellt, wo das
Büfett aufgebaut war. Tommy-Böcke, Keulen, Filetstücke der Elenantilope. Die am
Abend zuvor geschossenen Stock- und Flussenten vom Lake Naisha brutzelten über
dem Feuer. Aus der Räucherkammer: Hühner, gepökelte Büffelzungen, Rindfleisch.
Über dem Feuer brutzelten die in der Frühdämmerung geschossenen gefleckten
Sandhühner, Perlhühner, Frankoline, eine Fasanenart mit zartem, weißem Fleisch.
Daneben Ziegenfleisch, einige Lämmer. Es gab unzählige Gemüsesorten, Salate,
Brot, Käse, Obst.


Im Wasserbad standen Getränke kalt: Wein, Tusker Bier,
Evian-Wasser, Säfte. Daneben eine Batterie von Flaschen: Brandy, Whisky, andere
Spirituosen, über die man sich jetzt hermachte, nach dem der formelle Teil
beendet war.


Mary schaute die Leute genauer an, da die Aufregung vorbei
war. Ältere Frauen waren entweder füllig oder hager, dazwischen gab es nichts.
Die Kleider wirkten alle altmodisch, hatten durchweg eine bleiche Farbe, braun,
beige, grau. Tweedröcke hingen schlaff herunter, Blusen wirkten dagegen steif.
Die meisten in festen, robusten Schuhen, das unpassend wirkte. Die Gesichter
gebräunt mit vielen Falten darin, wirkten bei älteren fast wie Leder. Die Augen
waren von Falten umgeben. Die Haare von der Sonne ausgeblichen, sahen aus, als
wenn ein ordentlicher Schnitt fehlen würde, hingen meistens auf der Schulter,
einige hatten versucht, sie festzustecken. Hände mit abgebrochenen
Fingernägeln, braun, schwielig, abgearbeitet, an denen der Schmuck deplatziert
wirkte. Nur einige Frauen sahen anders aus: Moderner, frischer, gepflegter: Die
beiden Wilder-Frauen, Jane Masters, Julia Wilding, Kitty Sommerthen und
Catherine Lamars.


Dann gab es noch einige die dazwischen einzureihen waren:
Mabel McGimes, Emily Sommerthen, Claire Hansher, Agnes Robertson.


So werde ich in zehn, zwanzig Jahren aussehen. Verbrannte
Haut, krummer Rücken und abgearbeitete Hände, dachte Mary. Sie horchte in sich
hinein. Nein, sie nicht. Wichtiger war, dass sie für William schön blieb, mit
ihm leben konnte, außerdem hatte sie im Dorf genug Hilfe. Sie musste nur rasch schwanger
werden und ihm viele Kinder schenken. Mindestens vier. Damit würde er zufrieden
sein.


Als eine der Ersten stürzte Kitty auf Mary los,
gratulierte ihr.


„Sag Mary, ich darf doch Mary sagen? Stört es dich nicht,
dass seine Geliebte hier ist?“


„Du meinst Catherine Lamars? Nein, warum sollte es? Die
beiden sind schließlich immer noch befreundet und ich dachte, du bist es auch.“


Mary war froh, dass ihr William alles gesagt und
vorgewarnt hatte, so konnte sie sofort all dem Gerede einen Riegel vorschieben.


„Ja, sicher, aber an meinem Hochzeitstag ihn mit einer
anderen zu teilen, wäre nicht mein Ding. Deswegen hätte ich ihn nie genommen,
obwohl er ja …“ Kitty ließ den Satz absichtlich so in der Luft hängen.


„Ja, das habe ich gehört. Du warst wohl in ihn verliebt.
Nur William wollte dich nicht. Wie man mir erzählte, bist du verlobt?“


Kitty verzog sich mit gerötetem Gesicht und Mary erblickte
Theresa bei genau dieser Catherine stehen. Die Frau sah gut aus, trotz ihres
Alters. Sie hörte die beiden Frauen lachen und schlenderte langsam näher, immer
wieder stehen bleibend, da man ihr gratulierte. Sie schwitzte in dem dicken
Kleid, kam sich völlig falsch, unpassend angezogen vor, obwohl es so ein
schönes Kleid war. Warum hatte sie dummerweise auf Theresa gehört?


Abermals blieb sie stehen, da man ihr gratulierte. Die
Namen der meistens Leute hatte sie schon wieder vergessen.


Sie hörte den vier Frauen zu, die sich unterhielten. 


„Das Kind wird sich noch umgucken. Mal sehen, wie sie sich
hält, wenn sie in der Trockenzeit gegen Feuer kämpfen muss, wenn der große
Regen kommt, dagegen alles überschwemmt ist. Die Kinder nur mit einer Schwarzen
zu bekommen, damit rechnet sie bestimmt nicht. Es gibt keinen Doktor, dafür
einen ständigen Kampf gegen Moskitos, Fliegen, Schlangen und dazu noch die
Wildtiere. Löwen von den Viehweiden vertreiben, Leoparden im Hühnerstall,
Büffel im Kartoffelfeld, Elefanten zwischen dem Mais. Hyänen fressen alles,
selbst Babys.“


„Ja, und sie allein mit den Wilden.“


„Sie wird noch wach werden, aber wer weiß, was William ihr
alles versprochen hat. Schon allein ihr Kleid heute, so was von angeberisch.“


„William ist nicht der Mann, der da etwas vorgaukelt,
Sophie.“


„Ach, Männer! Die versprechen alles, wenn sie eine
wollen.“


„Es sind nicht alle so wie dein Eduard.“


„Also, Julia. So schlimm ist der nun nicht.“


Die Farmersfrauen malten alles in den düsteren Farben aus,
aber sie glaubte nur die Hälfte. William hatte ihr alle Vor- und Nachteile
geschildert und ihm vertraute sie.


Ein weißer Polizist mit Baskenmütze trat näher,
gratuliert. Er war ein Freund von William, seinen Namen hatte sie vergessen.


„William ist zu viel mit seinen Wogs zusammen und fast
schon einer von ihnen. Ich sage immer, man muss Distanz halten und sie kräftig
in den Hintern treten.“


„Ich habe gehört, der macht den Hokuspokus der Wilden mit.
Der hat schon ein Schaf abgemurkst, nur damit es regnet.“


„Alles Blödsinn. Seht euch mal die Shrimes-Farm an. Die
ist größer und besser in Schuss, als viele andere. Der Mann gehört heute
vermutlich zu einer der reichsten Weißen und seine Wogs arbeiten gut, haben
sogar Häuser. Der holt aus den Schwarzen das Richtige heraus.“


„Ja, dabei hat er als junger Bengel mit fast nichts
angefangen. Wenn es hilft, einem Vieh die Kehle durchzuschneiden, warum nicht?“


Einer der reichsten Farmer hörte sie und abermals war sie
stolz, dass er ihr Mann war. Ja, sie hatte großes Glück gehabt. Miss Shrimes,
einer der reichsten im Land, jubelte sie innerlich. Ich bin jetzt seine Frau
und wir werden sehr glücklich sein.


 


Es ist schon merkwürdig, sinnierte er, als er das
Schlafzimmer betrat. Heute hatte er irgendwie ein komisches Gefühl. Es war
nicht die Vorfreude vorhanden, nicht einmal eine leichte Erregung spürte er,
die er sonst in solchen Situationen gehabt hatte, wenn er mit Catherine ins
Bett gegangen war.


Seine Frau, wie sich das anhörte, sinnierte er amüsiert.
Irgendwie hörte sich das nach Eigentum an. Seine Frau lag bis zum Hals
zugedeckt im Bett, schaute zu ihm, lächelnd. Er zog seinen Morgenmantel aus,
legte sich neben sie. Er fühlte sich ein wenig verunsichert. Was sagte man in
solcher Situation?


„Mary, du brauchst keine Angst zu haben. Ich gebe dir
Zeit, wenn du das möchtest. Ich kann verstehen, dass das für dich alles sehr
schnell jetzt kommt und du sollst dich erst an die Situation gewöhnen.“


Sie erhob sich etwas, drückte das Kopfkissen hinter ihren
Rücken.


„William, obwohl sich das jetzt blöd anhört, aber ich
glaube, ich mag dich jetzt schon. So viel Glück hätte ich nie erwartet. Ich
hatte Monate Zeit mich darauf einzustellen und wusste immer, was auf mich
zukommt. Ich habe keine Angst vor dir oder … davor.“ Sie senkte ein wenig die
Lider und er erblickte, wie sich ihre Wangen gerötet hatten. Vorsichtig legte
er den Arm um sie, zog sie ein wenig an sich.


„Ich glaube, ich bin derjenige, der Glück hatte. Ich hätte
mir nie träumen lassen, dass eine so nette Frau zu mir kommt. Obwohl sich das
blöd anhört“, wiederholte er ihre Worte, „ich mag dich schon.“


Sie blickte ihn an und beiden lachten. Irgendwie war die
Befangenheit damit verschwunden. Langsam senkte er seine Lippen auf ihre und
fühlte gleich, wie sie ihre Arme um seinen Nacken schlang. Zum ersten Mal
küssten sie sich und es wurde ein langer Kuss.


Nach einer Weile lösten sie sich voneinander, er lächelte,
nahm ihr Gesicht zärtlich zwischen seine, großen, schwieligen Hände. „Ich
möchte dich lieben, aber nur, wenn du es willst“, flüsterte er ihr zu, obwohl
er es jetzt mehr als alles andere wollte.


Eine Röte überzog ihr Gesicht und sie hauchte ein leises
„Ja!“


Er streichelte ihre Haare, ihre Wangen ließ dann seine
Hand über ihren Körper gleiten, während er sie erneut küsste. Im Stillen dankte
er Catherine für ihre Unterweisungen.


Ihr warmer Körper unter dem Nachthemd war warm, weich. Er
ließ sie etwas los, richtete sich auf und streifte ihr das Nachthemd über den
Kopf, betrachtete die nackte Frau. „Du bist schön.“


Mary legte den Kopf auf das Kissen. Seine Augen waren
dicht vor ihr. Sie fesselten sie und hielten sie fest, während seine Hand sie
sanft und zärtlich berührte. Er bemerkte, wie sich ihre Spitzen der Brust
verhärteten, als er diese liebkoste und ein warmes Gefühl durchströmte ihn.
Seine Hand glitt langsam tiefer, über den flachen Bauch, durch die Haare, die
sich so seidig anfühlten. Ihr Körper war so schön, so fest, anders als was er
kannte. Er liebkoste sie rhythmisch, bis sie leise aufstöhnte und sie schien in
seinen Armen zu versinken. Erneut löste er sich, zog sich aus und sie
betrachtete, aus den halbgeschlossenen Lidern seinen breiten, stählernen, braun
gebrannten Oberkörper. Dann war er neben ihr, küsste sie und schob mit der Hand
ihre Beine ein wenig auseinander.


Mary spürte deutlich seine Erregung an ihren Oberschenkeln
und nun kroch Angst in ihr empor, was als Nächstes passieren würde. Es ist mehr
als unangenehm, hatte ihre Mutter gesagt, aber es muss nun mal sein. Männer
mögen das.


„Ich glaube, beim ersten Mal tut es weh“, versuchte er
etwas unbeholfen ihr es zu erklären. Fluchte unhörbar, weil er nicht wusste,
wie man das sagte.


„Ich will es trotzdem!“ Ich muss es ja hinter mich
bringen, dachte sie. Er streichelte sie, bis all ihre Ängste verflogen und sie
wissen wollte, wie das mehr war.


Später schlief sie glücklich in seinen starken Armen ein. 
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Er beobachtete seine Frau, wie sie die Haare
bürstete, während er sich anzog. Sie griff nach Nadeln und begann diese in die
Haare zu drapieren.


„Mary, tu mir bitte einen Gefallen und steck deine Haare
nicht hoch. Du hast so schöne, warum also verstecken?“


„Das macht man bei uns so.“


„Bei uns nicht, jedenfalls nicht auf meiner Farm. Mach es
meinetwegen, wenn wir wo sind, aber nicht zuhause.“ Er ging zu ihr und fuhr
durch die langen Haare, die sich wie kühle Seide anfühlten. Ihre Blicke trafen
sich im Spiegel und sie lächelte. Erst später wurde ihr bewusst, dass er
zuhause gesagt hatte und das war für sie, wie ein großer Vertrauensbeweis, über
den sie sich sehr freute.


„In Great Britain tragen viele Frauen kurze Haare. Das ist
Mode.“


„Bei uns trägt meine Frau lange Haare, egal was Mode ist“,
brummte er.


„William, sag warum sieht Catherine in ihrem Alter so viel
besser aus, als die anderen Frauen? Ich meine so die Haut, die Hände? Arbeitet
sie nicht?“


„Doch, sie arbeitet genauso schwer, wie alle anderen, wenn
nicht noch mehr. Sie pflegt sich eben. Nimmt alle drei Tage ein Bad mit so
einem Öl, was allerdings sehr gut riecht. Dann Creme und so ein Zeug. Ich muss
los, bis später.“


Theresa schaute Mary an, schüttelte den Kopf. „Wie läufst
du denn herum? Frisiere dich gefälligst ordentlich.“


„William wünscht es so“, erwiderte sie schnippisch. „Mein
Mann liebt meine langen Haare.“


„So kannst du nicht herumlaufen. Setz dich hin, ich werde
sie dir ordentlich kämmen.“


Mary setzte sich. „Nicht hochstecken“, rief sie Theresa
nach.


Diese erschien wenige Minuten später, kämmt grob durch die
Haare, dass Mary leise aufschrie. „So, jetzt werde ich die kürzer schneiden, da
sie total verfilzt sind. Du bekommst Viecher rein.“ 


Mary sprang auf. „Nein, das tust du nicht und meine Haare
sind nicht verfilzt.“


Theresa holte aus und haute ihr voller Wucht ins Gesicht,
das ihr die Tränen in die Augen schossen. „Setz dich sofort hin. Du dummes Ding
denkst, du könntest dich aufspielen? Die Haare kommen ab. Hast du etwa mit
William die Nacht verbracht?“


„Selbstverständlich! Er ist mein Mann.“


„Du bist eine … Person. Schämst du dich nicht? Du wirst
mir alles erzählen. Alles! Los, setz dich, damit ich deine Haare abschnei…“


„Darf ich fragen, was hier los ist? Mary, warum weinst
du?“


„Sie will mir die Haare abschneiden“, heulte sie nun noch
heftiger.


„Mary, du lügst. Ich wollte dir nur die Spitzen etwas
gerade schneiden.“


„Theresa, wenn du noch ein paar Tage bleiben willst, dann
lass meine Frau in Ruhe. Die Haare bleiben so, wie sie sind, und wage nichts
anderes. Zum Zweiten geht es dich nichts an, wie meine Frau und ich uns den
Abend gestalten. Noch so eine Aktion und du verlässt am gleichen Tag die Farm.
Unanielewa? Du bist zwar Marys ältere Schwester, aber hier, auf meinem Land,
bist du nur für kurze Zeit geduldet. Erhebe nie wieder die Hand gegen sie, sonst
bist du weg. Eine Frechheit, die du dir herausnimmst. Bist du immer so boshaft?
Theresa, du kannst Lokops Arbeit in der Küche übernehmen. Meine Frau hat heute
einen freien Tag. Ab morgen kann sie dir die Arbeit zuteilen, falls du nicht
heute abreisen möchtest. Sie ist die Hausherrin und nicht du. Hast du das alles
verstanden?“


„Mach ich
gern“, lächelte sie gekünstelt und er fand, sie sah noch dümmlicher dabei aus. 


„Mary, ich wollte dich abholen.“


 


„Die Kikuyu halten nichts von geraden Wegen, deswegen
immer diese kleinen Kurven. Das schützt sie besser vor Geistern“, erklärte
William, während sie zum Dorf schlenderten. „Der Eingang zum Dorf liegt
deswegen auch verborgen zwischen Sträuchern, Lianen oder einer boma, um die
shamba vor bösen dawa zu schützen.“ 


„Glaubst du an so was?“


„Eigentlich nicht, aber sie haben damit einen Schutz vor
wilden Tieren erfunden. Was wilde Tiere abhält, hält auch den bösen Zauber ab.“



„Logisch! Böse Tiere können ein böser Zauber sein.“


„Du verstehst es.“ 


Überall erblickte sie fruchtbares, grünes Farmland. Dann
das Dorf. Kleine, runde Hütten standen verstreut herum. An der Seite erblickte
sie Mais, Kartoffeln und Zuckerrohr. Einige Kinder kamen angerannt, blieben
stehen, als sie die weiße Frau erblickten. William grüßte mit jambo und sie
wiederholte das einfach.


„Die sind aber niedlich.“ 


„Niedliche, freche Lauser, aber in Ordnung.“


Er redete in ihrer Sprache mit ihnen, zog sie dann mit zu
Kihiga. Er wollte heute der Dorfbevölkerung seine Frau vorstellen. Kihiga
winkte sie heran und sie setzten sich, auch jetzt unterhielten sie sich in
diesem Kauderwelsch.


Bei Einbruch der Dämmerung ging es zurück. Theresa hatte
schon gekocht, den Tisch gedeckt und sie setzten sich alle zum Essen hin.


„Bwana, seit die Memsaab kocht, ich viel lieber esse.“


„Boy, ich ebenfalls“, grinste er Lokop an.


„Schade, dass die Memsaab nicht braun ist. Eine gute
bibi.“


Theresa lachte laut. „Lokop schade, dass du nicht weiß
bist. Ein guter Ehemann.“ Worauf der nun grinste.


„Die Memsaab lernt Sprache schnell. Bald richtig können.“


„So lange bleibt sie nicht. Ab morgen übernimmt Mary deine
Arbeit. Du brauchst dich nur noch um das Vieh kümmern und ihr zeigen, was sie
alles erledigen muss. Ich habe keine Zeit, da in den letzten Wochen schon genug
liegen geblieben ist.“


Er wandte sich an Mary. „Der Garten muss unbedingt geharkt
und neu umgegraben werden, da ich in zwei Wochen neue Pflanzen bekomme. Lokop
wird dir zeigen, wo das Neue hinkommt. Die Steine für den Zugang sind da und
die kannst du verlegen. Sela sagte, dass oben die Vorhänge gewaschen werden
müssen.“


„Erledige ich!“


Er nickte zufrieden und so entging ihm Theresas boshafter
Blick, den die ihrer Schwester zuwarf. 


„Mary, ich werde das machen. Du hast doch keine Ahnung
davon.“


„Hapana. Das ist ihre Aufgabe und stell meine Frau nicht
immer als dumm hin. Sie hat jahrelang im hospitali gearbeitet. Theresas, du
kannst dich in der Küche nützlich machen.“ 


„Mir macht das aber …“


„Hapana, habe ich gesagt. Theresa, das fangen wir gar
nicht an. Misch dich nicht ständig in unser Leben ein, sonst gehst du.“


„Sicher, William, wie du meinst“, säuselte sie liebevoll
und erst jetzt fiel ihm auf, dass heute Theresa die Haare offen trug. Es stand
ihr nicht, sah albern bei ihr aus, da ihr Gesicht eher rund und sie zu alt dafür
war. Eine alternde Jungfer mit wallender Mähne, amüsierte er sich. Er verkniff
sich gerade noch eine Bemerkung darüber. Überhaupt kleidete sie sich so wie
Mary. Irgendwie eiferte Theresa ihr anscheinend beharrlich nach, obwohl das bei
ihr eher peinlich aussah. Gerade wenn sie Shorts trug, fielen ihre dicken Beine
noch mehr auf. Das ging ihn nichts an und war nebensächlich. Er grinste, die
Männer aus dem Dorf hatten wenigstens etwas zu gucken und zu lästern. Kihiga
hatte schon festgestellt, dass sie ein schönes breites Becken hätte und daher
leicht mtoto bekommen würde. Sie habe nur zu wenig Busen. Für eine mbuzi und
zwei Krüge pombe würde er sie aber als weitere bibi nehmen. So billig wäre
sonst keine mke. Als er ihm belustigt sagte, dass sie nicht beschnitten sei,
hatte der sofort abgelehnt. Solche Frauen wären nicht gut und würden nur ein
thahu über seine shamba bringen. 


Hoffentlich habe ich mit den Äußerungen keinen Fehler
gemacht. Sie werden sie jetzt bestimmt im anderen Licht sehen. 
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Mit Williams Notizbuch in der Hand machte sie sich
auf den Weg in das Dorf. Sie wusste zwar nicht, wie sie sich verständigen
sollte, aber irgendwie würde es schon funktionieren. Sie wollte ihre Nachbarn
kennen lernen, besonders die Frauen natürlich.


Sie grüßte die Frauen, die Mais, Hirse stampften, hockte
sich hin. Das Ergebnis war ein Kichern hinter vorgehaltener Hand, Augen
rollender Heiterkeit und sie lachte mit, obwohl sie nicht wusste, womit sie
alle so froh gestimmt hatte.


„Habt ihr Tee“, sie blätterte „chai für mich?“


Eine ältere Frau blickte sie eine Weile an. Schweigen
herrschte, dann ging diese in eine Hütte, erschien wenig später mit einem
dampfenden Tontopf, reichte ihr diesen. Die Frauen widmeten sich ihrer
alltäglichen Arbeit und sie saß allein, erblickte jetzt einige andere, die mit
Holz auf dem Rücken zurückkamen. Das hatten sie zu einem Bündel geschnürt und
irgendwie an der Stirn befestigt. Sie legten es an den Hütten ab, blickten kurz
zu ihr, gingen dann aber ebenfalls zu den anderen, die Teig formten. Irgendwie
ignorierte man sie oder die konnten alle kein Englisch. Sie trank aus, ging
erneut zu ihnen.


„Was macht ihr da? Brot?“


„Ndiyo!“


„Könnt ihr für mich Brot backen?“


„Hapana!“


Sie blätterte in dem Buch fand das Wort nicht.


„Dann benötige ich bitte jeden Tag Frisches. Könnt ihr
Brötchen backen?“


„Hapana!“


„Könnt ihr mir die morgens, so um Sechs herüberbringen?
Das wäre sehr nett von euch.“


„Hapana!“


„Asante. Was macht ihr sonst noch so?“


Sie erhielt keine Antwort. Trotzdem blieb sie sitzen,
hörte dem Geschnatter der Frauen zu, die sie übersahen, behandelten, als wenn
sie Luft wäre. 


 


Erst gegen Mittag verließ sie das Dorf. Ihr langer, weiter
Rock verhedderte sich im Gebüsch, dem Dickicht und inzwischen wütend, zerrte
sie daran herum, schließlich, nach dem vierten Mal, nahm sie die Rockenden hoch
und schlang sie vorn in den Bund.


Sofort erzählte sie Theresa, dass sie jeden Tag Brot und
morgens frische Brötchen bekämen.


„Theresa, das war wirklich eine gute Idee von dir. Sparen
wir uns die Arbeit. 


„William hat es verboten und gesagt, dass du das selber
erledigen sollst.“


„Heute Morgen hast du noch gesagt, ich solle ins Dorf
gehen und die Frauen darum bitten.“


„Du täuschst dich.“


„Tue ich nicht! Ich gehe Unkraut jäten. Schwindel nicht
ständig. Du weißt zuweilen nicht mehr, was du Stunden vorher gesagt hast.“


„Kann Lokop für uns auszupfen. Die Viecher sind ja alle
versorgt und sonst hat er ja nichts zu tun. Man darf als Weiße diese Wogs nicht
zu sehr verwöhnen. Du solltest dich etwas ausruhen, da es sehr warm ist.“


„Meinst du?“


„Das ist gesünder für dich, sonst wirst du noch krank.“


Mary überlegte, nickte dann.


 


Nachmittags machte sie sich über die Kleidung ihres Mannes
her. Hier nähte sie einen Knopf an, dort besserte sie einen Riss aus, stopfte
ein Loch in einem Strumpf. In der Küche hörte sie Theresa hantieren und
nebenbei singen. Der machte es richtigen Spaß, genauso wie ihr. Drei Wochen war
sie nun auf der Farm und seit zwei Tagen eine verheiratete Frau, aber es gefiel
ihr. Sie hatte mit William großes Glück gehabt. Er sah nicht nur gut aus, er
war intelligent, liebenswürdig, charmant und so lieb, zärtlich. 


„William, ich war heute im Dorf und …“


„Ja, ich weiß.“


„Ich brauche etwas anderes zum Anziehen. Mindestens zwei
lange Hosen und zwei Shorts.“


„Waaass?“


„Ja, du hast richtig gehört. Überall bleibt man mit dem
Rock hängen. Es ist lästig, auch bei der Gartenarbeit. Ich möchte bitte Hosen!“


Einen Augenblick starrte er sie an, lachte und nahm ihre
Hand. „Du bekommst deine Hosen, Mary und Stiefel dazu. Allerdings können wir
erst am Montag nach Nairobi fahren. Morgen habe ich keine Zeit, da ich mich
erst um die Felder kümmern muss. Mach bitte eine Liste, was du sonst noch
benötigst. Wir könnten eine Nacht dort bleiben, wenn du möchtest oder in Embu
bei den Masters übernachten.“


„Nehmen wir Doug und Jane, aber ich möchte dann schwimmen
gehen.“


Abermals lachte er. „Auch das. Hast du denn einen
Badeanzug oder schwimmst du nackt?“ Er bemerkte die Röte in ihrem Gesicht und
lachte noch lauter, worauf sie ihn in die Seite puffte.


„Was ist passiert?“


„Ach, William ärgert mich. Wir wollen wegen der Hosen nach
Nairobi.“


„Und einem Badeanzug“, stellte er richtig.


„Oh, wollt ihr schwimmen gehen?“


„Ja!“


„Ich komm mit.“


„Gute Idee, da kannst du dich erkundigen, wann du eine
Passage bekommst. Die sind zurzeit sehr begehrt und sonst musst du noch Wochen
in der Kolonie ausharren.“


„Wenn du meinst. Eigentlich wollte ich Mary noch ein wenig
zur Hand gehen, da sie von Haushalt, Kochen und allem keine Ahnung hat.“


„Du schwindelst, Theresa. Warum stellst du mich ständig
als dumm hin?“


„Mary, wir können eine Passage für sie buchen. Ich wollte
ein paar Tage mit dir allein sein, schließlich sind wir frisch verheiratet.“


„Oh ja“, freute sich seine Frau.


„Bring mir Shorts mit. Diese Kleider sind so unbequem und
zu warm. Dann brauchen wir noch eine Raspel und einen Fleischklopfer.“


„Am besten macht Mary eine Liste und vergiss das
Bügeleisen nicht. Mary, du benötigst ein Paar Stiefel.“


„Warum das denn?“


„Du kannst nicht mit Schuhen herumrennen. Es gibt
Schlangen und sonstiges Getier und gerade wenn du Shorts tragen möchtest.“


„Theresa, er will nur, dass ich so weiße Beine wie er
bekomme“, kicherte Mary.


 William lachte schallend los, schüttelte den Kopf.
„Frauen und Logik.“


„Stiefel brauche ich ebenfalls. Ich komme mit, sonst
passen sie hinterher nicht.“


„Theresa, für die kurze Zeit lohnt sich das nicht. Ich
fahre mit meiner Frau allein. Hörst du nie zu? Aber vielleicht“, schmunzelte
er, „sollten wir dich gleich in Mombasa absetzen. Da kannst du auf dein Schiff
warten. Geld wirst du ja für die Rückfahrt haben?“


Theresa rannte wortlos davon.


 


Beim Essen blickte er Lokop an. „Ich hole dich morgen
Vormittag ab, da ich eine Überraschung für dich habe.“


„Wir gehen zu simba?“


„Hapana, wir fahren woanders hin.“


„Wo wollt ihr denn hin?“, Mary neugierig.


„Irrelevant.“


„Nicht lange, da ich den Garten in Ordnung bringen muss.
Alles trocken und Erde hart.“


„Wieso DUUU?“


„Memsaab zu Mary sagen, ich muss machen. Sie soll nicht
arbeiten, weil sie sich ausruhen soll.“


William warf Mary einen wütenden Blick zu. „Hapana, Lokop.
Das ist nicht deine Aufgabe und sie haben dir nichts zu sagen. Theresa sowieso
nicht, da sie nur noch einige Tage zu Besuch ist. Wenn überhaupt jemand etwas
sagt, dann ich, stellen wir das für alle Zeiten klar. Du bist kein Diener, kein
Angestellter und damit ist das Thema beendet.“ 


Der Samburu verließ den Raum, schüttelte den Kopf. 


„Mary, wage nie wieder, eine meiner Anordnungen zu
widerrufen, sonst gibt es Ärger. Du solltest das heute erledigen, aber hapana,
du musst dich ja im Dorf herumtreiben, dabei hast du nicht bemerkt, dass du
dort nur unangenehm aufgefallen bist. Hapana heißt übrigens etwa - nein. Morgen
erledigst du die Gartenarbeit. Geht der Zirkus bereits nach wenigen Tagen los?“


Ihm entging, wie zufrieden Theresa schmunzelte. 
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Mary wurde von einem merkwürdig, kratzenden
Geräusch geweckt. Es waren irgendwie schauerliche Töne und sie richtete sich im
Bett auf. Williams regelmäßige Atemzüge verrieten ihr, dass er schlief. Da war
es wieder. Sie schwang die Beine aus dem Bett, stand leise auf, griff nach dem
Morgenmantel und schloss den Gürtel, während sie leise zum Fenster tapste. Ein
Kreischen ertönte von draußen und sie zuckte zusammen, ließ die Hand sinken,
die gerade das Fenster öffnen wollte. Sie spähte durch die Holzlamellen hinaus,
konnte jedoch in der Schwärze der Nacht nichts erkennen. Ihr Herz schlug ihr
bis zum Hals, pochte laut. Alles blieb jetzt ruhig und sie schlich leise zum
Bett zurück, als abermals ein unheimlicher Laut durch die Stille zu ihr drang.


„Was machst du da?“


Erschrocken drehte sie sich ein wenig. „Da war ein
komisches Geräusch, als wenn etwas kratzt und dann das Kreischen eines Affen.“


„Vielleicht war das der Leopard. Seit Tagen streift einer
herum. Komm ins Bett, Mary. Das sind die afrikanischen Nachtgeräusche.“


 


Im Gold des späten Tageslichtes mischte sich das Graublau
der aufkommenden Nacht. In wenigen Minuten würde es dunkel sein und sie legte
das Gartenwerkzeug in den Holzschuppen, verschloss alles und spazierte langsam
hinein, das letzte Tageslicht genießend.


Nachdem sie sich gewaschen hatte, öffnete sie die langen
Haare und bürstete sie, bis sie glänzen. Erst danach ging sie ins Wohnzimmer,
wo sie das Holz im Kamin anzündete und einige Kerzen. Theresa rief nach ihr.


„Ich komme! Essen wir im Wohnzimmer. Hier ist es schön
gemütlich.“


Wenig später saßen die beiden Schwestern vor dem Kamin auf
dem Fell des Zebras und aßen die Häppchen, die Theresa zubereitet hatte.


„Mann, diese
blöde Gartenarbeit. Meine Fingernägel sind abgebrochen. Morgen hole ich Sela,
die kann den Rest bearbeiten, mir helfen. Du hast es gut, kannst den ganzen Tag
draußen liegen und lesen.“


Mary, mach
das. Am besten noch eine weitere Frau dazu. Wenn William wiederkommt und das
ist immer noch nicht fertig, gibt es Ärger.“


 „Ich bin schwanger und sollte nicht schwer arbeiten. Ich
bin immer so schnell müde und alle Knochen tun mir weh. Außerdem hast du selber
gesagt, dass das alles zu viel für eine schwangere Frau ist und ich mich viel
mehr ausruhen soll.“


„Komm, hör auf mit dem dummen Kindergeschwätz. Du tust
nichts, sitzt draußen in der Sonne, schläfst bis in die Puppen. Du setzt deine
Ehe aufs Spiel. Ich wusste immer, dass du die falsche Frau für William bist. Er
benötigt eine richtige Frau. Möchte wissen, wieso du so schnell schwanger
wurdest? Ich hatte gesagt, dass du dich nicht bei William einschleimen und
nicht sofort zu ihm ins Bett hüpfen sollst. Das tut eine Lady nicht.“


„Du bist eifersüchtig! Du bist sogar unverheiratet mit
meinem Verlobten ins Bett gehüpft, hast dich nackt in sein Bett gelegt. Ergo
bist du gewiss keine Lady, Schwesterchen. William ist mein Ehemann und er wird
einsehen, dass ich Hilfe benötige. Ich bin schließlich seine Frau und bekomme
unser Baby.“


Theresa erhob sich, schaltete das Radio ein. Zeitweise
konnte sie das Gerede ihrer Schwester nicht mehr hören. Sie hatte immer
gewusst, dass er die falsche Frau geheiratet hatte. Mary war keine wirkliche
Hausherrin, sondern nur ein dummes Kind. Nur alle Männer waren gleich. Sie
fielen auf eine gut aussehende Larve herein, selbst wenn diese Frauen dumm und
faul waren. So war es schon bei John gewesen. Auch der hatte nicht eingesehen,
dass sie die bessere Partie war. Aber Mary war bald weg, weil William bemerkte,
welch dummes Ding er geheiratet hatte. 


Sie musste nur abwarten, dann würde sie ihre Chance
bekommen. Miss Theresa Shrimes, Großgrundbesitzerin und Herrin der
Shrimes-Farm. 


„Seit
heute ist der Mount Kenya ein staatlich geschützter Nationalpark, da sowohl
Besucher wie auch Einheimische nicht pfleglich mit dem Schutzraum umgingen.
Wilde Wanderwege, Abfall und illegaler Holzeinschlag hatten das Ökosystem
gestört. Jetzt sieht die Zukunft besser aus. Es wird von schärferen Kontrollen
gesprochen.


In
der Hauptstadt Nairobi gehen revolutionäre Gewerkschaftsbewegungen und
Parteien, wie die Kenya African Union, KAU, auf die Straße um zu demonstrieren.
Hieraus bildete sich bereits die Forty Group. Ihnen geht es um weitergehende
Ziele, wie die Unabhängigkeit und den Abzug der britischen Militär- und
Siedlermacht. Diese radikale Widerstandsbewegung geht gegen politische Gegner
vor und wird mit Angriffen auf weiße Farmen in Zusammenhang gebracht.“ 


„Ob die hierherkommen?“


„Das denke ich nicht. Williams Farm ist zu weit entfernt.“


„Theresa, sag nicht immer Williams Farm. Es ist auch
meine.“


„Du spinnst. Ist es nicht.“ 


„…
ab 1948 waren auch Frauen beteiligt, als die Arbeiter auf dem Olenguruone
agricultural Settlement scheme in Streik traten: Die Frauen lehnen es ab, an
der Arbeit zur Abtragung von Land, die aber notwendig ist, um Terrassen zu
erhalten, die der Erosion vorbeugen sollten, teilzunehmen, wenn sie nicht
vorher Anspruch auf eigenes Land bekommen. Unterstützt durch die
Arbeitgeberverbände war die Antwort der kolonialen Verwalter jedoch nur
Unterdrückung. Die eigens zu diesem Zweck entstehende Organisation nennt sich
jetzt Land Freedom Army, LFA.


Goldküste:
Kwame Nkrumah wurde verhaftet. Die ausgebrochenen Unruhen, die so genannten
Accra-Riots, machten ihn zu einem landesweit bekannten Helden.“


„Ach, ich will das nicht hören.“ Mary erhob sich,
schaltete das Radio ab. „Trinken wir ein Glas Orangensaft und bereiten uns
lieber einen gemütlichen Abend.“


„Ich nicht. Ich gehe schlafen, da ich früh aufstehen muss.
Du solltest zu Bett gehen, damit du morgen den Garten fertigbekommst. Da liegt
Wäsche herum, die langsam gewaschen werden müsste. Du faules Luder tust nichts,
außer William dumm angaffen und dich anbiedern. Gute Nacht.“ 
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Die Wochen verflogen nur so. Lokop hatte den Garten
fertig gemacht, da die neuen Pflanzen in die Erde mussten.


Das Gemecker von William hatte sie hingenommen, aber hatte
sich köstlich amüsiert, als er den Mann damit beauftragte. So war sie das los.
Den Haushalt erledigte Theresa und sie konnte lesen, sich pflegen und den Tag
genießen. Sie hatte sich Sela zweimal geholt, die die Wäsche waschen musste.


„Mary, wir sollten am Wochenende nach Nairobi fahren.“


„Warum?“


„Damit Theresa mal wegkommt. Hier lernt sie nie einen Mann
kennen.“


„Wieso soll sie einen Mann kennen lernen?“


Jetzt war William etwas perplex. „Wieso? Ich meine,
deswegen ist sie doch mit hergekommen.“


Eine Weile herrschte Schweigen, dann lächelte sie. „Du
denkst, sie soll sich einen Mann suchen?“


„Ndiyo, wieso nicht? Möchte sie zurück? Ich dachte, es gefällt
ihr in der Kolonie?“


„Das tut es ja, aber sie ist meinetwegen mitgekommen und
weil sie in Great Britain alles an ihren Verlobten erinnert hat. Der ist in den
letzten Kriegstagen gefallen. Nein, Theresa will keinen Mann mehr, außer du
nimmst sie“, scherzte sie.


„Bestimmt nie! Sie ist zu alt, zu dick und nicht mein Typ.
Sie gleicht mehr einer alten, schrulligen Jungfer.“


„Das sage ihr aber nicht, sonst ist sie beleidigt. Stört
es dich, dass sie bei uns wohnt?“


„Quatsch, nicht deswegen. Na ja, auf Dauer will ich das
nicht. Irgendwie ist Besuch nett, aber es sollte kein Dauerzustand werden. Es
war nur, weil ich dachte …“


„Sie hat Edward sehr geliebt, glaube ich und sie wollten,
sobald der Krieg vorbei war, heiraten. Nun will sie keinen Mann mehr, hat sie
mir gesagt. Außerdem ist sie sehr wählerisch. John war ein Lord und immens
reich. Edward ein Duke und ebenfalls reich, allerdings fast dreißig Jahre
älter.“


„Na gut, wenn sie meint. Nur wenn sie ihre Meinung ändert,
soll sie es sagen, weil, hier wird sie ihn nie treffen.“


„William, wenn du nicht willst, dass sie bei uns ist,
musst du es sagen. Ich kann das verstehen.“


„Von mir aus kann sie noch eine Weile bei uns wohnen. Sie
ist nett und so bekomme ich wenigstens vernünftiges Essen. Vielleicht“,
überlegte er weiter, „sollte man ihr das Zimmer ein wenig vergrößern, anders
einrichten. Weißt du, wie eine Art kleine Wohnung, damit sie sich wohlfühlt und
sie sich mehr dort aufhält und nicht permanent bei uns. Ich sollte ihr jeden
Monat etwas Geld zahlen, weil sie ja hilft und dann ist sie unabhängiger, muss
nicht fragen, wenn sie etwas kaufen möchte.“


„Hhmmm, ich weiß nicht, ob das gut ist. Dann wird sie nie
weggehen. Ich rede mit ihr darüber.“


„Mary, wann gedenkst du, allein die Hausarbeiten zu
erledigen?“


„Och, weißt du“, säuselte sie, „jetzt wo ich schwanger
bin, muss ich mich etwas ausruhen. Theresa schickt mich ständig weg, weil ich
mich schonen soll. Sie sagte, ich solle mich öfter hinlegen. Sie benimmt sich
bisweilen wie eine Glucke, obwohl sie geschimpft hat, dass ich überhaupt bei
dir schlafe. Sie äußerte, das hätte ich nicht tun dürfen, weil das unanständig
wäre.“


„Wazimu! Aha, das heißt, das machst du jetzt noch vier
Monate. Alle arbeiten, wenn sie ein Baby erwarten. Nur du nicht. Danach musst
du dich von der Geburt ein halbes Jahr erholen und was hast du dann für eine
Ausrede?“


„Sei nicht so brummig. Sela bekommt nicht viel Geld dafür.
Ich bin deine Frau.“


„Mary, übertreibe es nicht. Meine Geduld ist bald am Ende.
So ich gehe arbeiten und du wahrscheinlich ins Bett, da du ja schwanger bist.
Am besten ziehst du in eines der Gästezimmer, damit die Memsaab keiner stört.
Ich möchte mein Schlafzimmer für mich haben.“


„Du bist albern. Warum sollte ich das machen? Ich kann
wohl in unserem Zimmer bleiben.“


„Genau das möchte ich nicht. Unanielewa?“


„Was heißt das?“


„Nicht einmal die Sprache lernst du. Selbst dazu bist du
zu faul. Wenn ich nachher hochkomme, sind deine Sachen heraus. Gute Nacht.“


„Vereinzelt bist du richtig gemein“, heulte sie, aber er
ließ sie stehen und knallte die Tür zu.


Sie grinste, wischte die Tränen weg. Er würde sich
beruhigen.


 


Als er Stunden später hochkam, lag sie im Bett, las in
einem Buch, lächelte.


„Raus hier“, blaffte er los. „So nicht, Mary. Nimm deinen
Kram und gehe in das Gästezimmer. Ich möchte meine Ruhe haben. Du scheinst ein
Problem mit den Ohren zu haben.“


„William, komm her. Mach nicht so einen Aufstand wegen
nichts.“


„Nichts stimmt. Du machst nichts, aber du kannst noch
bleiben, bis mein Kind auf der Welt ist. Nur deswegen verfrachte ich dich noch
nicht nach Great Britain und jetzt geh.“


„Das meinst du nicht wirklich?“


„Und ob ich das meine. Du nervst mich, die Dorfbewohner.
Du bist faul, träge und spielst dich auf. Sogar deine Schwester behandelst du
wie eine Dienerin. Wenn ich das vor Monaten gewusst hätte, wäre es nie zu
dieser Hochzeit gekommen. Ich kann das schnell korrigieren. Nun möchte ich
schlafen, da ich arbeiten muss. Gehst du freiwillig, sonst werfe ich deine
Klamotten hinaus.“


Wütend stand sie auf, nahm ihr Buch, einige Sachen und
knallte die Tür hinter sich zu und bemerkte nicht, wie zufrieden Theresa ihr
nachblickte, bevor sie die Zimmertür schloss.


Er lag wach im Bett. Diese Ehe hatte nur Monate gedauert
und war ein Fehler gewesen, wusste er. Wenn alles gut ging, hatte er bald ein
Kind. Er musste eine Amme finden, jemand der sich um das Baby kümmerte. Er
freute sich auf das mtoto mchanga und das war das einzig Gute an der
Geschichte. 
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Gespenstische Schreie hallten aus den Bäumen zu ihr
hinüber. Sie schaute sich prüfend um. Seit sie das von dem Leopard wusste, war
ihr irgendwie unwohl, aber das war vor Wochen gewesen. Ein Lachen, das sich wie
Irre anhörte, folgte, und abermals zuckte sie zusammen, ließ die Schaufel
fallen, blickte sich angespannt um. Quatsch, sagte sie sich. Die kommt nicht
hierher. Die Affen spielen nur verrückt. Sie schüttelte den Kopf, griff nach
der Schaufel und hob das nächste Loch aus, als ein Schuss ertönte, der sie
zusammenzucken ließ. Damned, wer schoss da? William war am Morgen mit Karega weggefahren.
Jetzt ließ sie die Schaufel erneut sinken und eilte in die Richtung, aus der
der Knall gekommen war. Schon von weitem erblickte sie ein Auto. Wer war das
und was machte ein Auto auf ihrem Grund und Boden?


Sie stürmte schneller in die Richtung und erblickte einen
Mann, der etwas hinter sich her schleifte.


„Halt, was tun Sie da?“, schrie sie. 


Der Mann blickte sich um, schulterte sein Gewehr und
schlenderte, sie musternd, auf sie zu.


„Oh, Sie müssen Williams Frau sein?“ Sein Blick glitt an
ihrem Körper auf und ab. „Lecker, sehr lecker. Ich bin Nathan Sanders und mir
gehört die Sanders-Farm. Wir sind also Nachbarn.“


„Was suchen Sie auf unserem Grundbesitz und was haben Sie
eben geschossen?“


„Ach, das Land gehört William?“ Er lächelte, aber seine
Augen blickten kalt, taxierte sie immer noch. Irgendwie gewann sie den
Eindruck, als wenn er sie mit seinen Blicken ausziehen würde. Es war ihr
unangenehm.


„Ich habe den Leoparden erschossen, der sich über mein
Vieh hermachte.“


„Auf unserem Land? Das dürfen Sie nicht, außerdem hat sie
gerade Junge bekommen. Sie sind ein Unmensch und das werde ich melden. Jetzt
verschwinden Sie, aber schnell und das nächste Mal fragen Sie gefälligst, bevor
Sie fremdes Eigentum betreten.“


„Junge Frau, spielen Sie sich nicht auf. Es war nur ein
Vieh und ich überlasse es Ihnen. Den können Sie an die Wand hängen.“


„Hauen Sie bloß ab!“


Lachend wandte er sich um, fuhr wenig später los und sie
hastete zum Dorf, suchte Ndemi.


Bereits von weitem hörte sie das dumpfe, rhythmische
Stampfen der Mörser. Die Frauen zerkleinerten anscheinend Maniok, für die
Abendmahlzeit oder sie stellten Mehl her. Das war eine mühsame Arbeit, nur
leider musste das sein.


Sie berichtete empört, was vorgefallen war und dass man
nach den Kindern suchen musste, da die ansonsten verhungern würden. Er blickte
sie erstaunt an, nickte, rief einigen Männern etwas zu, was sie nicht verstand.


Wenig später standen sechs Männer bei ihnen und Ndemi
forderte sie auf, ihnen zu zeigen, wo das tote Tier lag. Sie brachte die Männer
zu der toten Leopardin, die zwei Männer zum Haus trugen. Sie machte sich mit
den anderen auf, die Jungen zu suchen.


 


Die drei Leopardenkinder schrien und sie sperrte sie in
das leere Zimmer, eilte dann in die Küche, wo Theresa gerade Flaschen mit
Ziegenmilch füllte.


„Probieren wir unser Glück“, seufzte sie. Gemeinsam gingen
sie in den Raum und jetzt begann ein Prozedere. Die kleinen Katzen krallten,
lehnten die Milch ab, trotz aller Versuche, wollten sie nichts trinken.


„Probieren wir es mit Kuhmilch. Vielleicht sollten wir
etwas Zucker hineinmischen.“


„Ich nehme reine Milch, eine verdünnte und eine mit
Zucker.“


Die Milch mit Zucker fand Anklang bei einem und so holte
Theresa zwei weitere Flaschen mit der Mischung. Es dauerte noch eine Stunde,
bis alle drei gesättigt waren.


„Wir können sie nicht drinnen lassen?“


„Doch! Wenn sie jetzt draußen sind, laufen sie weg. Hol
zwei Decken, dann können sie schlafen und in eine Ecke legen wir alte
Zeitungen. Vielleicht gehen sie dort hin, um ihr Geschäft zu verrichten. Dann
brauchen wir noch Wasser, falls sie Durst haben.“


„William kommt übermorgen und wird wissen, was zu tun
ist.“


„Wir werden sie drinnen behalten und ihnen Nahrung geben,
auch ohne William. Bieder dich nicht ständig bei ihm an. William hier, William
da, aber ja, William. Nein, William. Wie du meinst, William. Ich mache das,
William. Willst du so erreichen, dass er mich hinauswirft und dich heiratet?
Hast du es immer noch nicht aufgegeben, seine Frau zu werden? Ich sage, die
Kleinen bleiben und damit basta! Heul dich bei meinem Mann aus, weil ich ja
immer sooo böse bin.“


Bevor sie ins Bett ging, schaute sie nach den drei
Katzenkindern, die aber friedlich nebeneinander auf der Decke lagen und
schliefen. Lächelnd schloss sie die Tür und legte sich schlafen. Erst als sie
im Bett lag, kroch Wut in ihr hoch. Dieser Mann war das Letzte. Der erschoss
eine Mutter, und dass die sein Vieh gerissen hatte, glaubte sie nicht. Seine
Weiden waren über vierzig Kilometer entfernt, soviel sie wusste. 
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„William, ich möchte schießen lernen und ein
Gewehr“, überfiel sie ihn gleich, noch ehe er auf der Veranda stand.


Entgeistert blickte er sie an, aber bevor er etwas sagen
konnte, sprach sie weiter. „Wenn du nicht da bist, kann hier jeder
herumspazieren, wie er will. Ich möchte nicht, dass Tiere erschossen werden,
nur weil das so einem blöden Kerl Spaß macht.“


„Was hättest du gemacht, wenn du eine Waffe gehabt
hättest?“


„Ihm in den Allerwertesten geschossen“, grinste sie.
„Nein, aber ich wäre mir nicht so hilflos vorgekommen. Ich will das Gefühl
haben, das ich mich wehren oder beschützen kann, dazu die Menschen, Tiere, die
auf deinem Grundbesitz leben.“


„Gut, lernst du schießen, Theresa ebenfalls. Besser ist
besser. Ndemi hat mir schon von dem Vorfall berichtet“


„Warst du drüben? Wieso Theresa?“


„Ich lebe schließlich auf Williams Farm“, äußerte Theresa,
trat an William heran und gab ihm einen Kuss. „Schön, dass du zurück bist. Du
fehlst immer irgendwie. Ich habe dir extra etwas Leckeres gekocht.“ Sie hakte
sich bei ihm ein, warf ihrer Schwester einen triumphierenden Blick zu. „Ohne
dich ist es so leer und einsam, weil man niemanden zum Reden hat.“


„Asante! Ja, sicher. Ich muss schließlich wissen, was war,
wenn ich nicht da bin.“ Er schubste seine Schwägerin weg. „Schleim nicht herum.“


„Aha, danach kommst du erst nach Hause?“


„Das ist alles mein Zuhause, da ich dafür hart gearbeitet
habe. Ihr beide werdet bald gehen, da ihr nervt.“


„Wie du meinst. Was machen wir mit Tamu, Bahati und
Nzuri?“ 


„Wer ist das denn?“


„Unsere Besucher!“


„Du hast den Leoparden Namen gegeben?“


„Ja, sicher. Wie soll ich sie sonst rufen?“


„Mary, langsam. Das sind wilde, gefräßige Raubtiere, die
irgendwann an die dreißig, vierzig bis zu siebzig Kilo wiegen. Haben sie
Hunger, holen sie sich mein Viehzeug.“


„Ich weiß. Sie tun uns nichts, glaub mir.“


„Heute noch nicht. In einigen Monaten sieht das anders
aus, außerdem solltest du an mein Vieh denken. Man hätte sie erschießen sollen,
da wäre Ruhe.“


„Das ist grausam. Du wirst für sie Wild schießen, damit
sie sich an den Geschmack von Gazellen und so was gewöhnen.“


„Mit Messer und Gabel müssen sie nicht fressen?“,
erkundigte er sich lakonisch.


„Das ist albern“, kicherte sie. „Warten wir ab.
Gegenwärtig benötigen sie unsere Hilfe.“


„Wenn das unsere Nachbarn erfahren, halten sie mich für
total bescheuert. Jetzt ziehe ich schon Raubtiere groß.“


„Sollten sie etwa da draußen umkommen?“, meckerte sie ihn
zickig an und drehte sich um, grinste. Temperament hat sie und sie sah süß aus,
wenn sie wütend war.


 


Beim Abendessen hörte er mehr über die drei Besucher, die
niedlich aussahen. Mary erzählte stolz, dass sie Unkraut gejätet und oben das
Kartoffelfeld umgegraben, die Pflanzen alle gesetzt hatte. Sie wartete auf ein
Lob, aber er äußerte sich nicht. 


Theresa zählte nun ihrerseits auf, was sie alles getan
hatte. Mary hörte erstaunt zu, dachte wütend, sie übertreibt maßlos und
schwindelt. Sie hat nichts getan, außer gekocht. Alles andere hatte dieser
Suijo erledigt. William jedoch lobte Theresa entsprechen. Mary sprang mit
Tränen in den Augen auf, rannte hinaus.


„William, lass sie. Ich weiß nicht, warum sie so ist. Sie
liegt den ganzen Tag nur herum, liest und möchte bedient werden. Sie ist ein
dummes, verwöhntes Kind. Jetzt noch diese blöden Viecher im Haus. Sie stinken,
machen alles kaputt und es ist eine Frage der Zeit, wenn sie eins von den
Kindern im Dorf angreifen oder dein Vieh. Du musst ein ernstes Wort mit ihr
reden, auf mich hört sie nicht, weil sie sich als Herrin aufspielt. Du
verwöhnst deine Frau eben zu sehr. Erschieß diese Viecher oder schaffe sie weit
weg, bevor noch etwas Schlimmes geschieht. Ich habe Angst, dass sie über die
Kinder herfallen.“


Das werde ich, dachte er erzürnt. Nach dem Essen
verschwand er in seinem Büro, wo er bis spät am Abend die Bücher vervollständigte,
rechnete und schließlich Stunden später alles sehr zufrieden wegschloss.


Etwas erstaunt fand er Mary im Schlafzimmer vor, wollte
sie jedoch nicht wecken und legte sich ebenfalls hin. 
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Wie jeden Morgen, so wurde sie auch heute vom
Gezwitscher der Vögel geweckt. Wenig später hörte sie die ersten Kinder draußen
lachen, schreien. Die Tiere wurden aus den Hütten getrieben. Rasch schlüpfte
sie in die Shorts, die Bluse, bürstete die Haare. Zuerst eilte sie in den
Stall, holte die Eier, danach die Milch.


„Du solltest dich mehr ausruhen“, stellte Theresa fest,
als sie alles in die Küche stellte.


„Das ist meine Arbeit und ich erledige sie. Jetzt trinke
ich Kaffee und werde mich danach um das Gemüsebeet kümmern.“


„Mary, du bist so verantwortungslos und denkst nie an das
Baby. Ruh dich aus, sonst leidet das Kind noch darunter.“


„Nein, William erwartet das und du willst dich nur wieder
danach bei ihm einschleimen, weil ich angeblich nicht arbeite.“


„Geh ins Dorf und frage bei der alten Hexe nach der Salbe
für deinen Mann. Seine ist alle oder hast du das vergessen?“


Heute herrschte Wäscheluft, dachte sie, als sie den Weg zu
dem Dorf entlang schlenderte. Große, rote Ameisen schwärmten zu Hunderten auf
dem Boden herum und sie war froh, dass William ihr die Stiefel besorgt hatte.
Sie hasste diese Krabbeltiere an ihren nackten Beinen. Mücken umtanzten sie in
dichten Wolken, blau schillernden Fliegen suchten einen Weg auf ihr Gesicht.
Trotz des gleißenden hellen Sonnenlichtes war hier unter dem Blattwerk eine
diffuse Helligkeit. Wir müssen den Pfad mal wieder ein wenig frei räumen,
dachte sie. Er kann ja nicht trocknen, bei dem dichten Blattwerk und es zieht
nur die Mücken an. Man konnte kaum zwanzig Meter weit blicken, so viel Dunst
hing da fest. Hoch über ihr hörte sie das rauschen in den gewaltigen
Baumkronen. Vögel flatterten auf. Sie fühlten sich durch sie gestört und
schrien ihren Frust durch die Gegend. Einzelne Tropfen trippelten noch leise
herunter und sie erschrak, als einer ihren Nacken traf. Libellen umschwirrten
sie und einzelne Schmetterlinge flatterten durch das Gebüsch.


Die vierzig grasbedeckten Hütten konnte sie erst erkennen,
als sie auf die Lichtung trat. Frauen saßen vor den Hütten, stillten ihre
Säuglinge, andere stampften mit dem Mörser Körner zu Mehl, so heftig, dass die
nackten Brüste auf und ab hüpften. Einige der Kinder hatten sie erblickt und
rannten auf sie zu, blickten sie mit den großen schwarzen Augen an. Die
anfängliche Scheu war bereits verschwunden. Sie holte ein paar Karamellbonbons
aus der Tasche ihrer Shorts und reichte jedem zwei.


„Sabalkheri“, grüßte sie, während sie zu der Hütte von
Kinjija spazierte.


„Sabalkheri, Kinjija.“


„Sabalkheri, Memsaab. Was führt dich zu mir?“


„Ich benötige neue Salbe. William war gestern bei den
Löwen spielen. Was machst du da?“


„Das ist die Rinde eines Mogio-Baumes. Daraus flechten wir
unsere Körbe. Die Frauen verkaufen sie auf dem Markt den wazungu und der Bwana
William nimmt auch welche. Für die shilingi können wir Dinge der wazungu
kaufen.“


„Hast du Tee?“


Die Frau blickte sie an, nickte. „Wann kommen mtoto
mchanga?“


„In zwei, drei Wochen oder so.“


Sie reichte ihr einen Becher. „Der Bwana wird haben
mwana.“


„Was heißt das?“


„Sohn. Er bekommen Sohn. Du solltest lernen unsere
Sprache.“


„Besser, ihr meine. Überall redet man Englisch.“


„Du in meinem nchi sein. Wir nicht in deinem.“


„Wieso gehört das Land nicht auch uns?“


„Es gehören dem Bwana William“, korrigierte sie die Frau.
„Du sein nicht wie er. Der Bwana immer freundlich. Er lernen von uns, wir von
ihm. Er kommen als Freund, nie als Bwana. Er viel arbeiten, nie nichts tun. Der
Bwana immer achten unsere Regeln, Gesetze, nie missachten. Du sein wie die
anderen wazungu: Bozi. Kiburi si maungwana.“


„Das ist unverschämt und was heißt das?“


„Du fragen die weiße Memsaab Theresa. Sie versteht.“


„Woher willst du das denn wissen?“


„Ich mit ihr reden. Sie sein wie Bwana William. Er besser
genommen sie als bibi.“


Ein junges Mädchen spähte herein, redete schnell und
Kinjija erhob sich. „Du müssen gehen. Ich nicht Zeit haben, da mtoto mchanga
von Sabiha kommen.“


„Soll ich helfen?“


„Hapana“, tönte es kurz angebunden aus ihrem Mund. „Dawa,
ich gebe dem Bwana später.“


Wütend, dazu etwas nachdenklich eilte sie zurück, suchte
Theresa, die gerade neben dem Schwarzen stand, der den oberen Teil glatt
harkte, da sie den am Morgen umgegraben hatte.


„Warum bist du immer im Dorf drüben?“


„Weil ich mir da Ratschläge hole und ein gutes Verhältnis
zu den Dorfbewohnern aufbaue.“


„Warum kommst du dann nicht zu mir?“


Theresa richtete sich auf, lächelte. „Bei was kannst du
mir helfen? Du bist nur ein dummes Ding. Ich weiß wenigstens, was William
gefällt und …“


„Du versuchst es nicht. Willst du meinen Mann haben? Hat
er mich deswegen aus dem Schlafzimmer geschickt?“ Sie hörte es klatschen,
spürte erst danach den Schlag. Verblüfft schaute sie ihre Schwester, den Mann
an, bevor sie ihre Hand an die Wange hob.


„Wage nie wieder, so etwas von William oder mir zu
behaupten. Du blöde Gans hast dich zwischen uns gedrängt, du … du … du …
Flittchen. Du musstest ihn ja sofort in dein Bett ziehen, wie eine billige
Schlampe. Er hätte mich genommen, aber er wird dich bald wegjagen. Ich bekomme
sein Kind und deins kannst du mitnehmen oder den Löwen zum Fraß vorwerfen.“ Theresas
Augen loderten vor Zorn dunkel. Eine Weile maßen sie sich mit Blicken, bevor
Mary die Lider senkte. Theresa sagte etwas zu dem Mann, der lächelte, Mary
musterte und leise etwas zu ihrer Schwester sagte.


Mary verstand es nicht und das ärgerte sie, streichelte
immer noch ihre Wange. Sie hatte Angst vor ihrer Schwester, richtig große
Angst. Sie hatte schon einmal auf gemeinste Weise in ihr Leben eingegriffen und
jetzt wollte sie William. 


„Diese Vögel veranstalten einen Lärm“, versuchte sie
einzulenken. „Zur Brutzeit finden sich Paare der Kikuyubrillenvögel zusammen,
sondern sich ab. Die Brutzeit beginnt mit der Regenzeit. Die Nester werden in
Büschen oder niedrigen Bäumen in Astgabeln errichtet. Das Gelege besteht aus
zwei bis fünf Eiern, die rund vierzehn Tage bebrütet werden. Beide Elternteile
versorgen den Nachwuchs mit Nahrung. Die Nestlingszeit beträgt drei Wochen.“


„Woher weißt du das denn, du dummes Luder?“


„Hat mir Lokop gesagt. Sei nicht immer so garstig.“


„Du scheinst dich ständig mit allen Niggern zu
unterhalten, anstatt zu arbeiten“, klang es bissig aus ihrem Mund. „Leg dich
besser hin. Ich habe zu tun.“


„Es heißt nicht Nigger. Ja, weil du dich bei William
einschmeichelst. Mich schickt ihr weg.“


„Du bist ein dummes Luder, nichts weiter. Ich brauche mich
nirgends einschmeicheln, außerdem fahre ich morgen weg, dann musst du allein
klarkommen. Du faules Stück kannst mal zeigen, was du für eine tolle Hausherrin
bist.“


„Ach ja?“, fragte sie höhnisch. „Wo willst du denn hin?“


„Das geht dich nichts an und nun lass mich allein, bevor
ich dir noch eine herunterhaue. Du bist bald aus dem Haus verschwunden, ich
nicht. Begreifst du blödes Kind das wenigstens und jetzt lass mich allein.
William und ich werden mit unseren Kindern sehr glücklich werden. Ich werde die
Herrin sein. Mary, wage es nicht, William etwas von der Ohrfeige zu sagen,
sonst prügele ich dich so sehr, dass du dein Kind verlierst“, zischte sie
leise.


Aufgebracht und ängstlich hastete Mary nach oben, legte
sich hin, grübelte, ob da etwas zwischen den beiden war. Quatsch, William liebte
sie, da war sie sicher. Er versuchte nur, sich ein wenig als Herr im Haus
aufzuspielen. Dass Theresa ständig log, wusste sie. Warum war sie nur so dumm
gewesen, ihre Schwester mitzunehmen? Sie wusste doch zu genau, wie hinterhältig
und verlogen sie war, neben ihrer immensen Geldgier. 
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Als sie am Vormittag herunterkam, fand sie das Haus
leer vor. Sie rief nach der Schwester, schaute überall nach, aber sie fand sie
nicht. Sie wird mit einem der Männer nach Nyeri einkaufen gefahren sein. Sie
fluchte, da kein Kaffee gekocht war. 


Da sie anscheinend heute allein im Haus war, genoss sie
den Tag. Endlich einmal keinen Streit mit Theresa und keiner, der sie
anmeckerte.


 


Als am späten Nachmittag William erschien, fragte sie nach
Theresa.


„Hast du nichts gekocht?“


„Das ist Theresas Sache, nicht meine. Sie ist bereits den
ganzen Tag weg. Was kann ich dafür? Deine Geliebte darf alles in deinem Haus.“


„Sie ist weg und du in wenigen Wochen ebenfalls. Dich
schicke ich nach Great Britain zurück, sobald mein Sohn auf der Welt ist.“ 


„Warum musst du mich ärgern? Ich bin die Mutter deines
Kindes.“


„Leider! Jetzt mache ich mir etwas zu essen.“


Sie erhob sich etwas schwerfällig, folgte ihm in die
Küche. „Ich koche.“


„Hapana, asante. Das hast du den ganzen Tag ja nicht
geschafft. Ist das nicht langweilig, nur herumzuhängen?“


Er nahm Brot, Wurst, ein beer.


„Ich bin schwanger. Meinst du, da fällt es mir leicht,
alles zu erledigen? Ich versuche ständig, es dir recht zu machen, aber du
meckerst dauernd.“


„Du machst nichts. Davor ebenfalls nicht.“


„Warum ist meine Schwester weg?“


„Weil du alle nervst.“


„Wo ist sie?“


„Das soll ich dir nicht sagen, weil du dann angerannt
kommst und um Hilfe schreist. Du kriegst ja nichts erledigt.“


„William, magst du mich nicht“, schmeichelte sie. „Es ist
alles so schön. Wir werden Eltern.“


„Mary, lass das blöde Gesäusel. Damit erreichst du bei mir
nichts. Ein Jahr bist du hier und hast ein Jahr nichts dazu gelernt. Du machst
nichts, gibst nur blöde Kommentare von dir. Alle haben von deiner Borniertheit
genug, dabei bist du ein Nichts. Eine kleine, dumme, arme Engländerin, der ich
die Überfahrt bezahlt habe und die nun Prinzessin spielt. Kiburi si maungwana.“


„Was heißt das? Deswegen hast du also meine Schwester
geschwängert. Pfui, ihr solltet euch beide schämen.“


Er blickte sie verblüfft an, bevor er schallend lachte,
den Kopf schüttelte. „Wazimu! Erspar mir deine Lügen. Hättest du mal gelernt,
wüsstest du es.“ Er trank aus der Flasche einen Schluck.


„Man nimmt Gläser“, fauchte sie.


„Tokomea, man arbeitet auch, ist nicht überheblich,
arrogant. Geh mir aus den Augen. Ich möchte in meinem Haus Ruhe haben.
Unanielewa?“


Sie warf ihm einen bösen Blick zu, ging jedoch und er
atmete erleichtert auf. Fast jeden Abend der Zirkus nervte ihn. Diese Heirat
war ein großer Fehler gewesen, wusste er. Sie passte nicht zu ihm, nicht auf
seine Farm und nicht zu seinem weiteren Leben. 
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Sie schloss leise die Tür zum Kinderzimmer, froh,
dass der dreimonatige James schlief. Die Monate waren schlimm gewesen. Dauernd
musste er gestillt und gewickelt werden. Keine Nacht konnte sie schlafen.
Theresa war zwar zurück, kochte wenigstens, aber damit waren auch die schönen
Monate mit William vorbei. Theresa spielte sich in den Vordergrund, drängte
sich permanent in ihre Ehe. Sagte sie etwas dazu, schlug Theresa zu und William
stellte sich stets auf Theresas Seite. Es kam ihr manchmal so vor, als wenn er
mit Theresa verheiratet wäre und nicht mit ihr.


Sie hörte das dumpfe Fauchen schon von weitem. Die
Leoparde kamen angerannt, als sie Mary sahen.


„Na ihr Stromer, wo wart ihr die letzten Tage?“ 


Die drei Raubtiere ließen sich nieder, sahen sie wartend
an. „Ihr seid verwöhnt“, schmunzelte sie, während sie die abwechselnd kraulte
und streichelte. 


„Jambo, ist Will da?“ Die 4-jährige Kinjija flitzte auf
sie zu, etwas langsamer folgte der 3-jährige Waweru.


„Nein, er kommt erst später. Wollt ihr ein Stück Kuchen?
Theresa hat viel gebacken.“


Die zwei lächelten und die weißen Zähne blitzten in den
braunen Gesichtern. Sie stürmten in die Küche und man hörte sie mit Theresa
lachen, reden.


Sie nahm auf der Veranda Platz, streichelte die Katzen.
Als die Kinder kamen, hockten die sich hinunter.


„Ihr könnt sie ruhig anfassen. Sie sind lieb.“


„Mary, die Leoparde kommen weg. Jetzt lässt du die Kinder
mit denen spielen. Spinnst du? Wenn denen etwas passiert, lynchen sie uns. Es
reicht! Kibibi kitamu, Waweru, kommt her.“


Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie die Stimme hörte.


„Die tun keinem etwas, also reg dich ab.“


„Kapierst du es nicht? Das sind Raubtiere. Ein Schlag und
Kinjija oder Waweru ist tot, obwohl das dein Schoßtier vielleicht nicht wollte.
Entweder sie verschwinden oder ich knalle sie ab.“


„Das kannst du nicht machen.“


„Und ob ich das kann. Noch bedeutet mir ein Menschenleben
mehr, als ein Vieh.“


„Ach ja“, jetzt auch sie wütend, „aber deine Löwen dürfen
bleiben.“


„Das ist wohl etwas anderes. Die dürfen keine Kinder
streicheln, noch steige ich aus, wenn ich eins im Auto habe. Ich schärfe den
Kindern ein, dass es eben Raubtiere sind und gefährlich.“


„Du hast für alles eine Ausrede.“


Er wandte sich mit den beiden Kindern ab, ging ins Dorf
hinüber.


„Das meint er nicht so“, beruhigte sie die Tiere. „Euch
tut keiner etwas.“


 


Mary eilte auf ihn zu und er bemerkte, dass sie völlig
außer sich war. „William, sie haben das Baby getötet!“


„Welches Baby? Von was sprichst du?“


„Diese alten Hebammen haben das Baby getötet, nur weil es
mit den Beinen zuerst geboren wurde. Jetzt liegt es irgendwo draußen und …“ Die
Tränen liefen ihr über das Gesicht. Er trat auf sie zu, nahm sie in den Arm.


„Komm, beruhige dich. Das ist bei ihnen so. Ein thahu
liegt auf der shamba, deswegen wurde das Baby falsch geboren und muss getötet
werden.“


„Aber … aber das dürfen sie nicht. So ein armer kleiner
Wurm.“


„Wir können jetzt nichts mehr dagegen unternehmen.“


Er führte sie zu der Veranda. „Setz dich.“


„Warum? Ich begreife sie nicht“, schluchzte sie, die
Tränen kullerten weiter. „Wenn sie es nicht wollten, hätten sie es zu uns
bringen können. Ich hätte es aufgezogen.“


Ich kapiere es nicht, dachte er zornig.


„Ein Geier fliegt zu tief über der shamba, wenn eine Frau
einen Bierkürbis fallen lässt und der kaputt geht, wenn ein Fremder einen von
ihnen schlägt, eine Schlange in das Bett kriecht, ein Herdstein zerspringt. Das
alles können Auslöser für ein thahu sein. Man schlachtet eine Ziege und zieht
mit dem Blut einen Kreis um die Hütte, damit kein weiterer Schaden entsteht,
bis der thahu gebrochen ist. Besonders anfällig für einen thahu sind gerade
erst gebärende Frauen. Sieht eine Schwangere eine Schlange, muss sie das
Ungeborene abtreiben, mit so einem Gebräu. Ein Mann darf zwei Jahre nach der
Geburt eines Kindes nicht bei der Frau liegen. Daher nehmen sie mehrere Frauen.
Er durfte nicht mit seiner Frau schlafen, wenn gerade ein Kalb unterwegs war,
weil sonst die Frau vielleicht ein Kalb bekommen hätte.“


Mary kicherte. 


Er zündete eine Zigarette an, legte seine Füße auf das
Verandageländer.


„Es ist wirklich so. Ihr gesamtes Leben besteht aus Magie
und Zauber, weil das die Geister ihrer Vorfahren sind. Sie haben auch so ihre
eigene Art Täter zu überführen, die vielleicht geklaut oder gelogen haben und
es funktioniert. Ich habe das bei den Arbeitern selber zweimal angewandt und
siehe da, ich hatte denjenigen, der mein Vieh geklaut hatte. Sie haben so
Krankheiten verjagt, Diebe gefasst und vieles mehr“, versuchte er abzulenken,
und als er seinen Sohn schreien hörte, atmete er auf. „Da hat einer Hunger“,
lächelte er. „Ich muss los, da ich nur einige Sachen holen wollte. Was wolltest
du überhaupt im Dorf?“


Sie ging schnell hinein, ohne zu antworten. 
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Noch war es dunkel, da suchte er bereits das Dorf
auf. Er musste mit Kihiga sprechen. Erst palaverten sie über das Wetter, die
Ernte, bevor William zu seinem eigentlichen Anliegen kam.


„Kihiga, ihr habt gestern ein mtoto erstickt und dann den
fisi zum Fraß vorgeworfen. Wenn dass der Distriktchef erfährt, wandern die
Frauen ins Gefängnis und werden gehängt. Das ist Mord und darauf steht die
Todesstrafe. Was da für ein thahu auf euch zukommt, das ist um ein vielfaches
größer, als was gestern war. Es ist verboten, ein mtoto mchanga zu töten,
obwohl es mit den Füßen zuerst geboren wird.“


„Bwana, es war kein mtoto mchanga, sondern ein böser
dawa.“


„Kihiga“, versuchte er ruhig zu bleiben, „es geht nicht. Das
nächste mtoto, was falsch geboren wird, bleibt am Leben, auch Zwillinge. Wenn
ihr das mtoto nicht wollt, bringt es der Memsaab hinüber, aber keine toten
Kinder mehr. Wenn man euch einsperrt oder hängt, kann ich euch nicht helfen, da
es nun mal verboten ist, jemanden zu töten. Keine mtoto mit bösen dawa.“


Er trank den Kräutertee aus, winkte Ndemi und Karega
heran. „Fahren wir, damit das heute fertig wird.“


„Was wollte Mary gestern bei euch?“, forschte er auf dem
Rückweg nach.


„Wie immer, Sela oder eine andere Frau“, grinste Ndemi.
„Sie war sehr wütend, dass keine wollte.“


„Sie kapiert es nie.“


„Du haben verkehrte mke genommen. Andere besser, sie kann
fast reden wie du. Sie den Bwana wollen und der Bwana sie.“


„Die Memsaab will nicht nur William, sondern alles. Sie
ist böse und listig hinter. Sie wird noch sehr viel Ärger bereiten, uns allen.
William schicke die Memsaab weg. Mary ist nicht so faul, wie ihr immer tut. Sie
hilft den Frauen beim Graben buddeln, sie hat Gras gemäht, den Weg vom Unkraut
freigeräumt, sie hat Seife gemacht und hat oben alles umgegraben. Frag sie
alle. Die Memsaab dreht nur alles so hin, damit alle denken sollen, Mary wäre
faul. Sie hat Mary sogar geschlagen, frage Lokop, meine bibi. Die Memsaab
schickt Mary ins Dorf, weil sie weiß, dass du danach mit deiner bibi meckerst.
William, sie bringt nur Böses.“


„Karega, Mary ist faul und träge.“


„Hapana, die Memsaab ist faul und träge. Willst du sie als
zweite Frau?“


„Bestimmt nicht!“


„Wieso sie dann bekommen mtoto von dir?“


„Du spinnst. Ich habe sie nie angefasst.“


„Sie hat es Mary und Lokop so gesagt. Sabiha hat es mir
erzählt. Die Memsaab erzählt überall, dass du Mary deswegen wegschicken willst,
weil sie deine neue bibi ist und dass sie bei dir schläft.“


„Das sind Lügen von Mary.“


„Bwana, du wazimu und blind bist.“


Er antwortete nicht, aber er fragte sich, warum Mary nicht
auch so eifrig bei der Arbeit war, wie ihre Schwester war, dann fuhren sie los,
der Arbeitstag begann.


 


Mittags saßen sie unter einem Baum, etwas von der Sonne
geschützt.


„Was ist heute mit euch los? Ihr seid so still“, wandte
sich William an die beiden, bemerkte den Blick, den sie untereinander
austauschten.


„Wir waren gestern Abend auf einer Versammlung“, begann
Ndemi zu erzählen. William wurde plötzlich kalt, aber er wartete, was kommen
würde. Von diesen geheimen Versammlungen sprach man überall.


„Wir können nicht Englisch lernen, ohne auch die
christlichen Lehren anzunehmen. Ein Mann soll nur eine Frau heiraten, wenn er
Christ bleiben will. Der Dad soll die binti nicht für einen Brautpreis
verkaufen. Die mwali sollen nicht beschnitten und dadurch unanständig werden.“


„Der wazungu ist schlau und durchtrieben. Zuerst stehlen
sie unser Land, dann unsere Sitten und Gebräuche, schließlich unseren Gott.
Eines Tages wird er alle umbringen, die er nicht als Boy für die Arbeit
braucht.“


„So ein Blödsinn“, ereiferte sich William. „So schlimm
sind sie nicht.“


„Die Männer dort haben erzählt. Ich habe das aus dem Munde
von Jomo Kenyatta gehört, als er in einer Schule sprach. Jomo Kenyatta ist
schlauer, als wir alle zusammen, den er hat den Ozean überquert und die Schule
der weißen Männer dort besucht. Er kennt die wazungu genau.


Kein Kikuyu darf Land verkaufen, ohne die Zustimmung der
Sippe.


Ein anderer sagte darauf: Es war doch unbenutztes Land und
wir haben Ziegen dafür bekommen.


Der antwortet: Das ist alles nur Geschwätz der wazungu.


Der weiße Mann hat hospitali gebaut und der Daktari heilt
uns.


Das ist das dumme Geschwätz eines dummen Mannes. Was hast
du davon, dass es einen Daktari gibt? Was hast du davon, dass du Englisch
kannst? Was hast du von deinem Schulbesuch?


Sie haben uns Versprechungen gemacht, alles nur, damit wir
blind werden. Sie gaben uns ein paar shilingi, damit wir dafür pombe kaufen
konnten. Wir hatten keine mashamba mehr, keine Frauen, kein Vieh. Sie haben
unser Vertrauen, unser Gutgläubigkeit ausgenutzt, um unser nchi zu stehlen.
Darauf sollen wir wie die Frauen arbeiten und werden dafür noch geschlagen.
Wir, die wir einst njamas waren. Jomo Kenyatta hat das gesagt. Er ist ein
großer Mann. Er hat sich eine weiße Frau gekauft, lebt in dem Haus eines weißen
Mannes.“


„Einige junge Männer haben gesprochen. Sie haben
angeprangert, dass wir nicht mit den wazungu gleichberechtigt sind, die sogar
unsere Frauen in ihre Betten holen und die damit zu prostitute machen. Sie
haben erzählt, dass wir von den Mabwana geschlagen werden und keine pesa für
Arbeit bekommen.“


„Was ja alles irgendwie stimmt“, gab er nach einer Weile
zu, während er abermals zu Karega und Ndemi blickte. Was ging wirklich in Ihren
Köpfen vor?


„Sie haben gefordert, dass wir alle wazungu aus dem nchi
treiben sollen, auch mit Gewalt, wenn sie nicht freiwillig gehen. Einer sagte:
Die wazungu haben uns ihren Gott gebracht, uns Gleichheit versprochen, aber
alles war Lüge. Wir arbeiten nicht gleichberechtigt mit den dummen wazungu. Sie
tun nichts, nehmen uns das nchi und werden damit reich. Den wazungu liegt nicht
unser Wohl am Herzen. Sie geben uns Hungerlöhne. Wir dürfen nicht in ihre
Läden, Hotels, Häuser, außer als Dienstboten. Die wazungu haben uns unsere
Männlichkeit geraubt, genauso wie sie unsere Frauen schänden. Sie wollen uns
verbieten, dass unsere Frauen beschnitten werden, wollen uns unsere
Heilmethoden verbieten. Wir sollen vor ihnen kriechen, wie eine Ameise.“


Eine Weile saßen sie schweigend und er überlegte, was sich
da noch alles zusammenbraute. Jetzt hörte man allerorts von Diebstählen, toten
Tieren. Im Untergrund formieren sich Gruppen, die ihre Mitglieder durch Schwur
und Opfer zu Solidarität verpflichten. Eine Bewegung entstand, die man bald
nicht eindämmen konnte. Angriffe auf europäische Siedler wurden fast tagtäglich
gemeldet. Gerade erst gestern hatte sie berichtet, dass in Eldoret auf einem
Polizeirevier eingebrochen, Waffen und Munition geklaut wurden. Die
Unzufriedenheit über zu langsame politische Veränderungen führte zu diesen
Unruhen. Wann würde Sir Mitchell das begreifen und einlenken? Man konnte nicht
Millionen Menschen unterdrücken und sie unter Kontrolle halten erst recht
nicht. 
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„Womit haben wir den Zorn von Ngai auf uns gezogen.
Er lässt es nicht regnen. Überall herrscht Trockenheit und bald werden die
bösen Geister der Krankheit kommen. Bald wird es keine dawa mehr für uns geben,
wenn Ngai kein Einsehen hat.“


Es war ein heißer Tag und Mary blickte die alte Kinjija
an. Einige Frauen kamen schwitzend vom Feuerholz sammeln zurück. Wie immer
liefen zig Kinder neben ihnen her.


„Memsaab komm, wir müssen noch Kräuter sammeln gehen,
bevor alles vertrocknet ist. Schwere Zeiten stehen uns bevor.“


Sie ging neben der Frau, während Kinjija ihr zeigte,
welche Heilkräuter und Wurzeln sie sammeln wollten.


„Das sind Latanablätter. Damit kann man Blut stillen.
Danach brauchen wir noch Rinde des Dornenbaumes. Die verwende ich immer, wenn
jemand Magenbeschwerden hat. Sie haben einen großen dawa. Es gibt eine Medizin
gegen die Unfruchtbarkeit bei einer Frau. Es gibt eine Medizin, damit der Mann
noch die Kraft hat, bei einer jungen Frau zu liegen.“


Die etwa 50-jährige Frau bückte sich mit der Wendigkeit einer
Jungen, nahm Blätter, Stängel hoch, prüfte sie mit Fingern und durch Riechen,
bevor sie diese in einen großen Korb legte. Mary tat es ihr gleich und Kinjija
nickte zufrieden.


„Die Erde ist die große Mutter und sie spendete uns Leben,
Nahrung, Heilung, Wasser. Sie hat Steine für die Kochflächen und Metall für
unseren Schmuck. Sie schenkt uns Holz für das Feuer und die Speere. Deswegen
darf man nie der Mutter Erde etwas wegnehmen, ohne eine Gabe zurückzulassen.“
Die Frau legte, bevor sie zurückgingen, Brot aus, stellte eine Kalebasse hin,
in der sich pombe befand.


„Warum machst du das? Das ist albern hier Nahrung zu
lassen.“


„Wie ehren unsere wazee.“


Mary sagte nichts dazu, da sie gehört hatte, dass Kinjija
diesen kühlen Tonfall hatte und gerade mit ihr wollte sie sich gut stellen. Nur
über die alte Frau kam sie an die jungen heran, vermutete sie und sie wollte
zwei der Mädchen für die Arbeit haben, damit die ihr helfen konnten. Sie wollte
erreichen, dass Theresa von der Farm verschwand. Diese zog mit ihren Lügen
immer mehr William auf ihre Seite und nun bekam sie noch ein Kind von ihm. Sie
unterdrückte die Tränen, weil ihr Theresa wieder alles verderben wollte. 


Sie saßen in Kinjija Rundhütte. Der Lehmboden war sauber
und neugierig guckte sie sich um. Überall hingen Kalebassen, gebündelte grüne
Zweige, Wurzeln, Kräuter, wahrscheinlich zum Trocknen, an dünnen Schnüren
herunter.


An der einen Seite standen in kleinen Lehmnischen irdene
Krüge in verschiedenen Größen, kleine Beutel aus Rinderhaut. Auf der anderen
Seite erblickte sie Kupferreifen mit Perlen, Amulette, schmale Lederstreifen
mit Kaurischnecken und noch mehr Säckchen aus Tierhaut.


Das Schlaflager war aus Bananenblättern, darüber mehrere
Ziegenfelle ausgebreitet, darüber lag ein Zebrafell.


Vier Wasserlilien lagen vor der Medizinfrau auf dem Boden.
Sie löste behänd die Blätter von der Wurzel und legte die Blüten in heißes
Wasser.


„Was machst du damit. Diese Blumen sind giftig, nicht
wahr?“


„Ndiyo, das sind Wasserlilien, aber sie sind nicht giftig,
wenn man sie richtig zubereitet.“ Sie rührte jetzt den Sud um, die zahlreichen
Perlenarmbänder klirrten dabei.


„Das hilft gegen Kopf- und Leibschmerzen.“


Sie stellte den Topf mit der rosa Flüssigkeit beiseite,
damit er abkühlte, reichte ihr einen Becher.


„Trink, obwohl du keine Schmerzen hast. Es wird dir gut
tun und die bösen Geister darin besänftigen.“


„Was ist in den Beuteln?“ Sie trank das Gebräu in kleinen
Schlucken, das erstaunlich gut schmeckte.


Kinjija stand auf, griff nach einem der Beutel.


„Hier die Wurzeln der Akazie. Sie werden zermahlt, mit
Wasser vermischt und hilft, das Feuer aus dem Körper zu ziehen. Die wazungu
nennen es Fieber senken. Man kann es trinken und den Körper einreiben. Es ist
kühl und die bösen Geister gehen, weil sie es nicht mögen.“


Sie hänge den Beutel wieder auf die Holzstange, griff nach
einem anderen. Sie schüttete den Inhalt auf ihre Hand und hielt sie Ariane hin.
In der dunkelbraunen Hand sah sie Eisennadeln in verschiedener Größe, schmale
Streifen Schafsdarm und Rinderfäden.


„Damit versorgen wir die Wunden unserer njamas, wenn sie
eine Speerspitze getroffen hatte. Sie werden dann so behandelt, als wenn man
ein Fell zusammennäht.“


Auch das räumte sie wieder weg.


„Ruhr kann man mit Rhabarbertinkturen heilen. Bei
kleineren Blutungen haben wir eine Salbe. Sisal hilft bei Heilung von Wunden.
Das könnte ich jetzt lange ausführen. Alles Dinge, die in Jahrhunderten gut
waren. Aloesaft für Wunden, die die zornige Röte haben, weil die Geister sie
zum Schwellen bringen. Die jungen Zweige des Dornenbaumes in Salz gerollt und
kauen. Gut! Sein gutes Mittel bei Durchfall und Magenverstimmung. Das dunkle
Blut der Sisalpflanze gut für Reinigung und verscheuchen kleine Geister, welche
der Daktari Bakterien nennt.“


So erklärte sie ausführlich und Mary hörte zu, fand das
interessant. Erst als sie draußen die Kinder hörte, schreckte sie auf. Sie
hatte James vergessen. Der hätte vor Stunden etwas zu essen benötigt. Ach, was
soll’s, das hatte Theresa zubereitet.


„Ich muss nach Hause. Kannst du mir bitte die Salbe
geben?“


Die Alte reichte ihr einen Topf. „Dreimal täglich
einreiben und in zwei Tagen alles weg.“


„Asante sana, Kinjija.“ Sie wollte sich gerade auf den
Heimweg machen, als ein lautes Geschrei ertönte. Erschrocken wandte sie sich um
und erblickte Tamu.


„Sie tut euch nichts“, rief sie den Dorfbewohnern zu.
„Tamu, komm her.“


Die Raubkatze schlich näher, während alle Menschen
verschwunden waren. „Du sollst nicht herkommen“, redete sie leise mit dem
Leopard. Jetzt kamen auch die beiden anderen angerannt. Zwei Männer mit Speeren
in der Hand näherten sich den Raubtieren.


„Nein, sie tun euch nicht. Sie sind friedlich.“ Sie
grübelte. „Rafiki, langu rafiki.“ Sie tätschelte einen und zeigte auf das Tuch,
was sie ihnen umgebunden hatte. „Chui, rafiki langu. Das ist Tamu, das Nzuri
und das Bahati.“


Die Männer blickten sie an, sprachen miteinander, blickten
erneut zu den Leoparden, die brav neben Mary warteten.


„Ich glaube, wir gehen besser“, feixte sie.


„Die Memsaab sollte vorsichtiger sein“, sprach ein Mann sie
an. „Reißen sie unsere mbuzi, wir sie töten.“


„Nein, sie mögen keine Ziegen, Schafe, nur Tommys,
Dik-Dik, pofu.“


Ndemi und sein Vater kamen eilig näher.


„Mary, lass deine chui zuhause. Sie bringen alles
verwirrt“, mischte sich Kihiga ein. „Gehören auf Baum, nicht in shamba,
kufahamu?“


„Sie haben mich gesucht, deswegen sind sie hier. Sie sind
lieb.“


„Sie gehören nicht in mein Dorf“, erwiderte er jetzt grob.
„Das nächste Mal wir sie töten.“


„Nein, das verbiete ich euch“, ereiferte sie sich.


„Du kannst uns nichts verbieten, Mary. Verlasse mit deinen
chui mein Dorf und komme nicht her. Du bringst nur Ärger.“


Sie ging, gefolgt von den drei Leoparden zurück. Die
Dorfbewohner sahen ihr nach, schüttelten den Kopf und fingen jetzt an zu reden.
Alle waren aber der gleichen Meinung: Die wazungu waren alle majununi.


 


Abends erzählte sie grinsend William davon.


„Ich habe die Story schön gehört. Sie halten nicht nur
dich, sondern auch mich für bescheuert. Ich habe ihnen gesagt, die chui mit den
Tüchern sind friedlich. Nun schärfe das deinen Viechern ein. Reißen sie eine
Ziege, Kuh oder was weiß ich was, sind sie erledigt.“


„So etwas machen sie nicht. Sie mögen Tommys, Dik-Diks.“


„Mary, es sind Raubtiere und keine zahme Hauskatzen. Wir
bekommen richtig große Probleme, wenn sie einen Menschen anfallen, nur weil sie
vielleicht ein wenig spielen wollen. Halt sie also auf Distanz. Keine Besuche
mehr im Haus, keine Besuche im Dorf. Kufahamu?“


„Ndiyo, Bwana.“


„Andere Frauen haben Angst vor Mäusen und ich habe eine
Frau, die Raubtiere züchtet“, schüttelte er den Kopf, musste aber schmunzeln.


„Komm, Darling, gehen wir essen. Heute hat Theresa etwas
Tolles gezaubert.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss,
da er ihr entgegenkam.


„Du bist ein kleines, süßes Biest.“ Er stellte das Radio
an, Nairobi sendete gerade die neusten Meldungen. Dadurch bemerkte er nicht den
wütenden Blick, den Theresa ihrer Schwester zuwarf. 


„Eine
katholische Mission wurde überfallen. Man sperrte alle Weiße ein, raubte alles,
was nicht niet- und nagelfest war, das gesamte Geld, zwei Gewehre.


In
der Nähe von Kinagop hat man einen Dorfvorstand umgebracht, dessen Hütte
angezündet. Er war zu eng mit den Weißen befreundet.


Im
Untergrund formieren sich immer mehr Gruppen, die ihre Mitglieder durch Schwur
und Opfer zu Solidarität verpflichten. Die Angriffe auf europäische Siedler
häufen sich.“


„Meinst du, dass sich das ausbreitet?“


„Ndiyo, ich denke, das ist erst der Anfang, wie man
überall hört, aber genießen wir das Essen. Es schmeckt köstlich.“


„Es hat auch viel Arbeit gemacht, zumal ich den Haushalt,
den Garten, eben alles im Haus allein erledigen muss. Sogar James musste ich
versorgen und Unkraut jäten“, seufzte Theresa auf, schaute ihn dabei liebevoll
an.


„Pfui, Theresa, du schwindelst. Suijo hat das Unkraut
entfernt und umgegraben. Lokop hast du in den Stall geschickt, damit er dort
sauber macht. Mich hast du ins Dorf beordert, damit ich bei Kinjija etwas über
dawa lerne.“


„Ich möchte die Nachrichten hören“, brummte William.
„Mary, sie hat hier nichts zu sagen, auch dir nicht. Begreife es endlich.“ 


„Jomo
Kenyatta nimmt an einem gemeinsamen Treffen von KAU und dem Kenya Indian
Congress teil, auf der eine Resolution des Gewerkschafters Makhan Singh zur
Freiheit Ost Afrikas angenommen werden soll.


Die
langjährigen Versuche besonders der Kikuyu, durch Kooperation mit der Regierung
wirtschaftlichen, sozialen und politischen Fortschritt zu erreichen, scheinen
endgültig in eine Sackgasse zu geraten. Dieser Prozess ist längst zu einem
Nährboden für Uneinigkeit in den afrikanischen Gesellschaften geworden, die zu
den alten Landstreitigkeiten zwischen einzelnen Kikuyu-Gruppen, hinzukommt und
diese auf die Spitze treibt. Durch Landwegnahme zugunsten der europäischen
Siedler, die mittlerweile skandalöse Formen angenommen haben. Kenyatta betont
immer wieder, wie benachteiligt sich demzufolge die verschiedenen Volksgruppen
fühlten. Große Flächen des besten Bodens, der natürlich nur in europäischen
Händen ist, liegen völlig brach, während nebenan die afrikanischen Völker in
überfüllten Reservaten zusammengedrängt leben.“


Weitere Meldungen aus der Welt folgten und William stellte
ab.


„Was glaubst du, was als Nächstes passiert?“


„Wenn ich das wüsste, Mary. Wenn sie diesen Kenyatta
einsperren, geht der Zirkus erst richtig los, vermute ich. Auf der anderen
Seite schürt der das Feuer noch höher. Er fordert zwar nie zu Gewalt gegen uns
auf, aber indirekt vermittelt er es. Abgesehen davon wissen wir nicht, was da
im Geheimen vorgeht. Das wird der bestimmt nicht veröffentlichen. Der Mann ist
nicht blöd. Er weiß auch, dass es ohne uns nicht geht, ergo darf er es sich
nicht mit den Briten verderben.“


„Du meinst, er stachelt die Leute auf, aber möchte im
Grunde, dass wir bleiben?“


„Nicht alle und nicht so wie jetzt, aber zum Teil schon.
Sieh dir die Schwarzen an. Man bekommt es Tag für Tag mit. Stell dir vor, sie
würden meine shamba bekommen. Was glaubst du, wie lange die so aussehen würde,
wie heute? Da sind ein Teil die Arbeiten, dabei denken und Ideen haben, den
Ablauf kapieren und der Rest? So und noch schlimmer ist es überall. Dazu kommt,
dass sich die verschiedenen Völker untereinander nicht grün sind. Wären wir
alle weg, holen sie die panga wieder heraus und hauen sich gegenseitig die
Köpfe ab. Der Luo geht auf den Kikuyu los, der Kikuyu auf den Maasai und so
weiter. Dieser Kenyatta schreit nur für seine Kikuyu, der Rest der Menschen,
der Schwarzen ist ihm egal. Er will an die Macht, er will sein Volk vorne
sehen, an die Regierung, dann können sie die anderen Völker unterdrücken.“


„Aber es sind doch alles Schwarze?“


Sie hörte draußen ein Kratzen. „Wir bekommen Besuch.“


„Die chui sollen gefälligst draußen schlafen“, knurrte er.
„Es sind chui und keine Schoßtiere.“


„Bitte, William, lassen wir sie in ihr Zimmer“, säuselte
sie.


„Das glaubt mir keiner. Ein Zimmer für chui. Du gibst ja
keine Ruhe, bevor du deine Kuscheltiere nicht bei dir hast. Hole ich sie
herein. Machen sie etwas kaputt, ist Schluss“, brummte er, während er aufstand.
„Mary, halte sie von dem Baby fern.“


„Den mögen sie aber. Sie liegen draußen oft neben dem Bett
und dösen dort.“


„Ndiyo, sie warten, bis der Leckerbissen ein bisschen
größer wird.“


Mary lachte schallend. „Mzee, du bist süß, wenn du brummig
bist und so unlogisch. Sie passen auf!“ 


„Sie kommen nicht in die Nähe von James, kapierst du das?
Ich knalle sie sonst ab und das ist kein leeres Gerede.“


Die drei Tiere spazierten herein, warteten, bis sie ihre
Streicheleinheit abgeholt hatten, und schlichen gemächlich in ihr Zimmer, wie
es Mary nannte, wo man sie laut saufen hörte.


Er ging hoch, öffnete leise die Tür zum Kinderzimmer, wo
James friedlich schlief. Eine Weile schaute er seinen Sohn an, spürten die
tiefen Gefühle in sich. Das musste Liebe sein, dachte er. Er war ein niedliches
Kerlchen. 


„Ndiyo, für den mtoto mchanga bin ich Mary mehr als
dankbar. Mwana langu, für dich werde ich alles tun, damit du immer glücklich
sein wirst. Du sollst es einmal einfacher im Leben haben, als ich. Falls ich
großes Glück habe, wirst du später weiter unsere Farm bewirtschaften, aber das
musst du allein entscheiden. Du sollst deinen Weg so wählen, wie ich es getan
habe - völlig frei. Ich liebe dich, mein Sohn.“


Eine Weile schaute er auf das schlafende Kind, bevor er
leise den Raum verließ und sich auf sein Bett legte. 
















*


Eines Tages bereitete man alles für eine große
Feierlichkeit her und Mary wollte helfen. Sie hatte in den letzten Tagen
beobachtet, dass man zwei neue Strohhütten errichtet hatte, weit ab von den
anderen, als sie nachfragte, hatte sie keine Antwort erhalten.


„Hapana, Memsaab, das darfst du nicht.“ Kinjija blickte
sie ernst an. „Unsere jungen mwali werden beschnitten und da darfst du nicht
daran teilnehmen, weil du nicht beschnitten bist. Ngai wollte das bei dir
nicht.“


„Was bedeutet beschneiden?“


„Es ist ein Ritual nur für wanawake. Für die Reinen, die
beschnitten, aber noch unberührt sind, oder die Alten, die keine watoto mehr
bekommen können. Männer sind ebenfalls nicht zugelassen. Sie dürfen die
wanawake nicht sehen, die heute beschnitten werden.“ Kinjija sah sie prüfend
an, wie es Mary vorkam. „Es ist eine geheime Irua. Der Vorgang der tohara ist
etwas sehr Geheimnisvolles und darf von keinem Fremden beigewohnt werden.“


„Was bedeutet das?“


Die Frau stöhnte. „Die mwali werden auf ihr Frau sein
vorbereitet. Früher wurde das jedes Jahr gemacht, dann haben die wazungu es
verboten. Jetzt geschieht es nur noch alle paar Jahre. Die wanawake wünschen es
so, deswegen sind sie heute zwischen zehn und vierzehn Jahren alt. Früher wurde
jeder Jahrgang für sich beschnitten.“


„Warum? Was wird da gemacht?“


Kinjija sah sie an, als wenn sie überlegen müsste, wie
viel sie ihr erzählen durfte. Mary sah zu den anderen Frauen, die beschäftigt
hin- und herliefen, dabei leise sangen. Es war sehr früh am Morgen, da die
Sonne noch nicht richtig aufgegangen war. So ein emsiges Treiben gab es sonst
nie.


„Bei einer Irua wird die Klitoris entfernt, die
Schamlippen beschnitten und anschließend die Vulva vernäht.“


Mary bekam große Augen und sie stellte sich das
schrecklich vor. „Warum?“


„Es dient dazu, dass die mwali unberührt und rein in die
Ehe gehen. Sie sind geachtete wanawake, das ist heute anders.“ Die alte Frau
seufzte laut. „Irua ist einer der Ältesten und Heiligsten unserer Rituale.
Mädchen werden dadurch zur Frau und in den Stamm richtig aufgenommen. Wer sich
früher weigerte, wurde verstoßen. Es galt auch als eine Art Prüfung. Man
benötigt Mut, Kraft, Standhaftigkeit. Hier haben sich einige wanawake geweigert
und haben trotzdem einen Mann bekommen. Ngai meinte es gut mit ihnen.“ 


Man hörte jetzt laute Gesänge und Kinjija erhob sich.


„Jetzt geht es bald los, da man sich darauf vorbereitet
und auch ich muss noch mit Ngai sprechen.“


Aufrecht eilte sie davon, während Mary ihr nachsah, wie
sie zu der etwas abseitsstehenden Hütte hastete, eine Initiationshütte, wie
Kinjija sie bezeichnete. Sie erhob sich ebenfalls, sprach einige Frauen an, die
sie jedoch alle, wie immer ignorierten. Damned, fluchte sie, sie brauchte
Frauen zum Arbeiten und die veranstalten irgendeinen Hokuspokus. Theresa würde
wieder meckern, wenn sie ohne Hilfskräfte erschien und dann würde sie wieder
zuschlagen, so wie sie es immer tat. Tränen traten ihr in die Augen und Angst
kroch in ihr hoch, während sie zum Ausgang schlenderte. Sie blickte sich um und
bemerkte erst jetzt, dass heute kein Mann zu sehen war.


Wakiuru trat auf sie zu, fasste sie am Arm. „Du musst
gehen, du darfst nicht im Dorf sein.“


„Ich will aber! Ich will sehen, was ihr da macht, außerdem
brauche ich zwei Frauen zum Arbeiten.“


„Du wirst jetzt gehen.“


„Du hast mir nichts zu sagen. Das ist unser Land und …“


„Geh, sofort“, klang es eisig von der jungen Frau, die sie
zum Ende des Dorfrandes schubste. „Komm nicht mehr her und keine Frau wird für
dich arbeiten. Der Bwana hat es verboten“, damit wandte sie sich um und eilte
zurück. Mary blickte ihr wütend nach, grübelte.


 


Kinjija indessen bereitete sich in der Hütte vor. Bereits
am Morgen hatte sie nach dem Bad im nahe gelegenen Fluss ihren Kopf glatt
rasiert und neu mit Ockerfarbe eingerieben. Jetzt wurde mit weißer Kreide, die
vom Mountain des Gottes Ngai kam, die vorgeschriebenen Symbole gemalt, danach
das gleiche mit schwarzem Ocker, ebenfalls vom Kirinyaga. Dabei intonierte sie
die heiligen, fest vorgeschriebenen Worte, der ersten Frau Mumbi. Als Nächstes
wurde das Werkzeug, verschiedene Eisenklingen überprüft, genauso wie die
heiligen Blätter, welche die bösen Geister in die Flucht schlagen sollten. Eine
Mischung aus Kräutern stand ebenso parat, danebenlag aromatisch riechendes
Blattwerk. Das würden später die mwali zwischen die Beine gebunden bekommen,
ehe man sie in die parat stehende Heilhütte brachte. Daneben eine Kalebasse mit
Kräutermilch.


Der Gesang kam näher, wurde lauter. Ein schöner Singsang
der Freude und des Stolzes. Sie stellte sich wartend in die Türöffnung, sah
Mütter und Tanten der Mädchen, die singend, heiter sich den rituellen Torbogen
aus Blättern und Blumen näherten. Nur die Mädchen durften hindurchgehen. Die
Rinderfelle für die Mädchen lagen bereit, auf dem diese später die Operation
sitzend erlebten. Sie durften dabei nicht wimmern, schreien, nicht
zusammenzucken. Das wäre eine große Schande für die Angehörigen.


Kinjija war heute besonders glücklich und ihr wurde warm
ums Herz. Ngai war sicher zufrieden mit ihnen, dass sie die alten Bräuche
wieder einmal praktizierten. Die Sitten der Ahnen zu ehren war für sie wie eine
Art Glaubensbekenntnis und gleichzeitig eine Bitte um Gnade.


Die nackten Mädchen schritten langsam näher und stellten
sich in einem Halbkreis auf. Die ersten acht setzten sich, ihre Mütter
dahinter. Die Beine der Mädchen waren weit gespreizt, die Beine der Mutter
umschlungen diese, damit sie geöffnet blieben. Die Mädchen blickten zum Himmel
empor, während sie sich an die Mutter anlehnten. Die Geschlechtsteile wurden
nun mit kaltem Wasser benetzt. Das kalte Wasser machte alles weniger
schmerzhaft, deswegen das lange Bad im kalten Flusswasser.


Kinjija trat aus ihrer Hütte, beugte sich zu dem ersten
Mädchen hinunter und begann schnell und geschickt ihr Werk. Die Kleine zuckte
nicht, nein, ein leises Lächeln umspielte ihren Mund.


So folgte Mädchen um Mädchen, einige schrien laut, manche
wimmerten leise, die meisten ertrugen es jedoch klaglos.


 


Mary war auf dem Heimweg gewesen, als sie den lauten
Schrei eines Mädchens hörte. Sie drehte sich um, rannte zurück. Mehrere der
Dorfälteste versperrten ihr den Weg. Sie schlug um sich, trat nach den Männern,
drängte sich grob durch die Menschen und betrat die heilige stelle, danach die
Rundhütte.


„Thahu“, hörte sie leise Stimmen. „Die mzungu bringt ein
thahu.“


Mary erkannte ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, die
wimmernd auf dem Boden lag, daneben Kinjija und ihre älteste Tochter Akil.
Zwischen den gespreizten Beinen des Mädchens lagen Blätter und ein merkwürdiger
Geruch hing in der Luft. Es roch süßlich, nebenbei aber nach Kräutern. Überall
schwirrten Fliegen herum. Sie konnte erkennen, trotz des diffusen Lichtes, dass
das Kind starke Schmerzen hatte. Langsam ließ sie sich neben den beiden Frauen
nieder, sah, wie die Kleine das Gesicht verzogen hatte. Sie war vielleicht
dreizehn, das konnte sie schlecht schätzen. Jetzt war das Gesicht vor Angst und
Schmerz stark verzehrt, sah fast hell aus, als wenn die Farbe daraus gewichen
wäre.


„Es ist nicht gut, dass du hier bist.“


„Das Kind ist krank. Du musst ihr dawa geben.“


„Sie wird morgen gesund sein und ihre Eltern sind stolz
auf sie.“


 Mary verstand immer noch nicht. Warum sollten Eltern
stolz sein, wenn ihre Tochter krank war?


„Früher waren viele Kinder wichtig für den Bestand der
Sippe. Heute wollen manche Frauen keine Kinder oder nur eins. Das ist sehr
schlecht, aber die wazungu wollen es so. Ngweko wird heute nur noch selten
praktiziert“, seufzte sie auf. „Die Männer wollen alles, können nicht warten.“


„Was ist ngweko?“


„Das ist der intime Kontakt der Menschen vor der Hochzeit.
Der Mann nimmt seine zukünftige Frau mit in seine Junggesellenhütte. Er zieht
sich nackt aus und die Frau behält den Lendenschurz an, dann legt man sich
nebeneinander und darf den anderen berühren. Ngweko darf aber nie zum
Geschlechtsverkehr führen, weil das einen thahu heraufbeschwört und der Mann
dann eine Strafe zahlen müsste. Nur heute kümmern sich noch die wenigsten
darum. Die Männer hätten keine mbuzi mehr, um sich wanawake zu kaufen.“
Unterdessen sie redete, legte sie einige Blätter in eine Tinktur, knautschte
diese, bevor sie diese dem Mädchen auf die anderen Blätter legte.


„Wenn die beiden öfter zusammen waren und die Frau damit
einverstanden ist, darf er seine Männlichkeit zwischen ihre Schenkel schieben
und so Erfüllung finden. Das heißt dann orugane wa nyondo, aber erst nach der
Übergabe des Brautpreises und der Hochzeit, darf der Mann in die Frau
eindringen und einer beschnittenen Frauen, die Nähte öffnen.“


Mary hörte zu, aber verstand immer noch nicht so ganz, was
man mit den Mädchen angerichtet hatte und das Verstehen sollte in den nächsten
Tagen nicht erfolgen. Kinjija und die anderen Frauen schwiegen zu dem Thema, im
Gegenteil, viele der gerade älteren Frauen gingen ihr aus dem Weg, schauten sie
böse an.


 


Tage später fragte sie abends ihren Mann, was da passiert
war.


„Die Jungen und Mädchen wurden beschnitten und sind jetzt
erwachsen. Ein Ritual, was ich persönlich ablehne, aber es wird nun mal
praktiziert, egal welche Meinung ich dazu habe. Ja, ich weiß es. Ndemi hat es
mir bereits gesagt. Dein Auftauchen hat mich zehn Schafe und fünf Hühner
gekostet.“


„Warum das denn?“


„Weil man nicht in irgendeine Hütte geht. Du willst auch
nicht, dass jeder in dein Zimmer hineinrennt, oder?“


„Das ist ja wohl etwas anderes“, empörte sie sich.


„Ist es nicht! Nur weil sie andere Bauten haben, heißt das
nicht, dass da Hinz und Kunz ein- und auswandert. Es ist respektlos, außerdem
hat es einen thahu gebracht.“


„Mary, was ich dir sage. Du kannst nicht überall
hinrennen, wo du willst. Das ist dumm und überheblich, aber beschränkt in
deinem Denken warst du ja immer. Du benimmst dich, wie eine wazungu, eine
bornierte Memsaab. Inzwischen solltest du hin und wieder überlegen. Woanders
klingelt man oder klopft.“


„Du hast mich extra …“


„Hapana, kein aber.“ William jetzt zorniger. „Kufahamu?“


„Ist ja gut“, gab sie patzig zur Antwort.


„Mary, du betrittst nie mehr das Dorf und dafür sorge ich,
glaub mir. Deine Eskapaden reichen.“ Er drehte sich um und wenig später hörte
sie oben die Tür zuschlagen.


„Er hat Recht. Überleg einmal, bevor du etwas tust.
William hat all die Jahre friedlich mit ihnen gelebt und du …?“


„Ich wollte nur helfen und du hast mich morgens
hinübergeschickt, weil ich für dich …“


„Du warst neugierig und man kann ja vorher fragen,
außerdem haben sie dir gesagt, dass du gehen sollst. Du musst die Meinung der
anderen respektieren. Entwickle dich nicht zu einer diesen dummen, weißen
Frauen, sonst bist du schnell weg. Das lässt William nie zu. Es bleibt die
Arbeit liegen. Ich muss alles allein erledigen, weil du dauernd da drüben bist,
dich einmischen willst. Nicht mal um deinen Sohn kümmerst du dich, das bleibt
an mir hängen. Sei froh, dass das William nicht weiß.“ Theresa trat näher an
sie heran. „Ich warne dich, du dummes Ding. Erzähl William keine Märchen, sonst
lernst du mich kennen.“


„Ich sage dass meinen Mann.“


„Dann ist dein Sohn tot und ich werde jedem erzählen, dass
du ihn getötet hast.“ Nun redete sie im normalen Tonfall. „Mary, trotzdem hast
du auf unserer Farm genug zu tun. Diese Woche war mehrmals Lokop hier, weil du
nichts machst und ich das allein nicht schaffe. Ich bin nicht deine
Dienstmagd.“ Theresa ging und kochte in der Küche den Brei für James. Als Mary
ihn oben meckern hörte, sprang sie die Treppe hoch. Erstaunt sah sie, wie
William gerade seinem Sohn die schmutzige Windel entfernte.


„Mary, wir müssen reden, so geht es nicht. Du bist die
Mutter und nicht Theresa. Ich habe mir das jetzt über ein Jahr angesehen und es
reicht mir. Du spielst dich als Herrin auf, dass es einen gruselt. Theresa hat
einen Sechzehnstundentag, weil du nicht arbeitest. Damit ist Schluss. Wenn du
dich nicht um unseren Sohn kümmerst, nichts im Haushalt erledigst, geschweige
denn etwas anderes anpackst, dann gut, trennen wir uns. Ich gebe dir Geld für
die Überfahrt und das war´s dann.“


„Aber … aber … das ist nicht wahr. Ich stille ihn jeden
Morgen so gegen halb sechs, danach wickle ich ihn. Ich bade ihn jeden
Nachmittag, koche seinen Brei, füttere ihn und so weiter. Wenn du nicht dauernd
bei Theresa im Bett liegen würdest, hättest du es mitbekommen. Jetzt, wo ihr
ein weiteres Kind gemacht habt, willst du mich wegschieben. Sie lügt nur, aber
ihr glaubst du.“


„Du weißt genau, dass sie das nie machen würde, also lass
diese blöden Sprüche. Ich weiß, was vorgeht, da es zufällig meine shamba ist.
Du hängst entweder drüben herum, sitzt im Garten, gehst reiten, das war´s. So
nicht und das wusstest du. Du bist keine reiche Frau, die sich Personal leisten
kann, sondern eine Farmersfrau, und wenn dir das nicht passt, egal. Lassen wir
uns scheiden.“


„Du bist richtig ekelhaft. Ich mache doch …“


„Nichts machst du. Wann hast du das letzte Mal gekocht,
geputzt, Wäsche gewaschen oder gebügelt? Hühner gefüttert? So mein Kleiner,
jetzt gehen wir hinunter, da gibt es etwas zu essen. Theresa hat bestimmt
deinen Brei gekocht.“


„Ich habe ihn gekocht, bevor ich hochgekommen bin.“


Er ignorierte sie, ging mit dem Jungen auf dem Arm an ihr
vorbei, würdigte sie keines Blickes und jetzt traten Tränen in ihre Augen.


Nach einer Weile folgte sie ihm und sah, wie er James
fütterte, dabei mit ihm sprach, schäkerte.


„Komm, ich mach das.“


„Lass, du machst es sonst auch nicht. Wenigstens bereitet
ihm Theresa das Essen zu.“


Diese grinste Mary belustigt an. 


„Bringen wir das Thema zum Ende. Du gehst nicht in das
Dorf. Man möchte die eingebildete, bornierte mzungu dort nicht. Du wirst nie
wieder behaupten, dass das dein Dorf wäre oder dir irgendetwas gehört. Das ist
nämlich gelogen. Alles, was du siehst, gehört mir und nur mir. Das Dorf gehört
den dortigen Bewohnern und nicht einer dummen Weißen. Wage nie wieder in dem
Ton mit Wakiuru oder einer der anderen Menschen zu sprechen, sonst verfrachte
ich dich am gleichen Tag nach Nairobi. Von dort kannst du sehen, wie du nach
Hause, nach Great Britain kommst. Ab morgen wirst du dich um James kümmern, wie
es sich für eine Mutter gehört. Du wirst arbeiten, wie es sich für meine Frau
gehört. Machst du das alles nicht, ziehe ich endgültig die Konsequenzen.
Scheidung! Du kannst nach oben gehen, da ich einen ruhigen Abend will, ohne
deine Nähe.“


„So kannst du nicht mit mir umspringen“, empörte sie sich.
„Nur weil du mit Theresa ein Kind bekommst …“


„Geh besser, bevor ich dir noch mehr an den Kopf werfe.
Wage dir keine Frechheiten in meinem Haus herauszunehmen, weder mir oder einem
anderen gegenüber. Lege dich nicht mit mir an, Mary, sonst bist du weg.“ 


Aufgebracht hastete sie hoch und man hörte laut eine Tür
zuschlagen, worauf James zu schreien begann. Er redete leise mit seinem Sohn.


„Sie ist eben ein verwöhntes, dummes Kind. Sie war schon
zuhause so, konnte nichts. Sie hätte nie heiraten dürfen, weil sie nicht weiß,
was es heißt, Ehefrau zu sein. Du brauchst eine andere Frau. Eine, die mit
beiden Beinen im Leben steht.“


„Lass mich bitte allein“, erwiderte er nur kurz angebunden.
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Kaum hatte William das Haus verlassen, sauste sie
ins Dorf hinüber. Sie trank den grünen Tee, sprach alle Frauen an und suchte
Sela. „Du musst mit hinüberkommen. Wir haben heute Wäsche.“


„Der Bwana hat es verboten. Er sagt, das kann die Memsaab
allein erledigen.“


„Ich sage dir aber, du musst kommen.“


„Hapana! Dem Bwana gehört shamba und ich höre nur auf
ihn“, sprach´s und wandte sich ab.


Mary stand perplex da, sprach rasch einige andere Frauen
an, aber alle weigerten sich, zum Arbeiten mitzukommen. Damned, Mist, fluchte
sie vor sich hin, was dachte sich William dabei?


Kihiga hatte sie beobachtet, schüttelte mit dem Kopf. Die
Memsaab brachte nur Ärger.


Sie selbst eilte zu Kinjija. Vielleicht wusste sie Rat,
wie man die Frauen zum Arbeiten brachte.


„Memsaab setz dich. Ngai hat uns ein Zeichen geschickt,
mit dem Bwana William. Er hat unser Dorf gesegnet und alle bösen Geister
verbannt. Er hat ein starkes dawa. Meine Mutter hat die große Veränderung
gesehen und uns gewarnt. Die Kinder der Kinder der Kinder werden schlimme
Zeiten erleben und die Welt wird sich verändern. Es kommen viele Fremde und sie
bringen böse Dinge: Feuer speiende Walrösser, lange Speere, die laute Geräusche
machen und dann das Vieh ist tot. Sie hatte viele dieser Visionen. Sie hat von
einem starken dawa der wazungu berichtet. Glaube mir, sie hat es gesehen. Der
Regen wird bald kommen, weil Ngai mit seinem Volk zufrieden ist und uns nicht
zürnt.“


Sie schwieg eine Weile, erhob sich.


„Komm mit, wir müssen dein thahu beseitigen, damit Ngai
zufrieden ist und die wazee besänftigt werden.“


Die alte Frau erhob sich, musterte Mary. 


„Die Welt wird sich fortdauernd wandeln und meinem Volk
stehen noch viele Veränderungen bevor. Nicht nur Gute.“ Sie machte eine Pause,
holte tief Luft. „Eines Tages werden sich die schwarzen Menschen gegen die
Weißen zur Wehr setzen, wenn die wazungu nicht begreifen, dass man nicht nur
nehmen kann. Der Kreislauf der Welt gerät damit in Gefahr, so wie es meine
Mutter gesehen hat. Dieser Kreislauf betrifft nicht nur die Menschen, sondern
dass gesamte Leben. Erst sterben die Bäume, dann sterben die Tiere und
schließlich stirbt der Mensch. Noch ist es Zeit, das zu ändern. Es ist Platz
für alle, man muss nur den Weg suchen. Wir haben gelernt zu teilen, weil wir
sonst nicht überlebt hätten. Die wazungu sollten das lernen. Wir dürfen nicht
zurückschauen, sonst erkennen wir nicht die Möglichkeiten, die vor uns liegen,
und du solltest nur nach vorn schauen.“


Sie nahm die Kalebasse und trank einige Schlucke.


Kinjija mischte etwas zusammen, reichte dann die Tonschale
Mary. „Trink das. Es ist gut für dich und dann schließ deine Augen.“


Mary machte, was man von ihr verlangte. Wenig später drang
ein merkwürdiger Geruch in ihre Nase, sie hörte etwas rascheln.


„Halte deine Augen geschlossen.“


Die Zeit kam ihr ellenlang vor, aber sie blieb so sitzen,
bis Kinjija sie zum Gehen aufforderte.


„Wenn du nicht lernst, du den Bwana William verlieren und
die Memsaab wird siegen. Komm nicht mehr her und schicke die andere Memsaab
weg. Sie bringt nur Ärger.“


„Ich benötige …“


„Geh jetzt, du musst lernen zu begreifen, dass du es
ändern musst. Allein! Hapana, es gibt keine wanawake, die für dich oder die
Memsaab arbeiten werden.“


Noch etwas verwirrt spazierte sie zurück und begann den
Garten umzugraben. Nach einer Stunde tat ihr der Rücken weh, aber tapfer hielt
sie durch. Die Kartoffelpflanzen mussten umgesetzt werden.


Dankbar trank sie den Saft, den ihr Theresa herausbrachte.
„Es könnten ruhig dreißig Grad Fahrenheit kälter sein.“


„Das ist Afrika. Ruhe dich aus und leg dich in den
Garten.“


„Heute schaffe ich das Stück noch, egal wie lange ich
grabe, dann kann ich morgen früh die Pflanzen einsetzen. Wenn ich damit fertig
bin, werde ich die Steine vorn verlegen. Wir müssen den Hühnerstall noch
säubern, die Bohnen ernten und einlegen. Hast du nach dem Fleisch geguckt?“


„Ja, heute Morgen. Ich habe die Keule geräuchert, sonst
wird alles schlecht. Ich habe Kuchen gebacken und jetzt werde ich oben die
Fenster putzen. Wärst du nicht den ganzen Vormittag drüben gewesen, hättest du
etwas helfen können. Überdies hast du einen Sohn, aber selbst der ist dir
egal.“


„Theresa, du bist ein verlogenes Biest. Erst schickst du
mich ins Dorf, jetzt soll ich aufhören und heute Abend beschwerst du dich bei
William wieder, was du alles erledigen musstest. Erzähl ihm die Wahrheit. Nein,
du lügst, weil du ihn als Mann willst. Du bist so hinterhältig und gemein.
Erzähl ihm doch, das Suijo und der andere Schwarze für dich die Gartenarbeit
erledigen. Schämst du …“


Ein Schlag trat sie im Gesicht. „Du dummes Luder, halt
deinen Mund. Er ist mein Mann und du bist bald weg. Wäsche ist auch dran. Los,
du blöde Gans, arbeite, sonst bekommst du gleich noch eine geknallt.“


„Du bist so gemein. Ich bügle sie abends. Ich muss William
fragen, wann er einkaufen fährt. James benötigt neue Hosen.“


„Lokop kommt nicht, da es William verboten hat. Mary, du
bewegst dich gerade auf sehr dünnem Eis, und wenn du so weitermachst, ist dein
Aufenthalt bald beendet. Ich fahre mit William einkaufen, da du arbeiten
darfst.“


„Quatsch, William meint das nicht so. Er hat sich schon
beruhigt. Heute musste ich einen Reinigungsprozess über mich ergehen lassen, da
ich ein thahu in mir hatte.“


„Da hast was?“


„Ein thahu, weil ich in die Hütte gestürmt bin“, lachte
sie, richtete sich dann auf, da sie einen Motor hörte.


„Wir scheinen Besuch zu bekommen. William hat nichts
gesagt.“ Sie wischte mit dem Arm über das Gesicht, danach die Hände an der
Shorts ab. Die drei chui gähnten herzhaft, wollten sich aus ihrem schattigen
Plätzchen herab bewegen. „Ihr bleibt da. Ihr erschreckt nur jeden.“


Sie gingen um das Haus herum und sahen, wie Nathan Sanders
gerade die Veranda hochsprang. „Da sind ja die Ladys. Jambo.“


„Jambo! Nathan, was führt Sie zu uns?“


Mary schaute hinter sich, da sie Blick des Mannes bemerkt
hatte.


„Sie tun Ihnen oder dem Vieh nichts.“


„Ich komme eigentlich zu Ihnen, Theresa und wollte Sie
einladen, am Samstag mit mir nach Nyeri zu kommen. Da treffen wir uns alle zu
einem kleinen Umtrunk im Outspan.“ Erneut warf er einen Blick auf die
Raubtiere. 


„Möchten Sie ein beer?“ Mary ging an ihm vorbei, kam wenig
später mit drei kühlen Flaschen heraus, immer mit Blicken von ihren Katzen
verfolgt. Sie setzte sich neben ihre Schwester.


„Was wollen Sie mit den Leoparden machen? Sollen sie ein
Cape werden?“


Empört blickte sie ihn an. „Sie sollen lange leben und
werden nicht abgeknallt, wie ihre Mum.“


„Mein Vieh ist mir nun mal wichtiger und kommt eine von
denen ihm zu nahe, ist er ebenso tot.“


„Die mögen kein Vieh.“


„Sie sind genauso verrückt wie Ihr Mann. Denken Sie nicht
an den kleinen Shrimes?“


„Doch, er spielt gern mit ihnen. Was haben Ihnen die Tiere
getan?“


„Nichts, außer dass sie mein Vieh fressen und das Fell
einen guten Preis bringt, aber deswegen bin ich nicht hier.“


Theresa blickte den Mann an. „Danke für die Einladung,
aber ich habe kein Interesse, Nathan.“


„Sie müssen mal etwas anderes sehen. Eine so junge und
schöne Frau kann nicht nur auf so einer Farm leben, inmitten von den
Schwarzen.“


„Ich habe Mary, William und so einige andere sehr nette
Menschen um mich herum, das reicht mir. Sie entschuldigen mich, aber mein
Kuchen wartet.“ Schon war sie verschwunden. Nathan Sanders erhob sich ebenfalls
und Mary sah ihm an, dass er verärgert war.   


„Es stimmt also, was in der Kolonie erzählt wird, dass er
auch Ihre Schwester ins Bett zieht. Abscheulich. Miss Shrimes, Sie haben etwas
Besseres verdient.“


Als er abfuhr, kehrte sie zu ihrer Gartenarbeit zurück.
Sie mochte den Kerl nicht. Er kam ihr immer irgendwie Verschlagen vor. Ein
komischer Kauz, der sich jetzt anscheinend an Theresa heranmachte.


 


Am späten Abend erzählte sie William von der Zeremonie.


„Ich kenn die Geschichte. Was wollte Sanders?“


„Woher weißt du das schon wieder?“


„Ich weiß immer, was vorgeht.“


„Er macht Theresa den Hof, wollte am Samstag mit ihr nach
Nyeri.“


„Der Idiot?“


„Keine Angst, sie wird dir nicht untreu, weil sie die
Herrin deiner Farm werden möchte. Freust du dich, dass du wieder Dad wirst und
auch mit meiner Schwester ein Kind gemacht hast?“


„Wazimu! Den als Schwager, das fehlte mir noch.“


„Wird nie passieren, aber das weißt du. Als ich heute im
Dorf war, habe ich das Mädchen von neulich gesehen. Sie ist noch krank.
William, diese Beschneidung ist fürchterlich.“


„Es ist in meinen Augen bestialisch, aber nun mal ein
heiliges und uraltes Ritual bei den Kikuyu.“


„Stimmt es, dass sie da alles wegschneiden?“


„Ndiyo, wie ich dir sagte. Ein Mädchen wird dadurch
offiziell in den Stamm aufgenommen und ist danach eine Frau. Alle, die sich der
Irua unterziehen, werden geachtet. Vor Jahren hat eines der Mädchen das
abgelehnt und wurde vom Stamm weggeschickt. Sie kam damals zu mir, wollte für
mich arbeiten. Sie ist heute in Nairobi Krankenschwester. Ich konnte sie nicht
behalten, da mir das Ärger mit den Dorfbewohnern eingebracht hätte. Ich habe
sie zu Catherine gebracht, da blieb Laiko eine Weile, bevor sie eine Stelle
fand.“


„Warum machen sie das?“


„Damit ihre Frauen treu bleiben. Keine hat danach mehr
große Lust auf Geschlechtsverkehr, weil es wehtut, wie ich bereits sagte. Die
Männer werden beschnitten“, jetzt grinste er seine Frau an, „angeblich sind sie
deshalb besser im Bett und können länger.“ 


Mary wurde rot und griff schnell nach ihrem Glas, worauf
er schallend lachte.


„Spaß beiseite. Einer der Missionare ist vor Jahren
dazwischen gegangen und die Männer des Dorfes hätten ihn fast gelyncht. Die
Missionare in der Schule wollten die Mädchen erst untersuchen, ob sie
beschnitten seien, weil sie ansonsten nicht am Unterricht teilnehmen durften.“


„Kann ich verstehen. Ich bin auch geschockt, aber die
Mädchen zu untersuchen, geht ja wohl zu weit. Das ist eine Frechheit. Man muss
auch die Intimsphäre der Mädchen wahren.“


„Ich kann beide Seiten verstehen. Das Schizophrene dabei
ist noch, dass die Männer ihre Frauen im Bett nicht sonderlich aktiv finden, da
sie das alles nur über sich ergehen lassen. Logisch, es tut ihnen weh. Viele
gehen daher zu Prostituierten, die oftmals nicht beschnitten sind, obwohl sie
damit ein thahu auf sich laden. Denn ursprünglich ist es jedem Mann verboten,
mit einer unbeschnittenen Frau zu schlafen. Der Mondomogo reinigt sie danach
und alles ist in bester Ordnung.“


„Das muss doch bestialisch wehtun?“


„Und wie, denke ich. Deswegen stellen sich die Mädchen
erst immer ewig in das kalte Wasser, damit sie etwas unempfindlicher sind. Sie
singen dabei und verrichten wohl so eine Art Eigenhypnose. Heute haben sie
übrigens die Heilhütte verbrannt.“


„Warum verbietet das die Regierung nicht?“


„Wenn sie das machen würden, gerade jetzt, dann kocht es
über. Weißt du, Mary, wir müssen von unserem dogmatischen Denken Abstand
nehmen. Wer sagt uns, dass das was wir machen und denken, dass Richtige ist? Es
wurde den Einheimischen so viel genommen. Hatten wir dazu das Recht, nur weil
wir Weiße sind? Man muss einen Weg finden, wo man die verschiedenen Denkweisen
unter einen Hut bringt.“


„Du bist kein Weißer, sondern ein hellbrauner Kikuyu.“


„Stimmt nicht. Ich kann dir ja mal zeigen, wo ich überall
weiß bin“, scherzte er, wollte damit den Frust über diese Heirat verdrängen.


„Du bist ein kleiner Wilder, aber genau deswegen finde ich
dich so unwiderstehlich. Ich liebe dich, Darling“, dann war für heute alle
Probleme beseitigt. Er wollte nur seinen Spaß, verdrängte alles. 
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Direkt nach Sonnenaufgang und nachdem sie James
versorgt hatte, setzte sie die Schösslinge ein. Es war sehr warm und sie
schwitzte, hielt allerdings tapfer durch. Als sie ihren Sohn hörte, versorgte
sie ihn, nahm ihn mit hinaus, wo er im Schatten am Rande des Feldes schlief.
Als sie damit fertig war, befeuchtete sie alles und entfernte das Unkraut an
den Blumenrabatten. Morgen würde sie die Steine vor dem Haus verlegen. 


Es wurde bereits dunkel, als sie mit James das Haus
betrat. Rasch kochte sie Brei, fütterte ihn, und erst als er schlief, säuberte
sie sich. 


 


Es war bereits dunkel als William erschien und gleich
überfiel sie ihn. „Warum darf Sela nicht arbeiten? Theresa könnte dann nach
Great Britain zurückreisen.“


„Das habe ich dir gesagt und Mary noch etwas, Theresa ist
nicht deine Hausangestellte. Sie wird nicht deine Arbeit erledigen. Es reicht!
Sie wird bleiben, solange sie und ich das möchten.“


„Sag mal, wie redest du mit mir? Ich habe alle Pflanzen
eingesetzt, Unkraut entfernt und …“


„Mary, halt deinen Mund und schwindel nicht. Wenn ich
nicht alles erledigt hätte, wäre nichts getan. Nicht einmal um James kümmerst
du dich. Pfui, du solltest dich schämen. Ich muss mich um das Abendessen
kümmern. William hat den ganzen Tag hart gearbeitet und hat Hunger.“ Schon
eilte sie in die Küche.


„Aber …“ 


„So wie du es anscheinend brauchst, Mary. Wenn es dir
nicht passt, dann geh. Ich halte dich bestimmt nicht. Du wusstest, auf was du
dich einlässt, als du mich geheiratet hast. Dachtest du, du würdest mich
umkrempeln können? Das war ein Fehler und das habe ich dir gesagt. Entweder du
hörst auf, die große Memsaab zu spielen oder wir sind geschiedene Leute. James
bleibt bei mir und Theresa kann auch bleiben, falls sie das will. Ich fahre
dich nach Mombasa, wo du ein Schiff nehmen kannst und damit Ende der Debatte.
Ich habe gearbeitet, möchte jetzt in Ruhe etwas essen, was Theresa gekocht hat.
James schläft heute bei Ndemi. Da kümmert sich wenigstens Sabiha um ihn, da
seine Mutter anscheinend keine Zeit dazu hat, weil sie Tee trinken, quatschen und
ihre Weisheiten zum Besten geben muss.“


Er ließ sie stehen, ging in die Küche, wo sie ihn mit
ihrer Schwester reden hörte. Sie selbst eilte hoch, warf sich weinend auf das
Bett. 


 


Als er nach Stunden nicht erschien, ging sie hinunter,
fand ihn im Arbeitszimmer vor. 


„Ich warte auf dich, Darling“, säuselte sie, legte ihm die
Arme um den Hals.


„Ich habe zutun, außerdem nicht so. Mary kapiere, dass du
mich nicht herumbekommst. In der Beziehung bin ich stur und da interessiert
mich kein Sex. Ich habe mir das Theater, das du veranstaltest, lange genug
angesehen und jetzt ist Schluss damit. Du wirst das Dorf nicht mehr betreten,
außer wenn man deine Hilfe benötigt, falls du bleibst. Ab morgen kocht Theresa
nicht mehr, da ich sie mit zu den Masters nehme. Jane benötigt Hilfe und sie
hat eingewilligt. Lokop kommt bald und der macht mir etwas zu essen, da du dir
ja zu fein dafür bist. Du kannst schlafen gehen. Lala salama.“ Schon widmete er
sich seinen Büchern, rechnete. 
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„Mary, komm wir reiten aus. Ich habe eine Stunde
Zeit.“


Sie sattelten die Pferde und wenig später ging es im
Galopp am Fluss entlang. Nach einer Weile zügelte er den Hengst und wartete auf
sie.


„Theresa hat bald Geburtstag. Was hältst du davon, wenn
wir eine Feier veranstalten?“


„Wirklich? Oh, du bist lieb. Da freut sie sich bestimmt“,
erwiderte die, versuchte dabei zu lächeln. „Darüber hätte ich mich gefreut.“


„Fühlt ihr euch sehr allein?“


„Nein, eigentlich nicht. Mir gefällt es und ich habe es
noch nicht einen Tag bereut. Ich habe einen überaus attraktiven, netten, lieben
Mann und einen süßen Sohn.“


„Theresa nicht. Meinst du, wir sollten ihr mehr zur Seite
stehen? Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert und möchte heiraten?“


„Nein, das hätte sie mir gesagt. Ihr gefällt das Leben und
das weißt gerade du genau.“


„Obwohl sie nie eine ruhige Minute hat?“


„Du übertreibst.“


„Tue ich nicht und du weißt das, obwohl ihr Lokop eine
Menge abnimmt.“


„Ich arbeite ja wohl auch, aber das ist für dich
unwichtig. Nur deine geliebte Theresa ist für dich wichtig. Um sie machst du
dir Sorgen. Für sie gibt es teure Geschenke, eine Geburtstagsfeier. Außerdem
arbeitet Lokop nicht am Haus, da Theresa ihn wegschickt. Er könnte zu viel
mitbekommen. Sie hat ja Suijo, der für sie alles erledigt. Von wegen
Gartenarbeit. Sie hat noch nie etwas im Garten getan, sondern dass machen Suijo
und Zuri.“


„Hör auf, so einen Mist zu erzählen. Du suchst dir das
aus, was nicht zu schwer ist und was du gern machst“, lachte er. „Mary, du
denkst immer noch, dass ich das nicht mitbekomme. Theresa wird in Zukunft nur
noch für die Küche zuständig sein und nicht für mehr. Wage es nicht, hinter
meinem Rücken etwas anderes zu versuchen. Du willst die Memsaab sein, ergo
wirst du deine Pause etwas verkürzen. Lokop sorgt für das Vieh und alles
andere, Memsaab Shrimes ist deine Aufgabe. Er zieht übrigens in das alte
Farmerhaus.“


„Mache ich sowieso. Ich lüge nicht. Frag deine Freunde,
die Dorfbewohner, wer das neue Fahrrad von Suijo bezahlt hat. Alle wissen es
und du auch. Nur so hört es sich besser an. Theresa erledigt alles allein und
die böse Ehefrau ist faul.“


„Laufen wir ein Stück.“


Er sprang von dem Hengst, half ihr. Einige Zeit gingen sie
schweigsam nebeneinander her.


„Bereust du, dass du mich geheiratet hast und nicht
Theresa?“


„Nicht unbedingt, da ich jetzt James habe.“


„Nie mache ich etwas richtig.“


„Das stimmt nicht, da du bis vor wenigen Monaten nur wenig
gearbeitet hast. Mary, du hast gedacht, lass den Kerl reden, den wickle ich um
den Finger. Nun klappt das nicht und du bist wütend. Dabei habe ich dir immer
gesagt, dass das alles mit reichlich Arbeiten verbunden ist.“


„Welches alte Farmerhaus eigentlich? Ich habe noch nie
eins gesehen.“


„Es liegt weiter im Osten.“


„Da hast du noch Land?“


„Allerdings, was aber trivial ist. Das Haus wird gerade in
Ordnung gebracht. Er kommt dann morgens und erledigt seine Arbeiten, isst mit
bei uns.“


„Warum hast du mir nie etwas darüber gesagt? Ich bin deine
Frau.“


„Weil es eben trivial ist, wo und wie viel Land ich
besitze.“


„Wie weit geht das? Warum zeigst du es mir nicht? Ich muss
schließlich wissen, was dir gehört, falls du nicht da bist.“


„Das alles geht dich nichts an, und wenn ich nicht da bin,
ist es einer meiner Vorarbeiter. Es gehört mir, vergiss das nicht. Dir gehört
der Kram, den du mitgebracht hast, einige Geschenke, die du zur Hochzeit
bekommen hast, sonst nichts. Theresa managt den Rest, falls ich einmal
unterwegs bin.“


„Sicher, deine geliebte Theresa. William, haben wir Geld?“


„Warum fragst du? Was möchtest du dir denn Schönes
kaufen?“


„Als wenn ich etwas von dir bekommen würde“, lachte sie
gekünstelt. „Theresa bekommt alles. Sieben neue Kleider, Stoffe, Shorts,
Blusen, Hüte, Haarspangen, Schuhe, neue Stiefel, zwei Paar Ohrringe, einen
Ring, ein Armband. Oh, sicher, ich habe den Ehering bekommen und ein Paar
Stiefel. Ach ja, zwei Putzlappen und einen Fleischklopfer habe ich beim letzten
Mal erhalten, als du mit ihr in Nairobi einkaufen warst. Logisch, ich bin nur
die störende, faule, ungeliebte Ehefrau. Nach über zwei Jahren Ehe habe ich es
begriffen, dass ich nichts außer Gemecker, Beleidigungen und Schläge erhalte.“
Ihre Stimme war leise geworden und sie wischte sich hastig die Tränen aus dem
Gesicht. „Ich wünsche mir Land, ungefähr zwanzig Hektar. Nicht für mich
selbstverständlich.“ 


Er stellte sich kerzengerade hin. „Waaass?“


„Ja, am Fluss abwärts. Das soll aber kein Ackerland oder
so werden, sondern ein Zuhause für unsere Leoparden.“


„Ich soll … ich soll Land für deine Raubtiere kaufen?“


„Ja, sieh mal, wenn das Land dir gehört, dürfen da keine
Menschen hin und die Tiere die dort leben haben Ruhe. Ach bitte, Darling. Wir
machen so etwas wie einen privaten Wildpark daraus und ich brauche keine Angst
zu haben, dass man die Drei abknallt. Außerdem wäre es für deine Löwen schön.“


„Den Löwen geht es auch so gut.“


„Ich muss dir noch etwas sagen, und wenn es etwas Schönes
ist, kaufst du das Land, ja?“, bettelte sie. 


Er seufzte innerlich: Was kam nun noch?


„Ich bin schwanger, Bwana.“


„Bist du sicher?“


„Ja“, lächelte sie.


„Endlich eine passende Ausrede, dass du nicht arbeiten
musst“, klang es nur wenig begeistert von ihm.


„Sehr nett, asante.“ Sie schwang sich auf das Pferd und
ritt davon.


Er überlegte. Jetzt musste er sie ein weiteres Jahr
behalten, obwohl er sich gedanklich mit der Trennung abgefunden hatte. So ein
Leben mit einer Frau wollte er nicht. Ständig gab es nur Ärger, nichts
funktionierte richtig und dazu waren die Dorfbewohner mehr als aufgebracht. Das
gute Verhältnis zu ihnen litt bereits darunter. Selbst zuhause gab es Stress
und Streit. Es verging kein Tag, wo er sich nicht abends das Gemecker von Mary
oder Theresa anhörte. So hatte er sich eine Ehe gewiss nie vorgestellt. Theresa
unternahm ebenfalls keine Anstalten, endlich abzuhauen.
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Er startete den Motor und es ging weiter. Die heiße
Sonne brannte unbarmherzig herab, ließ die Luft flirren und spiegeln, Staub
wirbelte auf, wenn eine leichte Brise den Boden streifte. In der Ferne konnte
sie jetzt bereits große Herden Impalas und Zebras, erblicken. Einige
Warzenschweine flitzten aufgeregt durch das niedrige Gras. Kleine Dik-Dik
spielten, während die Eltern fraßen, nur hin und wieder den Kopf hoben,
lauschten, schnüffelten. Es sah lustig aus, wie die Tiere auf ihren dünnen
Beinen herumtollten, spielerisch rauften.


Er sah den Lastwagen in der Ferne auftauchen und winkte
die Männer heran.


„Ndemi, fangen wir an, den privaten Nationalpark der
Memsaab einzuzäunen“, grinste er seinen Freund an.


„Rafiki, du musst wirklich ein wenig wazimu sein, aber
bauen wir einen Zaun.“


Ja, verrückt ist es, aber der Gedanke von Mary war nach
reiflichen Überlegungen nicht so schlecht gewesen. So waren auch seine Löwen
geschützt, zumal gerade vier neue Löwenkinder auf die Welt gekommen waren.


Wenig später kamen die drei chui angeschlichen, als wenn
sie nachsehen wollten, ob ihr neues Zuhause bald fertig würde. „Verschwindet
bloß. Jetzt ist Schluss mit dem schönen Leben“, feixte er die Drei an. Tamu
wandte sich beleidigt ab, wie es schien.


„Tamu, njoo!“ William schaute zu Ndemi, der den chui
streichelte.


„Rafiki, duuu bist wazimu.“


„Sie ist eine Liebe, besucht uns immer“, griente er
hinüber.


„Sicher, dein mtoto wird gerade ein Leckerbissen.“


„Rafiki, duuu bist wazimu. Sie tut ihm nichts. Mein mwana
spielt mit ihr.“


William schüttelte den Kopf, schlug den nächsten Pfahl
ein. Mary und diese Leoparde raubten ihm noch den letzten Nerv. Als wenn er
nichts anderes zu tun hätte, als ein Gehege für Leoparde zu bauen und dafür
noch Geld auszugeben. Nzuri legte sich neben ihn, während Bahati wegstromerte.


„Geh Dik-Dik jagen“, meckerte er die Katze an, die nur
herzhaft gähnte und nun musste auch er lachen. Das waren Schoßtiere, obwohl er
sie bereits anders beobachtet hatte. Als Jäger waren sie sehr erfolgreich, wie
er wiederholt gesehen hatte und ansonsten, hatten sie ihre wilde Seite nicht
eingebüßt.


Er griff nach dem Schild, was er hatte anfertigen lassen
und klopfte es ebenfalls ein. Frei lebende Raubtiere! Privatbesitz! Schießen
verboten! Die acht Schilder würde er überall aufstellen, damit Mary ihre Katzen
wohlbehütet wusste. Außerdem gab es sein Löwenrudel, die er gern beobachtete.
Auch diese waren demzufolge geschützt, und solange die nicht an seine Viecher
gingen, war alles in Ordnung. Sie dezimierten sogar die großen Herden, die
durch seine Felder trampelten. So hatte er neben den drei Flussseiten eine
Grenze seines Landes vom Norden zum Süden gezogen.


„Hoffentlich regnet es bald. Es ist überall staubtrocken
und der Wasserstand sinkt rapide.“


„Die Tanks im Dorf sind fast leer und unsere ebenso.“


„Was ich sagte. Ihr benötigt noch einen Brunnen. Rede doch
nochmals mit deinem Dad. Wir könnten ihn nördlich vom Dorf graben. Ich fahre
Ende der Woche nach Nairobi, einkaufen, da kann ich alles Notwendige
mitbringen. Theresa hat in zwei Wochen Geburtstag und da gibt’s eine Feier.
Überraschung! Sag deiner Frau Bescheid.“


„Asante, aber wir werden nicht kommen. Für die Memsaab
gibt es also eine Feier, für die bibi nicht? Bringst du die Teile für das Auto
mit, falls du nicht nur Zeit für die Memsaab hast?“


„Ich nehme Mary nicht mit. Wenn sie da sind, ja. Mal
sehen, was alles gekommen ist. Wenn ich zurück bin, hole ich einige
Herefordrinder von Catherine. Sie möchte die Viecher aufgeben. Wieso kommt ihr
nicht?“


„Nicht Mary ist die Memsaab, sondern deine Zweitfrau. Sie
muss man so anreden. Das du Mary nicht mit nach Nairobi nimmst, ist klar. Da
fährst du lieber mit der Memsaab hin. Sie benötigt immer sooo viel neue Sachen,
die arme Frau“, klang es höhnisch von seinem Freund herüber. „Weil die Memsaab
böse ist und sich nicht gern mit Wogs abgibt. Deine bibi ist da anders. Nun
bekommst du also mit deiner Zweitfrau noch mtoto. Hast du gehört, dass
Catherine etwas mit Wakili hat?“


„Ndiyo, Sanders hat es mir neulich erzählt, aber ob das
stimmt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich mit einem von euch einlässt.
Das passt irgendwie nicht zu ihr. Selbst wenn? Hauptsache sie ist glücklich
dabei. Außerdem, du nugu, habe ich keine Zweitfrau, noch ist Theresa schwanger.
Noch vor Wochen habt ihr Theresa in den höchsten Tönen gelobt und sie fährt
ebenfalls nicht mit.“


„Sie hat es allen erzählt, dass sie Baby von dir bekommt.
Fragen Kinjija, Fara, Sela und deine bibi weinen deswegen. Sie allen erzählt,
dass sie die Memsaab auf Farm ist und sie bei dir schläft, deine bibi weg
muss.“


„Ndemi, das ist Schwachsinn. Entweder habt ihr da etwas
falsch verstanden, oder sie wollte euch ärgern. Als wenn ich so eine Frau
anfassen würde. Sie ist alt, hässlich und fett.“


„Und schwanger von dir! Sag, Bwana, was würdest du machen,
wenn dein James meine Tochter heiraten wollte?“


William hörte zu klopfen auf, sah seinen Freund an.
Während er überlegte, zündete er eine Zigarette an. „Es wäre mir egal, Wog.
Wenn er es möchte und sie liebt, warum nicht? Nur du hast keine Tochter.“


„Kommt noch! Meinst du das ehrlich? Sag nicht immer Wog.“


„Klar! Hättest du ein Problem damit, eine weiße
Schwiegertochter zu bekommen? Sag nicht immer Bwana.“


„Hapana! Der kidogo Bwana ist vielleicht nicht so wazimu
wie sein Baba“, grinste Ndemi.


„Nugu! Trotzdem glaube ich, dass die Zeit für so eine
Verbindung noch nicht offen genug ist. Vermutlich würden sie große Probleme
haben. Es gibt noch viel zu viel intolerante Menschen.“


„Die wazungu gehen mit den schwarzen Frauen ins Bett.“


„Ndiyo, das ist der Widerspruch. Man schläft mit ihnen,
aber heiratet sie nicht.“


„Wazungu sind bozi.“


„Was hätte dein Dad gesagt, wenn ich zum Beispiel deine
Schwester hätte heiraten wollen?“


Jetzt überlegte Ndemi eine Weile. „Ich denke, er hätte
gesagt, der Bwana ist wazimu und hapana.“


„Meine Eltern wären fassungslos, wenn sie wüssten, ich
hätte eine von euch genommen“, grinste er zurück. „Du siehst, es ist überall
das Gleiche.“


„Wie du meinst, Bwana!“


William blickte zu Ndemi und er fragte sich, warum der
sich auf die Seite von seiner Frau schlug und so einen Mist erzählte.


 


Mary schaltete das Radio ein und hörte Auszüge aus einer
Rede dieses Jomo Kenyatta. Die Leute behaupteten, dass der ein sehr
charismatischer Typ sei. Dieser Kenyatta erklärte, dass es sein und das Ziel
der Partei sei, die Rassenschranken zu beseitigen. Er forderte mehr Land für
die Afrikaner, mehr Bildung, Schulen und in erster Linie mehr politische Macht,
die Selbstverwaltung. 


„Wir sehnen uns nach Frieden“,


hörte sie die Stimme dieses Mannes. Bei dem Treffen im Mai
zwischen Jomo Kenyatta und James Griffiths, den britischen Staatssekretär für
Kolonialangelegenheiten, forderte der Führer der KAU eine Verfassungskonferenz.


Sie blickte aus dem großen Fenster im Wohnzimmer. Die
Sonne neigte sich langsam dem Horizont im Westen entgegen, streifte mit ihren
Strahlen aber noch die leuchtenden Bougainvilleas in Weiß, Rose und Violett. In
der Ferne erblickte sie das satte Grün der Kaffeebäume, hörte das Plappern
ihres Sohnes draußen, dazu die tiefe Stimme von William.


„Theresa, ich glaube, ich sollte einige Rittersporn pflanzen“,
sagte sie zu ihrer Schwester. „Glaubst du, dass dieser Kenyatta was mit diesen
Überfällen zu tun hat, wie die Briten behaupten?“


„Ich denke schon. Er stachelt die Leute auf jeden Fall
noch mehr an. Außerdem gib nicht Williams Geld für so ein Zeug aus. Du lebst
sowieso so verschwenderisch.“


„Meinst du, dass sie sich selbst verwalten könnten?“


„Es gibt sicher einige sehr Intelligente in der Partei,
aber um ein Land zu regieren, braucht es wohl mehr. Sie sollten es gemeinsam
bewerkstelligen. Ein Teil Schwarz, ein Teil Weiß.“


„Ein Maasai, neben einem Samburu, einem Kikuyu, einem
Wakamba, einem Luo oder wie die alle heißen und dazu ein paar Briten? Kräftig
umgerührt, fertig ist das Chaos. Ihr zwei träumt. Eher schlagen sie sich die
Köpfe mit der panga ein. Die Kikuyu wollen alle Macht allein und besonders
dieser Kamau oder Kenyatta, wie er sich nennt.“ William stellte James herunter,
der zu seiner Mutter rannte, hinplumpste und ihr die gepflückten Blumen gab.
Mary seufzte leise, bedankte sich mit einem Kuss.


„Der Kerl feuert die Massen noch richtig an und sein
Gerede von einer Gleichstellung ist alles nur Fassade, eine Farce. Der Zirkus
wird bald richtig losgehen. Überall rotten sich die Massen zusammen. Ndemi und
Karega haben mir da so einiges erzählt. Sie sollten diesen Kenyatta für eine
Weile ruhigstellen und von ihrer Seite eine Koalition anstreben.“ 


„Der
wachsende Unmut der kenyanischen Bevölkerung gegen die Landaneignung durch die
europäischen Siedler wird immer stärker. Nachdem zahlreiche Beschwerden von
Vertretern der afrikanischen Volksgruppen von den Kolonialbehörden ignoriert
wurden, kommt es zu diesen gewalttätigen Ausschreitungen“,


erklang es aus dem Radio. 


„Dieser
Notstand verstärkte jedoch das politische Streben nach Unabhängigkeit und zwang
die Kolonialregierung zu verfassungsmäßigen Vorschlägen. Kenyattas, KAU, konnte
jedoch bisher keine Konzessionen von der Kolonialregierung erreichen und
selbst er kann offenbar einige Elemente in seinem Volk nicht länger unter
Kontrolle halten. Sie lösen sich aus der Organisation und spielen die letzte
Karte, die zu bleiben schien: Gewalt. Wie ein Sprecher der Kolonialregierung
mitteilte, sei das nur ein Index für die Schwierigkeiten angesichts der
Kikuyuzerrissenheit. Es wird jedoch nicht als einen Versuch, die
Kolonialregierung zu stürzen, gewertet.


Goldküste:
Obwohl Kwame Nkrumah, seit den von ihm organisierten Unruhen von 1950
inhaftiert ist, errang er mit der Convention People’s Party, CPP, 98,5% der
Stimmen und wurde daraufhin von den Briten freigelassen.“


„So wird es bei uns ebenfalls werden, wenn sie diesen
Kenyatta einsperren. Diese Typen werden zu einer Art Märtyrer.“ Er setzte sich.


„Lange Zeit wurden junge Afrikaner von der kolonialen
Administration als spezielle Gruppe kaum wahrgenommen. Jugendliche und
Erwachsene wurden in gleichem Maße zu Zwangs- und Lohnarbeit herangezogen.
Nachdem durch die im großen Ausmaß vorgenommenen Landenteignungen immer mehr
Land verloren gingen, wanderten die mittellosen jungen Männer und Frauen in die
Städte ab. Dort wurden die Jugendlichen als Unruhestifter und soziale
Außenseiter klassifiziert. Man versuchte, sie in die überlieferte einheimische
soziale Ordnung einzugliedern. Die Jugendlichen waren vornehmlich Kikuyu, zum
großen Teil Abgänger von Missionsschulen, die sich jetzt gegen die wazungu
auflehnen. Ihre Eltern gehörten in der Regel einer wohlhabenden afrikanischen
Elite an, die sich im Laufe der kolonialen Machtergreifung als regierungsloyal
erwiesen, Posten in der Verwaltung erhalten und diese nach Kräften zum eigenen
Vorteil ausgenutzt hatten. Sie alle waren nicht dumm, klug genug, die
politischen und ökonomischen Vorteile westlicher Bildung zu erkennen, und
legten Wert darauf, dass ihre Söhne die ersten entstehenden Schulen besuchten.
An sie vererbten sie neben ihrem Reichtum auch die guten Beziehungen zu den
Europäern. Mit Unterstützung der Missionare gründeten die Absolventen der
Missionsschulen und Söhne dieser reichen Elite 1920 die erste politische
Organisation, die Kikuyu Association. Hauptziel der Kikuyu Association war es,
die Rückgabe eines Landstreifens einer angesehenen Kikuyufamilien zu erreichen.
Simultan forderten sie jedoch auch, die von der Regierung eingesetzten,
afrikanischen Chefs heraus und verlangten die Einsetzung jüngerer afrikanischer
Beamter. Immer mehr europäische Siedler strömten ins Land. Die Afrikaner
mussten sich fügen. 


1921 spaltete sich eine Gruppe von der Kikuyu Association
ab und gründete die Young Kikuyu Association. Zugleich sah Kenyatta damit die
Möglichkeit, sich selbst als kompetente Führungsfigur in dieser Gruppe zu
etablieren. Er war zwar noch jung, besaß dafür aber zahlreiche Qualifikationen.
Als jedoch die Church of Scotland Mission die Beschneidung von Frauen für alle
Mitglieder verbot, widersprach die KCA demonstrativ. In der folgenden Krise
etablierte sich die KCA als Anwalt der Kikuyu-Identität, für die die
Beschneidung der Frauen zum Symbol wurde. Mehr als 90 Prozent der Kikuyu
verließen in der Folge die Mission und gründeten eigene christliche Kirchen und
Schulen, die Kikuyu Independent Schools and Churches und die Karinga Schools
Association. Dort war Polygamie ebenso wie Beschneidung erlaubt. Die Kikuyu
Central Association, die mit der weiblichen Beschneidung ein traditionelles
Element gegen die Missionen bestätigt und es zum Anliegen der gesamten
Kikuyu-Gemeinschaft gemacht hatte, gewann damit an Ansehen, Einfluss und
Selbstbewusstsein. Mit der Erfindung einer nationalen Tradition gelang es ihr,
die Kluft zwischen der Generation der arrivierten Missionszöglinge und den
unterprivilegierten Bauern zu schließen, sich selbst als Vertretung der
gesamten Kikuyu-Nation zu etablieren. Harry Thuku, Führer einer politischen
Gruppierung der Kikuyu, wurde 1922 von den Briten verhaftet. Es war ein
schockierender Verrat für Thuku, dessen Verhaftung am 14. März 1922 die erste
blutige Konfrontation in den Straßen Nairobis zwischen Protestierenden und den
Kolonialkräften entstehen ließ. Zwei Tage darauf eröffnete die Polizei das
Feuer auf 2.000 Menschen, die dort friedlich gezeltet hatten und Thukus
Freilassung forderten. Es gab 56 Tote. 


Thuku wurde nach Kismayu verbannt, aber der Samen der
Konfrontation zwischen Polizei und Bürgern war gepflanzt worden.


Sein Nachfolger wurde Johnstone Kamau oder Jomo Kenyatta.
Der wachsende Widerstand gegen die Kolonialherrschaft führte zur Gründung der
Kenya African Union, der KAU, die unüberhörbar ihre Forderungen stellt. Andere
Gruppierungen erhoben ebenfalls ihre Stimmen für die Freiheit ihres Landes.


Schaut euch diese antikoloniale Widerstandsbewegung an.
Sie tendiert in allem in die religiöse Ecke und das sind die, die Gewalt
ausüben wollen. Damit erreichen sie jedoch nur das Gegenteil, weil sich so
etwas das Empire bestimmt nicht gefallen lässt. So, jetzt gehe ich mich
waschen. Ist Lokop zurück?“


„Nein, hier war er nicht. Gehen wir auch hoch, ziehen uns
um. Wir müssen bald los.“ Mary sprach noch kurz mit Sela, verabschiedete sich
von James, da der bei Karega und Wakiuru schlafen würde, und ging hoch, sich
umziehen. Catherine hatte Geburtstag und da waren sie eingeladen.


 


Als William Nathan erblickte, verzog er sein Gesicht ein
wenig. Nach dem Essen zerrte er Catherine in die Küche.


„Du siehst blass aus. Hast du Probleme? Was ist los?“


„So kann man es auch nennen. Man hat meinen Hund lebend
auf den Zaun gespießt.“


„Wann war das?“, erkundigte er sich entsetzt.


„Vor drei Tagen. Ich habe Angst.“


„Warum fährst du nicht zu deinem Bruder nach Mombasa?“


„Ich will Wakili nicht allein lassen. Außerdem bin ich
schwanger.“


„Du bist was?“


„Ja, ich war total überrascht, aber ich war bei Robin und
er hat es mir bestätigt. Wir freuen uns auf das Kind.“


Er strich mit den Händen durch seine Haare. „Catherine,
hast du dir das gut überlegt? Hier brodelt es überall, und du willst ein Kind
von einem Schwarzen in diese Welt setzen?“


„So redest ausgerechnet du?“


„Mir persönlich ist so etwas egal, das weißt du, aber
deinen Mitmenschen nicht. Sag denen im Wohnzimmer, dass du ein Kind von Wakili
bekommst und sie halten dich alle für bescheuert und das wird noch die netteste
Bezeichnung für dich sein. Seit das die Runde macht, dass du etwas mit ihm
hast, bist du schon als was weiß ich verschrien. Catherine, das Kind wird nie
zu einer Rasse gehören. Die Schwarzen genauso wie die Weißen werden es niemals
anerkennen. Es wird ein Spießrutenlauf für es werden. Deine Jungs werden
entsetzt sein, wenn sie das hören. Was sagt der zukünftige Baba dazu?“


„Er will es. Wir wollen heiraten.“


William zündete eine Zigarette an, grübelte.


„Fahr trotzdem für eine Weile weg. Du weißt, was diese Drohung
bedeutet und hab immer eine Pistole bei dir, falls du es nicht tust. Catherine,
sei vorsichtig. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“


„Danke!“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen, gab ihm einen
Kuss auf die Wange.


Im Wohnzimmer diskutierte man über die Zustände im Land.


„In Uganda ist es jetzt so weit, dass man eine Schwarze
heiraten muss, damit man das Land behalten darf.“


„Es wird nicht lange dauern, dann gibt es nur noch die
Wogs. Uns werden sie aus dem Land jagen.“


„Das Wild werden die ausrotten, weil sie Platz brauchen.
Die vermehren sich wie die Ratten. Guckt euch mal Nairobi an. Die Slums werden
immer größer. Dazu kommen stetig mehr von diesen Indern ins Land. Halb Mombasa
ist bald überschwemmt.“


„Man hätte den Wogs vor Jahren in ihren Arsch schießen
sollen, wenn sie nicht spuren, dann wäre es gar nicht erst so weit gekommen.
Jeder der aufmuckt, gehört an die Wand gestellt.“


„Nathan, du bist ein Idiot. Wie würdest du denn dein Land
bewirtschaften ohne deine Arbeiter? Glaubst du, es lassen sich Millionen
Kenyaner abknallen? Die hauen dir vorher mit der panga deine blöde Birne weg.“


„Pass du lieber auf, dass deine Wogs dir nicht die Birne
abhauen. Nur weil du mit denen säufst, denkst du, dass du Narrenfreiheit hast?
Du wirst genauso drankommen, wie wir alle, wenn wir nicht ein Exempel
statuieren.“


„Nathan hat Recht. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir das
nicht dulden“, gab Paul Rithin zum Besten. Der Verlobte von Kitty war ein
blasierter, arroganter Kerl, wie William fand, aber er passte zu der dummen,
hochnäsigen Person.


Nur heute hatte er keine Lust für diese Art von
Diskussionen. Zu viel schwirrte ihm im Kopf herum, neben dem, dass ihm
Catherine anvertraut hatte.


 


„Mary, Ndemi, Karega und ich fahren übermorgen für einige
Tage auf Safari. Ich muss ein paar Tage ausspannen, etwas anderes sehen.“


„Sicher! Nimmst du deine Theresa mit?“, klang es bissig
zurück.


„Wazimu! Du brauchst nur dass machen, was du sonst auch
tust. Du musst dich bestimmt nicht, um meine Arbeit kümmern, das ist alles
organisiert und geht dich nichts an. Es nimmt von dir keiner Befehle an,
genauso wenig wie du Frauen aus dem Dorf bekommst.“


„Habe ich gesagt, dass ich jemand aus dem Dorf möchte?
Unterstell mir nicht andauernd etwas.“


„Wenn dir das nicht passt, dann geh. Nicht schon wieder
das Theater. Du machst Gartenarbeit, ein bisschen Haushalt. Mein mwana ist
ständig bei jemand anderen oder Theresa kümmert sich um ihn. Es reicht mir
langsam. Ich arbeite sechzehn Stunden am Tag, höre nur dein Gemecker, weil dir
alles nicht passt, weil du nicht Prinzeschen spielen darfst. Beenden wir das
Ganze. Du packst und wenn ich zurück bin, lasse ich dich nach Mombasa fahren.“


„Aber … aber das kannst du nicht machen. Ich bin schwanger
und …“


„Was ich kann, musst du mir nicht sagen“, erwiderte er
kalt. „Das Kind kannst du dort bekommen und ich hole es zu mir. Danach kannst
du nach Great Britain zurück. Du willst nichts begreifen, nicht dazu lernen und
zwei Jahre dieses ewige Hickhack reichen. Ich habe dich oft genug vorgewarnt,
aber nun ist eben Schluss.“


Mary liefen die Tränen über die Wangen.


„Auch damit bekommst du mich nicht weich gekocht. Du
wusstest, was ich von meiner Frau erwarte und was ich nicht wollte. Nur du hast
gedacht, den blöden Kerl wirst du kleinkriegen. Nur Pech, du hast dich geirrt.
Du dachtest, der hat Geld, Land, und du kannst dich als Herrin aufspielen.
Selbst Theresa hat dich damals gewarnt, aber nein, du kannst ja nicht hören. Du
kannst so lange im Gästezimmer wohnen. Gute Nacht.“


„Bitte, William …“


„Hapana, ich möchte nicht“, damit schloss er die Tür.


„Du mieser Kerl. Nur weil du Theresa hast, muss ich weg.
Wart ihr deswegen so lange in Nairobi?“, schrie sie, öffnete die Tür.


„Wage es nicht, so über die Frau zu reden. Sie ist eine
arbeitende Frau, im Gegensatz zu dir. Sie sitzt nicht nur den ganzen Tag faul
herum und jammert, wenn sie Hand anlegen muss. Wenn du von der nur die Hälfte
hättest, gäbe es dieses Theater nicht.“


„Dabei hat sie Arbeiter, die ihr helfen. Ich muss alles
allein erledigen.“


„Du erledigst nichts, du dumme Pute. Sie gräbt den harten
Boden um, pflanzt, hilft bei der Geburt von Tieren. Sie kümmert sich um alles.“


„Du lügst so wie sie? Wer gräbt um? Suijo. Theresa macht
sich nicht die Fingerchen schmutzig. Bei welcher Geburt hat sie geholfen? Es
war Lokop. Frag ihn.“


„Sei vorsichtig, was du sagst und beleidige nicht die
Frau“, klang es jetzt wütend von ihm. „Außerdem schrei nicht. Hast du kein
Benehmen? Du bist nichts anderes, als eine dumme, eingebildete, arme
Engländerin. Verschwinde aus meinem Zimmer.“


„Sicher gehe ich. Theresa schläft ja in deinem Bett und da
störe ich bestimmt nicht.“ Sie knallte die Tür zu und er atmete tief durch.
Diese ewigen Streitereien nervten ihn. So eine Frau hatte er nie gewollt; so
eine Ehe nicht. Seit sie da war, gab es nur Ärger, jetzt sogar mit den
Dorfbewohnern. 
















*


Erstaunt erblickte sie am Morgen William, Theresa
und James auf der Veranda sitzen. In der Küche fand sie keinen Kaffee und rief
nach Theresa, als die nicht kam, ging sie hinaus.


„Wieso hast du heute keinen Kaffee gekocht?“


„Weil das nicht ihre Arbeit ist und ich habe vor Stunden
gefrühstückt, genau wie sie. Theresa arbeitet hier nicht, da sie zu Besuch
ist.“


„Aha, jahrelang? Dafür bekommt sie monatlich Geld von dir
und deswegen erhält sie ständig Geschenke. Besuch nennt man das heute. Ihr
beide schwindelt nur. Warum seid ihr bloß zwei so ekelhaft zu mir? Ich arbeite
ständig, das reicht nicht. Du machst mit deiner Theresa anscheinend heute
frei.“


„Allerdings, da ich mich um meinen Sohn kümmern muss, da
die Mutter ja den halben Tag schläft.“


„Es ist acht Uhr. Er war im Dorf, überdies bin ich
schwanger. Ich stehe jeden Morgen um sechs auf. Frage Lokop, wann ich …“


„Mary, pfui, lüg nicht“, Theresa nun. 


„Du brauchst nicht arbeiten. Ndege fährt dich morgen früh
nach Mombasa. Dort kannst du so lange bleiben, bis das Kind da ist. Danach
kannst du ein Schiff nach Great Britain nehmen. Die Überfahrt und die
Hotelkosten übernehme ich, aber nicht.“


Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, die Tränen rollten
ihr über die Wangen. „Ich will nicht weg, sondern bei dir bleiben. Ich hab dich
gern.“


„Hapana, Mary. Es ist vorbei. Ich möchte nicht. Das alles
habe ich dir hundertmal gesagt, aber du begreifst es nicht. Nun ist Schluss.
Theresa möchte bleiben. Sie wird dich nach Mombasa begleiten, bis das Kind da
ist, damit du nicht allein bist. Danach kommt sie zurück. Unsere Ehe ist
gescheitert. Ich werde morgen in Nairobi die Scheidung beantragen. Dieser
ständige Zirkus nervt. Im Garten wird weniger angebaut, als vorher. Für
Hunderte Pound sind Pflanzen zerstört, weil du dich um nichts kümmerst.“


Er erhob sich. „So mein mwana, jetzt gibt es Brei, eine
neue Windel. Danach kannst du mit Waweru, Mweze und Karanja spielen.“


„Ich mache das.“


„Hapana, Mary. Du hast dich über ein Jahr nicht um ihn
gekümmert. Du hast im Dorf die Frauen angepöbelt, dich aufgedrängt und James
war allein. Das Thema hatten wir mehrmals. Ndiyo basi!“


Mit seinem Sohn auf den Arm ging er hinein, fütterte ihn. 


Mary hingegen beschimpfte unten ihre Schwester, dass sie
an allem schuld sein, bis diese ihr eine haute und davon eilte.


William nahm etwas Geld aus seinem Geheimversteck und ging
hinunter, stellte seinen Sohn ab, der losrannte und prompt hinplumpste.


„Hier hast du Geld für Mombasa“, gab er kühl von sich,
trank.


„Bitte, lass mich bleiben.“


„Mary, ich habe es lange genug probiert und nun möchte ich
nicht mehr. Mich widert deine arrogante, dumme Art an, mich widert deine
Faulheit an. Ich kann dein Gezeter, dein Gejammer nicht hören. Du bist nur ein
faules Stück, nicht mehr und du dachtest, du kannst dich aufspielen. Nicht mit
mir. Ich möchte nur noch, dass du verschwindest.“


„Das ist geschwindelt. Ich dachte du liebst mich? Ich bin
schwanger und schufte. Dauernd verreist du mit deiner Theresa. Wer macht dann
alles. Frag mal Lokop, wer oben alles umgegraben und angepflanzt hat? Wer hat
denn die Steine vorne eingesetzt und alles ordentlich glattgeharkt. Lokop …“


„Mary, halt sofort deinen Mund. Du lügst nur. Lokop, geh
wieder. Es ist nichts.“


„Mary sagen Wahrheit. Die Memsaab holen Suijo …“


„Lokop, du kannst gehen“, Theresa im scharfen Tonfall.
„Meinst du, ich wüsste nicht, dass dir Mary für deine Lügen etwas gibt?“


„Theresa, du schwindelst.“


„Mary, es reicht. Ich bin seit einem Jahr nicht
weggefahren, habe sechzehn bis zwanzig Stunden jeden Tag gearbeitet. Du hast in
zwei Jahren nicht so viel gemacht, wie ich in einer Woche, du aufgeblasene
Person. Ich kann es mir auch leisten zu verreisen, da ich mir das alles
aufgebaut habe. Gehe packen, da ihr früh losfahrt. Die Memsaab muss mal um
sechs aufstehen und kann nicht bis mittags pennen.“


„William, bitte. Ich verspreche, mich zu bessern.“


Er seufzte. „Wie oft noch? Verstehst du es nicht, dass ich
dich nicht sehen will? Solche Personen, wie du, ihr widert mich nur an. Dumm
wie Bohnenstroh, faul, träge, aber eine große Klappe. Geh, ich möchte meine
Ruhe haben, wenn ich hier bin.“


„Meine Kinder nehme ich mit.“


„Mary, wage das nie, sonst lasse ich dich in Mombasa vor
die Hunde gehen. James und das Ungeborene bleiben bei mir, so wie du das
unterschrieben hast.“ Seine Augen funkelten schwarz, voller Wut. „Du hast dich
nie um ihn gekümmert und er ist mein Sohn, ein Kenyaner. Überdies hast du nicht
mal Geld, um eine Passage zu kaufen. So nicht.“


„Du willst einer Mutter die Kinder nehmen? Was bist du nur
für ein Mann? Dich habe ich geliebt.“


„Du liebst nur dich selbst, Herrin spielen. Sogar deine
Schwester behandelst du von oben herab. Unterste Schublade bist du.“


„Willst du sie heiraten?“


„Du spinnst. Sie liebt mich nicht und ich sie nicht. Nur
weil sie eine nette, patente Frau ist, mag ich sie. Du bist blöd, dass du mir
unterstellst, ich würde mich an so einer alten Frau vergreifen. Geh jetzt, ich
bekomme Besuch.“


„Du bekommst Besuch und ich wohl nicht?“


„So sieht es aus. Du kannst packen und oben bleiben. Ruhe
dich aus, du bist ja schwanger“, klang es höhnisch.


Sie erhob sich, sah Theresa kommen. „Störe ich deswegen?“,
erkundigte sie sich patzig, voller Eifersucht.


„Hau ab, da ich dein blödes Gequatsche nicht hören kann.“


Er erhob sich, als er die Staubwolke des Jeeps erblickte.


„Theresa, kochst du uns bitte Kaffee“, lächelte er. „Ndemi
und Karega werden kommen.“


„Ja, ich habe sogar noch Kuchen.“


„Du bist ein Schatz“, lobte er sie absichtlich, um Mary zu
ärgern.


Mary hörte den beiden zu, kochte vor Zorn. Sie blieb
sitzen, blickte mit einem Lächeln Marvin Hansher entgegen, der sie begrüßte.


„Mary, du wolltest packen“, wandte sich William an sie,
dann an Marvin. „Ich lasse mich scheiden und sie verlässt meine Farm.“


„Immer noch das Gleiche?“


„Marvin, sie kapiert nichts. Ach, da kommen die beiden.
Lokop brutzelt später einige Frankoline und Theresa hat Salat zubereitet.
Kaffee kommt. Wollt ihr beer?“


Die Männer nickten kurz Mary zu, nahmen Platz. William kam
mit beer, sah seine Frau dort sitzen, ignorierte ihre Anwesenheit.


„Wo geht es dieses Mal hin?“


„Zur Mara hinunter, vorher machen wir kurz in Nairobi
halt. Da soll es noch grün sein.“


„Ja, wenn es nicht bald regnet, gibt’s bei uns große
Probleme.“


Theresa erschien mit einem Tablett. Marvin sprang sofort
aus, nahm es ihr ab und William fiel auf, wie sie sich ansahen. Daneben
bemerkte er, dass diese ein Sommerkleid angezogen hatte. Die Haare lagen offen,
weit auf deren Rücken. Anscheinend bahnte sich da etwas an, aber er freute sich
für die Zwei. Sie passten gut zusammen.


„Das Gästezimmer ist fertig“, verkündete sie.


„Danke, sehr lieb von dir, aber ich hätte auch im
Wohnzimmer geschlafen.“ Marvin nun, jetzt sprang er auf. „Ach, ich habe etwas
für den Bwana mdogo mit. Von Richard und Trish und für dich Saft. Grüßen soll
ich. Theresa, komm bitte mit.“


Die beiden gingen zum Auto, während sich die drei Männer
ansahen, grinsten. Kurze Zeit darauf jubelte Theresa, dann hörte man es bereits
leise bellen.


„Ach, der Nachwuchs ist da. Da wird sich mwana langu aber
freuen.“


Theresa kam mit dem Welpen auf dem Arm hoch. „Schaut mal,
ist der nicht tamu? So niedlich und so ein weiches Fell.“


„Ja, ein hübsches Kerlchen, ganz die Eltern. Er ist halb
Rhodesian Ridgeback und was weiß ich. Wir sollten ihn am Anfang noch an der
Leine halten, bis er etwas größer ist. Sonst ist er verschwunden und findet
nicht zurück.“


„Der ist ja sooo süß.“ Theresa setzte sich, streichelte
das Tier. „William, wie soll er denn heißen?“


„Such du einen Namen aus. Es ist ein Rüde.“


„Warte, muss ich kurz überlegen.“


„Theresa, wie wäre es mit Marvin? Er hat ihn gebracht“,
grinste Karega frech zu ihr hinüber.


Leichte Röte zog in ihr Gesicht. „Nein, etwas anderes. Was
hierher passt. Fahari. Ja, das gefällt mir. Fahari kwa mtoto wa Kenya.“


Alle vier Männer nickten. Sie reichte William das kleine
Wollknäuel, ging hinein, kam mit einer kleinen Tonschüssel voll Wasser wieder
und einem langen Stück Seil.


„Kann er etwas saufen. Ich fertige eine Leine.“


Sie schnitt drei lange Stücke ab, verknotete die oben
miteinander und reichte es Marvin. „Stramm halten, bis ich fertig bin“, gab sie
Anweisung und begann zu flechten.


Mary saß im Hintergrund, beobachtete das alles und war
traurig, dass man sie ignorierte.


Die Männer unterhielten sich über ihre Safari, zu der sie
in der Nacht aufbrechen wollten.


Als man James brabbeln hörte, erhob sich Mary.


„Hapana, du lässt die Finger von meinem Sohn. Du hast
anderthalb Jahre vergessen, dass du ein Kind hast. Geh packen, oder kriegst du
das nicht in die Reihe? Brauchst du dazu ein Dienstmädchen? Wazimu!“


„Es ist mein Sohn.“


„Mary, vergiss es. Geh mir aus den Augen, du nervst. Du
scheinst vergessen zu haben, dass James zu Theresa Mama sagt, weil er seine
Mutter nicht kennt. Die muss nämlich Herrin spielen, sich sonnen, lesen, lange
schlafen, baden, Körperpflege machen oder die Einheimischen vollquatschen, was
sowieso keinen interessiert, weil es Mist ist.“


Mary erhob sich, eilte hoch, wo sie sich weinend auf das
Bett warf.


„Du bist ja richtig bissig“, warf Marvin ein.


„Ach, der Zirkus reicht mir. Zwei Jahre nur Ärger mit
dieser Frau, aber morgen werde ich das beenden. Ndege fährt sie nach Mombasa.
Leider möchte Theresa, bis das Schiff geht, bei ihr bleiben.“


„Wie lange dauert das?“


„Ein gutes halbes Jahr, da Mary schwanger ist, wie sie
behauptet.“


„Behauptet?“


„Ndiyo, ich glaube ihr das nicht unbedingt. Sie kam damit
heraus, als ich ihr sagte, dass ich mich scheiden lassen werde. Ich hatte nur
einmal was mit ihr.“


„Da hast du massive Probleme.“


„Ab morgen nicht mehr. Sabiha kümmert sich um James, bis
Theresa wieder hier ist. In einigen Wochen fahre ich hin und werde mich
vergewissern, ob sie wirklich ein Kind bekommt. Wenn nicht, ist sie weg.“


„Es stimmt also doch“, sagte Karega etwas leise zu Ndemi.
Der nickte.


„Bwana, ich fahre nicht mit. Meine bibi kümmert sich nicht
um deinen Sohn. Karega, gehen wir. Der Bwana soll weiter lügen.“


„Was ist denn mit euch los?


„Der Bwana geht seit der Hochzeit mit der Memsaab Theresa
ins Bett. Beschimpft ständig seine bibi, dabei ist sie es, die seit der Geburt
des Jungen arbeitet. Die Memsaab Theresa macht nichts.“


„Karega, warum lügst du?“, schniefte Theresa. 


„Memsaab, ich lüge nie. Soll ich hundert Leute aus dem
Dorf holen und wir fragen? Schau dir die Hände der Memsaab an und die deiner
bibi, dann weiß jeder, wer arbeitet. Frag Lokop, wer arbeitet. Frag mal deine
Memsaab, wer deine bibi immer schlägt. Ihr seid verlogen, so wie die meisten
wazungu. Mein Abuu sagen, du bleibst auf der Seite vom Fluss, wir auf unserer
Seite. Mach allein deine Arbeit mit deiner Zweitfrau. Erzähl dem Polisi, dass
deine Theresa bekommen Baby von dir.“


„Ihr beide spinnt. Mary pennt bis Mittag und …“


„Hapana. Sie ist jeden Morgen um sechs auf, holt Eier,
Milch. Dann sie macht Garten, Wege …“


„Was hat euch Mary dafür gegeben, dass ihr so lügt?“,
heulte Theresa. 


„Kommt, ihr beide, setzt euch. Vielleicht habt ihr da
etwas falsch verstanden?“, versuchte Marvin einzulenken.


„Hole ich mir eine der Frauen aus dem Dorf ins Haus.
Vielleicht Sela oder eine andere, die sich um alles kümmert. Lassen wir das
Thema.“


„Theresa, das ist alles ein Missverständnis. Du bist eine
klasse Frau, vollkommen anders als deine Schwester“, lächelte Marvin sie
liebevoll an.


Sabiha, Wakiuru und die Kinder kamen wenig später.


„Sagt dem Bwana, wer auf seiner shamba arbeitet“, legte
Karega los.


„Mary, wer denn sonst? Suijo und Zuri helfen Theresa, wenn
sie Mary mal wieder eins auswischen will. Die Memsaab Theresa ist schwanger und
darf nicht arbeiten.“


„Du bist schwanger?“, fragte Marvin entsetzt.


„Die lügen alle.“


„Du lügst, Memsaab. Hast du uns erzählt. Da du eine
Fehlgeburt hattest, hast du dir dawa von Kinjija geholt. Der Bwana William
bekommt sein nächstes mtoto, hast du uns erzählt und er wird seine bibi
wegschicken, weil du die Herrin der shamba wirst. Robin, der Daktari weiß es.
Du …“


„Ihr lügt“, schrie sie und hastete hinein.


„Was redet ihr da? Ich habe Theresa nie angefasst.“


„Alle wissen, dass sie deine Zweitfrau ist. Robin, Doug,
selbst Sanders und Michael wissen es, dass du sie zum zweiten Mal geschwängert
hast. Nun muss deine bibi weg, weil es der Memsaab nicht gefällt, dass du mit
ihr verheiratet bist.“


„Bwana, ist deine Sache, aber erzähle nichts Schlechtes
über Mary. Sie hat das nicht verdient. Selbst James darf sie nicht sehen.“


„Trinken wir ein beer und beenden das Thema. Ihr seht Mary
zu verklärt. Sie schwindelt ständig und ihr glaubt es.“


„Hapana, du und deine Memsaab lügen. Frag Kinjija, dass
Mary schwanger ist. Schon vier Monate.“ 


„Beenden wir das Thema.“ 


„Beenden wir Zusammenarbeit und Freundschaft. Freunde
belügen einander nicht.“ 


„Karega, eventuell sind das nur Missverständnisse.“


„Wahrheiten. Man muss nur Mary ansehen, ihre Hände und die
der Memsaab. Alle wissen es und wir lügen nicht. Sogar die wazungu, Freunde vom
Bwana wissen, wer hier lügt. Die Memsaab böse, weil sie will William und
shamba.“ Sie verließen die Veranda. 


Nachdenklich schaute William zu den spielenden Kindern.
Der kleine Hund kam angerannt und er war der Star an diesen Tag. Fahari kam
nicht eine Minute zur Ruhe, bis William einschritt und den kleinen Kerl ins
Haus brachte, wo er etwas zu fressen bekam und dann auf einer Wolldecke
schlief.


Sie saßen noch lange zusammen, aber William war gedanklich
bei seinen Freunden. Wurde die Freundschaft heute beendet?  


 


Als er ins Schlafzimmer kam, fand er Mary dort vor und er
stöhnte. Nicht schon wieder.


„Hapana msiba usiokuwa na mwenziwe“, murmelte er.


„Kannst du nicht wie ein normaler Weißer reden? William,
bitte lass mich bei dir. Ich ändere mich, versprochen. Du kannst mich nicht so
wegschicken.“


„Ich kann und werde. Ich möchte jetzt schlafen, also geh.
Maneno yake yananichokesha“


„Darling, komm sei lieb. Was heißt das?“


„Egal, du hast nicht einmal das gelernt. Du spinnst
total“, blaffte er sie an. „Ich möchte dich nicht, nicht für Sex. Verschwinde
aus meinem Leben. Fährst du morgen nicht mit, jage ich dich zu Fuß von meiner
Farm. Mary, ich möchte nicht. Verstehst du es endlich. Deine kleinen, dummen
Träume von der reichen Memsaab sind ausgeträumt. Du hast mich zwei Jahre nur
enttäuscht. Immer wieder habe ich mit dir geredet, aber nein, du warst dir für
alles zu fein. Es ist vorbei!“


„Bitte, gib mir noch eine Chance. Bitte, William“, heulte
sie, klammerte sich an ihn. „Ich versuche alle Aufgaben zu erledigen, arbeite
jeden Tag. Frag sie alle, dass ich mich bemühe, es dir immer Recht zu machen.
Warum glaubst du mir nicht?“ 


Er machte sich los. „Hapana, nein! Ich möchte in Ruhe
leben. Die letzten Jahre waren die schlimmsten in meinem Leben.“


Sofort hörte das Weinen auf und entgeistert blickte sie
ihn an. „So siehst du unsere Ehe?“


„So war sie.“


„Aber … aber ich dachte, du bist glücklich?“


„Habe ich jemals den Eindruck gemacht? Selbst das hättest
du nicht bemerkt.“ Müde strich er durch die Haare. „Wir hätten nie heiraten
dürfen, das war mein Fehler. Ich habe schon vorher von dir gehört, wie sehr du
Geld, Macht, Luxus liebst. Trennen wir uns nicht im Bösen. Wir passen eben
nicht zusammen. Ich bin nicht der Goldesel, den du wolltest. Du bist nicht die
Frau, die ich mir gewünscht habe. Lass mich jetzt bitte allein, da ich
wenigstens drei Stunden schlafen möchte. Leb wohl. Vielleicht findest du ja in
Great Britain deinen reichen Großgrundbesitzer oder Prinzen.“


„Deswegen Theresa?“, lachte sie. „Du wirst noch bemerken,
wie sie wirklich ist. Ich lasse sie dir hier und fahre allein nach Mombasa.
Nicht dass du weinst, wenn du ohne sie ins Bett gehst. Was sagt Marvin dazu,
dass ihr ihn jahrelang belogen habt? Weiß er, dass deine Geliebte auch einige
Schwarze befriedigt, wie zum Beispiel den ach so bösen Ngumo? Du bist genau so
verlogen, wie sie. Leb wohl!“


„Verbreite keine Märchen. Du hast sie mit hergebracht.
Warum, wenn ihr beide nur Streit habt? Geh, ich möchte meine Ruhe haben. Wegen
dir habe ich nur Ärger, sogar meine Freundschaft zu Karega und Ndemi steht auf
dem Spiel.“


„Weil es dir nicht passt, dass sie dir einige Wahrheiten
sagen, zumal es andere Weiße hören. Es soll keiner wissen, dass du ein
Verhältnis mit meiner Schwester hast. Pfui, ihr solltet euch schämen.“


Erleichtert atmete er auf, als sie ging und er allein war.
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Gegen Mittag kehrte er von seinem Ausflug zurück,
da es zu regnen angefangen hatte. Der Ausflug war nicht so ruhig und schön
gewesen, da er ständig an den Streit gedacht hatte. 


Je weiter er in den Norden kamen, umso heftiger schüttete
es und man sah, wie aufgeweicht der Boden war.


Lokop empfing ihn mit der Mitteilung, dass Mary und
Theresa noch hier wären und Zorn kroch in ihm hoch.


„Wo ist Mary?“


„Die Memsaab hat vorhin deine bibi aus dem Haus gezerrt.
Die Memsaab hat deiner bibi verboten fahren weg. Sie hat sie geschlagen,
geschrien, sie würde sie töten, wenn nicht bleiben hier. Die Memsaab hat zu
deiner bibi gesagt …“


„Ndiyo, ja!“, winkte er genervt ab. 


„Bwana, du bozi und ich gehe. Nicht mehr bleiben bei euch.
Ihr seid böse, verlogen, schlecht“, knallte Lokop die Tür zu.


 


Die Strömung des Flusses war stark. Über ihnen kreischten
die Vögel, die Zweige bewegten sich im Wind, der heute besonders heftig wehte.
Mary zog die Stiefel aus, krempelte die Hosenbeine höher und holte nochmals
tief Luft. Das Wasser rauschte, toste laut. Sie blickte sich nach Theresa um,
die gerade in das kalte Wasser watete, was rötlich aufschäumte.


„Puuhh, ist das kalt“, rief die gerade zu ihr hinüber.
Vorsichtig wateten die beiden Frauen in die Mitte des Flusses. Dort wollten sie
das Treibgut beseitigen, was sie aufgetürmt hatte. Lauter Äste von den Bäumen
hatten sich verfangen und dass Wasser stieg bereits seitlich über das Ufer,
überschwemmte das Land. Die Gräben nahmen dadurch kein Wasser mehr auf und sie
hatten die Befürchtung, wenn es unentwegt regnen würde, könnte das Wasser auch
irgendwann den gerade angelegten Garten überschwemmen. Die letzten vier Tage
hatte sie gearbeitet, wie noch nie. Sie wollte nicht abreisen und William beweisen,
dass sie sich ändern konnte. Theresa hatte Recht, sie musste und würde um ihre
Ehe kämpfen.


„Pass auf, dass du nicht hineinfällst, sonst siehst du so
rot wie diese Brühe aus. Vielleicht ersäufst du mit deinem Balg im Bauch.“


„Theresa, du bist boshaft.“ Mary zerrte an den Ästen,
hatte einen größeren etwas befreit und schleifte ihn zum Ufer. „Wenn das
getrocknet ist, haben wir reichlich Feuerholz.“


„Etwas Gutes. Wenn nur das Wasser nicht so lausig kalt
wäre. Mary, geh mehr in die Mitte und auf die andere Seite.“ 


„Nein, ich mache so weiter. Da würde mich die Strömung
wegreißen.“ Sie zerrte an den Ästen, füllte das kalte Wasser, das wie Eis zu
sein schien. Endlich hatte sie einige kleinere Zweige befreit, schleppte sie
zum Ufer. Theresa schaute ihr zu, griff nach den nächsten Ästen.


„Mary, komm her. Du musst auf die andere Seite“, versuchte
sie es nochmals.


Langsam schwand das Tageslicht, früher heute, bedingt
durch den dick verhangenen Himmel. Der Wind frischte immer mehr auf. 


„Nein! Wir hätten in kurzen Hosen rein gehen sollen.“ Sie
brachte den nächsten Ast mühsam zum Ufer.


„Ja, am besten in Unterwäsche“, lachte Theresa.


„Mama würde rote Ohren bekommen.“


„Nicht nur Ohren. Mary, du musst mir helfen.“


„Ich habe vier große Äste hinaus geschleift und du stehst nur
herum. Ich arbeite mich so langsam vorwärts.“


„Von der anderen Seite geht es schneller. Los, du dummes
Ding, mach, was ich sage. Du kommst sofort her, sonst …“


Mary hielt inne, blieb stehen und starrte ihre Schwester
an. „Du … du … willst mich umbringen? Deswegen soll ich hierbleiben.“
Fassungslosigkeit schwang in deren Stimme mit.


„Du und dein Kind werden ersaufen“, lachte Theresa und sie
watete um die Zweige herum auf ihre Schwester zu. 


„Ach Blödsinn. Du willst mir Angst machen.“ Mary griff
nach dem nächsten Zweig, zog und zerrte an dem Ast. Theresa watete langsam
näher, ergriff einen Ast. Mary riss an einen sehr großen Zweig herum. 


Sie erblickte, wie Theresa näherkam, die hob jetzt den
Ast. 


„Gleich bist du endlich für immer aus meinem Leben verschwunden,
du hässliche Ziege. Du stehst mir nie wieder im Weg“, keifte sie.


Mary hörte ihre Worte durch das Tosen des Wassers nicht
richtig, quälte sich weiter mit dem Gestrüpp herum. Ihre Hände kamen ihr wie
erfroren vor, aber das musste erledigt werden. Schließlich hatte sie ihn etwas
gelöst, das Wasser hatte fast freie Bahn, schoss auf Theresa zu und riss sie
mit. Ihr lauter Schrei erschallte, dann wurde sie von den Füßen gerissen.


„Damned, was macht ihr da?“


Erschrocken blickte sie zum Ufer. „William, schnell! Das
Wasser hat Theresa weggerissen.“


Der hatte bereits die Stiefel ausgezogen und stürmte in
das Wasser, wo er den Kopf der Frau sah, die sich an den Ast klammerte. Er
bekam sie zu fassen. „Lass los, ich habe dich.“


Sekunden später klammerte sie sich an seinen Körper,
schüttelte den Kopf. „Damned, Mist“, fluchte sie. Sie drückte sich enger an
William, rieb ihren Unterkörper an seinen, legte ihren Kopf in seine Halsbeuge
und er fühlte ihren warmen Atem an seinem Hals, dann ihre Zungenspitze. Sie
drückte sich noch enger an ihn, hielt ihn fest umklammert. 


„Ach, wie rührend“, hörte er eine Stimme und schob Theresa
ein wenig von sich, die ihn anschaute.


„Jetzt bin ich klatschnass. Danke. Du hast mir mein Leben
gerettet.“ Sie gab ihm einen Kuss, während ihre Hand seine Brust streichelte.


„Komm, ich helfe dir ans Ufer und du gehst auch heraus,
Mary“, brummte er. „Wie dumm und gedankenlos bist du eigentlich? Man hat nichts
als Ärger mit dir, du … Damned!“


„Wenn der große Ast drinnen bleibt, haben wir den Schlamassel
in einer Stunde wieder. Der muss heraus.“


„Ndiyo, ich mach das und ihr beide macht, dass ihr nach
Hause kommt, und zwar schnell. Lokop soll euch heißes Wasser machen und dann ab
ins Bad, danach kann er im Kamin Feuer anmachen und trinkt einen Brandy. Nehmt
meine Stiefel mit. Theresa, asante, dass du mir helfen wolltest. Jetzt ruhe
dich aus, nicht dass du noch krank wirst.“


„Mach ich, mein …“


Mary schaute dem Paar zu, die Tränen liefen ihr über die
Wangen, während sie hastig zum Haus eilte. 


William ging in das Wasser zurück, holte die restlichen
Zweige und Äste heraus, legte alles auf den Haufen. Das konnte die Männer
morgen zum Haus bringen. Er machte sich im letzten Dämmerlicht auf den Rückweg,
als es noch anfing, heftig zu gießen. Auf der Veranda zog er seine nasse Hose,
das Hemd aus, öffnete die Tür, rief nach Lokop. „Bring mir bitte etwas warmes
Wasser und eine Hose. Ich bin völlig dreckig.“


Etwas fauchte in seinem Rücken und er drehte sich um. „Ihr
habt mir gerade noch gefehlt“, brummte er. „Macht, dass ihr fortkommt. Ihr seid
chui und keine Hauskatzen, die ins Warme müssen, nur weil es regnet.“


Am Fenster hörte er Mary rufen. „Tamu, Bahati und Nzuri!“


„Damned Mary, lass die Viecher draußen.“


„Es regnet so stark. Da werden sie nass.“


Theresa kam mit dem Wasser und verdrehte die Augen.


„Die Memsaab spinnt. Holt uns drei Leoparden ins Haus.
Eines Morgens werden wir nicht mehr wach und die Viecher sind vollgefressen.
Chui wohnen nicht in Häusern, sondern auf Bäumen. Da schlafen sie, fressen und
in der Nacht gehen sie jagen. Mary, die chui kommen nicht in mein Haus und
damit Ende der Diskussion. Los, verzieht euch. Kein Hausbesuch mehr.“


„Soll ich dir helfen“, säuselte sie, schaute an dem fast
nackten Mann herunter. „Nein, asante.“


 


Er setzte sich in sein Arbeitszimmer, grübelte, was er
jetzt machen sollte, bis Theresa zum Essen rief.


Während des Essens redete er nur mit Theresa, die ihm
berichtete, was es Neues gab und das keiner aus dem Dorf zum Arbeiten
erschienen sei. 


„Mich hat man nicht ins Dorf gelassen, nicht einmal meinen
Sohn durfte ich sehen“, beschwerte sich Mary.


Also ging der Zirkus weiter. Er schob den Teller weg,
blickte sie an.


„Du solltest bereits verschwunden sein, vergessen? Ich
habe Anweisung gegeben, dass man dich von meinem Sohn fernhält. Du bist noch
nie seine Mutter gewesen. Du hast dich noch nie um ihn gekümmert. Sobald der
Regen weniger wird, fahre ich dich nach Mombasa.“


„William, ich möchte gern bleiben. Ich habe jeden Tag
gearbeitet. Der Garten ist fertig. Theresa lässt mich nie zu James und das war
immer so. Hat er früher geschrien, ist sie hoch und hat ihn an sich gerissen.
Du willst nicht bemerken, was sie damit bezweckt, wie sie ist. Du willst nie
sehen, dass ich jeden Tag arbeite und das seit James Geburt. Du willst nur Theresa.“


„Blödsinn! Zum Garten. Sicher hast du gearbeitet, für drei
Tage, danach benötigst du ein Jahr Pause. Mary, begreifst du es nicht? Ich
möchte nicht! Jeder ist froh, wenn du abhaust.“


„Bitte, gib mir noch eine Chance, bis das Baby da ist.
Bitte, William.“


Er sah zu Theresa, die leicht nickte.


„Ist gut. Ich denke darüber nach, aber halte dich wenn
möglich in deinem Zimmer auf und lass die Finger von James. Außerdem kommen
diese chui nicht in Hausnähe, geschweige denn rein. Du kannst morgen das Zimmer
unten putzen, wo deine Viecher gehaust haben, da ich daraus ein Gästezimmer
machen möchte.“


„Wir haben oben eins.“


„Ich habe mein Gästezimmer gerade mit dir belegt und am
Wochenende bekomme ich Besuch.“


„Da kann ich …“


„Hapana! Du bleibst dort. Ich möchte meine Ruhe haben.
Unanielewa? Theresa, kommst du bitte nachher in mein Büro. Ich möchte mit dir
reden.“ Die nickte, lächelte ihn liebevoll an. 


 


„Setz dich. Theresa, ich möchte morgen James herholen.
Würdest du dich dann bitte um ihn kümmern? Der kleine Racker fehlt mir.“


„Ja, gern. Ich erledige das, so wie immer. Ich finde es
schön, wenn ich dir helfen kann, William. Außerdem macht es mir sehr viel Spaß.
Wir sind ein perfektes Team.“


Er lehnte sich zurück und musterte sie. „Theresa, schleime
nicht ständig herum. Wir sind kein Team, sondern du wohnst leider bei mir, weil
dich Marvin anscheinend noch nicht im Haus haben will. Warum, weiß ich nicht.
Noch etwas, unterlass es, irgendwelche Märchen in die Welt zu setzen, deine
Schwester fälschlich zu beschuldigen. Ich weiß ohne deine Geschichten, was
vorgeht. Unanielewa? So, lass mich bitte allein.“


„Hat dir Mary diesen Unfug eingeredet? Sie schwindelt
ständig.“


„Lass es!“ 


Als er allein war, lehnte er sich zurück und dachte an
Theresa. Sie ist nett, nur sie spielte sich ständig in den Vordergrund. Sie
scheint in Marvin verliebt zu sein und sie würden ein hübsches Paar abgeben.
Marvin bekäme eine patente Frau. Er gönnte den beiden das Glück. Sie passten
perfekt zueinander. Irgendwie war er froh, wenn sie sein Haus verließ. Sie
brachte Unruhe hinein, zumal die Dorfbewohner sie nicht sonderlich mochten.


Seine Gedanken schweiften zu Mary. Was würde da jetzt
wieder auf ihn zukommen? Sie plante bestimmt etwas Neues, um ihre Anwesenheit
zu verlängern. Er seufzte, widmete sich seiner Arbeit und vervollständige die
Bücher, addierte Zahlen, aber er war nur oberflächlich bei der Sache. Er wollte
in Ruhe leben. Allein, nur mit James. Nur konnte er Theresa kurzfristig
wegschicken? Lokop lehnte sie ab und es würde ihn eine Menge Überredung kosten,
dass er blieb. Nun musste er mit Kihiga und Kidogo reden, sonst stand er ohne
Arbeiter und ohne Freunde da. Gerade Karega und Ndemi fehlten ihm. 
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Die Somalifrauen fielen ihm an dem schrecklich
breiten Hinterteil auf und dem sehr starken Schaukeln der Hüften. In den
Städten boten gerade diese Frauen häufig auf der Straße ihre Liebesdienste an,
da anscheinend so ein Körperbau bei Männern sehr beliebt war. Unterwegs auf der
staubigen Straße waren sie an einigen Somali vorbeigekommen. Die Männer stolz
vor ihren Frauen einhergehend, diese trugen wiederum die schweren Lasten auf
ihren Kopf, dabei immer zügig, barfuß, mit den breiten Hintern wackelnd,
ausschreitend. Die Menschen waren noch überwiegend zu Fuß unterwegs, oder per
Fahrrad, Autos gab es seltener, da die für diese Bevölkerungsschicht
unerschwinglich waren.


 


Er war mit Ndemi in Nairobi gewesen, um einzukaufen. Sie
hatten Agnes besucht und Doug.


Nur der Besuch bei den Masters war mehr ein Fiasko
gewesen, da man ihn dort sehr reserviert begrüßt hatte. Jane war ihm aus dem
Weg gegangen und Doug hatte ihm einiges gesagt.


„Das lügt Mary herum, weil wir ständig Streit haben“,
verteidigte er sich. „Ich habe nichts mit meiner Schwägerin.“


„Bwana, das ist nicht wahr. Die Memsaab Theresa hat es uns
selber erzählt, dass du sie bald heiraten willst, weil deine bibi geht. Sie hat
auch erzählt, dass du ihr ein Baby gemacht hast.“ 


„Ndemi, du bist wazimu.“


„Alle sind dumm und lügen, nur du nicht? William, ich habe
dich immer für ehrlich gehalten, aber das war anscheinend ein großer Fehler.“


„Doug, ich habe Theresa noch nie angefasst. Mary ist
stinkfaul und setzt diese Lügen in die Welt, weil ich ihr gesagt habe, sie soll
nicht immer alle Arbeit Theresa machen lassen.“


„Hapana. Die Memsaab erzählt es und nicht deine bibi.
Begreifst du es nicht? Erfinde keine Geschichte, weil du deine bibi wegschicken
willst. Ihr stellt Mary als faul und böse dar, damit dein mieses Verhältnis zu
Theresa nicht auffällt. Die ist bereits zum zweiten Mal von dir schwanger. Aber
hapana, alle lügen nur der Bwana und seine Memsaab nicht. Bei Mary, die
wirklich ein Baby von dir erwartet, heißt es, sie wäre nicht schwanger. Nur
Lügen! Schau dir Marys Hände an und die von Theresa. Sieht jeder, wer
arbeitet.“


„Bist du da ganz sicher, Ndemi?“


„Ndiyo. Bwana, was du hast mit Theresa?“


„Nichts, ich schwöre es. Wenn Theresa wirklich schwanger
war, da nie von mir. Sie ist alt und hässlich. Theresa wird bald von uns
verschwinden und dann kehrt wieder Ruhe ein. Sie ist schon zu lange bei uns.“


„Du triffst damit die richtige Entscheidung. Schick sie
weg.“ 


 


Die Landschaft war überall grün. Es blühte und spross
alles neu. Der Regen war so nötig gewesen. Nun konnte er neu Pflanzen und die
Ernten würden voraussichtlich sehr gut ausfallen.


Er fuhr vor das Haus, erblickte den kleinen Fahari, der
angerannt kam. Die Ohren standen jetzt gerade, aber irgendwie sah er noch sehr
tollpatschig aus. James schien noch zu schlafen. Ndemi ging nach Hause und er
sprang die Treppe der Veranda hoch. „Theresa“, rief er.


„William, Mary ist gestern gestürzt und behauptet, sie
hätte eine Fehlgeburt gehabt. Sie liegt oben und muss sich nun ausruhen.“


„Wieso? Was ist passiert?“


„Tamu hat sie umgerannt und sie fiel hin, dabei muss es
wohl passiert sein. Sie bekam Bauchschmerzen, erzählt sie allen. Wir haben dann
Kinjija geholt, aber da war es angeblich zu spät, behauptet Mary.“


„Heißt dass, sie war nie schwanger?“


Sie nickte nur. 


„Ich gehe zu ihr, wenn ich mich gewaschen habe. Ist James
hier?“


„Mittagsschlaf!“


„Hab ich mir gedacht. Wo sind die Viecher jetzt?“


„Keine Ahnung.“


„Nicht, dass die sich noch an dem Hund vergreifen.“


Er ging hoch, wusch sich, betrat das Zimmer, das sie seit
Monaten bewohnte. Sie schlief und er setzte sich neben sie, betrachtete sie
eine Weile, bevor er wieder hinunterging.


„Lokop“, rief er, als er den im Garten vorfand. „Hilfst du
mir bitte beim Entladen?“


„Hast du von Mary gehört?“


„Ja, sie schläft gerade.“


 


Sie waren fertig, als James angerannt kam. William fing
ihn lachend auf, schwenkte ihm in Kreis. „Da ist ja mein mwana mkuhwa.“


„Baba, kucheza na mpira.“


William lachte laut heraus. „Woher kannst du das denn?“


„Karanja!“


„Habt ihr Ball gespielt?“


„Hhmmm, sies.“


„Ich habe dir einen großen Ball mitgebracht. Gehen wir zum
Auto ihn holen.“


„Asante Baba. Hunter.“


Er stellte ihn hinunter und er schoss, sprintete
hinterher, aber der Hund war schneller.


„Fahari, komm her. Für dich habe ich einen.“


Er nahm den etwas kleinen Ball warf ihn weit und der Hund
sprintete hinter.


„Baba, will Karanja.“


„Ich bringe dich hinüber. Hast du gegessen?“


„Ndiyo.“


„Dann komm, gehen wir zu Karanja.“


Den neuen Ball im Arm spazierten sie zum Dorf. James
zeigte allen stolz den neuen Ball, während er zu Karega schlenderte, hier und
da grüßte, kurz mit den Leuten sprach.


„Jambo! Was gibt es Neues.“


„Die beiden Felder sind fertig und der Brunnen bei Lokop.
Deine chui haben im Dorf für Aufregung gesorgt. Das mit deiner bibi weißt du
sicher?“


„Was sagt deine Mum?“


„Sie gesund, nur aufgeschabt Arm und verloren mtoto. Hast
du alles bekommen?“


William fühlte nur Zorn in sich. 


„Ndiyo, morgen beginnen wir zu pflanzen und zu säen. Etwas
anderes. Ich möchte über den Fluss eine Brücke haben. Breiter, mit einem
Geländer an der Seite, sonst fällt noch mal eins unserer Kinder rein. So können
sie allein hin- und herrennen.“


Karega grinste. „Der Bwana zu spät. Komm mit.“


Sie gingen ein Stück aus dem Dorf heraus und da erblickte
er zwei Männer, die gerade an dem Geländer schnitzten.


„Toll. Du bist ein Genie, alter nugu.“


„Idee kommt von Sabiha. Sie sagen dem Abuu und er sagen,
wir müssen machen“, lachte er.


„Ich werde mich bei ihr bedanken. So ich muss. Wir sehen
uns morgen früh.“


Beim Abendessen berichtete er von Nairobi.


„Der Kikuyu-Aufstand gegen die britische Kolonialmacht
beginnt richtig, wie man allerorts hört. Teile der Luhya leisten ebenfalls
Widerstand gegen die Briten. Elijah Masinde fordert wie die Kikuyu ein freies
Kenya für sich und seinen Stamm. Alle Weißen sollen verschwinden, lautete seine
Botschaft. Fast jeden Tag hört man inzwischen dasselbe“, berichtete er. „In
Nairobi laufen mehr Polisi herum, mehr Army-Angehörige. Wenn man auf der
Delamere-Avenue entlang schlendert, nur Uniformierte. Irgendwie sieht es fast
wie im Krieg aus. Ich war froh, dort weg zu sein. Agnes hat erzählt, in Mombasa
sei es genauso.“


„Denkst du, dass es zu großem Ärger kommt?“


„Ndiyo, wenn die Briten nicht einlenken. Doug hat mir
aufgezählt, wo sie zugeschlagen haben. Meistens musste Vieh daran glauben. Bei
Einbrüchen sind sie auf Gewehre und Munition aus. Man soll das jetzt alles
sicher verwahren, damit diese Aufrührer nicht herankommen. Nur hier oben werden
sie nicht hinkommen, vermute ich.“


Nach einer Weile des Schweigens erzählte er, was er alles
mitgebracht hatte, da das Weihnachtsfest vor der Tür stand.


„Dieses Jahr werden wir das richtig britisch feiern. James
soll das erleben. Marvin kommt auch über die Tage und kann bis zum ersten
Januar bleiben. Die beiden Familien aus dem Dorf kommen. Ich habe jede Menge
Geschenke gekauft. Theresa, du müsstest das vielleicht ein wenig hübsch
verpacken und Zettel dranhängen.“


„Ja, gern. Du müsstest mir nur wegen des Essens Bescheid
sagen.“


„Sela kommt herüber und hilft dir, damit du nicht so viel
zu tun hast. Nach dem Weihnachtsessen hast du frei und Urlaub. Sela kocht für
uns oder wir grillen. Wir werden uns alle eine schöne ruhige Woche machen. Ich
möchte mehr Zeit mit mwana langu verbringen.“


Nach dem Essen ging er hoch und jetzt war sie wach.


„William, es tut mir Leid“, schluchzte sie.


„Du verlogenes Biest. Nichts von schwanger oder gar, dass
du ein Baby verloren hast. Nur Lügen. Morgen verschwindest du endgültig. Es
reicht.“ 


Entsetzt blickte sie ihn an, die Tränen kullerten. „Warum
lügst du? Es wäre ein Junge gewesen, hat Kinjija festgestellt. Sie haben ihn
oben beerdigt. Ich habe ihn Michael genannt.“


„Du Lügnerin widerst mich an“, schon knallte er die Tür
von außen zu, erblickte kurz Theresa, die ihn anlächelte.


„William, sie will nie die Wahrheit sehen. Sie ist eben
ein Kind geblieben und träumt sich alles schön zu Recht. Sie hat sich
wahrscheinlich ein weiteres Kind gewünscht, deswegen ihre Geschichten. Ich
bringe dir ein beer hoch. Ruhe dich aus. Soll ich dich massieren?“ 


„Ich will meine Ruhe.“ Wütend knallte er die Tür zu seinem
Schlafzimmer zu und warf sich auf das Bett. 
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„William, ich muss dir etwas sagen.“ Ndemi stand in
der Tür, winkte ihn heraus.


„Was gibt´s? Du bist früh.“


„Sie haben heute Morgen Wakili gefunden, tot. Er ist
langsam verblutet.“


„Warum? Was ist passiert?“


„Sie haben ihm die Eier, den Schwanz abgeschnitten.“


„Waaass? Warum?“


„Weil er mit der Memsaab Lamars geschlafen hat. Die
Memsaab sollte besser ihre mashamba verlassen. Sie steht weit oben auf der
Liste.“


„Woher weißt du das?“ William blickte seinen Freund
entsetzt an.


„Unwichtig. Fahre zur Memsaab und rede mit ihr, dass sie
gehen soll. Wenigstens nach Nairobi oder zu Freunden.“


„Jetzt bekriegt ihr euch untereinander? So werdet ihr nie
etwas erreichen. Gewalt ist doch keine Lösung.“


„Es geht gegen die Memsaab.“


„Ndiyo, aber Wakili war einer von euch. Du kennst ihn seit
Jahren. Er war ein feiner Kerl. Ein Kikuyu, kein Weißer! Nur weil er mit
Catherine zusammen war? Euer Kenyatta hat auch eine mzungu zur Frau. Warum
bringt ihr nicht den Idioten um? Vielleicht wäre dann mehr Ruhe im Land.“


„Sag nicht immer ihr, Bwana. Ich habe das bestimmt nicht
gemacht.“


„Du weißt, wer dahintersteckt? Der Typ gehört ins
Gefängnis. Das war Mord.“


„Fahre zur Memsaab.“


Wenig später war er auf dem Weg zu Catherine, wo er auch
Marvin und Eduard Listings vorfand.


Sie sah total verheult aus und warf sich in seine Arme. 


„Woher weißt du es?“


Er tätschelte ihr den Rücken, fühlte, wie ihr Körper
zitterte. „Es spricht sich herum. Komm, Catherine, beruhige dich. Packe ein
paar Sachen. Ich fahre dich weg.“ Er spürte, wie ihr Körper bebte.


„Nein, ich möchte und werde bleiben.“


„Das geht nicht. Denke an dein Kind. Wakili hätte das so
gewollt.“


„Catherine, William hat Recht. Du solltest für eine Weile
fort. Es lenkt dich ab.“


„Das ist eben so, wenn man sich mit einem Nigger einlässt.“


William drehte sich um, „Raus, aber schnell, bevor ich
mich vergesse.“


„Du hast mir …“


„Halt deine blöde Klappe und es heißt Sie. Verschwinde!“,
schnitt er ihm im scharfen Tonfall das Wort ab.


„Eduard warte draußen. Wir sprechen uns später.“


„Catherine packe bitte, dass wir fahren können.“ Erst als
sie das Zimmer verlassen hatte, fragte er weiter. 


„Einer der Boys hat ihn vor drei Stunden gefunden, da er
draußen etwas hörte. Er lebte wohl noch, ist aber an den schweren Verletzungen
verblutet. Sie war die gesamte Zeit bei ihm. Einer ihrer Leute hat uns geholt.
Woher weißt du es?“


„Ndemi kam herüber und hat es mir gesagt.“ Er grübelte.
„Ich glaube, sein Bruder steckt dahinter.“


„Welcher?“


„Ngumo“, dann erzählte er ihm von der Begegnung, der
Vereidigung.


„Würdest du den Alten wiedererkennen?“


„Ich weiß nicht, aber seine Kette.“


„Weißt du, wo dieser Ngumo wohnt?“


„In Nairobi. Er soll da in einem Büro arbeiten, aber mehr
hat mir Ndemi nicht erzählt.“


„War er im Dorf?“


„Keine Ahnung. Ich bin gestern erst wiedergekommen.“


„Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden. Wakili war einer
von ihnen.“


„Mach das, aber ohne diesen Idioten.“


„Wie geht es Mary und Theresa?“


„Theresa freut sich auf Weihnachten, da ich Besuch
bekomme“, feixte er. „Mary heult, aber Kinjija sagt, sie ist in wenigen Tagen
gesund.“


„Was willst du jetzt mit ihr machen?“


„Keine Ahnung! Erst mal muss sie gesund sein, dann sehe
ich weiter.“


„Pass auf dich auf und sage den Frauen, sie sollen die
Pistole griffbereit halten. Man weiß nie. Schließ abends alles zu.“


„Ndiyo, wenn es Ngumo war, dann stehe ich auf seiner
Liste, aber sag dass den Frauen nicht.“


„Gewiss nicht. Die zittern nur noch vor Angst.“


 


Als er am späten Abend zurückkam, fand er Mary und Theresa
noch im Wohnzimmer vor.


„Ihr solltet abschließen, wenn es dunkel wird. Jetzt habe
ich Hunger.“


„Stimmt das mit Catherine?“


„Dass man Wakili ermordet hat? Ja! Catherine ist in
Nairobi bei Freunden und wird da bleiben. Jedenfalls, bis das Baby da ist.“


„Sie bekommt ein Kind?“


„Ndiyo, sie bekommt eins. In ungefähr sechs Wochen. Robin
sagt, es ist alles in Ordnung.“


„Wer ist denn der Dad? Du?“


„Theresa, du spinnst“, meckerte er wütend seine Schwägerin
an. „Wakili natürlich. Sie wollten Weihnachten heiraten.“


„Einen Schwarzen?“


„Sie wollte einen …“


„Halt deine Klappe, Theresa. Du verstehst nichts. Die
beiden haben sich geliebt, sie bekommt ein Kind. Da spielt die Hautfarbe
bestimmt keine Rolle. Wie kann man nur so borniert sein?“


„Mary, du bist verlogen. Ich bin schwanger und habe mein
Baby verloren, hast du William belogen.“


„Du schwindelst, weil es dir besser in den Kram passt.“


„Man geht nicht mit so einem ins Bett.“


„Wage nichts über Wakili zu sagen, du dumme Pute. Er war
ein feiner Kerl. Kapierst du nicht? Da wurde ein Mensch ermordet.“


„Na ja, du konntest sie ja trösten“, klang es bissig aus
ihr heraus.


Mary blickte ihre Schwester an, schüttelte den Kopf.
„Theresa, vielleicht gehst du besser hoch. Du redest Unsinn.“


„Ach ja? Erzähl deinem Mann doch, wie du Catherine vor
einigen Tagen genannt hast. Eine widerliche Niggerhure! Wollen wir Kihiga,
Kiume, Wakiuru, Ubora und einige andere Fragen, die es gehört haben? Ihr
könntet mich nicht überall schlecht machen.“


„Es reicht! Geht hoch und bleibt dort. Ich möchte mir euer
blödes Gefasel nicht anhören. Elimu ni jambo la maana, na kiburi si maungwana.“



Sie erhob sich. „Kuni husingizia moto.“


„Oh, hat sie einen Satz gelernt. Gute Nacht, Memsaab“,
klang es voller Ironie aus seinem Mund.


„Wewe ni bozi, Bwana. Lazima ujue. Yeye ni mtu
mshashimamishi na unafanya makosa.“ 


„Wazimu! Hast du gepackt? Theresa hast du noch etwas zu
essen? Ich habe heute noch nichts gehabt.“


„Sicher. Das weißt du doch, William“, säuselte die, warf
ihrer Schwester einen hämischen Blick zu. „Wie geht es der armen Catherine?“


„Sie ist total fertig. Fast eine Stunde hat sie zugesehen,
wie er langsam verblutete und keiner konnte helfen.“


„Die arme Frau und dann noch schwanger.“


„Du bist so verlogen, Theresa. Wenigstens hast du noch bei
William Erfolg damit. Eben hieß es noch anders.“ 


William öffnete die Tür. „Geht alle beide. Ihr nervt und
du Theresa, erspar mir deine Schleimerei. Du bist nicht besser oder anders als
Mary. Du drehst dir alles zu Recht, heuchelst herum. Ihr Weiber nervt.“ 


Beleidigt rauschten sie hinaus und er hörte Türen knallen.
In Ruhe genoss er das Essen. 
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Im ersten Morgengrauen erschienen Marvin und sein
Deputy Peter. Sie frühstückten mit, bevor sie ins Dorf wollten. William
berichtete von Catherine und das sich Ndege dort ein wenig um alles kümmern
wollte.


Danach gingen die beiden Männer ins Dorf und er machte
sich an die Arbeit.


Mittags holte er seinen Sohn aus dem Dorf. Der, nackt, mit
ocker und weißen Strichen bemalt, einen kleinen Speer und ein Schild haltend,
sah wie seine beiden Kikuyufreunde aus, nur dass die Haut eine Spur heller war.


Als er ihn sah, hatte er schallend gelacht, so eilte der
Junge zu Mary.


„Jambo, njamas“, grüßte sie.


„Jambo“, grüßte der stolz zurück.


„Unser njamas hat Hunger und der Baba auch.“ 


„Ist fertig. Hände waschen, mkuhwa njamas.“


„Heißt njamas mkuhwa. Mamaye, sieht gut aus.“


„Sehr gut, großer Krieger der Maasai.“


„Rede Englisch, James und es heißt nicht Mamaye. Sie ist
es nicht“, tönte es von der Tür her, in der Theresa im Morgenmantel stand. „Wie
siehst du überhaupt aus? Das müssen wir sofort abwaschen. Du bist ein Weißer
und kein Wog.“


„Hapana, Baba, hapana.“


„Oh … William, du … du bist ja da“, stotterte sie. „Ach,
ich habe solche Migräne.


„Es bleibt darauf, großer njamas. Theresa, leg dich hin
und rede nie wieder so mit meinem Sohn“, brummte er. „Gibt es also nichts zu
essen.“


„Natürlich. Ich habe gekocht“, Mary nun.


„Kann man das auch essen?“, erkundigte er sich ironisch.
„Wenn es dir besser geht, wie es scheint, kannst du ja fahren.“


„William, du bist grausam. Erst verliere ich unser Kind,
dann willst du mir James nehmen und schickst mich weg.“


„Nicht die alte Leier. Du warst nie schwanger! Du hast
dich zwei Jahre nicht um ihn gekümmert. Vergessen? Für ihn ist Theresa die Mum
- nicht du. Mit deinen blöden Ansichten und Sprüchen wirst du nicht seine
kleine Welt versauen. Geh hoch und fange an zu packen, damit wir alle in Ruhe
und Frieden leben können.“


„Lass mich bleiben. Bitte, ich mache alles, was du
willst.“


„Mary, ich möchte dich nicht. Es war zu viel. Gestern das
Theater, eben wieder. Es reicht.“


Er ließ sie stehen und schloss die Tür hinter sich. Sie
saßen alle am Tisch, warteten.


„Der Bwana mdogo will simba besuchen“, erklärte ihm Lokop.


„Erst wird der njamas schlafen, dann simba.“


„Mama sagt, bleib.“


„Du bleibst für heute ein großer njamas. Heute Abend in
der Badewanne wird es abgewaschen. Machen njamas immer so.“


„Weiß! Theresa nicht weiß. Hab Puddig.“


„Erst Fleisch und Gemüse, dann Pudding. Njamas viel
Fleisch essen, damit sie stark werden.“


„Wie du, Baba?“


„Genau wie ich.“


„Kihiga sag, du njamas mkuhwa.“


„Asante, mwana langu.“


„Mamaye auch Kikuyu werden, weil sie gut so redet.“


„Ndiyo, deine Mamaye übt auch immer mit mir“, nun Lokop
lächelnd. „Sie kocht auch lecker, nicht wahr? Es schmeckt heute richtig gut.“


„Hhmmm, gut. Und Puddig.“


„Oh, ihr esst schon?“


Theresa setzte sich, langte zu und verzog das Gesicht. „Zu
viel Salz und zu wenig Gewürze. Mary, du lernst es nie. Alles außerdem sehr
ungesund für Williams Sohn. Das Gemüse hat viel zu lange gekocht und hat keine
Nährstoffe mehr. Es ist scheußlich. Willst du uns vergiften, oder was?“


„Es ist nur ein bisschen weich“, William nun.


Mary sprang auf und peste heulend hinauf und auch Lokop
erhob sich. „Die Memsaab ist bösartig und der Bwana dumm.“


„Lokop, rede nicht so mit mir. James, mein großer Sohn,
ich koche dir noch etwas Schönes.“


„Will Puddig. Hat Mamaye kocht.“


„Der ist schlecht und den kann man nicht essen, sonst
bekommst du Bauchweh. Diese Frau kann nicht kochen. Sie kann nichts!“


„Theresa, es reicht! Du bist nur seine Tante. Erzähl ihm
nicht so einen Mist.“


„William, ich bin nur um die Gesundheit deines Jungen
besorgt und du merkst ja, sie kann es nicht. Soll er brechen? Ich koche euch
etwas Vernünftiges zum Abendessen.“


„Ich denke, du hast Migräne? Also lege dich hin und lass
deine Finger von James und noch einmal, rede ihm keinen Mist ein. Mary ist
seine Mamaye. Unanielewa? Ziehe endlich zu Marvin oder in ein Hotel, da ich nur
Ärger deinetwegen habe.“


 


Nachmittags holte er die anderen beiden Krieger aus dem
Dorf und fuhr mit den Kindern zu seinem Löwenrudel.


„Wir sind leise, schreien nicht und bleiben im Auto
sitzen“, schärfte er den Dreien ein.


Die Löwen blickten sofort aufmerksam zu seinem Wagen und
am liebsten wäre er ausgestiegen. Ngatia sah zu ihnen. Die Kleinen tollten herum.
Seine Lieblingslöwin hatte ebenfalls den Wagen erkannt, stand wartend da,
schlenderte einige Schritte näher, blieb dann wieder stehen.


Er erklärte ihnen währenddessen das Rudel, zeigte ihnen
den Chef, die Kinder, die Jungtiere.


„Wir die später jagen.“ Karega.


„Ndiyo, njamas.“ James


„Njamas!“ Mweze


„Damit warten wir noch ein paar Jahre, bis ihr richtig
groß seid.“


„Sagt Baba auch.“


Nach einer Weile fuhren sie zurück und die watoto stürmten
zu Mary, die im Garten die neuen Büsche einpflanzte und berichteten aufgeregt
von den Löwen. Sie hörte zu, lachte hin und wieder über die Jungs, die vor
Aufregung gerötete Wangen hatten. Sie holte ihnen aus der Küche Kuchen, den sie
hastig aßen, selbst dabei immer noch erzählten. 


Theresa rief ihnen aus dem Garten ärgerlich zu, sie
sollten gefällig leiser sein, da sie sich ausruhen wollte.


William hingegen sattelte seinen Hengst und ritt zu seinen
Arbeitern, da er sehen wollte, wie weit sie mit der Aussaat waren.


 


Abends aß Mary mit ihnen. James schlief schon sauber in seinem
Bett. Fahari lag vorn auf seiner Decke. William holte ihn jetzt abends rein, da
er ihn nicht eines Morgens tot auffinden wollte.


„Lokop, vielleicht ist es besser, wenn du für eine Weile
hier schläfst. Du bist da draußen allein und das gefällt mir nicht.“


„Ich bin kein Kikuyu.“


„Trotzdem! Besser ist besser. Außerdem möchte ich, dass du
schießen lernst. Wir werden übermorgen damit beginnen, obwohl es verboten ist
und Theresa, du wirst ebenfalls üben. Dir geht es besser?“


„Sicher doch. Wenn du da bist, geht es mir immer gut“,
flötete sie und er bemerkte, wie Lokop die Augen verdrehte, leicht den Kopf
schüttelte.


„Ich nicht?“, Mary nun. 


„Nein, warum? In wenigen Tagen bist du fort.“


„Ich möchte aber …“


„Was du willst, interessiert mich nicht. Unanielewa? Du
hast nichts zu wollen. Machst du jetzt zusätzlich Aufstand, schicke ich dich
hoch. Ich möchte abends in Ruhe essen und die anderen auch. Wir haben nämlich
gearbeitet.“


Beleidigt blickte sie zu ihm, aber er aß ungerührt weiter.


„Ich fahre morgen nach Nairobi und bleibe dort eine Nacht.
Benötigst du etwas, Theresa?“


„Ich mache dir einen Zettel, ist aber nicht viel. Kann ich
dich nicht begleiten? Es wäre besser, wenn ich die Dinge selber aussuchen
könnte. Willst du Catherine besuchen?“


„Theresa, das auch und meine Scheidungspapiere abholen.“


„Du hast … das beantragt?“, forschte Mary entsetzt nach.


„Allerdings. Ich habe es dir gesagt. Verstehst du kein
Englisch?“


„Das … das glaube ich nicht.“


„Ich zeig´s dir übermorgen schwarz auf weiß, Miss
Sinclair.“


Eine Weile war Ruhe. Theresa grinste hingegen zufrieden.


„Jetzt heiratest du also die Memsaab Theresa?“, erkundigte
sich Lokop. „Ich werde weggehen. 


„Mary, unterlass es. Das ist alles nur billig. Wen ich
heirate, falls überhaupt, überlasse mir. Das geht euch nichts an.“


„Ich weiß, deswegen ich gehen weg.“


„Mary, unterlass es, solche Lügen zu verbreiten“, meckerte
sie Theresa an. „Du benimmst dich wie ein dummes, bockiges Kind.“


„Logisch, nun bist du am Ziel. Hast du mich deswegen
geschubst, damit ich das Kind verliere?“


„Verschwinde, aber schnell. Wenn ich zurück bin, fährt
dich jemand nach Mombasa und damit Ende der Diskussion. Das ist eine Frechheit.
Als wenn ich Theresa wollte. Albern! Sie ist älter und ansonsten gewiss nicht
mein Typ Frau.“


„Bwana, Mary sagt die Wahrheit. Warum du nie wollen hören?
Weil die Memsaab deine neue bibi sein?“


„Lokop, du lügst nur. Was habe ich dir getan, dass du mich
ständig schlecht machst?“ 


„Du bist falsch, Memsaab. Warum du dem Bwana nicht sagen
Wahrheit? Ngumo waren hier und du lügen, sagen, du ihn nicht gesehen. Er war
auf der shamba vom Bwana. Du ihm geben Geld. Du Mary geschubst, Treppe
hinunter, dann du gehen in Garten und lesen.“


„Also, das ist eine Gemeinheit. Mary, was redest du dem
Mann für Lügen ein?“


„Theresa, reg dich nicht auf, sie ist ja bald weg und dann
haben wir alle unsere Ruhe.“


„Wieso habe ich euch jemals gestört? Ihr geht seit Jahren
zusammen ins Bett. Ekelhaft! Aber das hat Theresa schon so mit John und zig
Schwarzen gemacht. Wie ein Luder benimmst du dich!“ Mary stand auf und knallte
die Tür zu und auch Lokop ging. „Lassen wir den Bwana und seine bibi allein.
Wazimu! Der Bwana besser jetzt bibi, die nur faul und lügen. Passen gut!“ Die
Tür knallte zu.


„Endlich können wir in Ruhe essen“, gab William lakonisch
von sich, bemerkte nicht den sehr zufriedenen Gesichtsausdruck von Theresa. 


Diese Frauen überforderten ihn allmählich. Wie sollte man
mit den mke umgehen, fragte er sich, während er in dem Essen herumstocherte. Nur
er konnte sie nicht einfach in Nairobi absetzen, schließlich war er in gewisser
Weise für sie verantwortlich. Am liebsten sollten beide Frauen nur schnell aus
seinem Leben verschwinden. Ich hätte nie heiraten dürfen, dann wäre mir dieser
Ärger erspart geblieben. 
















*


In Nairobi besuchte er zuerst Catherine, die sich
etwas gefangen hatte. Die Schwangerschaft brachte sie dazu, sich nicht gehen zu
lassen, sagte sie ihm. Das Baby würde sie immer an ihn erinnern.


Danach erledigte er die Einkäufe, holte noch die
restlichen Dinge für Weihnachten. Er war, sehr zum großen Ärger seiner
Schwägerin allein gefahren, obwohl Theresa gebettelt und allerlei Argumente
hervorgekramt hatte. Aber Lokop war nicht erschienen und deswegen musste
wenigstens sie dort sein.


 


Nachmittags ging er in einem Restaurant essen und traf
dort Ann. Die junge Frau saß mit einer älteren zusammen. Er setzte sich zu den
beiden Ladys.


„Wie geht es dir?“, fragte er, da sie vor einigen Monaten
ihren Mann verloren hatte, der an irgendeiner Krankheit gestorben war.


„Gut. Bei uns auf der Plantage läuft es gut, auch dank
Roger. Er kommt hin und wieder vorbei, kümmert sich um alles.“


Roger Hansher war der Bruder von Marvin und hatte selber
eine Farm am Rande der Aberdare Mountain.


„Bleibst du länger in der Stadt?“


„Hapana, ich fahre heute noch zurück.“


„Oh, kannst du mich mitnehmen? Miss Gerold fährt erst
übermorgen und ich weiß nicht, was ich so lange machen soll.“


„Meinetwegen, wenn du nicht zu viel eingekauft hast. Mein
Wagen ist hinten nämlich fast voll.“


„Das kann ich dir ja bringen, da es sowieso schon im Wagen
liegt.“


„Danke, Helen.“


„Essen wir und brechen danach auf.“


 


Es war schon später Abend, als sie bei ihrem Haus ankamen.


„Komm noch mit rein.“


Er streckte sich und folgte ihr. Er war hier gewesen, als
er Pflanzen von ihrem Mann gekauft hatte. Das Haus war nicht sehr groß, aber
sehr gemütlich eingerichtet, wie er fand. Sie reichte ihm eine Flasche Tusker,
trank selber auch. „Das tut gut, nach der Fahrt.“


„Wem sagst du das. Hübsch hast du es.“


„Ja, nicht so groß und es lässt sich alles gut sauber
halten. Soll ich dir das Haus zeigen?“


„Ja, warum nicht?“


Sie führte ihn durch alle Räumlichkeiten und es sah
überall schlicht, aber ansprechend eingerichtet aus, wie er fand. Wenigstens
war es nicht düster und so gruselig wie bei Catherine. Als sie ihm das
Gästezimmer zeigte, fragte sie ihn, ob er über Nacht bleiben wollte und er
nickte.


Warum nicht, dachte er. So hatte es zwischen ihm und
Catherine angefangen und er hatte Lust auf eine Frau. 
















*


Das Weihnachtsfest war ein voller Erfolg und für
alle etwas völlig Neues. Theresa hatte die vielen Geschenke hübsch verpackt und
rund um den Kamin drapiert. Es gab ein vorzügliches Essen und selbst Mary hielt
sich mit ihren Bemerkungen zurück, obwohl sie oftmals wütend war, dass man sie
so wenig beachtete. 


Seit Tagen hatte sie mit ihrer Schwester nur Streit
gehabt. Die hatte sie mehrmals geschlagen, sie angeschrien, als sie den Garten
umgraben wollte. Abends stellte die sie dafür bei William als faul, dumm und
träge hin und wie immer glaube ihr William alles. Mary erhielt nichts von
William, dafür Theresa eine wunderschöne goldene Brosche.


Es wurde ein langer Abend und alle hatten das Zusammensein
genossen, obwohl es durch einige anwesende Kinder anstrengend war. Selbst
Marvin hatte den Trubel mit Schmunzeln hingenommen, mit den Kindern gespielt.


William hingegen bemerkte erstaunt, wie gut sich die
Dorfbewohner mit Mary unterhielten, sogar in deren Sprache, dafür Theresa
ignorierten. Auch ihm gegenüber war man reservierter. Lokop war nicht
erschienen und auch Karega, Ndemi und einige andere, waren nur kurz geblieben.
Kidogo, Kihiga und ein großer Teil waren erst gar nicht gekommen. Er musste mit
Marvin sprechen, damit er endlich Theresa zu sich holte. Dieses Gekeife, das
Anbiedern, diese ständige Präsenz von ihr, nervte ihn. Nur er konnte sie doch
auch nicht einfach von der Farm werfen.


 


Am nächsten Nachmittag fuhr William zu Ann, brachte ihr
ein kleines Geschenk und erst am frühen Morgen fuhr er zurück. Er machte bei
dem Löwenrudel halt und schäkerte mit der jungen Löwin und den Kleinen. Einer
davon war sofort wieder sein Liebling. Er sah aus, wie der junge Ngatia und so
nannte er ihn auch.


Bester Laune, singend, kam er zuhause an, wo ihn Theresa
mit Kaffee empfing. „Na, warst du bei deiner Geliebten?“


„Ndiyo, und? Es war schön“, setzte er noch eins drauf,
ließ sie stehen.


Wenig später saßen Marvin, Theresa und er am
Frühstückstisch und er erzählte von dem Rudel. Danach machten die Drei einen
Ausflug in die nähere Umgebung, da er Marvin alles zeigen wollte und auch
Theresa sah heute zum ersten Mal, wie groß sein Besitz war und das bestärkte
Theresa nur in ihren Versuchen, William für sich zu gewinnen.


Mittags aßen sie kaltes Fleisch mit Brot, tranken kühles
beer aus dem Wassersack. Sie schauten in der Ferne den Tierherden zu,
beobachteten am Himmel die Vögel, einige kleinere Wolken und genossen die Ruhe,
den schönen Tag.


 


Tags darauf unternahm William mit den drei Kindern einen
Ausflug, wollte damit auch Theresa und Marvin Zeit für sich lassen.


So verrannen die Tage sehr erfreulich. Er ging Mary aus
dem Weg und diese nahm nur gelegentlich an dem abendlichen Essen teil.


Er zeigte Marvin sein Löwenrudel und die drei Leoparde,
die sich verstreut immer wieder zeigten.


Silvester feierten sie allerdings ohne die zwei Kikuyufamilien
und am nächsten Tag fuhr Marvin zurück.


 


Theresa kam abends nach dem Essen zu ihm ins
Arbeitszimmer, setzte sich. „William, Marvin hat mir einen Heiratsantrag
gemacht.“


„Herzlichen Glückwunsch. Ihr passt gut zusammen.“


„Meinst du das wirklich?“


„Sicher. Er ist ein feiner Kerl, kein Frauenheld, hat gute
Ansichten, ist in deinem Alter und möchte keine Kinder mehr. Roger ist genauso
ein feiner Kerl und seine Frau Claire ist eine sehr liebe, dazu hübsch. Sie
haben eine kleine Farm und eine große Plantage mit verschiedenen Obstsorten.“


„Es kommt alles so plötzlich und was soll mit Mary werden?
Marvin hat mir deutlich gesagt, dass er sie nicht mit in dem Haus aufnehmen
will.“


„Das ist nicht deine Sache. Kümmer dich um dein Leben.“


„Das alles tue ich deinetwegen. Ich bleibe bei dir. Warten
wir ab. Hast du eine andere Frau?“


„Ndiyo, und sie ist sehr, sehr nett.“


„Wer ist es denn?“


„Ann Richards. Sie hat ja vor Monaten ihren Mann
verloren.“


„Willst du die etwa heiraten?“


„Sag bitte nicht die“, rügte er. „Warum nicht? Warte ich
ab, wie es sich weiter entwickelt. Sie wäre eine perfekte Frau für mich und
außerdem sieht sie sehr hübsch aus, hat eine tolle Figur, passt vom Alter. Sie
ist intelligent, kocht exzellent, James hätte eine liebevolle Mummy.“


„Warum?“ als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie. „Ich
meine nur, du solltest es nicht überstürzen. Es gibt ja noch andere ledige
Frauen, die sehr intelligent sind, gut aussehen.“


„Ndiyo? Ich kenne keine. Die ledigen Frauen, die ich
kenne, sind zu alt, zu dick, unförmig, sehen hässlich au und sind bozi“,
erklärte er brüsk. 


Er dachte darüber nach, als er allein war. Hapana, er
würde nicht zulassen, dass Mary ihrer Schwester und Marvin im Wege stand. Diese
verwöhnte Prinzessin musste endlich erwachsen werden oder verschwinden. 
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William ließ die Wochen verstreichen, aber Mary
machte keinerlei Anstalten zu packen. Sie arbeitete nach wie vor, aber es gab
keine weiteren Debatten, nichts dergleichen. Er fuhr zweimal wöchentlich zu Ann
und das war schließlich der Auslöser, dass es zu einer Aussprache mit Mary
kommen musste.


Theresa war mit Marvin unterwegs, der alle paar Wochen
über Nacht blieb.


„Mary, wie lange willst du das noch durchziehen?“


„Was mache ich jetzt wieder falsch?“


„Ich habe nicht gesagt, dass du etwas falsch machst, da du
generell nie etwas tust. Du kannst nicht ewig bleiben.“


„William, bitte lass mich bleiben. Wo soll ich denn hin.“


„Nach Great Britain zurück. Wir sind geschieden und ich
möchte mein Wochenende mit meiner Freundin verbringen. Wir sind geschieden, das
bedeutet, nicht verheiratet. Unsere Ehe ist beendet. Verstehst du das? Gut! Ich
möchte dich nicht, sondern mein Haus für mich allein haben. Ich möchte in
meinem Haus tun und lassen können, was ich will und dazugehört meine Freundin
herholen. Nur das geht nicht, solange meine Ex da ist.“


„Warum willst du mir denn keine Chance geben? Wir haben
ein Kind und warenglücklich.“


„James war dir immer egal und für ihn ist Theresa die
Mamaye, nicht du. Er sieht dich als Fremde, als Tante die meckert, hängt mehr
an Sabiha, Wakiuru, Sela, als an dir. Glücklich warst du, weil du dich
aufgespielt hast, aber nicht ich, aber das war dir egal. Es gab nur Debatten,
Streit, Ärger. Du hast alle Dorfbewohner gegen dich aufgebracht und damit
partiell auch mir geschadet. Wegen dir habe ich Vieh, Pflanzen, Samen, Ernten
verloren und es wäre noch mehr, wenn dich Theresa nicht immer aus dem
Schlamassel herausgezogen hätte.“


„Ich bemühe mich, nun alles richtig zu machen. Sicher
immer Theresa. Denkst du, sie wird zulassen, dass in deinem Haus eine andere
Frau wohnt? Sie will dich und die Farm. So hat sie es immer gemacht. Erst John,
nun du.“


Irgendwie tat sie ihm auch Leid. Sie saß da, wie ein
Häuflein Elend.


„Mary, ich wollte eine Frau auf meiner shamba. Eine, die
mit mir am gleichen Strang zieht, die mich unterstützt. Das alles warst du nie,
deswegen die Scheidung. Nur so geht es nicht weiter. Ich kann in meinem Haus
nicht leben, wie ich will, wegen dir und das möchte ich nicht. Ich bin vor
wenigen Tagen neunundzwanzig geworden und habe Bedürfnisse. Ich möchte nicht
mit meiner Ex wohnen, außerdem schadet das auch James.“


„Gut, dann gehe ich eben. Du hast mich nie gewollt, nie
gemocht, sonst würdest du nicht so sein.“


„Rede dir ein, was du willst. Es ist mir egal. Du willst
es nicht begreifen. Ich habe oft genug über deine Kapriolen hinweggesehen. Ich
habe oft genug mit dir geredet. Ich wollte mit dir leben, aber ich war nie so
blöd, mich von dir manipulieren oder ausnehmen zu lassen. Das ist es nämlich,
was du wolltest. Den blöden Kerl, aus dem Busch, kann man umkrempeln, kann man
das Geld nehmen, das waren deine Gedanken. Nur Pech, nicht mit mir. Jetzt
denkst du, ich lasse dich hier wohnen, weil du mal deine Fingerchen schmutzig
machst. Wie ich mich dabei fühle, ist dir egal. Du willst, nur dass ist für
dich wichtig.“


„Das stimmt nicht. Ich habe gedacht, dass wir wieder
zueinander finden. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich mag dich und hätte
dich ohne dein Geld genommen.“


Ndemi und Karega kamen und er winkte sie heran. Mary ging
hinein.


Sie saßen bei einem beer auf der Veranda, sahen der Sonne
zu, die sich gerade für den Tag verabschiedete, als sie den Jeep von dem Deputy
und den Wagen von Michael Sommerthen erblickten. Sofort wusste er, dass das
nichts Gutes bedeutete.


Die beiden kamen hoch, grüßten und setzten sich.


„Wollt ihr auch ein beer?“


Als diese nickten, ging er hinein, kam wenig später mit
den Flaschen zurück.


„Ist mein Chef nicht hier?“, fragte Scott.


„Er wird jeden Moment kommen, denke ich. Was ist
passiert?“


James kam gefolgt von Fahari angerannt, blieb stehen,
blickte die Männer an. „Jambo“, grüßte er, was die beiden erwiderten.


„Na, mein njamas. Was habt ihr heute gespielt?“ Er zog
seinen Sohn auf den Schoß.


„Karanja und Waweru waren Kikuyu, Mweze und ich Maasai.
Habe verlort. Speer taputt geht.“


„Oh, Kihiga macht dir bestimmt einen Neuen“, tröstete er
ihn, streichelte ihm über die dunkelbraunen Haare.


Michael erhob sich, ging zum Auto und kam wenig später mit
etwas in der Hand wieder.


„Hier, du großer njamas, das ist besonders gut, wenn man
besiegt wurde. Da gewinnt man das nächste Mal.“ Er reichte ihm eine Tüte
Gebäck, was dessen Frau gebacken hatte.


„Asante, Bwana Michael.“


„Was hast du denn am Knie?“


„Fallt, aber Kinjija hat dawa macht.“


Der Wagen von Marvin rollte näher, hielt an.
Augenblicklich rutschte er von den Knien seines Vaters, rannte herunter,
gefolgt von Fahari. Der Hund wich dem Kind nicht von den Fersen.


„Dein Sohn ist ein aufgewecktes Kerlchen und groß. Der
wird erst drei?“


„Ndiyo, er kommt nach seinem Dad“, lächelte er.


Sie kamen hoch. Theresa begrüßte die Männer, nahm Marvin
den Jungen ab. „Wir gehen baden. Esst ihr mit?“


Die beiden Neuankömmlinge nickten.


„In einer Stunde dann.“


„Was ist passiert?“


„William, wir wollen etwas unternehmen und jetzt selber
diese Freiheitskämpfer aufspüren. Sie haben in den letzten Wochen fünf Farmen
niedergebrannt, drei Kinder, eine Frau sind dabei umgekommen, fast fünfzig
Rinder wurden verstümmelt und so weiter. Die Einbrüche häufen sich und keiner
kann mehr ruhig schlafen. Letzte Nacht haben sie eine Frau umgebracht und die
Farm angesteckt.“


Er fühlte auf einmal ein Gefühl von Kälte in sich.


„Wer ist die Frau?“, erkundigte er sich leise.


„Ann Richards.“


Er schluckte, stand auf und ging hinein. Das kann nicht
sein, sagte er sich. Ich war vor drei Tagen noch bei ihr.


„Du bist weiß. Ist etwas passiert?“


„Sie haben Ann umgebracht“, drang es mit fremder Stimme
aus ihm heraus.


„Du meinst, Ann Richards?“


Er nickte, sah Theresa an. Er nahm die Flasche Brandy,
trank einen Schluck. Danach ging er in die Küche, griff einige Flaschen beer,
setzte sich wieder.


„Wie ist sie gestorben?“


„Wir wissen es nicht. Man hat sie verbrannt im Haus
gefunden. Der Hund lag neben ihr.“


„Warum sie? Warum Ann?“ Er konnte es nicht verstehen.


„Sie war leichte Beute. Es konnte kein Gewehr in den
Trümmern gefunden werden. Wir vermuten, dass die alle mitgenommen haben und das
waren viele“, berichtete Greg.


„Kanntest du sie gut?“ Michael jetzt.


„Ndiyo!“ Er warf einen Blick zu Marvin, der als Einziger
wusste, dass da mehr gewesen war.


Sein Magen rebellierte und er trank schnell. Er sah sie
vor sich, so hübsch, so lieb, sanft, anschmiegsam. „William, wie stellst du dir
das vor? Ich muss bleiben, mich um den Betrieb kümmern, nebenbei wohnt deine
Frau noch bei dir.“


„Ex“, hatte er sie verbessert.


„Trotzdem, es geht nicht.“


„Ann, ich möchte aber nicht, dass du allein, ohne Schutz
lebst. Ich habe Angst um dich.“


„Du bist lieb, aber mir passiert nichts. Wir hatten und
haben immer ein gutes Verhältnis zu unseren Arbeitern und das seit sehr vielen
Jahren.“


James kam heraus gerannt, sagte allen Gute Nacht und
William erhob sich, brachte seinen Sohn ins Bett. So hatte er Zeit, das Gehörte
zu verdauen.


Dann saßen sie im Esszimmer, Lokop und Mary waren dabei.


„Machst du mit?“, erklang nun die direkte Frage von
Marvin. „Wir müssen dem ein Ende machen, bevor noch mehr passiert.“


William trank, überlegte, blickte dabei seine Freunde an.


„Theresa, dein Essen ist köstlich.“


„Hat nicht die Memsaab gekocht, sondern Mary“, stellte
Lokop richtig.


„Mary, Sabiha sagte, du kochst toll. Die Gläser, die du
neulich alle eingeweckt hast, waren super. Unsere Frauen wollen das nun auch so
machen. Du musst es ihnen zeigen. Wie du das alles neben der vielen
Gartenarbeit schaffst, ist erstaunlich.“ 


„Ndiyo, das Feld oben hast du schon fertig. Wenn Memsaab
Theresa was von unseren Männer umgraben ließ, dauerte das länger als bei dir.
Kinjija sagt, du solltest dir dawa für die Hände holen. Hat sie heute fertig
gemacht. Sag Bwana, warum muss dein mwana zu deiner Zweitfrau Mamaye sagen?
Mary ist seine Mutter und er will das nicht. Deine Zweitfrau …“


„Karega, das ist Blödsinn. James sagt zu mir Mamaye, weil
er mich als seine …“


„Memsaab, sei ruhig“, meckerte Karega. „Ich nicht mir dir
reden, weil du nur lügen. Du bist böse, listig hinter wie nyoga.“


„Du blöder …“


„Acha kelele!“, Ndemi nun aufgebracht. 


„Wieso schaffen das die Truppen nicht?“, lenkte William
ab. Sie würden sich wohl nie verstehen und bestimmt keine Freunde werden.


„Die Mount-Kenya-Wälder sind ein sehr sicheres Versteck.
Der Wald ist dort dicht und man kann sich leicht verstecken. Wir vermuten, dass
sie von Kamweti, Meru oder Ndathi aus, mit Mitteilungen oder Nahrung versorgt
werden. Sie haben in der weiteren Umgebung mehrere Farmen überfallen und
Gewehre geklaut. Die Truppen kriegen das nicht hin. Die stürmen wie eine wild
gewordene Herde Büffel durch die Gegend und verjagen nur diese so genannten
Kämpfer.“


„Was wollt ihr jetzt anders machen?“


„Wir wollen den Wald absuchen und jeden Mau-Mau aufspüren,
besonders gern diese Eidnehmer, Köpfe, die die anderen führen.“


William blickte kurz Ndemi an, dachte dabei an dessen
Bruder Ngumo, sagte jedoch nichts davon.


„Warum sollen das Zivilisten schaffen, wenn die Army
versagt?“


„Weil wir anders vorgehen werden. Wir haben Leute, die
sich dort auskennen, die nicht durch die Gegend trampeln und die ihren Besitz,
ihr Land schützen wollen.“


„Marvin und was ist, wenn einem von euch etwas passiert?“


„Pech!“


„Na toll und da soll …“


„Mary, bitte lass dass die Männer entscheiden“, unterbrach
Theresa sie barsch. „Es kann immer etwas passieren und sie werden wissen, was
sie tun, auch ohne deinen Kommentar.“


„Theresa hat Recht. Wir passen auf uns auf. Wir werden
schließlich noch gebraucht“, äußerte Marvin. 


„Die Memsaab Theresa interessiert doch nur, wer die shamba
des Bwana bekommt. Menschen sind ihr egal.“


„Karega, lass es.“


„Bwana, Wahrheiten! Obwohl du dass über deine Zweitfrau
nicht gern hörst.“


„Es gibt keine Zweitfrau.“


„Du gehen mit der Memsaab Theresa seit Jahren ins Bett,
machst ihr mtoto. Deswegen hat sie bei deiner bibi, bei Mary dafür gesorgt,
dass deren Kind wegkommt. Schubsen und schlagen wir sie, bis Kind tot. Alle
wissen! Robin ist Daktari und hat es festgestellt. Die Frauen haben totes mtoto
beerdigt und Suijo musste Grab öffnen, damit Tiere totes Baby fressen. Doug
wissen, dass du seit Jahren die Memsaab Theresa beglückst, weil sie deine
Zweitfrau ist. Nur sie wollte werden alleinige Frau, deswegen sollte Mary weg.
Die Memsaab will alles. Nun deine zweite Frau bald weg und Mary in Ruhe leben
darf. Sind wir alle diese falsche nyoga los.“


„Marvin, gibt es bald Hochzeit?“, fragte Michael grinsend.
„William hat ja eine Ehefrau und er hatte ja noch eine andere nebenbei.
William, du lässt wirklich nichts anbrennen, aber für Mary ist es beschämend,
wenn die Geliebte im eigenen Haus mit wohnt. Meine Frau sagte, sie hätte mich
lange kastriert, wenn ich was mit meiner Schwägerin hätte.“ 


„Ihr seid so gemein“, Theresa nun.


„Ehrlich, Memsaab“, grinste Karega. „Es sind nicht alle so
wie du.“


„Kommen wir wieder zum Thema“, lenkte William ab. „Was
soll ich machen?“


„Du bist also dabei?“


„Ndiyo, das bin ich Ann schuldig und Wakili. So kann es
nicht weitergehen. Unsere Kolonialverwaltung ist nun mal entschlossen, ihre
Positionen hier zu bewahren und bloß keine Macht zu verlieren. Das artet in
einem Krieg aus, wo Brüder gegen Brüder, Schwarze gegen Schwarze kämpfen,
anstatt gegen die Briten vorzugehen.“


„Das grenzt fast an Hochverrat. Wir treffen uns auf der
Farm von Roger, teilen uns in drei, vier Gruppen auf und marschieren aufwärts.
Kriegen wir die, schaffen wir sie nach Nairobi.“


„Wer ist da noch bei?“


„Roger, Thomas Wilding und ein paar seiner Arbeiter, meine
beiden Jungs, Brian Kere, Edward Laithing, Greg Timpson und ein paar mehr.“


„Gut, ich bin dabei, aber ich möchte nichts mit Edward und
Greg zu tun haben.“


„Was soll mit uns werden?“


„Du gehst nach Mombasa“, erklang es kalt von William. „Es
sind Lokop, Ndemi und Karega anwesend, die auf Theresa und James aufpassen.
Überdies denke ich nicht, dass sie hier hochkommen. Theresa, willst du bleiben
oder zu den Masters?“


„Nein, ich bleibe. Ich habe keine Angst und für James ist
es das Beste, wenn er auf der shamba bleibt. Hier hat er seine Freunde.“


„Asante, das du das sagst. Hoffen wir, dass dieser Ärger
bald vorbei ist.“


Ndemi und Karega schauten sich an, verständigten sich mit
Blicken. „Michael, wir wollen mit. Es ist falsch, was da geschieht.“


William schaute die Männer erschüttert an. „Was soll hier
passieren?“


„Ist das unsere shamba? Hat doch der Bwana gekauft, durch
Lügen dem Dorf abgeluchst“, erklang es kalt von Ndemi.


„Bwana, du hast uns nichts zu sagen. Unanielewa? Wer bist
du, dass du dich aufspielst? Wir sind nur Wogs in deinen Augen, aber wir Wogs
sind Millionen und du, mzungu?“


„William hat mit mir die letzten Wochen schießen geübt und
ich kann mich verteidigen“, Theresa lächelnd.


„Auf deine Memsaab Theresa passen ja Ngumo, Suijo und Zuri
auf. Die arbeiten ja immer für die Memsaab, damit sie angeben kann, was sie
alles schafft. Bist du tot, Bwana, freut sich deine Zweitfrau, kann sie dort
mit den Kerlen endlich zusammen hausen. Wir haben nicht dich gefragt, sondern
Michael. Auf deiner shamba bestimmt doch deine Zweitfrau und du läufst ihr
nach, wie ein räudiger Straßenköter. Die Memsaab will sogar bestimmen, was in
unserem kijiji passiert. Nur mein Abuu sagen hapana und jagen die alte nyoga
aus unserem kijiji. Das, Bwana, gehört noch uns, da du uns da nicht betrügen
konntest. Du und deine Zweitfrau haben dort nichts mehr zu suchen. Verboten für
hinterlistige wazungu“


Marvin blickte nachdenklich zu den Männern und William
verfluchte das blöde Getratsche, dass Mary da in die Welt gesetzt hatte.


„Also abgemacht, nehme ich euch nugu mit. Dürft ihr njamas
spielen.“


„Wir gehen nicht mit dir, sondern mit allen, nugu. Wir
sind njamas, im Gegensatz zu dir. Mzungu, sei besser vorsichtig, was du sagst“,
Karega nun. „Mary, pass in der Zeit auf dich auf. Sie bringt dich sonst um, so
wie Ann.“


„Ich passe auf sie und James auf“, Lokop nun. 


„Mary, geht mit Lokop und James ins Dorf. Dort kommt diese
Kizee oder ihre angeblichen Arbeiter nicht hin, sollen sie sich hier drüben
austoben. Dort passt man auf, dass man James nicht auch noch tötet. Ein mtoto
kann nicht für einen verlogenen Baba.“


„Sag, Ndemi, war dein Bruder im Dorf, als man Miss
Richards tötete?“, lenkte Marvin ab.


„Hapana! Er war bei der Memsaab. Da hat man ihn gesehen
und sein Auto. Ngumo und die Memsaab Theresa haben mindestens dreißig Leute
zusammen gesehen, da sie gerade den oberen Wald durchforstet haben, weil sie
Holz benötigten. Erst hatten sie Beischlaf, dann tranken sie bia, und kurz
bevor er fuhr, gab sie ihm nach dem zweiten Mal Sex, Geld. Meine Brüder
verdienen gut an der Memsaab Theresa.“


„Du lügst, du blöder Wog“, kreischte Theresa.


„Theresa, rede nie wieder so mit meinem Freund, du …“,
William bremste sich gerade noch ab. 


„Kizee, verschwinde von hier, und zwar schnell“, Karega
kalt. „Du bist eine billige, verlogene, faule, immer fetter werdende malaya. Du
denkst, weil du mit jedem Schwarzen seit Jahren ins Bett gehst, kannst du dir
alles erlauben? Mein Abuu, Kihiga und Kinjija haben dich aus dem Dorf gejagt,
weil du falsch bist, Mary nur verleumdest. Bei uns ziehen deine Lügen nicht. Du
bist eine prostitute der billigen Sorte. Wie viel haben Zuri oder Suijo bezahlt
bekommen, damit sie Ann töten? So viel, dass sich Zuri ein neues Fahrrad kaufen
konnte. Neu – nicht gebraucht. Wie viel Geld musstest du zahlen, damit das Baby
von Mary verschwindet? Es gab das Baby, da es viele Leute gesehen haben. Du
willst den Bwana für dich, damit du zu Geld kommst, du hässliche, alte Kizee.“


Theresa starrte Karega voller Hass an und hastete nach
oben.


Marvin, Scott und Michael verabschiedeten sich kurze Zeit
später und die beiden Kikuyu gingen nach Hause. Morgen Abend wollte man sich
auf der Farm von Roger Hansher treffen.


Schlafen konnte er jedoch nicht, da er gedanklich bei Ann
war und er sich fragte: Warum habe ich sie nicht mit hergenommen? Dann würde
sie noch leben und auch … Es war grausam, was man ihr angetan hatte und er
schwor sich, den Mörder zu finden. 
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Der Tag war für William vollgepackt. Er musste
morgens Ndege und Lokop einweisen, was während seiner Abwesenheit zu erledigen
war.


Danach ging er zu Kihiga, um auch mit ihm zu reden. Er
wollte alles geklärt haben, falls ihm etwas geschah. Auch heute spürte er die
Reserviertheit von allen und er verfluchte diese zwei Weiber. Kihiga teilte ihm
sogar mit, dass er die Memsaab Theresa von dem Land jagen würde, falls ihm etwas
passierte.


„Diese nyoga wollen wir nicht in unserem kijiji haben.
Bwana, obwohl sie deine Lieblingsfrau ist, wir wollen sie nicht auf unserem
Boden sehen. Wir hätten dir nie das Land überlassen, wenn wir gewusst hätten,
wie du wirklich bist. Deine bibi, also Mary und James dürfen bleiben, aber
nicht sie. Wir werden probieren, dass wir bekommen unser Land zurück. Nun
verlasse unser kijiji. Du und deine zweite Memsaab ihr nur bringen Unglück über
uns.“


„Kihiga, sie ist nie meine zweite Ehefrau gewesen. Nie!“ 


„Verschwinde, du Lügner!“


Erbost fuhr zu der ehemaligen Farm von Ann. Er wollte
Abschied nehmen. Ihre Überreste hatte man bereits beigesetzt.


Auf der Rücktour hielt er bei dem Löwenrudel. Eine Weile
spielte er mit den Jungtieren und das brachte ihm seine Ruhe zurück.


Auf der Farm kam James angerannt, der gerade seinen
Mittagsschlaf beendet hatte. Mit ihm tobte er einige Zeit herum, bis der zu
seinen Freunden wollte. Er suchte Theresa, die in der Küche werkelte.


„Ich habe euch Essen für die nächsten Tage eingepackt.“


„Asante. Theresa, wir müssen sprechen. Hast du in einer
Stunde Zeit?“


„Das weißt du doch. Ich bin immer für dich da.“


„Ich gehe packen und danach bin ich in meinem
Arbeitszimmer.“


Oben nahm er eine Hose, dicke Socken, Schlüpfer und einen
dicken Pullover, legte das alles auf eine Wolldecke. Er holte Zigaretten, ein
Messer, Munition. In seinen Jackentaschen verstaut er ein weiteres Messer,
nochmals Zigaretten, Munition. Er rollte die Decke zusammen, band sie mit einem
dicken Seil zu, legte sie unten hin, suchte drei Gewehre heraus, lud sie,
packte sie dazu. Dann ging er duschen, zog sich an, nahm die Jacke und einen
weiteren Pullover mit. Er saß kaum im Arbeitszimmer, als Theresa hereinkam.


„Komm essen, da können wir reden.“


„Ich muss nur kurz etwas fertig schreiben und komme dann.“


Erstaunt erblickte er am Tisch Mary, die er jedoch
ignorierte.


„Theresa, ich möchte, dass du die Farm verlässt, und zwar
sehr schnell. Sollte mir etwas passieren, jagen sie dich sowieso von hier weg,
da das Land an die Kikuyu zurückgeht. Mary, auch du wirst die Farm verlassen.
Ihr beiden bringt nur Unfrieden, weil eine mehr lügt wie die andere.“


„Was passiert mit James, falls dir etwas zustößt?“


„Das geht dich nichts an, Theresa. Du wirst verschwinden,
und zwar sehr schnell. Ich will endlich wieder meine Ruhe haben und nicht zwei
keifende Weiber. Alles andere ist für euch trivial.“ 


„Ich bin die Mutter. Was soll mit mir passieren?“


„Du hast ihn nur geboren und bist nicht die Mamaye. Du
hast bereits vor Monaten von mir Geld bekommen und damit kannst du nach Great
Britain reisen. Du hast kein Wohnrecht, nichts. Du wirst nicht mehr von mir
erhalten, da wir seit Monaten geschieden sind. Ohne dich und deine Schwester
würde Ann noch leben. Wegen eurer Anwesenheit wollte sie nicht herkommen. Sie
hat ein Kind von mir erwartet und sie sollte meine Frau werden. Geht mir aus
den Augen und verschwindet aus meinem Leben. Ihr egoistischen, habgierigen
Personen zerstört alles in eurer Umgebung.“


Mary stand auf und lief weinend hinaus, während er sich
mit Appetit dem Essen widmete.


Theresa kam nach einer Weile herein, setzte sich zu ihm.
„Ich werde immer für James da sein.“


„Theresa, verschwinde von meinem Land, und zwar rasch“,
dann eilte er ins Dorf, um die beiden Männer abzuholen. Er verabschiedete sich
von den Frauen, die ihn jedoch nur mit einem Blick streiften, ihn stehen ließen
und von seinem Sohn. Jetzt hatte er Tränen in den Augen. Hapana, sagte er sich,
mir wird nichts passieren. Noch einmal drückte er den kleinen Knirps an sich,
folgte dann seinen Freunden.


 


Es war eine stille Fahrt, da alle ein komisches Gefühl in
sich verspürten. Für die Natur hatten sie keinen Blick übrig.


Auf der Farm von Roger waren jede Menge Männer, Schwarze
und Weiße anwesend. Man trank beer, besprach die Vorgehensweise am nächsten Tag
und dann legten sich alle früh schlafen. Selbst hier behandelte man ihn wie
einen Außenseiter. Es gab reichlich, teils böse Anspielungen auf sein
Verhältnis zu Theresa. Marvin war heute ebenfalls anders. Er glaubte wohl nicht
den Mist, den Mary da erfand und anscheinend verbreitete? Diese Frau
verursachte ständig Ärger. Hätte er die beiden Frauen nur nie mit auf seine
Farm genommen. Er wusste doch, dass es mit Weibern nur Ärger gab. Nun dachte er
an James und gleich besserte sich seine Laune. 
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Das Gebiet beginnt in 1600 Meter Höhe und steigt
auf über 3500 Meter. Der Aufstieg würde beschwerlich sein, dazu kam noch die
Höhenluft. Er packte seine Dinge in die Decke, zog zwei Paar Socken an, warme
Kleidung, darüber die Jacke. Dann rollte er alles zusammen, inklusiv einiger
Nahrungsmittel. Er nahm das Bündel auf den Rücken, hängte sich das Gewehr über,
prüfte nochmals die Jackentasche, aber alles war vorhanden, dann zogen sie los.
Eine Weile wanderten sie noch zusammen, bis man sich in drei Gruppen aufteilte.
Jetzt kam auch langsam die Sonne hoch. So stolperten sie nicht über Wurzeln,
sondern konnten etwas erkennen.


Der Berg ist einer der letzten Jagdgründe des schwarzen
Leoparden und der Lebensraum des seltenen schwarz-weißen Colobusaffen, hatte
Roger erzählt und genau diese veranstalteten ein morgendliches Geschnatter.
Gekreische der Vögel erfüllte das Waldgebiet.


Sie
schritten schnell voran, da sie noch nicht durch dichtes Buschland mussten. Sie
folgten Wildpfaden, Schneisen. Es wurde wärmer, obwohl nicht zu warm, da sie
permanent dichtes Blätterwerk über sich hatten. Hin und wieder hörten sie es
Rascheln, Knistern, Knacken, wie Vögel aufgeregt aufflatterten und kreischend
ihre Runden drehten. Kleinere Affen beäugten sie neugierig, bevor sie in die
höheren Baumkronen verschwanden. In der Ferne erklang das laute, unheimliche
Kreischen eines Buntschliefers. Das waren kleine Säugetiere von der Größe eines
Kaninchens. Sie sprachen selten und dann nur leise.


 


Mittags legten sie eine kurze Rast ein, aßen Brot,
Fleisch, rauchten eine Zigarette, dann setzten sie ihren Aufstieg fort. Es ging
jetzt steiler bergan, die Wege wurden schmaler, die Luft kühler, feuchter. Je
mehr es aufwärtsging, desto nasser, rutschiger wurde der Boden. Die Blätter
waren klatschnass, die Wege wurden schmaler. Karega und Ndemi liefen vorneweg.
Plötzlich blieben sie stehen, winkten die anderen heran und deuteten auf den
morastigen Boden. Man erblickte eindeutig Stiefelspuren, sogar einen nackten
Fußabdruck. Die Zwei zeigten etwas in östliche Richtung und die vier Weißen
folgten ihnen. Man vermied nun jegliches Geräusch, da man nicht genau wusste,
wo die Menschen waren. Alle waren sich jedoch sicher, dass es die Anwesenheit
der Aufständischen bedeutete.


Sie standen auf einer Lichtung in dem schwarzen Wald, der
sich steil in den Mountain hinauf erstreckte. Hier roch es wenigstens nicht so
modrig und nach Fäulnis, wie unten dem dichten Blätterdach. 


„Bleiben wir über Nacht“, entschied Marvin.


Sie legten sich die Decken um, dass Gewehr auf den Knien
parat, aßen heißhungrig etwas, schweigend und versuchten trotz der Kälte und
Feuchtigkeit etwas zu schlafen.


William fror, hätte gern eine Zigarette geraucht, das ging
nicht. Ich hätte mir eine Flasche Schnaps mitnehmen sollen, dachte er, lenkte
dann seine Gedanken auf seinen Sohn. Gleich spürte er die Kälte nicht mehr,
nicht die feuchten, kalten Füße, nicht die klamme Decke. Irgendwann döste er
ein, wurde wach, als er etwas neben sich fühlte, sah Marvin und döste weiter. 
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Als die erste Dämmerung herauf brach, marschierten
sie los. William war froh sich zu bewegen. Von der unbequemen Haltung taten ihm
alle Knochen weh, außerdem würde er durch die Bewegung weniger frieren. An den
Gesichtern von Marvin, Roger und Thomas sah er, dass es denen genauso ging. Nur
den beiden Kikuyu schien das nichts auszumachen.


Der Wildpfad war glitschig, es stank. Immer wieder
versperrte ihnen Dornengestrüpp den Weg. Sie stolperten höher hinauf. Dornen
hatten sie zerkratzt, die Kleidung war dreckig, klamm und sie stank, aber sie
krochen vorwärts durch das dichte Unterholz. Überall waren Geräusche zu hören.
Vögel zwitscherten, trällerten, kreischten. Teilweise mussten sie kriechen,
damit man nicht bemerkte, dass Menschen entlang gelaufen waren. Es sollten so
wenig wie möglich Zweige abgebrochen oder geknickt werden.


Gegen Mittag erreichten sie eine Lichtung, die fast
vollkommen mit Büschen umsäumt war. Sie erkannten sofort, es warenerst vor kurzem
Menschen hier gewesen. Eine Stelle, wo man ein Feuer gemacht hatte, Knochen
lagen verstreut, überall Fußabdrücke.


„Machen wir kurz Halt“, wandte sich Marvin an alle. Sie
setzten sich, aßen Fleisch aus der Büchse.


„Nicht weit entfernt ist eine Höhle, vielleicht drei, vier
Stunden. Wenn da keiner ist, können wir da übernachten. Außerdem ist da eine
Stelle, wo man einen guten Ausblick auf das untere Terrain hat und man wird
nicht bemerkt“, flüsterte Roger.


„Kann man da Rauchen?“


„Auch das“, grinste er William an „und dass schönste,
Feuer machen.“


„Du meinst so Kaffee trinken? Los, wir gehen“, Thomas
jetzt.


Sie wanderten los, kamen an einer Stelle, wo es
bestialisch stank und Marvin deutete an die Seite. Das hatte man wohl als Abort
benutzt. Schnell setzten sie ihre Wanderung fort. Es ging immer höher hinauf
und die Vegetation veränderte sich kaum merklich. Das Blätterwerk wurde etwas
weniger, die Sträucher unten hörten auf. Immer wieder trafen sie auf Tierspuren
und alle hofften, dass sie nicht mit einem der Viecher Bekanntschaft schlossen.


Es war ein mühsamer Anstieg und es zog sich dahin. Lianen
versperrten den Weg, die Ndemi oder Karega mit der panga durchschlugen. Es
kamen tiefe Matschlöcher, dann Stellen, die von vereinzelten Sonnenstrahlen
getrocknet waren. Es tropfte von den Blättern, dann war es warm. Sie wanderten
durch diffuses Licht, wurden von Sonnenstrahlen geblendet, bevor dichte Blätter
alles verdunkelten. Man trabte ruhig hintereinander her, jeder in Gedanken
versunken. Nur wenn es irgendwo knackte, raschelte, waren alle sofort hellwach.
Einige Antilopenarten hatten ihren Weg gekreuzt, ein Nashorn war stampfend,
wütend schnaubend in der Nähe vorbeigerannt. Loris flatterten laut schreiend
über ihnen auf. Affen veranstalteten ein Spektakel, weil sie sich anscheinend
gestört fühlten. Um sie herum schien der Wald in Bewegung zu sein. Er war ein
leises Wispern zu hören, neben all den anderen Geräuschen.


 


Gerade richtig zur Dämmerung erreichten sie die Höhle. Mit
entsicherten Gewehren schlichen Marvin und Roger näher, aber da war keiner.
Aufatmend ließen sie ihre Bündel fallen.


Karega machte sich auf die Suche nach einigen brennbaren
Zweigen, Ästen, während Ndemi Steine schichtete, in deren Mitte das Holz kommen
sollte.


„William, hier hat schon öfter jemand Feuer gemacht.“


„Die Höhle wird von Wanderern benutzt“, warf Thomas ein.


Thomas und William stiegen einige Meter höher, schauten
sich um, erkundeten das Land unter ihnen. Es war zu dunkel, um mehr zu
erkennen, so stiegen sie hinunter, wo Karega gerade das Feuer entzündete. Es
wurde etwas heller in der Höhle und sie sahen sich näher um. Marvin nahm einen
dickeren Ast, fackelte ihn an und ging tiefer hinein, leuchtete alles ab,
winkte dann nach den anderen.


„Hier hat etwas gestanden. Seht euch mal die Abdrücke an.“


„Gewehre, Säcke.“


„Ndiyo, da haben Menschen gelegen“, deutete Ndemi auf eine
Stelle, direkt an dem Ende der Höhle. „Karega draußen gefunden, Abort. Er sagen
mindestens sechs Männer.“


Marvin leuchtete jetzt näher hin. „Du hast Augen wie ein
chui. Weißt du, wie alt die Spuren sind?“


„Karega sagen, draußen alles frisch. Ein, zwei Tage. Diese
da älter, aber drüben jünger. Nicht sein Staub darüber, keine Steine, wie auf
anderer Seite.“


„Was bedeutet, dass sie diese Höhle regelmäßig nutzen“,
schlussfolgerte Marvin.


„Wir scheinen auf der richtigen Spur zu sein.“


„Wenigstens etwas.“


„Kommt Kaffee trinken und eine rauchen“, rief Thomas
leise.


Sie tranken, rauchten.


„Ich glaube, mit hat noch nie Kaffee so gut geschmeckt wie
heute“, feixte William.


„Mir eine Zigarette.“ Marvin


„Ich zieh jetzt meine nassen Stiefel aus, also haltet euch
die Nasen zu“, witzelte Roger.


Das machten sie alle, trockneten die Strümpfe, den
Pullover über dem Feuer, da die Kikuyu eine Art Ständer gebastelt hatten.


Sie aßen Dosenfleisch, trockenes Brot und Gebäck, was
Roger verteilte, tranken noch mehr Kaffee, rauchten noch eine Zigarette,
teilten dann die Wachen ein und legten sich schlafen. 


Das ist purer Luxus diese Nacht, dachte William. Saubere,
trockene Strümpfe, einen trockenen Pullover, der nicht stinkt und sogar noch
etwas Wärme, anstatt Feuchtigkeit. Er schlief sofort ein.


 


Ndemi weckte ihn, da seine Wache mit Karega begann.


„Leg dich hin, ist noch warm und trocken.“


Er setzte sich zu Karega, der im einen Becher Kaffee
reichte.


„William, draußen sind Spuren von chui gewesen“, flüsterte
er.


„Damned! Das fehlte gerade noch.“


„Himmel heute voller Wolken, gibt Regen und chui sich
suchen Unterschlupf. Kennen Höhle.“


„Wenn wir schießen müssen, hört man das meilenweit.“


„Du wickeln Decke um Arm, wenn er springt. Ich haue mit
panga.“


„Nicht mich“, grinste er.


„Bwana wird noch von mtoto gebraucht. Der Mondomogo sagen,
dir und shamba nichts passieren. Du brauchen nicht haben Angst.“


„Wann hat er das gesagt?“


„Bevor wir gehen auf Safari. Hat gekostet drei mbuzi und
fünf Krüge pombe. Ich von dir noch bekommen. Bwana hat mehr pesa als ich.“


„Euer Mondomogo ist teuer, kriegst du aber.“


„Bwana sein auch mzungu.“


Sie grinsten sich an, lauschten nach draußen, aber alles
war still. Nur das Knacken und Knistern des Feuers war zu hören und dass
Schnarchen einer der Männer.


Sie legten Holz auf, dann sahen sie langsam, wie es heller
wurde. Der Himmel wurde grauer und jetzt erblickten sie die dichte Wolkendecke.


Hoffentlich regnete es nicht gerade jetzt, dachte William.
Allein der Gedanke im Regen stundenlang herumzustiefeln, ließ ihn frösteln.


Langsam wurden die Männer wach, rekelten sich, nahmen sich
Kaffee.


Karega verschwand heraus, kam Sekunden später wieder.


„Rauch! Es riecht nach Rauch. Kommen von dort“, dabei
deutete er direkt unter den Höhleneingang.


Alle traten hinaus und man roch Feuer.


„Da ist eine Plattform“, erklärte Roger.


„Wie kommt man dort hin?“


„Wir müssen einen Bogen laufen. Es ist ein
undurchdringliches Gebiet. Es gibt nur einen Zugang, das andere ist dichtes
Gestrüpp. Da kommt man nicht durch, ohne dass man gehört wird.“


„Den Zugang haben sie im Auge.“


„Klar, deswegen die Stelle.“


„Was machen wir?“


„Hingehen, dann weitersehen. Deswegen sind wir
hochgekraxelt.“


„William hat Recht. Dass es kein Spaziergang wird, wussten
wir.“


„Gehen wir los, vielleicht fällt uns ja noch etwas
Besseres ein.“


Das machten sie dann. Man beseitigte die Spuren und stieg
erst eine Weile aufwärts, bevor der Pfad langsam abwärts führte. Dadurch, dass
die Sonne fehlte, war es kühler und feuchter, als die Tage zuvor.


 


Mittags gab es das Übliche zu essen und allmählich gewöhnt
man sich an das fade Zeug, dachte William.


„In etwa einer Stunde sind wir dort“, flüsterte Roger.
„Der Pfad führt weg von dem Plateau, dann ist nichts mehr.“


„Wie kommen wir zu dem Zugang?“


„Dauert eine Stunde länger, da wir einen Bogen schlagen
müssen.“


„Wie weit müssten wir durch das Gestrüpp?“


„Drei-vierhundert Meter schätzungsweise.“


„Was meint ihr?“, wandte sich Marvin an die beiden Kikuyu,
die sich abermals mit Blicken verständigten.


„Gestrüpp. Ist bessere Deckung, als offen. Sie werden
Gewehre haben, können uns abknallen. Zumindest einen oder zwei. Sie nicht
rechnen damit, dass jemand so kommen.“


„Er hat Recht. Wer ist für Gestrüpp?“


Alle waren dafür. Karega und Ndemi gingen wieder vorneweg.
Als sie den Weg verließen, hielten die Weißen ihre Gewehre parat, während die
beiden Kikuyu den Pfad mit der panga freischlugen. Sie machten das leise,
deuteten auf Äste oder anderes, falls etwas im Weg herumlag. Jeder versuchte,
in die Spur seines Vordermannes zu treten. Nur langsam kam man vorwärts. Man
suchte den Weg, wo man am wenigsten Grünzeug beseitigen musste. Es war ein
mühsames Unterfangen, da es glitschig, morastig war. Manchmal traten sie in
eine Kuhle, versanken knöcheltief im Schlamm. Ihre Jacken verhedderten sich in
dem Dornengebüsch, Zweige peitschten ihnen ins Gesicht, besonders William, da
er der größte war. Wiederholt musste er sich tief bücken um, ohne einen Zweig
abzuknicken, folgen zu können. Einmal rutschte er dabei aus, wäre fast hingefallen.
Er fluchte leise vor sich hin.


Es gab keine frische Luft, alles roch stark modrig,
verwest, nach Kot von Tieren, nach verfaulten Pflanzen.


Leises Stimmengemurmel drang zu ihnen und alle blieben
stehen, lauschten. Sie waren angekommen, aber trotzdem noch weit entfernt.


Jetzt wird es ernst, dachte William. Er hatte sich bisher
keine Gedanken darüber gemacht, aber nun überlegte er, ob er überhaupt auf
einen Menschen schießen könnte. Sag dir, entweder er oder du, redete er sich
selbst ein, aber das beklemmende Gefühl blieb.


Einige Minuten standen sie still, keiner bewegte sich. Als
irgendwo lautes Vogelgeträller aufklang, erblickte er seine Freunde, wie sie
heftig mit der panga auf das Gebüsch einhieben, um dann wieder wie erstarrt zu
verharren. Sekunden später war hoch oben, in den Kronen der Bäume wieder Ruhe.
Woher wissen sie bloß so was?


Sie konnten aber bestimmt zehn Schritte vorgehen, trotzdem
konnte man noch nichts erkennen, nur das Gemurmel erschall ein wenig lauter.


Irgendwo knackte es kurz, dann war es fast gespenstisch
ruhig.


Nach Minuten, die allen wie eine Ewigkeit vorkam,
veranstalteten die Vögel erneut ein Spektakel und augenblicklich waren die zwei
Kikuyu abermals mit der panga zugegen. Thomas, der vor ihm war, drehte sich zu
ihm um, grinste.


Sie konnten nochmals ein Stück voranschleichen und jetzt
sah man das Feuer, das hell brannte. Es schimmerte durch die spärlichen Lücken.


Thomas drehte sich nach Weile um, zeige mit der linken
Hand acht. Was wohl die Anzahl der Männer bedeutete, vermutete er. Acht zu
sechs, kein gutes Verhältnis, überlegte er und seine beiden Freunde vorneweg,
ohne Gewehre.


Nein, er drängelte sich an den anderen vorbei, versuchte
trotzdem kein Geräusch zu verursachen und stand dann hinten den beiden. Er
tippte Ndemi und Karega auf die Schulter, deutet hinter sich, zeigte auf das
Gewehr. Die beiden grinsten, schüttelten den Kopf und wiesen auf die panga.
Damned, mit einer panga gegen Gewehre, kapierten sie nicht, dass sie sich damit
in Gefahr brachten?


Ndemi beugte sich an sein Ohr. „Wir schlagen Schneise
breit, dann nebeneinander, besser.“


Er nickte, wartete. Erst Minuten später hörte man von oben
das erneute Geschrei der Viecher und sofort arbeiteten die beiden Männer. Einer
schlug rechts entlang, der andere links und wieder hörten sie auf, ehe aus den
Bäumen Ruhe erklang. Die anderen verteilten sich, jeweils drei in einen Pfad,
Gewehre im Anschlag.


Dieses Spiel machten sie noch dreimal. Nun waren sie
getrennt, verteilt. Marvin in der Mitte. Sie hatten sich hingekauert, beobachteten,
was sich auf dem Plateau tat. Zwei Frauen sah man, die Teig kneteten, acht
Männer saßen herum, rauchten, redeten, die Gewehre stets neben sich.


Dann geschah etwas völlig Unerwartetes. Einer der Männer
stand auf, kam direkt auf sie zu, trat das Buschwerk ein wenig platt, öffnete
seine zerlumpte Hose, zog diese herunter, hockte sich nieder, um sein Geschäft
zu verrichten und dann sah er sie. Er sprang auf, stieß einen Schrei aus und
versuchte wegzurennen, stolperte über die heruntergelassene Hose. Gleichzeitig
waren die anderen aufgesprungen und schon hagelte es Schüsse. William drückte
den Kopf von Karega, hinunter. „Bleib unten!“


Die Schüsse hörten auf, man nahm nur das Murmeln der
Männer, Knacken von Ästen war, als man Marvins Stimme hört. „Jetzt!“


Irgendwie sprangen alle auf oder in die Hocke, zielten.


„William, links“, Karega und automatisch drehte er sein
Gewehr in diese Richtung und man hörte einen kurzen Schrei, dann knacken,
knistern, etwas fallen. Es ging alles so rasend schnell.


Er bekam einen Schubs, fiel lang in den Morast und konnte
gerade noch sein Gesicht wegdrehen, sah nicht weit entfernt ein paar Beine. Er
riss das Gewehr rum, legte an und schoss, synchron sprang ein Schatten über ihn
hinweg. Alles war so unwirklich. Er handelte, ohne zu denken, nur aus dem
Instinkt heraus, schob neue Patronen hinein und hörte verblüfft, dass Ruhe war.
Er ging langsam auf die Knie, blickte sich um, sah nur Thomas und Roger hocken.


Damned, wo war Karega. Er erhob sich, ignorierte die
Handbewegungen der beiden Männer und versuchte das dichte Grün mit den Augen zu
durchdringen.


„Bwana, du bist leichtsinnig. Nicht wissen, ob alle tot“,
hörte er hinter sich ein glucksendes Lachen, drehte sich um und sah seinen
Freund an. 


„Du alter nugu, ich hab mir Sorgen um dich gemacht“,
brachte er voller Erleichterung hervor, klopfte ihm auf die Schulter. „Bist du
in Ordnung?“


„Ich Kikuyu!“ Sie schauten sich an und dann lachten sie,
auch, um die innere Anspannung zu verlieren.


„Schauen wir nach, nicht dass wir noch eine unliebsame
Überraschung erleben“, Marvin jetzt.


Nebeneinander näherten sie sich dem Plateau, zählten die
Männer, die zum Teil tot oder stöhnend auf dem Boden lagen, sammelten die
Gewehre ein.


„Was machen wir mit den Verwundeten?“


„Sollen die Weiber sie verbinden, den Rest überlassen wir
den Hyänen. Wir nehmen sie morgen mit zurück.“


Marvin gab den beiden völlig verschreckten Frauen
Anweisungen und stand mit Gewehr daneben, als sie die Verwundeten aus dem
Dickicht zogen. Einer war dermaßen verletzt, dass ihn Roger kurzerhand
erschoss. Drei andere hatten nur Streifschüsse abbekommen und einen hatte die
Kugel das Knie durchbohrt.


Als alle an der Seite saßen, schaute William sich die
Gestalten erstmals richtig an, aber es war keiner dabei den er kannte, auch
unter den Toten nicht, wie er feststellte. Er war mehr als erleichtert, dass
keiner aus dem Dorf dabei war.


Man entfachte Feuer neu und William registrierte erst
jetzt richtig, dass er anscheinend einen Menschen getötet, einen anderen
verletzt hatte. Er beobachtete die anderen Männer, aber die waren wie immer,
unterhielten sich völlig unbeschwert. Sie schien das nicht zu belasten. Er war
nur froh, dass seinen beiden Freunden und Marvin nichts geschehen war.


Der Tod der beiden Männer, da man auch den anderen noch einen
Tag später erschießen musste, da das Knie eiterte und er hohes Fieber bekam,
belastete ihn wochenlang. Er träumte davon, wachte schweißgebadet auf. Er hatte
Männer getötet, die ihm nichts getan hatte, die er nicht kannte. Ihm hatte noch
nie ein Schwarzer etwas angetan und doch machte er Jagd auf sie. Warum? Sie
hatten doch zum Teil Recht mit ihren Forderungen. Würde man sich endlich an
einen Tisch setzen, gebe es den Ärger nicht. 
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„William, denkst du, jetzt wo King George tot ist,
ändert sich etwas?“


„Bestimmt nicht. Die Queen hat nichts zu sagen. Ich
vermute, deswegen hat der Kenyatta auch Nyeri für sein heutiges Spektakel
ausgesucht. Elisabeth war damals gerade im Treetops, als sie erfuhr, dass der
alte George gestorben war und sie als Thronfolgerin proklamiert war.“


In Nyeri hatte sich im Juli 1952 auf Aufruf die Kenya
African Union hin, eine große Menge versammelt, zu der Kenyatta sprechen
wollte, hörten sie im Radio. 


„Als
der nun vor der Menschenmenge erschien, tobten die Massen. Ich will, dass sie
die Absicht von der KAU kennen“, begann der seine Rede. 


„Es
schließt jeden Afrikaner in Kenya ein, und es ist ihr Mundstück, das um
Freiheit bittet. KAU ist Sie, und Sie sind die KAU. Wenn wir uns jetzt, all und
jeder von uns, und jeder Stamm mit einem anderen vereinigen, werden wir die
Durchführung in diesem Land, davon was die europäische Demokratie …“


„Der labbert einen Mist zusammen.“ 


„…
Demokratie hat keine Farbenunterscheidung. Sie wählt nicht zwischen Schwarz und
Weiß. Wir sind hier unter der KAU-Fahne versammelt, um herauszufinden, welche
Straße uns von der Finsternis in die Demokratie führt. Um die zu finden, müssen
Afrikaner zuerst das Recht erreichen, unsere eigenen Vertreter wählen zu
dürfen. Das ist sicher der erste Grundsatz der Demokratie. Wir sind die einzige
Rasse in Kenya, die einen eigenen Vertreter in der gesetzgebenden Körperschaft
…“


„William, mein Lieber, möchtest du ein beer?“


Unwirsch winkte er ab, warf Theresa einen wütenden Blick
zu. 


„…
Situation zu berichtigen. Wir finden, dass wir durch eine Handvoll andere
beherrscht werden, die sich weigern, aufrecht zu sein. Gott sagt, dass das
unser Land ist. Land, in dem wir als Menschen gedeihen sollen. Wir sind nicht
beunruhigt, dass andere Rassen hier mit uns in unserem Land sind, aber wir
bestehen darauf, dass wir die Führer sind. Wir bestehen darauf, dass das,
was wir wollen, dass wir das auch bekommen.“


Man
hörte es im Hintergrund grölen, laute Stimmen. 


„Wir
wollen“, Jomo Kenyatta, „dass unser Vieh fett auf unserem Land wird, sodass
unsere Kinder im Wohlstand aufwachsen. Wir wollen nicht, dass dieses Fett
andere füttert. Er, der Ohren hat, sollte jetzt hören, dass die KAU dieses Land
zurückfordert, weil es ein Geschenk vom Gott an uns ist und ich …“


„Dieser blöde Wog labert einen Mist zusammen. Man sollte
…“


„Theresa, ich möchte das hören. Begreifst du das nicht? Es
heißt außerdem nicht Wog. Unanielewa?“  


„…
spricht im Tageslicht. Er, der uns den Mau-Mau nennt, ist nicht ehrlich. Wir
wissen nichts von diesem Ding Mau-Mau. Wir wollen als eine Nation gedeihen, und
als eine Nation fordern wir Gleichheit, die gleiche Entlohnung für die gleiche
Arbeit. Ob es ein Chef ist, ein Häuptling oder ein Arbeiter. Bedürfnisse haben
wir alle. Jeder braucht ein Gehalt, das sich mit einem Gehalt eines Europäers
vergleichen lässt.“


Abermals
machte er eine Pause, ließ das Volk toben.


William saß da, blickte nur hin und wieder zu seinem Sohn,
der vor der Veranda mit seinen beiden schwarzen Freunden spielte. 


„Wir
werden unsere Freiheit nie bekommen es sei denn, dass wir dieses Problem aus
der Welt schaffen. Wir wollen gleiche Entlohnung für die gleiche Arbeit. Nicht
erst Morgen wir wollen es in diesem Augenblick. Diejenigen, die erklären,
aufrecht zu sein, müssen begreifen, dass das, das Fundament der Gerechtigkeit
ist. Es gibt keinen bekannten Fall in der Geschichte, in dem ein Land ohne
Gleichheit erblüht wäre. So lange Menschen unterdrückt werden, ist sicher, dass
die Korruption steigt, und die einzige Antwort darauf ist eine Politik der
Gleichheit. Wenn wir als Einheit zusammenarbeiten, müssen wir Erfolg haben.


Wir
verachten Bestechung und Verfälschung, jene zwei Worte, auf die sich der
Europäer wiederholt bezieht. Bestechung und Verfälschung sind in diesem Land
überwiegend da, aber ich bin nicht darüber überrascht. Unser Staat ist heute in
einem schlechten Zustand, das Land ist voll mit Dummköpfen …“


„Der Affe ist der größte Dummkopf, den ich jemals gehört
habe. Was dieser blöder Nigger sich einbildet“, empörte sich Theresa. 


„…
KAU bemüht sich, diese Situation zu beheben, und ich erzähle Ihnen jetzt, dass
wir das Stehlen verachten, Raub und Mord zerstören unser Land. Ich sage das,
weil, wenn ein Mann stiehlt, oder zwei Männer stehlen, es Leute gibt, die wenn
sie die Informationen erhalten, sagen, dass der ganze Stamm schlecht ist, weil
ein Diebstahl begangen wurde. Jene Leute zerstören unsere Chancen der
Förderung. Sie werden verhindern, dass wir die Freiheit bekommen, ...“


„Was wollen den die Nigger ohne uns machen?“


„Theresa, erspar uns diese blöden, geistlosen Kommentare.
Das ist dumm, eingebildet und es heißt nicht Nigger. Du bist doch auf siiiee
angewiesen.“ Er hasste inzwischen die Weiber in seinem Haus, hätte sie am
liebsten alle hinausgeworfen. 


„…
KAU ist keine Kampfeinheit, die Fäuste und Waffen einsetzt. Falls jemand unter
den hier Anwesenden glaubt, dass Gewalt gut ist, dann stimme ich nicht mit
demjenigen überein. Erinnert euch an das alte Sprichwort: Derjenige, der von
einem Schlagstock getroffen wird, kehrt zurück, aber derjenige, der von der
Gerechtigkeit getroffen wird, kehrt niemals zurück. Ich will nicht, dass die
Leute uns falsch beschuldigen - dass wir stehlen und dass wir Mau-Mau sind. Ich
bitte euch inständig, einander im Kampf für Freiheit die Hände zu reichen -
Freiheit bedeutet die Abschaffung der Kriminalität. Bier schadet uns und
diejenigen, die es trinken, schaden uns und sie sind vielleicht die sogenannten
Mau-Mau. Lasst uns alle unsere Klagen hier öffentlich darlegen. Der Verbrecher
will nicht Freiheit oder Land. Er will seine eigenen Taschen füllen. Fordern
wir daher unsere Rechte auf eine gerechte Weise. Die britische Regierung hat
über die Landfrage in Kenya diskutiert und wir hoffen, in diesem Land sehr bald
eine königliche Untersuchungskommission zu haben, die sich der Landfrage
annimmt. Wenn diese königliche Untersuchungskommission kommt, zeigen wir ihr,
dass wir ein gutes und friedliches Volk sind und keine Diebe und Räuber. Geben
Sie auf meine Worte Acht und machen Sie Ihre Arbeit richtig.“


Abermals
erklang lautes Gejohle. 


„...
sind Sie von den Polizisten unter jenen Bäumen nicht erschrocken, die ihre
Gewehre hoch in der Luft halten. Ihr Job sollte sein, Verbrecher zu ergreifen.
Wir werden ihnen diese Aufgabe heute ersparen. Ich werde Sie nie bitten,
umstürzlerisch zu sein. Ich frage aber, dass sie, um für den Tag der
Unabhängigkeit vereinigt zu werden, der Tag der unsere Einheit sein …“


„Diese Einheit wird es ohne uns Briten nie geben. Das sind
nur blöde Affen. Wenn man den Wogs nicht zeigt, was sie zu tun haben, machen die
nichts. Das erlebe ich Tag für Tag auf unserer Farm.“


„Theresa, ich will das hören, begreifst du das nicht? Was
soll das dumme Gerede? Es heißt nicht Wogs und es ist meine Farm. Dir gehört
nichts, außer den paar Klamotten, die du trägst. Angeberin!“ 


„Erstens,
der Fall-Zweig von Thomson, zweitens der Elburgon-Zweig und der Gatundu, als
der dritte Zweig. Sie, im Nyeri-Zweig, wollen Sie schlagen? Dann lassen sie uns
Ihre Akte sehen. Ich will mehrere Punkte berühren, und ich bitte Sie das
hundertste Mal, sich ruhig zu verhalten, während ich das tue. Wir wollen
Selbstverwaltung, aber das werden wir nie bekommen, wenn wir Bier trinken. Es
schadet unserem Land und macht aus Menschen Dummköpfe und ermutigt zu sie
Verbrechen. Es verschlingt unser Geld. Wohlstand ist eine Vorbedingung der
Unabhängigkeit und wichtiger, als das Bier, das wir trinken. Es ist für unsere
Geburtenziffer schädlich. Sie schlafen mit einer Frau für nichts, Es
veranlasst, dass ihre Knochen schwach werden, und wenn Sie die Bevölkerung der
Kikuyu vergrößern wollen, müssen Sie aufhören zu trinken.“


Erneut
gab es eine Unterbrechung. 


„Die Wogs saufen alle zu viel. Nur ein dummes Pack, das …“


„Theresa, hast du nichts zu tun? Deine einfältigen
Bemerkungen nerven. Geh in dein Zimmer oder raus, aber halt deinen Mund. Wie
mich blöde Weiber anwidern“, murmelte er leiser. 


„...
will nicht, dass Leute uns falsch anklagen, dass wir stehlen, und dass wir
Mau-Mau sind. Ich bete zu Ihnen, dass wir uns Händen für die Freiheit
zusammenfügen und Freiheit bedeutet, Kriminalität abzuschaffen. Bier verletzt
uns und denjenigen, die trinken, schaden uns. Sie können die so genannten
Mau-Mau sein. Was für Beschwerden, die wir haben, lassen uns sie hier im Freien
lüften. Der Verbrecher tut nicht, will Freiheit und Land er will seine eigene
Tasche linieren. Lassen Sie uns deshalb unsere Rechte zu Recht einfordern. Die
britische Regierung hat das Landproblem in Kenya besprochen, und wir hoffen,
einen Untersuchungsausschuss zu diesem Land zu haben, um ins Landproblem sehr kurz
zu blicken. Wenn dieser Untersuchungsausschuss kommt, lassen Sie uns es zeigen,
dass wir gute friedliche Leute und nicht Diebe und Räuber sind.“


Das
Volk tobte. Erst recht, als Jomo Kenyatta sein bekanntes „Harambee, Harambee“,
erklingen ließ. Aus allen Kehlen folgte die Antwort: „Harambee! Harambee!“ 


„Mit vereinten Kräften werden sie es vielleicht schaffen“,
gab William nachdenklich von sich. „Der Mann kann reden und die Menschen damit
fesseln und mobilisieren.“


„Sag, hat er nicht in vielem Recht?“


„Mary, du dumme Gans hast keine Ahnung. Dieser Nigger …“


Erneut warf er Theresa einen bösen Blick zu. „Sicher hat
er Recht. Nur sollte er so handeln, wie er es uns weismachen will.“


Theresa lächelte zu William. „Marvin sagte neulich, er ist
sich sicher, dass Kenyatta hinter allem steckt. Dieser Wog ist irre.“


„Das vermute ich ebenso, aber bisher können sie ihm nichts
beweisen.“


Er dachte an die Vereidigung, die er vor Jahren beobachtet
hatte. Man hatte die Leute im Namen von Kenyatta eingeschworen, gesagt, dass
er, der Führer der KAU, es so wollte.


„Meinst du, dass es bald zu Ende geht?“


„Hapana, ich vermute, es dauert an und wird höchstens noch
schlimmer. Mitchell oder jetzt Baring begreifen nichts. Sie müssen einlenken,
sonst geht alles den Bach hinunter. Sie haben zu lange Vogel-Strauß-Politik
betrieben. Die plötzliche Gewalt zeigt, dass viele Menschen sich übergangen
fühlen. Das Land der Ahnen wird ihnen verweigert, ein traditionelles Leben
auch. Zugleich finden sie keine neuen Chancen und Einkommensquellen. Zu viele
haben das Gefühl, nichts mehr zu verlieren zu haben. Die Spannung entlädt sich
nun.“


„Was heißt das für uns?“


Er blickte Mary an. „Ich weiß es nicht. Nun wurden sowohl
die Karinga-Gesellschaft als auch die KISA von der Kolonialmacht der subversiven
Tätigkeit angeklagt und ihre Schulen geschlossen. Die orthodoxen Priester
toben. Sie nehmen sogar an, dass sie mit den Mau-Mau verbunden wären. Die
Regierung bot ihnen zwar an, die Schulen wieder zu öffnen, aber nur unter der
direkten Kontrolle der Regierung oder der ausländischen Missionen. Einige
wenige der Schulen der KISA entschieden sich für die Wiedereröffnung, aber
nicht so die Karinga-Schulen.“


James kam hereingerannt, eilte auf Mary zu und krabbelte
auf ihren Schoß. „Habe Hunger. Mamaye, hast du Kuchen gebacken?“


William schmunzelte, nahm den aufgebrachten Blick seiner
Schwägerin wahr und wie liebevoll Mary den Jungen anschaute. James liebte seine
Mutter, trotz allem. Sie erhob sich, lächelte, streichelte ihm über die Haare. 


„Sicher habe ich gebacken. Ruf Mweze und Karanja. Ich
bringe euch etwas hinaus, ihr großen njamas.“ Mary blickte ihrem Sohn nach, der
nackt hinausrannte und von weitem schrie, dass es Kuchen gebe.


„Mary, setzt dich. Ich erledige das. Du hast keine Ahnung
und gibst den Kindern zu viel und danach müssen sie sich wieder übergeben.
Willst du den Kindern schaden, sie töten? Es ist eine Schande, dass du nichts
kannst.“


William hatte Mary beobachtet und bemerkte, wie traurig
sie aussah. Zum ersten Mal tat sie ihm leid. Seit der Sache mit Ann hatte er
sie kaum noch beachtet, sie verflucht und aufgefordert, endlich zu gehen.
Inzwischen hatte er sich an ihre Anwesenheit gewöhnt, zumal sie ihm meistens
aus dem Weg ging. Nur selten saßen sie, so wie heute, zusammen. Trotzdem! Er
musste das Problem auf die eine oder andere Weise lösen.


„Theresa, lass es. Mary schadet James gewiss nicht. Du
bist gehässig und boshaft. Zieh endlich zu Marvin oder fahr zurück nach
Britain. Ich will, dass du von meiner Farm verschwindest. Du hast dich lange
genug hier breit gemacht.“


„Baba, Mamaye lieb.“


„Sicher, mein großer njamas. Sie gibt dir Kuchen. Theresa
hat das nicht so gemeint. Sie redet manchmal Unfug. Mary, ich möchte bitte auch
ein Stück Kuchen.“


„Aber nur eins“, schmunzelte James.


„Ich wollte fünf“, zog er seinen Sohn auf, der ihn mit
großen Augen anschaute. „War nur Spaß. Ist der Kuchen alle, muss Mamaye neuen
backen. Der schmeckt uns eben viel zu gut.“


„Ndiyo!“


Theresa sprang auf, hastete hinaus und William seufzte
verstohlen. Ständig gab es mit den Weibern Zirkus. Hätte er das vorher gewusst,
hätte er die beiden schnurstracks zurückgeschickt. 
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„William heute hat der Gouverneur den
Ausnahmezustand ausgerufen. Baring meint, wir sollen ruhig bleibe, keine
unüberlegten Dinge machen. Sie hätten bald wieder alles im Griff. Sie wollen
damit den Widerständlern energisch entgegentreten“, empfing ihn Theresa am
Abend.


„Der spinnt. Sie haben und werden es nicht in den Griff
bekommen, wenn sie nicht einlenken.“


„Meinst du, wir müssen weg?“ Mary jetzt.


„Hapana, ich werde nicht so ohne Weiteres gehen. Wenn du
aber mit Theresa das Land verlassen willst, dann werde ich euch eine Überfahrt
organisieren. Ich vermute, dass Schlimmste steht uns noch bevor.“


„Hier auch?“


„Mary, ich weiß es nicht. Überall erheben sich die
Schwarzen gegen die Siedler. Dabei sind auch Wogs, die immer gut von den Mabwana
behandelt wurden. Ich kann dir nicht sagen, ob nicht auch drüben in den
mashamba einige sind, die uns an den Kragen wollen.“ 


„Ndemi, Kihiga, Karega würden uns warnen?“


„Auch um die habe ich Angst. Es wurden genug Wogs
umgebracht, weil sie zu eng mit dem Bwana befreundet waren. Im Augenblick
schlagen sie sich gegenseitig mit der panga auf die Köpfe.“


„Was bedeutet dieser Ausnahmezustand für uns?“


„Es gelten besondere Polizeivorschriften. Das bei uns
nichts zu bedeuten. Das bezieht sich mehr auf die Städte und die bevorzugten
Gebiete der Mau-Mau. Angesichts der vielen Gesetzüberschreitungen, der Gewalt,
blieb ihm keine andere Wahl. Er muss jetzt dafür sorgen, dass man diese Rebellen
verhaftet und wieder Ruhe und Ordnung einkehrt.“


„Er hat was von gewissen Personen gesagt, dass man die
jetzt vernehmen könnte.“


„Polizei und das Militär dürfen Personen verhaften, von
denen sie denken, dass die etwas mit den Mau-Mau zu tun haben oder die im
Allgemeinen eine Gefahr für die Öffentlichkeit sind.“


„Kommen deswegen Bataillone an?“


„Besser ist besser, werden sie sich gesagt haben. Es ist
zu viel in den letzten Monaten passiert und immer mehr Afrikaner schließen sich
der Bewegung an, ob freiwillig sei dahingestellt. Ich habe gerade vorhin
gehört, dass in Nyeri drei Askaris verschwunden sind. Einfach so und in der
Nähe haben sie Rinder gestohlen. In der Nähe von Nakuru haben sie Hütten
angezündet. Derzeitig bekriegen sie sich noch selbst.“ Er zögerte kurz. „Ich
vermute, dass es erst richtig losgehen wird. Barings hat den Zeitpunkt
verpasst, das alles auf friedliche Art und Weise zu lösen. Durch den
Ausnahmezustand geht es jetzt um das Überleben dieser Bewegung. Die
Massenrepatriierungen der Kikuyu aus den Städten und von den europäischen
Farmen, die Zerstörung der Kommandostruktur der Bewegung, durch die Verhaftung
von Kenyatta und fast zweihundert Führungspersönlichkeiten verschlimmerten es
sich nur.“


„Sie haben den Kerl wirklich weggesperrt?“


„Kenyatta wurde nach der Rede in Nyeri festgenommen. Es
gab eine Sitzung der KAU im Haus von Kirori. Neben Jomo waren noch Jesse
Kariuki, sein Stellvertreter und Anderson Wamuthenya dabei und natürlich
Kirori. Meiner Meinung nach, ein Fehler. 


Diese Unterdrückungsmaßnahmen der britischen Regierung
zeigen, dass die nichts begriffen haben, wie tief verwurzelt das ist, wofür die
Kikuyu und andere kämpfen, und dass man mit diesen Maßnahmen den Mau-Mau nur zu
größerem Zulauf und weitverbreiteter Anerkennung verhilft. Für die Schwarzen,
besonders die Kikuyu, ist das eine weitere Demütigung seitens der wazungu. Wenn
sie Kenyatta und Konsorten nun noch anklagen, einsperren, geht es richtig rund.
Marvin wird die nächste Zeit alle Hände voll zu tun haben.“


„Vielleicht solltest du zu ihm nach Nyeri ziehen.“


„Was soll ich denn dort, Mary?“, lachte Theresa ihre
Schwester aus, wurde ernst, als sie den Blick von William gewahrte. „Außerdem
ist er froh, dass ich hier bin, da er das als weniger gefährlich einstuft.“


„Womit er Recht hat. Gerade die Gegend ist ein heißes
Pflaster. Übrigens, Ngina ist letzte Nacht verstorben.“


„Waaass?“


„Ndiyo! Trotz aller dawa hat sie es nicht geschafft. Sie
haben sie den Hyänen überlassen.“


„Das ist ja widerlich.“


„Du wirst es nie kapieren. Das ist ihre Religion, ihre Art
der Beerdigung. Ngina merkt es ja nicht mehr.“


„Wie geht des Ndemi?“


„Eben so. Er zeigt es nicht, aber er hat seine Mutter
ebenso wie Sabiha vergöttert. Ich mochte sie auch. Die Hütte wurde abgerissen,
verbrannt. Mary, lass James die nächsten zwei Tage nicht hinüber, sie brauchen
etwas Ruhe. Ich habe ihm gesagt, dass Mweze bei James schläft.“


„Das wird die njamas freuen.“


„Mary, bitte, rede nicht so. James wächst wie ein Wilder
auf. Er ist kein Kikuyu, sond…“


„Theresa, halt dich heraus. James wächst so auf, wie es
für meinen Sohn am besten ist. Er fühlt sich dabei sehr wohl, ist glücklich und
nur das ist wichtig, nicht dein borniertes Gehabe. Du hast keinerlei Rechte da
mitzureden.“


„William, hat dir Mary erzählt, wie sie mit unserem James
umgeht? Sie brüllt ihn ständig an, sagt ihm, ich wäre böse und er solle …“


„Du schwindelst, wie immer. Er ist mein Sohn, obwohl du
das gern vergessen willst.“


„Erstens hast du ihn zwar geboren, aber er war nie dein
Sohn. Zweitens benimmt sich James sehr gut. Drittens lernt er richtig sprechen,
nämlich die beiden Sprachen, die in seinem Heimatland wichtig sind. Viertens
darf er in dem Alter noch nackt durch die Gegend laufen, weil sich da kein
Mensch daran stört. Nochmals, halte dich aus der Erziehung meines Sohnes heraus
und wage nie, ihm irgendwelche idiotische Vorschriften zu machen.“


„Mary, du kannst jederzeit nach Great Britain reisen, da
du ja Geld von William bekommen hast“, Theresa gehässig.


„Ich will aber nicht nach Hause, sondern bei meinem Sohn,
hier bleiben.“


„Du willst? Sei froh, dass ich das dulde.“


„Das machst du nur, weil deine Ann verstorben ist. Wusste
sie, dass du nebenbei die ach so ordentliche, anmutige, biedere Frau spielende
Theresa ins Bett ziehst? Theresa, du wirst es ihr bestimmt gesagt haben, als du
zwei Tage vorher bei Miss Richards warst, nicht wahr? Oder hat es ihr Ngumo
erzählt, als er sie getötet hat? Er war am Todestag bei dir.“


„Es reicht! Halt deinen Mund, aber du hast Recht. Wenn sie
noch leben würde, wärst du lange weg. Leider habe ich dich damals nicht gleich
nach Mombasa geschickt. Vielleicht würde sie dann noch Leben und ich hätte
heute ein weiteres Kind, wäre mit einer Frau, mit meiner Familie glücklich. Ich
bin nur Theresa dankbar, dass sie sich all die Jahre so liebevoll um James
gekümmert hat.“


„Ich durfte es ja nicht. Wer hat ihn sechs Monate
gestillt, ihn gewickelt und versorgt? Wer hat denn James gesagt, du musst zu
mir Mama sagen und nicht zu dieser Person? Frag unseren Sohn, William? Du weißt
das alles, verbreitest nur Lügen über mich. Warum? Was habe ich dir getan, dass
du so gemein bist?“


„Du lügst dir etwas zusammen. Du hast ihn die ersten Jahre
nicht beachtet, weil er die gnädige Frau beim Schlafen und Ausruhen störte.
Nicht wieder diese Leier.“


„Ja, ich habe Fehler gemacht, die du mir ständig
vorhältst. Nur ich habe mich geändert und trotzdem gibst du mir keine Chance.
Nein, du willst es nicht erkennen.“


„Du hast dich geändert? Ach ja, du pennst nur noch bis
elf. Du willst meinen Sohn in ein Korsett zwängen, dass ich nicht will. Er soll
frei, ungezwungen und glücklich aufwachsen. Daneben kennt James dich nur als
meckernde mbuzi, als Tante mit schlechter Laune. Theresa ist seine liebevolle,
verständnisvolle Mutter und ich werde den Teufel tun, ihn in einen
Gewissenskonflikt stürzen. Wie soll ich einem 3-jährigen Kind erklären, dass
ihn seine Mutter jahrelang nicht wollte, kein Interesse, keine Zeit für ihn
hatte, weil sie sich hätte bewegen oder den Schlaf unterbrechen müssen? Ich
werde ihm seine heile Welt nicht zerstören, weil du denkst, du willst Mutter
spielen. Das böse Erwachen, wer und was seine Mutter ist, kommt noch früh
genug, nämlich dann, wenn Theresa heiratet. Nur denke nicht, dass du
irgendwelche Rechte bei der Erziehung hast. Niemals! Sei froh, dass ich dich
dulde, aber erwarte nie mehr.“


„Du meinst, solange du keine andere Frau hast, darf ich
bleiben? Verkaufe mir keine Lügen: Theresa würde Marvin heiraten. Alle wissen,
dass ihr Marvin betrügt, weil deine Theresa als brave Frau dastehen soll. Alle
reden über euer skandalöses Verhältnis, finden es so widerlich wie ich. Alle
wissen, wer mein Baby getötet hat. Deine Lügen, ich wäre nicht schwanger
gewesen, glaubt dir keiner. Robin und Kihiga haben festgestellt, dass ich
schwanger war.“


„Ich habe seit drei Monaten eine Geliebte, aber solange
ich nicht heiraten will, kannst du meinetwegen bleiben, aber wenn du weg
willst, fährt dich jemand jederzeit nach Mombasa.“


„Du hast wieder ein andere?“, erkundigte sich Theresa
entsetzt, die Augen hatte sie weit aufgerissen, den Mund nun zu einem Strich
zusammengepresst. Ihre Haut wirkte fleckig, die Falten waren noch mehr
erkennbar. Sie ist wirklich alt, dachte William. „Ja, warum nicht? Geht dich
dass etwas an? Wann holt dich endlich Marvin ab? Damned, ich will hier meine
Ruhe haben.“


„War nur eine Frage, William.“


„Bist du eifersüchtig?“, lachte Mary. „Gib Theresa den
Namen der Frau und sie wird sterben. Das habt ihr ja mit mir geplant. Erbst du
Richards Farm? Was würdest du machen, wenn ich einen anderen Mann kennen lernen
würde?“


„Warum sollte ich da was machen? Werde glücklich mit ihm.“


„Du bist gemein.“ Wütend stand sie auf und verschwand.


„William, sie ist eifersüchtig. Ihr macht euch so
gegenseitig das Leben schwer. Du wirst keine andere Frau heiraten können,
solange sie da ist und sie wird ewig auf dich warten. Sie schämt sich, nach
Great Britain zurückzukehren, weil sie allen sagen müsste, dass sie wie immer
versagt hat. Sie taugt zu nichts, selbst als Hausfrau nur eine Niete.“


„Wenn du meinst. Du bist ein gehässiges Biest.“ 


„Trotzdem schaffe eine endgültige Lösung, auch für dich.
Wer ist denn deine Neue?“


„Unwichtig!“


„Kenne ich sie? Mir kannst du es doch sagen“, schmeichelte
sie.


„Theresa, das geht dich nichts an. Für dich gilt das
Gleiche, verschwinde aus meinem Leben, und zwar schnell.“


Sie verließ den Raum und wenig später knallte oben eine
Tür zu. 


Ja, dachte er, das musste er machen. Zu lange nahm er das
alles so hin. Irgendwann würde sie James mit all den Gehässigkeiten
konfrontieren.


 


Er klopfte an und betrat ihr Zimmer. „Mary, packe bitte.
Ich fahre dich morgen früh nach Mombasa. Um sechs geht es los.“


„Warum? Bitte nicht.“


„Doch! Der Zirkus geht zu lange. Es ist endgültig zu Ende.
Hast du nicht gepackt, nehme ich dich so mit, wie du bist. Haben wir uns
verstanden? Erspare es uns, eine Krankheit oder etwas anderes zu erfinden oder
Theresa zu bequatschen. Selbst wenn du dir ein Bein brichst, schaffe ich dich
weg.“


„William, ich liebe dich und …“


„Es ist beendet. Fange an zu packen. Du liebst nur dich
und deine Faulheit.“


Er verließ den Raum und rauchte auf der Veranda sitzend
eine Zigarette. Er fühlte sich seit Monaten das erste Mal erleichtert, ja sogar
richtig gut.


Aus der Küche hörte er Marys Geschrei und er eilte hinein.


„Mary, es reicht. Du packst und veranstaltest in meinem
Haus keinen Aufstand. Es ist beschlossen und das hätte ich sofort nach James
Geburt machen sollen, dann würden Ann und mein Kind noch leben.“ 


Erst Mary, danach Theresa. 


Er freute sich irgendwie auf sein altes Leben. Es war
schön gewesen. Keinen Ärger, keine Streitereien, keiner, der ihn abends
vollquatschte. Nur James und er, dazu Lokop. Ein Männerhaushalt eben. 
















*


Fast schweigend war die Fahrt nach Mombasa
verlaufen. Er fuhr direkt zum Hafen, wo er erfuhr, dass am nächsten Nachmittag
ein Schiff eintreffen würde, dass in zwei Tagen nach Great Britain weiterfuhr.
Erleichtert atmete er auf, als er ihre Passage buchte. Danach fuhr er sie zum
Hotel, wo sie bis zur Abfahrt wohnte. Er ignorierte all ihre Bemerkungen, ihre
Bitten. Er hatte sie zu lange ertragen, außerdem erinnerte sie ihn ständig an
Anns Tod, an den Tod seines ungeborenen Kindes.


Vormittags erledigte er Einkäufe, mittags aß er eine
Kleinigkeit im Hotelrestaurant, allerdings ohne Mary, fuhr zum Hafen. Wenn ein
Schiff eintraf, waren eventuell Dinge an Bord, die er bestellt oder benötigte.
Obwohl die Waren langsam reichhaltiger ins Land kamen, fehlte es noch überall
an Gerätschaften, Gegenstände des täglichen Gebrauchs. 


Es erwartete ihn ein vertrautes Bild, das er so kannte.
Weiße standen bereits wartend an ihre Autos gelehnt, rauchten, reden
miteinander. Farbige aller Hautfarben ebenfalls noch gelangweilt. Der große
Pott fuhr erst langsam in den Hafen ein. Noch hatte das geschäftige Treiben
nicht eingesetzt und er schlenderte zu Sam hinüber, ergriff ein Tusker, während
er dem Mann zusah, der hektisch gestikulierend mit einigen Männern sprach. Er
setzte sich auf eine Kiste, trank. Seine Gedanken eilten zurück. Vor fast
vierzehn Jahren war er auch mit so einem Pott in das Land gekommen. Ein etwas
unsicherer Junge voller Illusionen und Träume, aber er hatte es geschafft seine
Träume zu verwirklichen, besonders durch Dougs Hilfe und Ratschläge. Ja, er
hatte großes Glück gehabt, aber jetzt stand alles auf Messerschneide. Würden es
die Mau-Mau schaffen, alle Weißen aus dem Land zu vertreiben? Waren zwölf harte
Jahre Arbeit umsonst gewesen? 


„Der Bwana wartet auf das Schiff?“, begrüßte ihn Sam.


„Ja, ich habe erfahren, dass eins hereinkommt. Bringt er
etwas Besonderes mit?“


„Viele Leute heißt es. Noch mehr nimmt er mit. Einige
werfen das Handtuch, andere schicken Frauen und Kinder noch old England.“


„Sind deswegen die Passagen so teuer geworden?“


„Allerdings. Schickst du deinen Sohn auch hinüber?“


„Hapana, er bleibt. Bei uns ist es noch relativ ruhig. Ich
lebe zu weit vom Schuss entfernt. Außerdem hat mein Mondomogo gesagt, es
passiert mir nichts“, grinste er. „Meine Ex fährt zurück.“


„William“, lachte Sam. „Du bist wazimu. Hast du gehört, in
der Nähe von Nyeri haben sie drei Farmen niedergebrannt und acht Wogs die Köpfe
abgehauen. Die wazungu waren nicht da und als sie zurückkamen, war es zu spät.
Das Vieh fehlt teilweise, der Rest ist verbrannt oder man hat es
abgeschlachtet. Ein fürchterliches Gemetzel haben sie nur noch vorgefunden.“


„Die Ecke ist besonders betroffen. Die Halunken sind in
den Aberdares, und da kommst du an die nicht heran. Sollen sie Kenyatta und
seinen Kumpanen die Birne abhauen, ist bald Ruhe.“


„Das sag lieber nicht zu laut, sonst ist deine Rübe ab.“


„Ist ja kein Wog hier.“


„Sagst du das zu deinen Wogs?“


„Ja, die sind partiell der gleichen Meinung, obwohl es
auch da einige gibt, die mit diesen Halunken sympathisieren. Da ich weiß, wer
sie sind, bin ich da vorsichtiger. Erzähl, was bringt der Frachter rein?“


„Autos, Landmaschinen und der übliche Kram.“


„Hört sich gut an. Kann man davon etwas abhaben?“


„Ich weiß es noch nicht. Willst du ein neues Auto?“ 


„Wenn er größer ist, einen größeren Motor hat, ja“,
grinste er und in dem Moment sah er wie der 16-jährige Junge aus. „Die
Landmaschinen würden mich noch interessieren. Wenn der Zirkus vorbei ist, will
ich noch Land kaufen und da käme mir das sehr gelegen.“


„Du denkst, dass wir bleiben dürfen?“


„Kenyatta versinkt mit seinen Kumpanen in die Urzeit, wenn
alle Weißen das Land verlassen. Schluss mit blöden Sprüchen und Uhuru,
Harambee. Dann gibt’s pombe, Faulheit und sie schlagen sich gegenseitig die
Köpfe ab. Die Maasai den Luo, die Luo den Kikuyu, die Kikuyu den Samburu, die
Samburu den Rendile und irgendeiner den Mabwana von der KAU. Ich kann
verstehen, dass viele das Handtuch werfen, aber ich gehöre nicht dazu. Ich habe
das Land gekauft, mir das alles mit meiner Hände Arbeit aufgebaut und werde
bleiben, lass mich nicht von so ein paar schwarzen Affen vertreiben. Ich habe
keine Probleme mit den Wogs in meiner Umgebung. Ehrlich Sam, einige wazungu
haben einen Denkzettel verdient. Hätten die sich weniger borniert verhalten,
die Wogs nicht in den Allerwertesten getreten und so einiges andere mehr, würde
es eventuell etwas anders aussehen. Sollen sie ihnen die Unabhängigkeit geben,
da wird sich das alles schnell beruhigen.“


„Darauf wird sich London nie einlassen. Die wollen ihre
Kronkolonie behalten.“


„Werden sie nicht, aber je früher die einlenken, um so
eher haben wir Ruhe.“


„Dein Wort in Gottes Ohren. Ich muss aber.“


„Ich warte draußen. Wenn du mehr weißt, sag mir bitte
Bescheid. Ein Auto reserviere mir vorsorglich und auch, was von den
Landmaschinen. Wenn ich es nicht nehme, freut sich ein anderer. Bis später.“


Er schlenderte hinaus, erblickte nun die vielen Menschen.
Man wartete auf die Passagiere, die ankommen würden. Scheinen viel zu sein,
dachte er, während er zu der Halle von Stan Wilder spazierte. 


Der sprang aufgeregt hin und her, schrie Anweisungen an
einige Männer, damit man für mehr Platz sorgte. So war es immer, wenn neue Ware
erwartet wurde, amüsierte er sich. Es änderte sich nie etwas. Er packte selber
hier und da mit an.


 


Drei Stunden später lief er zurück, da nun das
Menschengewirr verschwunden war und er zu Sam wollte. Er wusste gewiss schon
mehr.


Eine Frau stand einsam und verlassen an der Seite, hatte
sich ein Plätzchen im Schatten gesucht. Neben ihr standen eine Tasche und ein
großer Schrankkoffer. Anscheinend wartete sie auf jemand. Durch den großen, ovalen
Hut konnte er nicht viel von ihrem Gesicht erkennen, aber ihre Figur war nicht
ohne, wie er auf den ersten schnellen Blick feststellte. Er nickte ihr kurz zu,
betrat Sams Büro, wo Männer durcheinanderredeten. Er ging um den Tisch herum,
blickte auf die Papiere, die ausgebreitet dalagen. Wo war bloß Joe? 


„Reden sie nicht alle durcheinander. Man versteht ja
nichts. Einer nach dem anderen, immer schön der Reihe nach“, sagte er laut.
„So, wer war als Zweiter hier?“


Ein Mann trat etwas beiseite und erzählte nun, was er
wollte.


William zog einen Stuhl heran und durchforstete die Liste,
sagte ihm, dass die Waren dabei seien. Er sollte hinübergehen und dort warten,
bis man alles ausgeladen hätte. Er reichte ihm die entsprechenden Papiere. So
ging es weiter. Viele fluchten, weil ihre bestellen Gegenstände nicht auf den
Warenlisten standen, andere freuten sich. Die dritte Sorte war erzürnt, dass
gerade die wenigen Landmaschinen schon verkauft waren, genauso wie die Autos.
Der Rest wollte wissen, was sonst noch an Bord gewesen wäre. Sie sollten morgen
wiederkommen und sich bei Mister Wilder melden. Nach fast drei Stunden war
endlich der Letzte abgefertigt.


„Wo ist Joe?“


„Frag ich mich auch. Asante, das du geholfen hast. Kommt
ein Schiff, sind die Kerle wie bekloppt. Jeder hat Angst, dass etwas
verschwindet oder er nichts abbekommt.“


„Jetzt wird es langsam dunkel. Komm ich morgen früh her
und schau mir an, was man ausgeladen hat. Die Egge nehme ich auf jeden Fall,
eine Badewanne auch. James wird einen Freudentanz veranstalten, wenn er die
sieht. Das mit dem Lastwagen überleg ich mir noch. Ich müsste erst nach Hause,
Ndemi holen.“


„Heute geht sowieso nichts mehr raus. Überleg es dir.“ 


Er verließ das Holzgebäude und atmete tief die frische
Luft ein. Als er sich umwandte, um zu seinem Auto zu gehen, erblickte er die
immer noch wartende Frau. Er zögerte kurz, trat zu ihr.


„Warten Sie auf jemanden, Miss? Kann ich Ihnen vielleicht
helfen?“


„Nein, danke! Mein Onkel wollte mich abholen, aber er hat
sich verspätet. Eventuell eine Panne oder so.“


„Wohnt er in Mombasa, dann fahre ich Sie zu ihm?“


„Nein, er lebt in der Nähe von Rumuruti, oder so“,
lächelte sie. 


„Es wird dunkel und da können Sie unmöglich hier stehen
bleiben, Miss. Wie heißt Ihr Onkel?“


„Philip McRaes.“


„Warten Sie bitte einen Moment, Miss. Ich frage im Büro
nach.“


Er öffnete die Tür. „Sam, kennst du einen Philip McRaes?
Da draußen wartet eine junge Lady auf ihn.“


„Meinst du den Farmer aus Rumuruti?“


„Denke ich, warum?“


„Der ist tot, seine Frau und die zwei Kinder sind vor zwei
Wochen nach Schottland zurück. Die Farm gibt es nicht mehr.“


„Mau-Mau?“


„Nein, natürlich gestorben. Sie hat wohl noch versucht,
das irgendwie zu halten, und hat schließlich alles verkauft.“


„Was mache ich mit der Frau da draußen?“


„Nimm sie mit, hast du eine Neue.“


„Hahaha, albern. Schaffe ich sie in ein Hotel. Kann sie
mit dem gleichen Pott zurückfahren. Kann sie den Koffer so lange bei dir
lassen?“


„Stellen wir den an die Seite. Ich helfe dir. Nur wird sie
keine Passage mehr bekommen. Du hast gerade noch die Letzte ergattert.“


„Ist ja nicht unser Problem“, brummte er.


Sie gingen zu der Frau hinaus und Sam Hendsen erzählte
ihr, was er wusste. Sie hob den Kopf ein wenig und zum ersten Mal konnte
William ihr Gesicht, ihre Augen sehen und … er war fasziniert. 


„Wieso?“, fragte sie entgeistert. Der Hafenmeister
erzählte ihr, was er gehört habe.


„Wir lassen den großen Koffer hier stehen und ich fahre
Sie zu einem Hotel“, kürzte William alles ab, da er Hunger verspürte, sich
umziehen wollte. 


Sie blickte ihn an, nickte kurz. Wenig später waren sie im
Hotel angekommen, und nachdem sie ein Zimmer hatte, sprang er die Treppe hoch.
Er grübelte noch darüber nach, ob er einen neuen Wagen kaufen sollte. Was, wenn
man die Weißen aus dem Land jagte? Sollte er im Augenblick nicht besser auf
große Neuanschaffungen verzichten? Erst während er ausgiebig duschte, wanderten
seine Gedanken zu der Frau. Sie hatte wunderschöne Augen. Augen, die ihn an
seine Mutter erinnerten. Braun, schokoladenbraun mit goldenen Sprenkeln und sie
hatte einen schönen Mund und eine angenehm weiche Stimme. William, vergiss es,
wies er sich schmunzelnd zurecht. In zwei Tagen bist du die eine los. Diese
Püppchen aus Great Britain passen nicht zu dir. Für einen Moment dachte er an
Ann und da keimte die Trauer in ihm empor. 


 


Das Restaurant war schon sehr gut besucht, wie er
feststellte. Er suchte einen Tisch, war froh, dass Mary nirgends zu sehen war.
Debatten mit ihr wollte er heute Abend bestimmt nicht. Er bestellte, schaute
sich ein wenig um, aber es war niemand anwesend, den er kannte und das war ihm
recht. So konnte er seinen Gedanken nachhängen und die beschäftigten sich wie
meistens in der letzten Zeit mit der politischen Lage. Seine größte Angst bei
all dem war, dass James oder seinen Freunden und ihren Kindern etwas passierte.
Gerade sein Sohn war sein ganzer Stolz. Er würde gern seinen Besitz hergeben,
wenn nur ihm nichts passierte. Der Knirps war genauso, wie er sich immer ein
Kind, sein Kind vorgestellt hatte. Aufgeweckt, neugierig, … 


„Entschuldigung, Mister Shrimes, aber darf ich mich zu
Ihnen setzen? Ich möchte mich allerdings nicht aufdrängen.“


Aus seinen Grübeleien gerissen, schaute er hoch, sprang
auf. „Ja, Miss McShils.“ Er schob ihr den Stuhl hin, setzte sich.


„Danke. Was können Sie mir empfehlen?“, forschte sie,
blickte dabei in die Karte. Für einige Sekunden hatte er Zeit die Frau zu
betrachten. Die dunkelbraunen Haare trug sie jetzt offen. Sie wallten weit über
ihren Rücken. Ihre Figur schien nicht ohne zu sein, wie er eben kurz
wahrgenommen hatte.


„Darf ich für Sie bestellen, Miss McShils?“ 


„Gern. Zuerst möchte ich ein Bier, oder trinken Frauen das
hier nicht?“ Sie blickte sich ein wenig um.


„Doch, trinken sie.“


„Wissen Sie, Mister Shrimes, ich trinke abends gern eine
Flasche Bier, lieber als Wein, Sherry oder dergleichen. Am liebsten direkt aus
der Flasche. Mein Mann sagte immer, aus dir wird nie eine feine Lady“, lachte
sie und das Lachen gefiel ihm. Es klang echt, fröhlich.


„Sie sind verheiratet? Kommt Ihr Mann bald nach?“
Irgendwie missfiel ihm die Vorstellung.


Für einen kurzen Moment schloss sie die Lider. „Nein, ich
bin Witwe, aber sein Tod ist schon vier Jahre her“, antwortete sie mit leiser
Stimme.


„Woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?“


„Aus New Leeds, Waughton Hill. Ein kleiner Ort, den kein
Mensch kennt. Nicht weit entfernt ist die Nordsee. Wir hatten da eine kleine
Farm, so sagt man hier wohl. Ich habe im Krieg alles allein bewirtschaftet,
selbst nach dem Tod meines Mannes. Philip hat uns in seinen Briefen immer vorgeschwärmt,
wie schön alles sei. Er machte mir dann vor einem Jahr den Vorschlag auch
herzukommen. Dann hat mir einer der Großen einen guten Preis für das Land
geboten und ich habe alles verkauft. Danach habe ich alle Verwandte besucht,
mich verabschiedet und bin losgeschippert. Mit Philip und Anna wollten wir mehr
Land kaufen und alles vergrößern. Wir wollten Baumwolle anbauen, weil Philip
meinte, das würde gut florieren.“ Ihre Stimme war leiser geworden. 


Er schwieg eine Weile. 


„Sie wissen wahrscheinlich nicht, dass es zurzeit etwas
sehr unruhig im Land ist?“


„Doch, aber das hat mich nicht abgeschreckt, genauso wenig
wie irgendwelche wilde Tiere, Insekten, Schlangen, Spinnen oder dergleichen.
Ich wollte einen Neuanfang, obwohl das anders gelagerte Schwierigkeiten geben
würde.“ Sie kicherte leise. „Ich bin hergekommen, weil ich Blumen liebe. Anna
hat uns immer geschrieben, was für tolle Blumen und Sträucher es gebe. Ich
liebe Blumen, eigentlich Gartenarbeit in jeglicher Form. Für mich gibt es
nichts Schöneres, als zu buddeln, etwas Neues wachsen zu sehen.“ Sie unterbrach
sich. „Jetzt halten Sie mich wahrscheinlich für ein wenig verrückt, nicht wahr,
Mister Shrimes?“


„Hapana, warum sollte ich? Ich freue mich über Blumen,
aber besonders über eine gute Ernte.“


Das Essen wurde serviert und sie aßen fast schweigend.


„Was wollen Sie jetzt machen?“


„In einigen Wochen zurückfahren. Als Frau allein eine Farm
zu bewirtschaften, ist wohl zu utopisch. Ich werde mich morgen erkundigen, wann
das nächste Schiff geht. Zuerst werde ich mir ein billiges Zimmer suchen. Mein
Geld für ein teures Hotelzimmer auszugeben, finde ich unnütz. Was ich zuhause
mache, weiß ich noch nicht.“


„Wenn Sie möchten, kann ich Sie morgen früh mit zum Hafen
nehmen. Ich muss sowieso dorthin.“


„Danke, das nehme ich gern an, Mister Shrimes. Danach
werde ich mir die Stadt ansehen. Wenn ich schon einmal hier bin, möchte ich
wenigstens so viel wie möglich erkunden. Die Gelegenheit werde ich
wahrscheinlich nie wieder erhalten. Es vertreibt gleichzeitig ein wenig meine
Trauer.“


Sie schien das alles eher locker zu sehen, versuchte noch
das Beste aus der Situation zu machen. 


Wenig später verabschiedete sie sich und er schaute ihr
nach. Diese Frau hatte eine aufregende Figur, mit Kurven an genau den richtigen
Stellen. Ihre Kleidung wirkte chic und elegant. Der breite Gürtel betonte ihre
schmale Taille. Ihre langen Beine wirkten in den Nahtstrümpfen und den Pumps
sehr erotisch. Diese Frau hatte generell eine erotische Ausstrahlung, dabei
wirkte sie so natürlich und ungekünstelt. Es fühlte ein Kribbeln in seinem
Körper und versuchte an etwas anderes zu denken, aber es funktionierte nicht.
Irgendwie faszinierte diese Fremde ihn, und zwar sehr.


Auch er betrat bald darauf sein Zimmer. Auf dem Bett
liegend las er nun die Briefe seiner Geschwister und von der Mutter. Es waren
die gleichen Worte wie immer. Verkaufe alles und komm endlich zurück. Mit dem
Geld kannst du uns alle unterstützen. Die Wirtschaft war zwar im Aufschwung,
aber es mangelte noch überall. Besonders das Geld fehlte, da seine Geschwister
inzwischen alle Familie hatten. Ansonsten ging es allen gut.
















*


Sie war bereits fertig, als er an ihre Tür klopfte.
Heute trug sie die Haare hochgesteckt und das gefiel ihm weniger. Dazu trug sie
ein geblümtes Sommerkleid, flache Schuhe und abermals einen Hut. Sie hatte
einen sehr guten Geschmack, was ihre Kleidung betraf, amüsierte er sich über
sich selbst. Vergiss alles andere!


Er zeigte ihr auf der kurzen Fahrt zum Hafen einiges von
Mombasa.


Im Büro von Sam erfuhren sie, dass das nächste Schiff, auf
dem es noch eine freie Passage gab, voraussichtlich erst in über einem Monat
fahren würde. Nun erblickte er, dass sie darüber geschockt war.


„Sam, ich komme gleich noch einmal, aber den Wagen nehme
ich. Du kannst dafür meinen verkaufen. Über den Preis reden wir später. Ich
werde Miss McShils zum Hotel zurückbegleiten.“


„Ich hab dir noch einiges beiseitegelegt.“


„Schau ich mir alles später an.“


Er eilte hinaus und fand sie an der Wand gelehnt vor. Als
sie ihn erblickte, stellte sie sich gerade hin, tupfte hastig mit einem
Taschentuch über die Wangen. 


„Geht es Ihnen gut, Miss McShils?“


„Danke, ja! Mister Shrimes, kennen Sie zufällig ein
preiswertes Gästehaus?“


„Gehen wir einen Kaffee trinken, Miss McShils.“


„Darf ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten?“, fragte er,
nach dem der Kaffee vor ihnen stand. 


„Sicher.“


„Kommen Sie für die paar Wochen mit zu mir. Ich habe eine
kleine Farm im Norden. Dort wohnen meine Schwägerin und mein Sohn. Es ist
allerdings nicht sehr luxuriös, mehr das einfache Landleben. Dafür finden Sie
dort das ursprüngliche Land, wilde Tiere … und Blumen“, grinste er
lausbubenhaft. 


Sie schaute ihn eine Weile an. „Wo ist Ihre Frau?“


„Ich bin geschieden und sie kehrt nach Southampton
zurück.“ 


„Sie behalten das Kind?“, forschte sie irritiert nach.


„Selbstverständlich. Das wurde schon vor der Heirat so
festgelegt. Ich lasse mir nicht meinen Sohn wegnehmen“, klang es nun kalt aus
seinem Mund. „Sie hat sich sowieso nie um meinen Jungen gekümmert, sondern das
hat immer meine Schwägerin getan“, lenkte er ein.


„Darf ich mir das noch überlegen, Mister Shrimes? Ich
wollte mich erkundigen, ob ich für die Wochen des Wartens Arbeit bekomme.
Eventuell benötigt man im Hotel eine Hilfskraft.“


„Sicher doch. Nur machen Sie sich da nicht zu große
Hoffnung. Sie nehmen dafür in der Regel Schwarze. Ich habe vormittags noch
einiges zu erledigen, aber wenn Sie möchten, können wir mittags zusammen essen
und danach dürfen Sie mich beim Einkaufen begleiten. Da sehen Sie einiges von
der Stadt. Es gibt Gegenden, die sollte eine Lady nicht allein aufsuchen.
Vergessen Sie bitte nicht, Sie sind in Afrika.“


Er fuhr mit ihr zu einem Restaurant, da er nicht auf Mary
treffen wollte.


„Haben Sie auch Rinder?“, wollte sie wissen, nachdem er
bestellt hatte.


„Ndiyo, Fleischrinder Hereford und Aberdeen-Angus. Typisch
für das das Herefordrind sind seine rote Fellfarbe und ein weißes Gesicht. Die
aus Schottland stammenden, Aberdeen-Angus-Rinder sind durchgehend schwarz und
ebenfalls ohne Hörner. Dann habe ich einige Ayrshirerinder. Sie stammen
ursprünglich aus Schottland und sind Milchkühe.“


„Die kenne ich. Ein Nachbar hatte einige. Sie geben
reichlich Milch. Da kann man Butter und Käse herstellen. Die Waren haben einen
sehr guten Geschmack, finde ich.“


„Haben Sie Käse selber fabriziert?“


„Ja. Wir mussten immer alles allein erzeugen, da wir zu
weit entfernt von einer Stadt wohnten. Außerdem macht es Spaß. Ich habe öfter
probiert, dem Käse eine andere Geschmacksrichtung zu geben, habe Kräuter
darunter gemischt. Unsere Nachbarn waren alle begeistert, nur mein Mann
meckerte. Er fand das nicht so gut, liebte mehr das Althergebrachte. Also habe
ich den verkauft und richtig gutes Geld damit verdient“, amüsierte sie sich.


„Das müssen Sie Theresa, meiner Schwägerin zeigen.
Probieren kann man es ja mal.“ 


„Haben Sie versucht, Käse mit geräucherten Schinken zu
verfeinern?“


„Nein! Schmeckt das?“


„Ich finde, ja.“


„Ist das auch Ihre Idee gewesen?“


„Hhmmm! Halten Sie mich bitte nicht für völlig verrückt.
Ich habe ansonsten vollkommen normale Sachen getan.“


„Bestimmt nicht. Ich finde Menschen mit Ideen immer gut“,
lächelte er. Diese Frau gefiel ihm, sehr sogar. Sie sah nicht nur wunderschön
aus, sie war auch sonst anders: Nicht eingebildet, schien keine Arbeit zu
scheuen und war dabei kreativ.


„Haben Sie Probleme mit Ihren farbigen Mitarbeitern? Ich
weiß von meinem Cousin, dass dies viele Farmer haben. Er hat mir geschrieben,
dass er fünf Männer beschäftigte und die sogar bei ihm im Haus wohnten, drei
mit ihren Frauen und insgesamt vier Kindern. Nur darüber hätten sich einige
andere Farmer schrecklich aufgeregt, weil man das nicht tat. Ich fand das dumm
und borniert.“ Sie blickte ihn ernst an, das Lächeln war verschwunden. 


„Dazu gehöre ich gewiss nicht. Bei mir funktioniert es, weil
ich immer eine sehr gute Beziehung zu den Einheimischen hatte. Ich habe sie
nie, so wie viele andere wazungu, also Weiße, von oben herab behandelt, sondern
sie mit in meine Projekte einbezogen, habe auf ihre Kultur und ihren
Aberglauben Rücksicht genommen. Ich habe wenigstens versucht, fair ihnen
gegenüber zu sein. Ich habe ein sehr gutes Verhältnis zu meinen Nachbarn, die
Kikuyu sind. Einige sind meine engsten Freunde und mit ihnen verbringe ich die
meiste Zeit. Mein Sohn wächst mit ihren Kindern auf, ist manchmal mehr Kikuyu
als Weißer. Ich finde es in Ordnung und ihm gefällt dieses freie Leben.“


„Wie alt ist er?“


„Vier und ein Wirbelwind. Mein ganzer Stolz. Sie haben
keine Kinder?“


„Nein, leider nicht. Dann wären sie gewiss bei mir. Ich
würde niemals jemand meine Kinder überlassen. Nie!“


 


Er bummelte mit ihr durch die schmalen Gassen, da er noch
zum Markt wollte. Die Menschenvielfalt war erstaunlich und sie blickte sich die
Menschen interessiert an, wenn nur verstohlen. Sie fand es unhöflich, sie anzustarren.
Da liefen Maasai in ihrer roten Shuka, Frauen aller Hautfarben in den
traditionellen Kanga gekleidet. Auf dem Markt erblickten sie Kisii, die Figuren
aus Speckstein schnitzten. Samburu, in Shorts und einem Tuch um die Schulter,
anscheinend auf jemand oder etwas wartend. Eilig liefen Frauen, schwarz
verhüllt, Männer im weißen Kanzu. Inder mit einem Turban zu Hose und Hemd,
Frauen in leuchtend bunten Saris. Auf dem Markt saßen Pokotfrauen, die
ungeniert ihre Babys stillten. Die riesengroßen Ohrringe standen von ihren
Köpfen ab. Evelyn wendete sich irritiert ab, war für einen Moment von dieser
Entblößung schockiert. Frauen in billigen bunten Kleidern, bunten Tüchern boten
Waren feil, musterten sie und den Mann an ihrer Seite. Manche flirteten mit ihm,
warfen sich in Positur.


Dieses Tohuwabohu von Menschen, von berauschenden,
ekeligen Gerüchen wetteiferte nur noch mit dem Lärm. Ein ewiges Kindergeschrei,
ein Singsang, Ziegengemecker, Hühnergegacker, sogar dumpfer Trommelschlag war
zu hören. Irgendwoher klang ein markerschütternder Schrei, neben dem endlosen
Gekreische, Zanken, Lachen, plappernden Unterhaltungen in einem fremden
Kauderwelsch.


Sie fand das alles überwältigend, wie sie ihm sagte. Er
betrachtete sie verstohlen von der Seite. Die Augen glänzten, der Mund lächelte
etwas, man sah ihr die Begeisterung richtig an. 


Er blieb bei einer älteren Frau stehen. „Sabalkheri,
ninataka ratili viazi na kumi na mbili embo na nne papaya.“


„Was kaufen Sie da Schönes, Mister Shrimes?“


„Obst! Wir haben zwar Eigenes auf meine Farm, aber hier
gibt es andere Sorten und gerade meinen Sohn freut sich sehr ...“


Die ältere Frau reichte ihm die Sachen, die er in den
Bastkorb legte, „Asante“, bedankte er sich, zahlte. „Kwa heri ja kuonana.“


„Sprechen diese Frauen auch Englisch? Ich würde mir gern
etwas kaufen. Da sind so viele Dinge, die ich nicht kenne, aber gern probieren
würde. Irgendwie sieht es so fremdartig aus und ich möchte erkunden, ob es so
schmeckt. Eben irgendwie nach Afrika.“


„Gehen wir weiter. Es kommen noch mehr solche Stände und
dann zeigen Sie mir, was Sie möchten.“ Er fasste sie leicht am Arm, da ein Mann
mit einem Handkarren lauthals Platz forderte.


„Sehen Sie da vorn die Frauen? Das sind Samburu. Sie
laufen noch bemalt wie vor tausend Jahren herum. Dann tragen sie immer diesen
immensen Kragenschmuck und die tausend Perlen um den Kopf. Dort hinten, die
kleinen, wilden, fast schwarzen Männer sind Turkana. Oben in ihrer Heimat leben
sie heute noch ohne Kleidung. Ihnen wird schon als Baby dieser Halsschmuck verpasst.
Dadurch wird der Hals länger. Es waren früher ziemlich rabiate Menschen. Da
kommen uns Somalis entgegen. Man erkennt sie an der hellen Haut, dem aufrechten
Gang und die Frauen an dem schillernden Kopfschmuck.“


Ziegen- und Hammelköpfe lagen auf dem Boden, eine alte
Frau wedelte ständig mit einem unförmigen Etwas darüber hinweg, um die Fliegen
zu vertreiben. Mangofrüchte und Yamawurzeln waren übersät mit Krabbeltierchen
und dicken, schwarzen Fliegen. Dazwischen ein endloser Strom Menschen. Wenig
Weiße allerdings, wie sie feststellte. Frauen trugen schwere Lasten auf dem
Rücken oder Kopf. 


Die Gerüche hingen tief wie eine niedrige Wolke. Da war
der faulende Geruch von Fleisch neben den süßlichen Düften des Obstes. Der
Gestank von den Tieren, von Kot, Urin, dazu die verschiedenen Duftnoten der
Gewürze. Der Schweißgeruch der Menschen vermischte sich mit dem Mief von
ranzigem Fett und Tabak, billigem Parfum und noch billigerem Alkohol.


Das Farbgemisch dagegen war faszinierend, das
Rassengemisch nicht weniger. Es gab Inder mit weißen, Bärten, die den Turban
stolz zur Schau trugen. Dahinter mit trippelnden Schritten einherschreitend
Inderinnen im bunten Sari, ein Tuch über die Haare gelegt. Klein und zierlich,
mit einem Punkt, dem Kastenzeichen, auf der Stirn oder einem Stift in der Nase.
Die hakennasigen Araber im weißen Burnus. Frauen im schwarzen Tschador, die den
Blick gesenkt hielten. 


„Sehen Sie, Maasai in der roten Shuka, die langen Haare zu
Zöpfen geflochten, stolz, sehr aufrecht, wunderschön anzuschauen.“ Er deutete
mit dem Kopf an die Seite, wo Männer auf einem Bein, dass andere lag in der
Kniekehle, standen und miteinander redeten. Zwei der ehemaligen Krieger
blickten zu Eve, taxierten diese unverhohlen.


„Die Kikuyu Männer in Khakishorts oder in alten geflickten
Hosen hocken auf den Fersen, dahinter ihre Frauen mit den dicken großen
Holzscheiben in den Ohren“, erklärte er ihr eine andere Gruppe. Die
Baumwollkleider von ihnen waren von der Sonne oder dem häufigen Waschen
ausgeblichen, manche geflickt, viele trugen ein Baby auf dem Rücken, hatten
oftmals einen glatt rasierten Schädel. 


„Diese großen Menschen vor uns sind Wakamba oder Nandis.
Man erkennt sie an den ausgedehnten Ohrläppchen. Sie werden später gefaltet und
so zusammengelegt.“


„Irgendwie sieht das so aus, als wenn es wehtun würde.“


„Sicher, aber es gehört nun mal zu ihrer Kultur. Sie
lernen schon in der Kinderzeit Schmerzen zu ertragen, ohne zu weinen.“


„Warten Sie bitte einen Augenblick.“ Sie blieb bei den
Kanga stehen. Baumwolltücher, die die Frauen als Kleider trugen.


„So ein Tuch werde ich mir mitnehmen, obwohl ich das
Zuhause nur im Haus tragen kann. Sie sehen wunderschön. Was kostet so ein
Tuch?“


„Keine Ahnung. Welches möchten Sie?“


Sie wählte ein rot Gemustertes aus. „Das hier. Jetzt halten
Sie mich bestimmt für verrückt, aber mir gefällt es. Habe ich immer eine
Erinnerung an meinen Ausflug nach Afrika.“ Sie hielt das Tuch in der Hand,
holte ihre Geldbörse hervor.


„Lassen Sie, ich schenke es Ihnen“, schon nahm er ihr das
Stück aus der Hand, sprach mit der Frau und zahlte, reichte es an Eve weiter.
„Bitte!“


„Asante, sagt man wohl.“


„Richtig“, lächelte er zu ihr hinunter. Sie spazierten
weiter und er kaufte noch Obst für sie und Gemüse für zuhause.


Danach zeigte er ihr noch mehr von der Stadt, besorgte das
fehlende Werkzeug und einige andere Dinge, die Theresa benötigte. Er bemerkte,
wie sie sich überall umschaute. 


Die Sachen verstaute er im Auto und sie fuhren zum Hafen,
wo man einen herrlichen Blick über den Ozean hatte. Er genoss die frische Luft,
aber besonders die Gesellschaft dieser wunderschönen Frau an seiner Seite. Er
bemerkte hier, wie sich die Männer nach ihr umdrehten, sie taxierten. Sie
schien das jedoch nicht wahrzunehmen. 


Zurück im Hotel dankte sie ihm, verabschiedete sich sofort
und auch er suchte sein Zimmer auf. Er wollte Mary nicht treffen und sich von
ihrem Gemecker den wunderschönen Tag versauen lassen. Es waren so schöne
Stunden gewesen, wie er sie schon lange nicht in Gesellschaft einer Frau
verbracht hatte. Wenn er in Nanyuki bei Alice war, ging es immer nur um Sex,
aber das heute war etwas anderes gewesen. Diese Frau war so unkompliziert,
wissbegierig, und sie konnte sich wie ein Kind freuen, lachen. Man konnte sich
toll mit ihr unterhalten und sie war ein mehr als erfreulicher Anblick.
Eigentlich gefiel ihm alles an ihr, sehr sogar. Bwana, du bist wazimu, schalt
er sich selbst. 
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Morgens fuhr er sehr zeitig nochmals zu Sam und
Stan, wickelte dort die Geschäfte ab, stellte die bezahlten Sachen in einer
Halle unter. Das musste Ndemi mit dem LKW später abholen. Er hatte nicht genug
Platz mehr im Auto dafür. 


Bester Laune betrat er das Hotel, da stürmte Mary auf ihn
zu. „Ich suche dich schon seit Tagen. William, ich bleibe. Ich liebe dich so
sehr und unseren Sohn. Gib uns eine Chance und alles wird gut. Warum glaubst du
Theresa alles und mir nichts? Liebst du sie so sehr, dass du nicht bemerkst,
wie sie ist?“


Er fasste sie grob am Arm, zog sie die Treppe zu ihrem
Zimmer hoch und knallte die Tür hinter ihnen zu. 


„Gib mir sofort mein Geld“, knurrte er böse.


„Warum?“


„Weil ich es will. Dann kannst du sehen, wie du das Zimmer
bezahlst und wo du etwas zu essen bekommst. Also, her damit.“


„Du spinnst ja wohl. Ich brauche …“


„Gut, schaffe ich dich zur Polisi. Sie sperren dich ein.“


„Das … das kannst du doch …“, bestürzt schaute sie ihn an.


„Doch, ich will dich nie mehr sehen. Fährst du heute
Nachmittag nicht nach Great Britain, will ich mein Geld, jeden pesa. Wagst du
dich auf mein Land, lasse dich von meinen Arbeitern wegjagen, wie einen
Straßenköter. Schluss mit diesem Zirkus. Wegen dir sind Ann und mein Kind
gestorben, nur weil du faules Stück nicht gegangen bist. Du verbreitest nur
Unfrieden.“


„Du bist so gemein“, schluchzte sie. „Was kann ich dafür,
dass man …“


William hätte fast zugeschlagen, ballte die Hände zu
Fäusten und atmete mehrmals tief durch. 


„Halt den Mund, sonst hau ich dir eine herunter“, zischte
er leise, aber drohend. „Ich fahre dich zum Hafen. Dort kannst du warten, bis
du das Schiff betreten kannst. Sie können dein Gepäck bereits einschiffen. Also
los! Sofort! Sofort oder willst du ins Gefängnis? Pack den Krempel zusammen.
Bist du in zehn Minuten nicht fertig, gibt es kein Zurück mehr. Dann zeige ich
dich wegen Diebstahl an.“ Schon krachte hinter ihm die Tür zu. Er suchte das
Zimmer von Miss McShils, klopfte.


„Jambo … eh, guten Tag. Sind Sie in zwei Stunden fertig?
Ich würde Sie gern zum Essen abholen.“


 


William atmete erleichtert auf, als er das Hafengelände
verließ. Marys Sachen waren bereits auf dem Schiff und in wenigen Stunden würde
sie das Land verlassen. Das hätte ich schon vor einem Jahr machen sollen, dann
würde Ann noch leben. Nun konnte er den Abschnitt seines Lebens als erledigt
abhaken. Theresa würde auch bald verschwinden und er hatte seine alte Ruhe
wieder, konnte mit James zufrieden leben. 


Nach dem Mittagessen zeigte er der jungen Frau Teile der
Stadt. Sie schaute sich in den Läden um, bestaunte manche Dinge, fragte nach,
wenn ihr etwas unbekannt war. William amüsierte sich, da sie ihm partiell wie
ein Kind vorkam. So neugierig, fragend, lachend. Nur wenn sie sich unbeobachtet
fühlte, bemerkte er die Schatten der Trauer in ihrem Gesicht.


 


Am Nachmittag fuhr er zum Hafen, da er wissen wollte, ob
Mary auf dem Schiff geblieben war. Der große Pott verließ gerade den Hafen. Sam
bestätigte ihm, dass sie auf dem Schiff sei und nun war er nicht nur
erleichtert, sondern glücklich. Das Kapitel Ehe war damit endgültig
abgeschlossen. Nun würde Theresa als nächstes von seiner Farm verschwinden und
endlich kehrte bei ihm Ruhe ein. 


 


Am Abend verabschiedete Miss McShils sich nach dem Essen,
da er ihr gesagt hatte, dass er bereits im Morgengrauen aufbrechen wollte.
Zuhause wartete Arbeit auf ihn und sein Sohn fehlte ihm, obwohl er das nicht
erwähnte. 
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Dahingleitende Wolken sprenkelten den Himmel, wie
um einen Farbkontrast zu schaffen. An diesem Tag konnte man die schneebedeckte
Kuppe des Mount Kenya, in der Mitte des Landes, nach den Kikuyu: Der Thron
ihres Gottes Ngai wa Kirinyaga, sehen, obwohl der fast hundert maili entfernt
war.


Sie fuhren über Schotterpisten und ihr kam das alles wie
das Eintauchen in eine andere Welt vor und sie fühlte sich oft wie verzaubert,
als wenn sie durch eine Traumlandschaft fahren würden. Das war für sie ein Teil
des ursprünglichen Landes, das war es, was sie sehen und erleben wollte. So
hatte es Philip in seinen Briefen immer beschrieben. Es stimmte bisher alle,
was sie über das Land wusste und begeistert hatte. Deswegen hatte sie alles
hinter sich gelassen, das Abenteuer gewagt.


Menschen zogen alte Karren, die mit Waren für den Markt
beladen waren. Männer, oftmals barfuß, schlenderten gemächlich die staubigen
Straßen entlang, wurden von Staubwolken eingehüllt. Frauen in bunten,
unförmigen Kleidern, mit einem Turban auf dem Kopf, darauf einen Korb
balancierend, ein Baby auf dem Rücken, bummelten, als wenn sie alle Zeit der
Welt hätten. Manchmal sah man Männer am Straßenrand sitzen, schlafen.


Da stolzierten oder flitzten wilde Tiere über die
Fahrbahn. Manche glotzten zu ihnen, als wenn sie empört wären, dass sie ihren
Weg kreuzten.


Dann erreichten sie den Äquator, der mit Schildern: Kenya
- This sign is on the Equator, gekennzeichnet war. Sie fuhren weiter, bogen
Richtung Isiolo ab. Nirgends gab es Straßenschilder, Verkehrshinweise und allein
hätte sie sich hoffnungslos verfahren, dachte sie amüsiert. Die Straßen wurden
immer schlechter, löchriger, holpriger. Dafür war die Luft irgendwie frischer.
Sie jubelte, wenn sie an Wildtieren vorbeifuhren, war beeindruckt, als sie in
der Ferne eine Zebraherde entdeckten. 


William fand ihr Freudenausbrüche, ihre vielen Fragen
amüsant. Es verkürzte ihn auch die Zeit. 


Er hielt kurz an. „Sie haben eine perfekte Tarnung durch
ihre Streifen. Außerdem heißt es, dass die Tsetsefliegen dadurch nicht an die wanyama
herangehen. Die Streifen verwirren sie irgendwie.“


„Das sind die Fliegen, die Malaria übertragen, nicht
wahr?“


„Ndiyo! Gerade in den Regenperioden sind die mehr als
lästig.“


Er fuhr weiter. Immer wieder betrachtete er sie von der
Seite. Sie sah wunderschön aus und irgendwie konnte er sich nicht sattsehen.
Die Haare hatte sie heute zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und das ließ
sie wie ein junges Mädchen wirken. Heute trug sie ein Sommerkleid mit einem
weiten Rock. Der gerade Ausschnitt ließ ihren Hals länger erscheinen. Sie hatte
lange schmale Finger und er stellte sich vor, wie diese wohl streicheln würden.
Er stellte sich vieles vor und ermahnte sich immer wieder, das alles zu
vergessen.


„Oh, Giraffen“, jubelte sie. „Wie hoch sind die? Drei, vier
Meter?“


„Das Männchen bestimmt fünf Meter. Der Schwanz endet in
einer schwarzen Quaste, mit der Fliegen und andere Insekten vertrieben werden.
Sie können bis zu 60 Kilometer in der Stunde schnell rennen. Das sieht
irgendwie merkwürdig aus.“


 


Die Fahrt war lang und staubig gewesen, aber das schien
seiner Beifahrerin nichts ausgemacht zu haben. Er hatte ihr unterwegs gezeigt
und erklärt, was man so erblickte. Als er nun sein Haus in der Ferne auftauchen
sah, atmete er auf. Seit Anns Tod hatte er jedes Mal Angst, dass auch er nichts
mehr vorfinden würde, außer einer qualmenden Ruine.


Kaum fuhr er dem Haus entgegen, kamen sofort die drei
Jungen angerannt, gefolgt von dem Hund. Sie winkten schon von weitem. Er
stoppte, sprang aus dem Wagen und hielt seinen Sohn im Arm ungeachtet des
getrockneten Schlammes auf dessen Körper. James hingegen plapperte die ganze
Zeit, da er seinem Baba ja sooo viel berichten musste. 


Theresa erschien in der Tür und blickte verblüfft auf die
Frau, die etwas verloren neben dem Auto stand. Sie eilte die Stufen hinab.


„Jambo, ich bin Theresa Sinclair.“


„Evelyn McShils, aber sagen Sie ruhig Eve. So nennen mich
alle.“


William drehte sich nun um. „Theresa, Miss McShils bleibt
einige Wochen bei uns, bis sie eine Passage nach Great Britain bekommt.
Momentan ist alles ausgebucht. Viele wollen zurück. So njamas, nun geht
spielen. Je, Baba yupo wapi?“, fragte er Karanja. Der deutet irgendwo hin, so
entging ihm der böse Blick, den Theresa der Frau zuwarf.


„In einer Stunde gibt es Essen, lauft nicht so weit weg“,
rief Theresa den drei Kriegern noch nach.


„Theresa, kümmerst du dich bitte um unseren Gast? Ich will
noch kurz zu Ndemi und Karega. Lokop kann beginnen, den Wagen zu entleeren. Bei
den großen Sachen helfe ich ihm später.“ Schon eilte er weg, zog sein Hemd aus,
das er über den Zaun warf. Er begutachtete seine Rinder, lief zufrieden weiter,
da erblickte er schon einige Männer, unter ihnen seine Freunde. 


Ndemi drehte sich um. „Bwana ist zurück. Wo ist mke?“


„Auf dem Wasser. Jambo! Was gibt’s?“


„Wir bauen neuen mto.“


„Ihr baut was?“ 


„Wir überlegt haben. Bwana immer alles machen verwirrt.
Wir auch machen nun verwirrt und bauen mto. Da kommen maji bis hinten und alles
feucht. Maji gehen weg, wenn zu viel. Njoo!“, winkte ihn Karega. Er folgte den
Männern und hörte zu, was ihm Karega erklärte. William nickte, da er diese Idee
auch gehabt hatte, aber wegen der vielen Arbeit verwerfen musste.


„Ndiyo, alles sehr gut durchdacht, nur wer soll das
graben? Der tiefere Boden ist steinig, teilweise knochenhart. Da haben wir
Monate zutun und den Rest müssten wir vernachlässigen.“


„Falsch. Wir machen mit Pflug locker. Genau eine Spur.
Dann wir fangen hinten an. Erde wird verteilt, da alles leer. Steine werden wir
auf Rand werfen und später in Bett. Wird nicht gespült weg, wenn viel masika
kommen.“


„William, das ist danach lose und das können Jungen
hinausschaufeln. Keine schwere Arbeit. Du haben danach die Möglichkeit, die
hinteren Felder ebenfalls besser zu bewässern.“ 


„Wir gestern in kijiji Probe gemacht und gut.“


„Ndiyo. Karega hat Recht, es ist leicht und wir haben nur
einen Tag gebraucht, um das hintere Kartoffelfeld mit dem mto zu verbinden.
Schon haben wir dort Wasser. Die wanawake heute Graben ziehen.“ 


„Na gut, wenn ihr meint. Bauen wir mto. Karega, du
kümmerst dich darum. Für die nächsten Wochen musst du nichts anderes machen.
Wirst du Chef von Karega-mto. Wenn wir Glück haben und es Ngai gut meint, kommt
bald masika.“


Er schlenderte zurück, da die Dämmerung aufzog, sperrte
die Hühner ein, rief den Hund. Nun kam das Schlimmste für ihn, da er seinem
Sohn beibringen musste, dass Mary für immer fort war. Er konnte nicht
abschätzen, wie der kleine Knirps das aufnehmen würde. Er hatte seine Mamaye
sehr gern gehabt.


Von der Veranda hörte er James laut lachen, dazwischen das
leisere Kichern von Theresa und die Stimme dieser Frau. 


Er trat leise näher und blieb verblüfft stehen, da die
Frau auf dem Boden saß, das Gesicht ockerrot verfärbt war und sein Sohn gerade
die Besucherin umrundete, dabei irgendwelche Wörter vor sich hinmurmelte, dabei
jedoch mehr lachte, als redete.


„Was macht ihr denn?“, erkundigte er sich, nur mühsam ein
lautes Lachen verkneifend. Sie sah fürchterlich aus. Das Gesicht verschmiert,
auf dem hellen Stoff des Kleides ebenfalls lauter rote Flecke, Fingerabdrücke
und in die Ohren hatte er ihr kleine Hölzer hineingesteckt.


„Baba, guck mal, sie wird njamas mwanawake.“


„Aha, wollte sie das?“


„Ndiyo! Vizuri sana. Unanielewa? Theresa sagt, sie soll
schöner aussehen, weil sie schon so alt ist.“


„James, jetzt wird gewaschen und Miss McShils muss sich
ebenfalls waschen. Danach gibt es Abendessen“, griff Theresa ein und schnappte
den Jungen, der erneut lachte. William reichte der Frau die Hand, damit sie
aufstehen konnte. „Entschuldigen Sie bitte, aber derzeitig dreht sich bei ihm
alles um das njamas sein.“


„Halb so schlimm. Kann man abwaschen und wenn es sein
muss, wie Ihr Sohn sagte“, belustigte sie sich. „Gehe ich mich waschen.“


Er schaute ihr verträumt nach und fand sie hinreißend. So
etwas hätte Mary nie mitgemacht. Hapana, sagte er sich, leine neuen
Verwicklungen. Auch er sprang die Treppe hoch, um sich zu säubern.


„Theresa, sie ist lieb“, hörte er James sagen.


„Du sollst Mummy sagen. Diese Frau ist bald wieder weg.
Sie ist nur kurz zu Besuch und sie ist bestimmt nicht lieb. Außerdem sieht sie
hässlich aus und kicherte blöd herum.“


„Dürfen wir der neuen Tante morgen die simba zeigt?“


„William wird keine Zeit für so eine dahergelaufene Frau
haben. Lass diese Person am besten in Ruhe. Wir kennen sie nicht und wissen
nicht, ob die böse ist.“


„Frage Baba!“


„Das lässt du, verstanden? Jetzt wird der Mund zu gemacht,
sonst schluckst du Wasser.“


Diese Frau schien sofort seinen Sohn erobert zu haben,
amüsierte er sich, nur Theresa schien das nicht zu passen.


Auch während des Abendessens bemerkte er, dass Lokop von
dem Gast angetan schien. Sie plauderte unbefangen mit ihm, stellte Fragen, und
als sie noch zu Theresa sagte „chakula nzuri“, war wirklich jeder begeistert. 


„Woher können Sie das denn?“


„Hat mir Ihr Sohn verraten. Ich kenne nur jambo, kwa heri,
asante, u hali gani, ndiyo, hapana?“


„Die Memsaab lernt schnell.“ 


„Lokop, sagen Sie bloß nicht Memsaab, das hört sich wie
Matrone an. Eve reicht. Die Bezeichnung Memsaab ist mehr etwas für
eingebildete, dumme Weiße, meiner Meinung nach.“


Lokop lachte laut und blickte amüsiert zu Theresa, die den
Mund verärgert zusammenkniff.


„Trinken wir auf Eve und du. Ist für uns alle einfacher.“
William ergriff das Weinglas und sie stießen an, selbst James mit seiner
Limonade.


Nach dem Essen zog sich Eve McShils zurück. Sie wollte
nicht zu aufdringlich wirken und das Paar wollte gewiss den Abend allein
verbringen, da sie tagelang getrennt gewesen waren. 


„William, wer ist diese Frau?“, erkundigte sich Theresa.


„Eine sehr nette Lady, die für eine Weile bei mir wohnt.
Sie ist mein Gast und keine Arbeitskraft.“


„Du kennst sie nicht. Vielleicht eine Abenteuerin, eine
Herumtreiberin, die sich jetzt bei uns ins gemachte Nest setzen will.“


„Ist sie gewiss nicht. Theresa, nerv mich nicht mit deinen
einfältigen Unterstellungen. Es ist mein Haus, meine Farm. Dir gehört nichts!
Unanielewa? Du wirst dich höflich und freundlich gegenüber Miss McShils
verhalten. Und Theresa, du redest nie wieder so mit meinem Sohn. Du bist nur
seine Tante. Du warst nie mehr und wirst nie mehr für ihn sein. Ich habe es
James gesagt, dass er garantiert nicht Mamaye zu dir sagt. Du bildest dir zu
viel ein. Noch ein falsches Wort zu meinem mwana und du verlässt sofort meine
Farm. Keiner wird dich vermissen, am wenigsten James und ich. Unanielewa? Du
nervst nur, du hinterhältige Person. Kein Wunder, dass Marvin dich hierlassen
will. Hat er deine gemeine Art durchschaut?“


„Ich bin eine Lady, die weiß was sich gehört, im Gegensatz
zu manch anderer Frau“, entgegnete sie schnippisch, hastete hoch und er hörte
die Tür zuknallen.  
















*


Die Zeit schien zu rasen. Auf Bitte von James und
William war Evelyn McShils immer noch auf der Shrimes-Farm und William gestand
sich ein, dass ihm ihre Anwesenheit gefiel, sehr sogar. 


Theresa war einige Wochen zu Marvin gefahren. „Du brauchst
mich ja nicht, da du deine Geliebte hier hast“, hatte sie erklärt. „Nun wirst
du bemerken, dass diese Person nichts kann und mit nichts klarkommt.“


„Rede gefälligst nicht so respektlos von ihr. Was soll der
Mist? Sie ist mein Gast und hilft überall, obwohl sie das bestimmt nicht nötig
hat.“


„Sie tut nur so, um sich bei dir einzuschleimen und wie
man sieht, mit Erfolg. Sie wollte nur kurz bleiben und ist nun schon Wochen
hier. Immer wieder erfindet sie eine Ausrede, um ihr Hiersein noch
hinauszuschieben. Wie ich sagte, eine arme Abenteuerin, eine Herumtreiberin,
die dich umgarnt, sich kurz in dein Bett legt, wie eine von diesen
Prostituierten. Die ist doch froh, dass sie ein Dach über dem Kopf hat, diese dahergelaufene
Person. Keiner weiß, wo die herkommt, was die für eine ist. Wahrscheinlich eine
von diesen Weibern, die einen Kerl suchen, der sie aushält. Eventuell sogar
eine gesuchte Verbrecherin, die sich schnell aus dem Staub gemacht hat.“


„Sei vorsichtig was du über wen äußerst, sonst bekommst du
reichlich Ärger. Du redest nur Blödsinn. Eve hat Geld, da sie ihre Farm
verkauft hat. Sie ist nicht meine Geliebte, lag noch nie in meinem Bett.
Behaupte keine Lügen. Du gehst mit Marvin ins Bett, obwohl ihr nicht
verheiratet seid. Prostituierte? Spiel dich daher nicht als Moralapostel auf,
weil das verlogen ist. Am besten bleibst du gleich bei ihm. Nimm deine paar
Klamotten mit und ich habe endlich meine Ruhe. Du hast dich lange genug bei mir
eingenistet.“


„Sie hat Geld?“


„Ja, sie hat ihre Farm verkauft, als sie in die Kolonie
kam.“


„Wie viel hat sie denn? Hat sie das etwa mit hier?“


„Ich glaube kaum, dass dich das etwas angeht.“


„Da kann sie etwas zu ihrem Lebensunterhalt beitragen. Sie
soll das gut verstecken, damit es ihr nicht gestohlen wird. Deswegen meine
Frage.“


„Sie arbeitet, und zwar reichlich. Spinnst du? Verschwinde
und bleibe am besten gleich bei Marvin“, schickte er sie in ihr Zimmer. Diese
Frau nervte mit ihrem blöden Getue.


 


Eine Woche nach dem Gespräch war Theresa weggefahren. 


William bemerkte erstaunt, dass der Haushalt so perfekt
weitergeführt wurde, als wenn seine Schwägerin anwesend wäre. Im Haus herrschte
lachen, Fröhlichkeit vor. Eve, wie sie Evelyn alle nannten, lernte von James
und Sabiha Kisuaheli. Besonders seinen Sohn amüsierte es, wenn sie die Wörter
verwechselte, Satzstellungen vertauschte. Etwas erstaunt hörte er von Karega
und Ndemi, wie Evelyn einigen Mädchen und jungen Frauen im Dorf Rechnen und
Schreiben beibrachte, diese ihr wiederum zeigten, wie sie Brot herstellten.
Selbst Kinjija, die Medizinfrau tauschte sich mit der Engländerin über dawa,
Medizin aus. 


Sie molk morgens die Kühe, stellte selber Butter und Käse
her und zum ersten Mal aß er in seinem Leben Quarkkuchen. Besonders Lokop
redete tagelang nur noch über diesen Kuchen. Als sie noch Gebäck backte, hatte
sie das Herz aller Kinder erobert. Selbst Karega und Ndemi waren von ihr
angetan. Sabiha kam blendend mit ihr aus. Die beiden Frauen verstanden sich vom
ersten Moment an, als wenn sie sich ihr Leben lang kennen würden.


Eve eroberte alle sofort mit ihrer Natürlichkeit, ihrer
Hilfsbereitschaft und ihrer anscheinend angeborenen guten Laune, dabei hielt
sie sich stets im Hintergrund, fiel niemals lästig. 


 


Sie saßen abends zusammen, Fahari lag vor Williams Füßen,
schlief. Tamu, das Leopardenweibchen war auch wieder einmal aufgetaucht, lag
etwas entfernt, ebenfalls schlafend. Er betrachtete die beiden Tiere. Tamu war
zweimal so groß wie der Hund, aber trotzdem ging sie dem Frechdachs aus dem
Weg. Der hatte ständig Dummheiten im Kopf, wollte toben, spielen, nur das
wollte sie nicht. Wenn sie sich in eine Astgabel zurückzog, stand er bellend
unten. Er hatte sich schon öfter gewundert, dass Tamu nicht zuhaute, so wie sie
es bei ihren beiden Geschwistern tat. 


„Wie ist es zu diesem Trouble gekommen?“, riss ihn Eves
Stimme aus seiner Betrachtung. „Die Einheimischen waren doch sehr viele Jahre
friedlich.“


„Es hat sich peu á peu aufgebaut. Die britische und
deutsche Regierung vereinbarten 1886 ihre Einflusssphären in Ost Afrika, der
größte Teil der heutigen Kolonie fiel an die Briten. 1887 erhielt eine
britische Vereinigung vom Sultan von Sansibar Konzessionsrechte für die Küste
Kenyas. Der Verein wurde 1888 zur Imperial-British-East-Africa-Company.
Finanzielle Schwierigkeiten führten bald zur Übernahme durch die britische
Regierung. Diese gründete 1896 das East-Africa-Protektorat. 1895 bis 1901 wurde
zwischen Mombasa und Kisumu, eine Stadt am Lake Victoria, eine Eisenbahn
gebaut, die den Handel mit dem Landesinneren und Uganda erleichtern sollte.
1903 etablierten sich die ersten Siedler europäischer Abstammung im Highland
als Großbauern, indem sie Land von den Kikuyu, Maasai und anderen Stämmen
nahmen. Zu Hunderten, kamen Spekulanten ins Land, stahlen, was ihnen in die
Finger kam. Diese Kerle wollten reich werden, egal wie, aber sie wollten,
daneben Reichtum für seine Majestät, den König von England. Vertreter in dem
Protektorat wurde Charles Eliot. Er war fest entschlossen, das Land für den
König zu annektieren und die einheimischen zu Untertanen seiner Majestät zu
formen, egal durch welche Mittel. Er betitelte gerade die Maasai, als Menschen,
die keinen legitimen Anspruch auf Land hätten. Er, im Namen der Krone, könne es
nicht zulassen, das Ethnien über Land verfügten, sogar mit ihren eher magerem
Vieh durch die Gebiete wanderten. Das müsse und würden sie, die Guten Weißen
unterbinden.


Dieser Eisenbahnbau erfolgte mit Arbeitskräften, die in
Indien angeworben wurden. Von diesen blieben viele nach Fertigstellung der Bahn
im Lande, was weitere Einwanderungen aus Indien nach sich zog. Entlang des
Eisenbahnbaus kam es zu einem Zusammentreffen weißer Siedler mit den
Afrikanern. 


1904 unterzeichneten einige Maasai-Häuptlinge einen
Vertrag. Damit hatten sie eigentlich ihr Schicksal besiegelt, da die wazungu
sie übers Ohr hauten. Dies führte zu einer Vertreibung beziehungsweise
Umsiedlung der Maasai aus dem Rift Valley und einen Rückzug der Kikuyu in drei
Reservate, Kiambu, Muranga und Nyeri, die allerdings weitgehend in ihren
ursprünglichen Siedlungsgebieten lagen. Die Nachfrage nach Land war hoch, da
immer mehr Weiße ins Land strömten. 


Die EAS hatte 500 Quadratmeilen Land gestohlen, um darauf
Opium anzubauen. Daneben hatte die Company große Pläne für den Bergbau und
selbstverständlich nach dem besten Ackerland. Die EAS stahl so 320.000 Hektar;
der Delamare 100.000 Hektar.


Der
Kommissar, Donald Stewart und einige andere Obere bildeten ein Konsortium und
die Magadi Soda Company entstand. Sie eigneten sich 18 Quadratmeilen an, Pacht
für 99 Jahre hieß es, um dort nach Bodenschätzen zu graben. Soda, anderen
Mineralien und Edelsteine gehörte damit ihnen. Sie hatten die exklusiven
Schürfrechte für 35 Jahre. So ging es weiter. An der Trasse der Eisenbahn wurde
überall Land gekauft, wie sie es nannten. 


1920 wurde das Gebiet umbenannt und die Verwaltung
geändert, das Inland wurde zur Kolonie Kenya und der 30 maili breite
Küstenstreifen zum Protektorat von Kenya. Die europäischen Siedler erhielten
das Terrain der White Highlands, nach dem die Maasai hieraus vertrieben, das
Land der Kikuyu, Nandi und Kipsigi enteignet und den Kikuyu drei Reservate
zugewiesen worden waren. Dieses Gebiet von etwa 3 Millionen Hektar enthielt die
fruchtbarsten Böden und bildete etwa die Hälfte des bebaubaren Landes in Kenya.
Grundlage der Bildung von Reservaten und der Zuweisung der White Highlands an
die europäischen Siedler war eine Verordnung der Kolonialverwaltung über die
Landverteilung, die Land Ordinance von 1915. Die Umwandlung in eine Kronkolonie
erfolgte auf Drängen der Siedler, die sich mehr Mitbestimmung erhofften, da die
Kolonialverwaltung dem Colonial Office unterstand. Von den 20er bis in die 40er
Jahre kontrollierten die europäischen Siedler die Regierung und umfangreiches
Ackerland, während die Afrikaner in kleinem Maßstab Kaffee und Baumwolle
anbauten, Subsistenzlandwirte oder Arbeiter in den Städten wurden.


Zwischen den Ackerbau treibenden Stämmen der Kikuyu, und
Wakamba lebten die Kriegerstämme der Maasai, Nandi und Kipsigi. Sie lebten von
der Jagd und durch räuberische Überfälle auf ihre Nachbarn, denen sie Frauen
und Vieh raubten, wobei sie oft gemeinsame Sache mit den Sklavenhändlern
machten. Bei diesen Überfällen wurden Dörfer ausgerottet und niedergebrannt.
Das machen sie hin und wieder selbst heute noch. Ständig hörte man, dass es
solche Zwischenfälle gegeben habe, Menschen getötet wurden. Gerade vor wenigen
Wochen haben die Maasai die Grenze zum Kikuyu-Reservat überschritten und Vieh
gestohlen. Die zornigen Kikuyu ziehen dann aus, um es zurückzuholen und schon
gibt’s neuen Stress.“


„Bei dir wohnen in der Nähe nur Kikuyu, nicht wahr?“


„Ndiyo, Wakamba, Samburu sind im Norden und sie kommen
eigentlich nie her. Die Kikuyu sind in mancher Beziehung merkwürdig, für uns
Weiße oftmals unverständlich. Eine Heirat bei den Kikuyu erforderte
komplizierte Ermittlungen über die Unbescholtenheit der Erwählten, die von den
beiden Familien angestellt werden. Das alles verbunden mit ewigem Palaver und
viel pombe. Die Kikuyu achten streng darauf, dass keine Verwandtschaftsehen
zustande kommen. Danach muss noch der Rat des Mondomogo eingeholt werden. Den
Rat kann man mit entsprechenden Ziegen etwas beeinflussen. Gibst du ihm genug,
sieht er hin und wieder etwas günstig, so wie man es wünscht“, grinste er zu
ihr hinüber, zündete eine Zigarette an, legte die Beine auf die Brüstung der
Veranda.


„Nach Vereinigung des Paares wird eine große Hütte gebaut,
die allein der Frau gehört, eine kleinere für den Mann, in der er seine Freunde
empfängt. Wenn der Frau allein die Arbeit zu schwer wurde und die
wirtschaftliche Lage es erlaubte, wählte sie unter den Freundinnen ihrer
Altersgruppe ein Mädchen, das als zweite Frau aufgenommen wurde. Kihiga
praktiziert das heute noch. Er hat inzwischen vier Frauen. Eine ist im
vergangenen Jahr gestorben. Sie war Ndemis Mutter. Auch diese Frauen bekommen
eigene Hütten. Er bestimmt allein, welche Frau er nachts in sein Bett holt.“


„Ndemi, Karega und einige andere haben aber nur eine
Frau.“


„Zum einen hat es die Regierung verboten, aber gerade
Ndemi liebt seine Frau abgöttisch, würde diese nie betrügen. Die Frauen von
beiden sind in die Schule gegangen, sind nicht so dumm und unwissend, dass sie
alles mit sich machen lassen. Karegas Frau Wakiuru ist Ndemis Schwester, die
Tochter des Dorfältesten. Sie würde sich das nicht gefallen lassen. Ndeges Frau
ist da anders. Sie hat ihm eine zweite Frau besorgt und findet das in Ordnung.
Er wollte die nie und lehnte ab. Alle waren beleidigt und es kostete ihn sieben
Ziegen und einige Kürbisse pombe“, schmunzelte er. „Diese fette Kuh hätte ich
nicht genommen und lieber ein paar mbuzi geopfert. Das Leben der
Stammesangehörigen verlief in geregelten Grenzen, deren Nichtbeachtung zur
Ausstoßung aus der Gemeinschaft führte und sie zu Außenseitern machte. Ackerbau
und Viehzucht gehören dazu, ebenso die Pflege des Baumbestandes in ihrem
Wohngebiet. Einzelstehende große Bäume werden als Wohnungen von Geistern
verehrt, und der wird nicht gefällt. War es in seltenen Fällen nötig, da ging
dem vorher ein Prozedere voraus. Der Stamm zog mit dem Mondomogo an der Spitze
zum Baum, wo man die Geister von der Notwendigkeit des Kommenden in Kenntnis
setzte und sie baten, sich in die großen Äste, die man mitgebracht hatte,
zurückzuziehen. Bis zum nächsten Morgen blieben die Äste an den Baum gelehnt,
und eine feierliche Prozession führte sie in den nächsten Wald, in der
Hoffnung, dass die Geister nun friedlich gestimmt dort Wohnung nehmen würden.
Die wazungu kamen und hauten die Bäume weg. Ich finde das mit den Geistern auch
lächerlich, aber man sollte doch einen jahrhundertealten Ahnenkult
respektieren. Alle diese Sitten und Gebräuche haben sich durch den Kontakt mit
der Zivilisation der Weißen gelockert. Man nahm ihnen viel, nicht nur Land,
aber etwas dafür bekommen haben sie nicht, außer leeren Versprechungen, ein
paar nette Worte. Die christliche Religion hat die alten Geister nicht
verdrängen können, der alte Heidenglaube ist geblieben und das gefiel auch den
Missionaren nicht. Auch von dieser Seite setzte man die Völker unter Druck.
Macht ihr nicht was wir fordern, unterrichten wir eure Kinder nicht, lassen wir
euch keine ärztliche Hilfe zukommen. Ich habe das vor einigen Jahren selber
erlebt. Da sagt mir ein Doktor, er behandelt ein junges Mädchen nicht, weil sie
beschnitten sei. Das nennen sie dann Gottes Willen. Albern! Geh mal mit Ndemi
oder Karega durch Nairobi, dann siehst und spürst du, wie man diese Menschen in
ihrem Land behandelt. Es ist ihr Land, nicht unseres! Die Wirtschaftslage hat sich
verschlechtert. Not treibt viele in die Städte. Dort sind sie eine leichte
Beute von Mzungu Aende Ulaya Mwafrica Apate Uhuru, oder wie es kurz heißt,
Mau-Mau.“


„Ist ja auch logisch. Sie haben keine Perspektive. Dann
kommen Menschen und versprechen ihnen, wenn die Weißen weg sind, geht es auch
euch besser. Ergo treten sie diesem Bund bei. Die Mitglieder der Bewegung
selbst bezeichneten sich als ithaka na wyiathi, die Land and Freedom Army,
oder?“


„Genau! Das Land, das man zum Beispiel den Kikuyu
zugemessen hat, etwa 1.000 Quadratkilometer, das sie nach alter Gewohnheit in
Privatbesitze aufteilten, schien damals ausreichend bemessen. Sie haben sich
logischerweise vermehrt, ihre Herden ebenso. Die Reservate sind überbesetzt,
und die geringe Fläche, die der einzelnen Familie zur Verfügung steht, reicht
zur Erhaltung des nackten Lebens nicht aus. Viele haben Arbeit auf den
umliegenden Farmen und in der Stadt gesucht. Nicht nur das städtische
Proletariat, sondern jeder aus dem Lande in die Stadt einwandernde Kikuyu ist
leicht infizierbar von dem Bazillus der Mau-Mau. Die Chefs der revolutionären
Bewegung gehen mit erstaunlicher psychologischen Kenntnissen des Stammes zu
Werke. In ihm ist, wie ich bereits sagte, eine solche Fülle von Aber- und
Geisterglaube lebendig, dass die Zeremonie des Mau-Mau-Eides von nichts an
bindendem Schrecken überboten wird. Nur der inneren Abneigung der Stämme
untereinander ist es heute noch zu verdanken, dass sich eine Verbreitung der
Mau-Mau-Propaganda noch nicht ausgebreitet hat. Die Regierung hat jedoch zu der
Problematik des heutigen Zustandes wesentlich beigetragen.


In den 20er Jahren begannen die Afrikaner, gegen ihren
niedrigen Status zu protestieren. In den Vierzigern kam es hier und da schon zu
kleinen Eskalationen, weil Gruppen gegen die Weißen aufbegehrten. Die Proteste
erreichen gerade mit dem so genannten Mau-Mau-Aufstand ihren Höhepunkt. Der
Aufstand wird von den Kikuyu geführt und war zum Teil eine Rebellion gegen die
britische Herrschaft und zum Teil ein Versuch, traditionelle Landrechte und
Regierungsformen einzuführen. Die Briten erklärten den Ausnahmezustand und
inhaftierten viele der nationalistischen Führer einschließlich Jomo Kenyatta.
Wenn sie den Kerl noch verurteilen, geht es erst richtig los, vermute ich. Die
Briten müssen ihre Politik ändern und wenn möglich schnell, bevor das
Pulverfass explodiert. So genug von den Gruselgeschichten.“ 


William erhob sich. Evelyn sagte Gute Nacht, während er
hinausging und noch eine Zigarette in aller Ruhe rauchte. Er liebte die abendliche
Stille, die kühle, reine Luft. Heute stand der Mond fast in voller Schönheit
über dem Kirinyaga und ließen den Berg in einem eigentümlichen Blau leuchten. 


Er fragte sich, wie es mit dem Land weiterging? Die Briten
schlugen seiner Meinung nach einen falschen Weg ein. Nun noch der Tod von
diesem Waruhiu, den man in der Nähe von Gachie einfach abgeknallt hatte. Es
eskalierte immer mehr. Nun diese Zwangsumsiedlungen, die weiter für Sprengstoff
sorgten. Wie bozi war Barings eigentlich, dass er nicht bemerkte, dass es so
garantiert nie funktionierte? Das Land gehörte den Kenyanern und man musste sie
an allem, auch der Politik beteiligen. Diese Massendeportationen einfach
abscheulich. Da machte man nicht vor Frauen und Kindern halt, alles nur als
Vorsorge getarnt. Hatten diese dope nichts aus dem letzten Weltkrieg gelernt?
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Als Theresa zurück war, widmete sich Eve dem
Garten. Sie teilte Pflanzen, vergrößerte nicht nur den Blumengarten, sondern
auch die Gemüsebeete. 


Doug, Jane, Robin und Mabel besuchten sie und brachten
neue Pflanzen mit und sie waren sofort von der jungen Frau begeistert.
Allerdings bemerkte er, wie reserviert sie ihm gegenüber waren.


Doug war total von dem Quarkkuchen und dem Gebäck
begeistert.


„Eve, das musst du in unserem Hotel zaubern. Die Gäste
essen den ganzen Tag“, lobte er sie.


„Macht Eve immer so. Alles lecker“, wusste James.


„Das ist Makronengebäck, oder?“


„Ndiyo, Kokosnussmakronen. Hier heißt es biskuti ya
nazistischer.“


„Eve kann schon gut reden“, stellte James kauend fest.


„Was braucht man da?“


„Jane, du willst wohl nicht das trockene Zeug den Gästen
anbieten?“, erkundigte sich Theresa gehässig.


„Eine Delikatesse. Du hast so etwas Leckeres nie
gebacken“, stellte Doug fest.


„Eve macht alles viel leckerer als Theresa.“


„James, man spricht nicht mit vollem Mund“, wurde er von
Theresa zurechtgewiesen, was ihr einen bösen Blick von William bescherte. „Doug
hat Recht. Sie kocht und backt hervorragend. Sie hat Käse hergestellt.
Delikatessen vom Feinsten.“


„Können wir welchen bekommen?“


„Wenn sie mir Neuen macht, ja“, grinste er lausbubenhaft.


„Pure Übertreibung. Gerade bei meinem Jungen passe ich
auf, dass der das nicht isst. Der wird ja noch krank von dem komischen Zeug.
Alles riecht deswegen unangenehm und bald haben wir noch Ungeziefer.“


„Es reicht“, wies William sie zurecht. „Er isst den sehr
gern und bekommt ihn, wenn er den möchte.“ 


„Is lecker! Eve macht so Pudding ya maziwa lala.“ 


„Ist das nicht so eine Joghurt-Speise?“ 


„Ndiyo, und ich habe mich darein verliebt. Wenn du geschwitzt
bist, genau die richtige Abkühlung. Die watoto rennen ihr deswegen die Küche
ein. Seit Theresa zurück ist, gab es keinen mehr und morgen muss Eve welchen
zubereiten. Musste ich den njamas versprechen.“


„Gut, dass du mir das sagst, William. Bereite ich dir gern
welchen zu, gleich eine große Schüssel.“ 


„Erledigt Eve. Ich habe sie bereits darum gebeten. Wisst
ihr, solche Delikatessen zaubert sie andauernd. Sie kocht himmlische Dinge.
Theresa, du könntest dich morgen um die Wäsche kümmern. Eve ist keine
Hausangestellte, der du die Arbeit zuteilst.“


„Wenn Jane Hilfe benötigt, kann Evelyn zu ihnen ziehen.
Sie wollte sowieso von hier weg.“


„Ich möchte zurück nach Great Britain, das stimmt. Mein
Besuch hat sich bereits viel zu lange ausgedehnt, wie Theresa zu Recht bemerkt
und er wird mir inzwischen zu kostspielig. Noch einige Wochen und ich habe
keinen Penny mehr, nur noch Geld für die Überfahrt.“


„Wieso musst du bei William etwas zahlen?“


„Ja sicher. Mein Zimmer, Kost und …“


„Evelyn, du solltest Kaffee holen“, unterbrach sie Theresa
und sie stand sofort auf. „Ihr könnt sie ja mitnehmen. Von euch aus ist es für
sie wesentlich einfacher, nach Mombasa zu kommen.“


„Theresa, halt deinen Mund. Eve bleibt noch eine Weile
hier.“


„Du hast doch gehört, dass sie fort will. Das hier oben
ist eben nichts für solche Püppchen, die sich nicht die Finger schmutzig machen
wollen. Du kannst sie doch nicht zwingen, zu bleiben.“


„Halt besser deine Klappe“, meckerte Robin. „Du bist
hinterhältig und scheinheilig. Du machst dir nie die Finger schmutzig, gibst
nur an und lügst.“


Eve kehrte mit der Kanne zurück, goss ein und setzte sich.


„Unser Kolonialminister Oliver Lyttelton hat ja nun seine
Reise beendet und ist zurück.“


„Was hat er zu berichten, falls er überhaupt etwas kapiert
hat?“


„Oh, er ist sehr intelligent und hat verkündet, die
Mau-Mau ist eine revolutionäre Bewegung. Sie ist keineswegs das Ergebnis
wirtschaftlicher Verhältnisse, wie dies meistens behauptet wird. Sie ist
antieuropäisch, antiasiatisch und antichristlich, eine unheilige Gemeinschaft
des Hexenkults und des modernen Gangstertums. Wir werden die
Mau-Mau-Terroristen stoppen! Wir werden in Kenya bleiben!“


„Wie ich sagte, er hat nichts begriffen. Hätte er gleich
in London bleiben können. Idiotien allesamt.“


Doug schmunzelte. „Die Reise des netten Kolonialministers
war notwendig, weil die Abgeordneten des britischen Unterhauses Aufklärung über
die Hintergründe des blutigen Terrors haben wollten, den die nationalistische
Geheimorganisation der Kikuyu entfesselt habe. Gouverneur Sir Evelyn Baring hat
bisher vergeblich versucht, der Lage Herr zu werden, indem er einzelne
Ortschaften mit Kollektivstrafen belegte, wenn sie sich weigerten,
Mau-Mau-Vereidigte anzuzeigen.“


„Ndiyo, der dope, hat alles nur verschlimmert. Der kriegt
nichts mit. Die zwölf shilingi je Kopf kollektiv verurteilten Eingeborenen
wollten oder konnten nicht zahlen. Sie gingen daher noch in den Busch, legten
den Mau-Mau-Eid ab. So haben die Partisanen wenigsten regen Zulauf. Härte
erzeugt Hass, wie sie es so nett nennen. Da er nicht weiter wusste, er aber
mitbekommt, dass die vorhandenen Polizei- und Militärkräfte nicht ausreichen,
um die weißen Farmer in den Highlands zu schützen, schreit er um Hilfe.“ 


„Wurde erhört. Einige Tage vor Lyttelton kamen ein Dutzend
Transportmaschinen der britischen Luftwaffe und 800 Lancashire-Füsiliere an.
Sie haben sie aus der Suez-Kanal-Zone geholt. London musste wohl oder übel am
Suez darauf verzichten, um bei uns für Ordnung zu sorgen. Viel zu tun für
unsere Kolonialmacht. Dazu kamen Lastwagen mit welchen von den Kings African
Rifles. Die haben sie aus unseren Kolonien Tanganjika und Uganda abgezogen. In
Mombasa ist eine Abteilung Marinetruppen, aus Ceylon eingetroffen. Einen dieser
Marines haben sie bereits mit der panga zerhackt aufgefunden. Als mit einer
anderen Maschine die Labour-Abgeordneten Fenner Brockway und Leslie Hale
eintrafen, machten die Siedler richtig Stimmung auf dem Flugplatz. Brockway
sagt, er wolle die Schwarzen vor Ungerechtigkeit schützen. Lyttelton vorher,
ich bin gekommen, um mich von der Wirksamkeit der ergriffenen Maßnahmen gegen
die Terroristen zu überzeugen.“ 


„Die drei Briten haben am nächsten Tag beobachtet, wie
motorisierte Käfige durch die Straßen von Nairobi klapperten. Durch das
engmaschige Drahtgeflecht folgten ihnen aus schweißglänzenden schwarzen
Gesichtern Blicke dumpfen Hasses. Tausende von Eingeborenen, die von den
verstärkten Polizeistreifen mit Bluthunden oder Truppen-Abteilungen auf den
Verdacht hin, der Geheimorganisation Mau-Mau nahezustehen, aufgegriffen worden
waren, wurden so zur Vernehmung hinter Stacheldraht transportiert, dort mit
Ketten aneinandergefesselt und mit Peitschenhieben bestraft. Lyttelton, der
dope, stellte fest, dass die Operation Scott laufe sehr gut und bald würde
wieder Ruhe herrschen. Sie haben jetzt Zahlen veröffentlicht, dass von den
Gerichten 2100 Eingeborene verurteilt wurden; 501 sind in Gefängnisse
abtransportiert worden, 869 befinden sich in Polizei-Gewahrsam. Jetzt wollen
sie in London einen Bericht erarbeiten, was los ist. Dauert ein Jahr.“


„Bis dahin toben sich die Mau-Mau weiter aus, werden
größer und größer. Allesamt Idioten dort! Dauert eine Minute, dann sage ich
denen, was los ist. Hier herrschen 30.000 Europäer im Stil des
Kolonial-Imperialismus des 19. Jahrhunderts über 5,4 Millionen Schwarze, 90.000
Inder und 25.000 Araber. Die Briten sind völlig verblödet, aber spielen sich
auf, klauen, betrügen und misshandeln die Schwarzen. Die haben die Schnauze
voll. Mau-Mau!“


Alle schmunzelten. „Treffend formuliert und unter einer
Minute. William, sende das nach London.“


„Die sind zu blöd, kapieren es nicht. Evelyn sowieso
nicht, obwohl der sogar noch hier wohnt. Dekadent und verblödet.“


„Wechseln wir für heute das Thema. Mir macht diese
Entwicklung irgendwie Angst. Was man von denen so hört, ist erschreckend. Genug
von den Mau-Mau.“


„Du hast Recht. Wir wollten mal alle abschalten.“


Im weiteren Tagesablauf ignorierte die Masters Theresa
vollkommen. Diese zog sich an dem Abend früh zurück, war beleidigt.


 


William genoss dagegen den Abend. Er hatte manchmal den
Eindruck, als wenn Eve ihrer aller Leben auf positive Weise verändern würde,
ohne dass es ihr allerdings bewusst war. Noch nie hatte er so viel Lachen im
Haus gehört und ihm gefielen die Gespräche abends mit ihr. Sie war
wissbegierig, auf der anderen Seite bemerkte er, dass sie sehr gut kombinierte,
Zusammenhänge schnell erkannte. 


Seine Freunde und ihre Frauen erschienen wieder öfter und
man saß lange zusammen, redete. 


Dass das Theresa nicht gefiel, bemerkte er und er redete
mit ihr. Sie schob seine Bedenken beiseite, erzählte, nur, wie viel sie zu tun
habe, da sie nun zusätzlich alles für den Besuch mit erledigen musste. Sie
hätte dauernd Wünsche und außerdem würde sie James völlig verhätscheln und nur
Unfug einreden. Als er ihr heftig widersprach, weinte sie, da er anscheinend
einer Fremden, eine Abenteuerin, mehr glaubte als ihr, obwohl er sie kaum
kannte. 


„Theresa, es ist gut, dass du bald meine Farm verlässt und
nach Nyeri ziehst. Es lief alles wie am Schnürchen, als du nicht da warst. Ich
möchte keinen Ärger, haben wir uns da verstanden? Du bist ein gehässiges,
boshaftes, niederträchtiges Weib.“ 


Sie gab sich tagelang pikiert. William hingegen fragte
sich, warum das Leben durch Frauen so viel anstrengender wurde? Er versuchte
schon dem allen aus dem Weg zu gehen, aber trotzdem … Er war erst Mitte zwanzig
und so sollte das bis zum Lebensende weitergehen? Hapana!


 


Evelyn teilte ihm wenige Wochen darauf mit, dass sie ihren
Besuch beenden werde. Er konnte sie nur mit viel Mühe überreden, länger zu
bleiben. Sie sollte nicht gehen. Besonders James tat alles, um Eve vom Bleiben
zu überzeugen. Zwischen dem Jungen und der Frau war es Liebe auf den ersten
Blick gewesen. Sie war für ihn die Mamaye, die er anbetete. Evelyn hatte den
kleinen Kerl sofort in ihr Herz geschlossen. Er war wie ein Sohn, den sie sich
seinerzeit immer gewünscht hatte.  
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Das Jahr 1952 neigte sich dem Ende zu. Auf der
Shrimes-Farm lief alles wie seit eh und je. Der Regen im November, Dezember
hatte den trockenen Boden reichlich mit Wasser versorgt. Alles war grün, wuchs
hervorragend und William war mehr als zufrieden. Durch die zahlreichen kleinen
Abwassergräben stand nie das Wasser zu hoch auf den Feldern. Die Wassertanks
waren alle randvoll gefüllt und auch im Dorf gab es keine nennenswerten
Probleme. Von den Auswirkungen des Mau-Mau-Aufstandes hatten sie hier noch
nichts gespürt, hörten es nur in den Meldungen und die waren alles andere als
beruhigend. 


 


William fuhr für zwei Tage nach Nairobi und wohnte bei
Agnes. Er wollte am nächsten Tag Weihnachtsgeschenke einkaufen und noch einige
andere Dinge besorgen, die Eve benötigte. Er hatte keinem gesagt, wo er
hingefahren war, nur dass er weg wollte. Es sollte eine Überraschung für alle
werden, besonders für Eve. Diese Frau faszinierte ihn mehr als ihm lieb war. 


Er bummelte über die Delamere Avenue und die Goverment
Road. Wie viele Menschen sich hier inzwischen tummelten, dachte er dabei. Als
er das erste Mal in der Stadt war, gab es das nicht so, war alles wesentlich
ruhiger und beschaulicher gewesen. Die Rassenvielfalt war erstaunlich, die
Armut war unübersehbar. Überwiegend Männer in zerlumpter, schmutziger Kleidung,
teilweise barfuß gammelten herum, saßen am Straßenrand, völlig teilnahmslos,
wie es schien. Auf der Farm gab es auch viele Leute, aber sie hockten nicht so
dicht beieinander. Im gefiel das veränderte Nairobi nicht sonderlich. Nur die
Bevölkerung wuchs und damit auch solche Städte wie Mombasa, Nairobi, Malindi,
Kisumu. Eventuell auch Nakuru und Nyeri. Er musste noch genauer darüber
nachdenken, aber das könnte eine zusätzliche Quelle werden, um in einigen
Jahren weiteres Geld zu verdienen. 


 


Nachdem er sich etwas frisch gemacht hatte, suchte er den
Muthaiga-Country-Club auf. Er war schon lange nicht dort gewesen, aber heute
wollte er zum Abschluss des Tages etwas trinken. 


 


Der Muthaiga-Country-Club wurde am Silvesterabend 1913 für
die damalige Elite der Gesellschaft von British East Africa eröffnet. Hier
verkehrten Siedler, wenn sie in der Stadt waren, Sie tauschten Meinungen und
Erfahrungen aus. Einige kamen, um Lieferungen abzuholen, die dort ein anderes
Mitglied deponiert hatte. Andere erschienen um ihr Leid nach dem jüngsten
Missernten, Rinderseuche, Dürren oder Hochwasser zu ertränken. Man stritt sich
über Politik, lästerte über Nachbarn. Zwischen den beiden Weltkriegen hatte die
britische Kolonie den Ruf, eine exklusive Spielwiese für einige wenige
Privilegierte zu sein. Das war falsch, da die meisten Club-Mitglieder hart
arbeitende Siedler waren, die die täglichen Herausforderungen überstehen
mussten. Es gab die tropischen Krankheiten, Ärger mit den wilden Tieren, kranke
oder zertrampelte Pflanzen, der Befall der Rinderseuche und mehrjährige Dürren
oder Überschwemmungen, oder nur die kontinuierliche Anstrengung, um zu
überleben. Mit dem Zweiten Weltkrieg zogen dunkle Wolken über den Club auf.
Zahlreiche Mitglieder wurden zum Wehrdienst eingezogen und viele von ihnen
kehrten nie zurück. Nach dem Krieg ging alles wie gewohnt weiter.


Die Geschichte des Muthaiga-Country-Clubs hat eigentlich
in vielerlei Hinsicht Parallelen, zu den letzten vierzig Jahren in der
britischen Kolonie, dachte William, als er auf seinen Gin wartete und sich
umschaute. Hier konnten sich die Weißen wie die Herren, die Mabwana aufführen,
große Reden schwingen, sich lautstark über die Schwarzen auslassen. Es gab
viele Geschichten um den Club und nur wenige wussten, was daran Wahres war. Dem
Muthaiga-Country-Club sagte man eine Art Paradies für diejenigen, die in den
hedonistischen Streben nach Vergnügen schwelgten. Er bot Zerstreuung vom
Alltag. Man fand Menschen für die Beteiligung an aufrührerischen Parteien. Hier
wurde der zügellosen Untreue und dem Alkoholismus kräftig zugesprochen.
Angeblich wurden sogar Mordpläne geschmiedet. Ja, hier verkehrte schon eine
merkwürdige Gattung Weißer: Eingebildet, dekadent und teilweise weit entfernt
von der Realität lebend. Männer, die er eigentlich nicht mochte. 


Der Club hatte etwas Maskulines fand er und das gefiel
ihm. Heute, mitten in der Woche war der Club nur mäßig besucht und nach einem
zweiten Gin verließ auch er die Räumlichkeiten. Wie immer musste er nur
unterschreiben, da man als Mitglied eine Abrechnung bekam. Bargeld kannte man
in diesen Räumlichkeiten nicht.


 


Vormittags fuhr er einkaufen und am Nachmittag weiter nach
Nyeri. Er wollte dort noch eine schöne Nacht bei seiner Freundin verbringen.
Alice Baker freute sich und begrüßte ihn gut gelaunt und er genoss nicht nur
ihr gutes Essen, ihre Fröhlichkeit, die entspannte Atmosphäre.


Morgens gab er ihr das Weihnachtsgeschenk schon vorab und
sie fiel ihm freudestrahlend um den Hals. Trotzdem freute er sich darauf, nach
Hause zu fahren. 
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Marvin erschien Anfang Januar, und als er dessen
Gesicht erblickte, wusste William, dass abermals etwas geschehen war. Gerade in
den letzten Monaten hatte er den Deputy kaum gesehen, da der ständig im Einsatz
war. Besonders für Theresa tat es ihm leid. Das Paar traf sich nur selten und
die Hochzeit hatten sie verschoben.


 


Erst am Abend, nach dem Essen, rückte Marvin mit der
Sprache heraus.


„William, ich will dich mitnehmen. Wir brauchen deine
Hilfe.“


„Was ist?“


„Das Übliche. Die Mau-Mau machen uns zu schaffen.
Insgesamt wurde in den ersten Tagen des Ausnahmezustands über achttausend Personen
verhaftet. Wir reagierten mit Umsiedlungsaktionen, die den Rückhalt der
Bewegung zerstören sollten, aber zwecklos. Außerdem werden Zehntausende
Verdächtige in Internierungslagern festgehalten. Armeen von
Kikuyu-Freiheitskämpfern gingen daraufhin in die Wälder des Mount Kenya und des
Aberdares. Sie führen eine Art Guerillakrieg gegen die europäischen Siedler,
gegen uns. Dabei erhalten sie Unterstützung aus den Städten und von der
Landbevölkerung. Überall werden Farmen und Polizeistationen angegriffen, Siedler
ebenso wie Kollaborateure getötet.“


„Nun benötigt ihr Männer, die die in den Wäldern
aufspüren?“


„Du sagst es. Fast alle Siedler, Jäger, Polizisten sind
dabei, auch einige Schwarze.“


„Meine Arbeit, meine Ernte, alles geht vor die Hunde. Gut,
ich bin dabei. Ich werde Ndemi und Karega fragen, ob sie mitkommen.“


„Das habe ich gehofft“, grinste Marvin.


„Wann soll es losgehen?“


„Morgen Abend sollen wir bei Roger sein.“


„Bleibst du über Nacht?“


„Wenn ich darf. Da sehe ich wenigstens meine zukünftige
Frau noch ein paar Stunden.“


Nachdenklich schlenderte er ins Dorf und besprach sich mit
seinen Freunden, danach gab er Ndege Anweisungen, was in den nächsten Tagen zu
erledigen war.


Er suchte den Mondomogo auf. „Jambo Kidogo. Ich muss mit
dir reden.“


„Setz dich.“ Er winkte einer Frau, die wenig später mit
zwei Töpfen dampfenden Tee erschien.


„Was führt dich zu mir?“


„Ich fahre morgen früh mit deinem mwana und Ndemi in die
Berge. Ich habe nun eine Bitte.“


Er trank den Tee, ließ ihn dabei allerdings nicht aus den
Augen. 


„Kidogo, pass bitte auf die watoto auf. Ich habe gehört,
dass sie für ihre Eide jetzt Kinder nehmen und besonders gern Kinder von
Männern, die mit den Mabwana befreundet sind. Aus dem kijiji sind auch zwei
Männer bei den Mau-Mau und ich möchte nicht, dass einem mtoto etwas passiert.
Egal was es kostet, du bekommst es von mir.“ William trank.


„Es sind vier Männer und wir werden aufpassen. Es wird
keinem etwas geschehen, das verspreche ich dir. Es kostet dich auch nichts, da
wir großes Interesse daran haben, dass unsere Kinder leben, auch dein mwana.“
Er lehnte sich zurück. „Es sind schlimme Zeiten und es wird noch viel Blut
fließen, bevor es ein Ende hat und die wazungu unser nchi verlassen. Nur danach
wird sich nichts ändern, da es immer Weiße in unserem Land geben wird. William,
mach dir keine Gedanken. Dir, dem Bwana James, deiner shamba wird nichts
passieren, da ich euch geschützt habe. Solange ich lebe, seid ihr in
Sicherheit.“


„Asante sana, Kidogo. Warum kann man nicht reden?“


„Weil reden keine shilingi bringen.“


Zurück sprach er mit Lokop, gab ihm Anweisungen. Er ging
hoch, packte einige Sachen zusammen, klopfte danach an der Tür zu Evelyns
Zimmer. „Darf ich kurz stören?“


„Ja.“ Sie legte das Buch an die Seite. „Setz dich.“


Er betrat den Raum, schloss die Tür und kam näher. Sie
trug anscheinend schon ein Nachthemd, wie er aus den dünnen weißen Trägern, die
mit kleinen Rüschen besetzt waren, folgerte.


„Ich werde für eine Weile unterwegs sein. Wenn etwas sein
sollte, sage es Lokop.“ Er setzte sich auf die Bettkante, schaute sie an. Die
langen Haare fielen ihr weit über den Rücken, bedeckten auf der linken Seite
ein Stück des Dekolletés.


„Geht ihr in die Berge?“


„Ndiyo, in die Aberdare. Dort sollen sich Mau-Mau
aufhalten. Ich weiß nicht, wie lange es dauert.“ Er reichte ihr die Pistole.
„Eve, trage sie bitte immer bei dir. Du kennst inzwischen die Schwarzen, die
hier verkehren. Kommt ein Fremder, feuere in die Luft. Es kommen die Männer
sofort herüber. Kommt dir oder James einer zu nahe, erschieß ihn. Zwei von
Ndogos Brüdern sind Mau-Mau. Sie sehen allerdings nicht wie er aus. Sind
kleiner, dicker. Man erkennt sie sofort an ihren Klamotten. Sie haben hier
nichts zu suchen. Gehen sie nicht freiwillig, zögere nicht und schieße. Sie
kennen auch kein Mitleid, wenn sie Frauen und Kinder töten, bestialisch
verstümmeln. Sie sind Verbrecher, Mörder, haben alles Menschliche abgestreift.
Versprich mir, dass du auf dich und James aufpasst. Bitte!“ 


„Sicher doch. Ich möchte noch lange leben. Pass auf dich
auf“, erwiderte sie leise und er sah Tränen in ihren Augen glitzern, dann
schloss sie rasch die Lider. 


William erhob sich. Sie sollte nicht traurig sein, nicht
weinen. Er verspürte auch den Wunsch nach mehr. Sie sah so zerbrechlich aus, so
feminin und hinreißend schön. Hapana, sagte er sich. 


„Bestimmt, da mich mein Sohn noch lange benötigt“,
lächelte er leicht. „Gute Nacht!“, schloss die Tür von außen, stieg
nachdenklich die Treppe hinunter. Hatte er sich in diese süße Frau verliebt?
Unten war bereits alles dunkel und er hörte leise Stimmen aus dem Gästezimmer.
Es wurde Zeit, dass die beiden heirateten und Theresa eine Aufgabe bei Marvin
bekam, ihr eigenes kleines Reich. Ihre ständige Anwesenheit in seinem Haus
nervte. Dass sie so lange blieb, war nie geplant gewesen. Er nahm ein beer mit
und legte sich auf sein Bett, versuchte nicht an Eve zu denken, aber es
funktionierte nicht. 


 


Nach einer Weile stand er auf, schlich nochmals in die
Küche, holte zwei Flaschen beer und klopfte an ihre Tür, da er noch den
Lichtschein sah.


Sie stand am Fenster, schaute in die Nacht. Das weiße
Nachthemd verbarg fast nichts von ihrer exzellenten Figur. Nun drehte sie sich
langsam um, schaute ihn nur an. William schloss die Tür, stellte die zwei
Flaschen ab, trat dann auf sie zu, berührte ihre nackten Oberarme. Er wusste
nicht, was er sagen wollte. Sie hob die Hände legte sie auf seine Brust,
blickte dabei unverwandt zu ihm auf.


Er hob sie auf den Arm, trug sie zum Bett, legte sie
nieder und dann küsste er sie, erst sanft, dann fordernder, als er bemerkte,
wie sie sich an ihn schmiegte. Ihr Körper war so weich und fest, so schön warm.
Sie roch so verführerisch und das Verlangen meldete sich in ihm. 
















*


Den ersten Tag hatten sie hinter sich gebracht,
noch frisch und mit trockener Kleidung. In der Nacht jedoch war die
Feuchtigkeit in jeder Faser eingedrungen, dazu kam die Kälte, der weinige
Schlaf.


Das ist also mein dreißigster Geburtstag, lenkte er sich
von allem ab. Ich stinke, habe klatschnasse Socken, krieche durch Gestrüpp, um
ein paar bescheuerte Mau-Mau zu jagen. Zuhause wartet Arbeit, mein Sohn, eine
wunderschöne Frau und gutes Essen auf mich. Nein, ich muss ja Wogs aufspüren.
Damned, warum muss auch alles nass sein? Ich will ein beer, eine sigara, eine
bafu und danach mein kitanda. Ich will mit James spielen, ihn lachen hören. Ich
will neben Eve liegen, sie lieben, ihren süßen Duft einatmen. Er dachte an
diese wunderschöne Nacht und genau das wollte er haben und nicht die kalten,
nassen Klamotten. 


Irgendwo knackte es leise und augenblicklich war er in der
Gegenwart. Er drückte sich auf den pitschnassen Boden, hob nur wenig den Kopf,
aber alles blieb ruhig. Wahrscheinlich ein Vieh. Er drehte leicht den Kopf,
erblickte hinter sich Clark und Kenneth. Damned, warum war das Gebüsch auch so dicht,
dass man wie ein Vieh herumkriechen musste? Seine Hände waren schon
zerschunden, zerkratzt, bluteten.


Sie mussten noch bis zu der nicht sehr hohen Erhebung
kommen. Dort gab es eine kleine Höhle, wie Marvin sagte und da war es
wenigstens trocken.


 


Erst fast drei Stunden später waren sie angekommen. Die
neun Männer ließen sich auf den trockenen Boden fallen. Sie waren erschöpft.


„Baridi inazoeleka, lakini njaa haizoeleki.“


„Ich gewöhne mich weder an Kälte noch an Hunger.“


„Marvin, mir geht es nicht anders. Ich will aus den nassen
Klamotten heraus, heiß baden und was Heißes zu essen.“


Ndemi verteilte Brot. „Chakula hiki kinazima njaa.“


„Asante, je una cha, kahua?“


„Der Bwana heute lustig. Wir gehen bergauf. Dort große
Hölle und wir machen Feuer.“ 


„Wie lange dauert das?“


„Drei, vier Stunden.“


„Gehen wir gleich, oder was meint ihr?“


„Ndiyo! Bringen wir es hinter uns und sind wenigstens
nachts im Trocknen und eventuell gibt es etwas Heißes zu trinken.“


„Oh, sag nicht so etwas Schönes“, lästerte Marvin.


Sie aßen schnell das Brot, dann setzten sie ihren Marsch
fluchend fort. Wenigsten konnten sie nun fast aufrecht laufen, nur stellenweise
war das Dickicht so dicht, dass sie kriechen mussten. Das feuchte Wetter hatte
aber etwas Gutes, das Gestrüpp knackte nicht so leicht. Trotzdem mussten sie
ständig auf der Hut sein, jegliches Geräusch vermeiden. Hagenia- und Podobäume,
Zedern, Kapkastanien und viele mehr bilden in unterschiedlichen Regionen die
Waldpartien. Daneben unzählige Büsche, Sträucher. Es roch muffig, stank an
Stellen, wo Tierkot lag. Kaum ein Windhauch durchdrang das dichte nasse
Blätterwerk.


Die Colobusaffen sowie Weißkehl-Meerkatzen in den Bäumen
veranstalteten hin und wieder Lärm. Je höher sie stiegen, umso dunkler, kälter
und feuchter wurde es. Hier gab es teilweise Gebiete, die nie wirklich
austrockneten. Diese Hochwälder wurden von Moorlandschaften und Ebenen
unterbrochen. Der Wald war durch den sehr üppigen Baumbestand ein perfektes
Gebiet für die wild lebenden Tiere. Die dichte Vegetation bot für zahllose
Arten eine perfekte Deckung. Sehr große Herden von Elefanten und Büffeln
bewegen sich beinahe schweigend durch das Unterholz, während oben laute Vögel
und Stummelaffen das Baumkronendach dominierten.


Sie benutzten stückweise diese ausgetretenen Pfade, kamen
dann schneller vorwärts. An einem klaren Bergfluss hielten sie kurz, tranken
das kalte Wasser, beobachteten eine Wasserschlange, die auf der anderen Seite
im Gestrüpp verschwand. Forellen tummelten sich darin herum und die vier
Schwarzen langten schnell zu. Das Abendessen war gesichert, amüsierten sich die
übrigen. Ein Augur-Bussard zog über ihnen seine Kreise und eine Weile schaute
William ihm zu. Sie marschierten stumm und er versuchte an etwas Schönes zu
denken, um die kalten, müden Knochen zu ignorieren. 


Es wurde steiniger und sie mussten über einige Felsbrocken
steigen, da sie damit den Weg etwas abkürzten. Thomas hatte die Spur von
Nashörnern entdeckt und gerade diese Tiere benutzten häufig immer den gleichen
Pfad. Einen Zusammenstoß mit so einem Koloss wollte man vermeiden. Das Bild der
Vegetation veränderte sich ständig. Nun durchstreiften sie einen dichten
Bambuswald. Dieser würde noch weiter oben abgelöst von Johanniskrautbäumen,
Erikagewächsen, offenen Flächen mit Tussock-Gras, Senezien, Lobelien, Lilien
und Gladiolen. 


 


Endlich näherte sich man dem Ziel. Marvin schickte leise
Ndemi und Samuel vor. Sie sollten nachsehen, ob sich in der Nähe der Höhle
jemand aufhielt. Egal ob Mensch oder Tier.


Die Dämmerung zog schon langsam über das Gebiet, das
generell immer leicht dunstig war. Alle freuten sich schon auf ein Feuer,
heißen Tee und die Forellen. Noch lag aber ein halbstündiger Marsch vor ihnen,
und der schien endlos und noch schwieriger zu sein.


 


Die Höhle war groß und unbewohnt. Nirgends entdeckten sie
eine Spur von Menschen und doch mussten die Mau-Mau hier irgendwo sein. Karega
entfachte tief in der Höhle ein kleines Feuer, das stark qualmte, da die Äste
feucht waren. Nur das nahmen alle gern in Kauf. 


Schnell wurde es warm und die Männer verteilten ihre
feuchten Sachen auf Ästen, damit diese etwas trockneten. Die drei Kikuyu und
der Rendile sorgten für Essen und Tee. Einer der Männer stand mit dem Gewehr im
Anschlag Wache. 


Die Dunkelheit hatte sich ausgebreitet. William und Marvin
traten hinaus, schauten auf das unter ihnen liegende Gebiet. Alles war finster,
nirgends konnten sie einen Feuerschein entdecken. 


Das Essen war fertig und allen kam der Fisch wie eine
Delikatesse vor.


„Sie müssen irgendwo sein.“


„Schräg unter uns sind einige kleine Höhlen. Vielleicht
hausen dieser Kerle dort.“


„Wenn man westlich geht, ist da so ein Felsvorsprung, von
dem man einen guten Ausblick auf alles hat, was unter uns ist.“


„Müssen wir morgen erkunden.“


„Vielleicht haben die Weiber gelogen und sie sind mehr
östlich.“


„Brian, alles kann sein. Das ist, als wenn du eine
Stecknadel im Heuhaufen suchst. Wenn sie im Osten sind, müssten Scott und seine
Leute auf sie treffen. Die Aberdare Mountains sind ein sehr sicheres Versteck.
Der Wald ist dicht und man kann sich leicht verstecken. Wir vermuten, dass sie
von Thomsons Falls oder Rumuruti aus, mit Mitteilungen oder Nahrung versorgt
werden. Sie haben mehrere Farmen überfallen und Gewehre geklaut.“


„Wenn Hunderte Kerle sogar mit ihren Weibern hier sind,
werden die nicht alle auf der gleichen Stelle hocken. Die müssen versorgt
werden. Man müsste so einen Kerl schnappen, der die Gruppen mit Informationen
versorgt. Der weiß genau, wann er wo wen trifft.“


„Die Kerle reden nicht, lassen sich lieber einsperren.
Uhuru kommt bald und dann fließt kein Wasser mehr, sondern, das Schlaraffenland
ist eröffnet. Sagt der große Kenyatta.“


„Dem und seinen Genossen sollten sie die Rübe abhauen und
da nicht erst monatelang verhandeln. Die Gefangenenlager füllen sich langsam.“


„Peter, wenn sie das machen, dann kocht das Land. Das wird
schon reichlich Brennstoff geben, falls sie ihn verurteilen. Man sollte von
britischer Seite Kompromisse eingehen. Ich will nur die Verbrecher bekommen,
die das Ann und Wakili angetan haben. Kerle, die sich an einer wehrlosen Frau
vergreifen.“


„Die geben nie nach und ich schlafe. Weck mich um
Mitternacht, dann übernehme ich die Wache.“


„Gute Idee, ich rauche noch ein und lege mich hin. Nun
sind wenigstens meine Füße warm.“


„Lass bloß die Stiefel an.“


„Das werde ich dir bestimmt nicht antun. Claire hat beim
letzten Mal mit gerümpfter Nase die Dinger auf die Terrasse geworfen. Du
stinkst wie ein Iltis hat sie gesagt. Dabei waren wir nur vier Tage unterwegs.“



Sie lachten verhalten.


 


William wurde nachts wach, lauschte, aber alles blieb
ruhig, nur das leise Schnarchen von Roger war zu hören. Er legte die Decke
beiseite und erhob sich leise, um Karega und Ndemi nicht zu wecken, die neben
ihm schliefen. Er warf einige Zweige auf das Feuer und schlich zu Kenneth nach
vorn. „Willst du einen chai?“


„Ndiyo, asante. Ist alles ruhig, nur ein chui ist
unterwegs.“


„Ich bring dir welchen, danach kannst du dich hinlegen.
Ich übernehme, da kann Marvin schlafen.“


Er warf ein paar Blätter in die Tassen, schüttete Wasser
darauf und nahm die Becher mit nach vorn, holte sein Gewehr und setzte sich am
Rand der Höhle nieder. Hier war es wesentlich kühler, die Luft frisch.


Kenneth reichte ihm seine Decke, die er umhängte, dann
nippte er an dem heißen, schwarzen, süßen Tee. Kaffee hätte er jetzt lieber
getrunken, aber solange der chai süß war, konnte man das Zeug trinken.


Nachts erwacht der Wald zum Leben, die Schreie des
Schliefers und das unverkennbar schnarrende Grollen von einem Leopard hallte
zwischen den Bäumen wider und drang zu ihm. Er genoss diese Stille, obwohl es
nicht wirklich ruhig war. Nachdem der Becher leer war, stellte er ihn beiseite,
ergriff Marvins Fernglas und trat einige Schritte hinaus und suchte die Gegend
ab. Sehr langsam schaute er alles an, besonders das Gebiet, das unter ihnen
lag. Es wurde zwar alles von Bäumen und Büschen verdeckt, aber Feuerschein
würde man in der Nacht erkennen. Er schätzte, dass es in zwei Stunden hell
werden würde und dann musste auch bei den Mau-Mau etwas passieren. Sie
brauchten fast einen Tag, um vom Berg herunterzukommen. Er konnte nichts
entdecken, so ging er zur Höhle zurück, setzte sich und legte die Decke um
sich. 


Seine Gedanken wanderten zu seiner Farm und er fragte
sich, ob dort wohl alles in Ordnung war. Obwohl er nicht damit rechnete, dass
dort diese Verbrecher auftauchten, eine gewisse Angst war da. Gerade auch, wenn
er an Ngumo dachte. Der Mann hasste ihn, alle Weiße und wenn er erfuhr, dass er
nicht da war, wer wusste, was der Kerl anstellte? Ob ihn Kihiga davon abhalten
konnte, wusste er nicht. Was, wenn man sich an seinem Sohn vergriff? Allein der
Gedanken ließ sein Blut kochen. James war sein ganzer Stolz, sein Ein und
Alles. Er würde jederzeit alles für den Knirps geben. Er war so selbstbewusst,
klug, lebhaft. Ein Kind, das er sich so immer erträumt hatte. Hapana, er war
noch viel, viel besser. Er liebte seinen Sohn abgöttisch. Nun schweiften seine
Gedanken zu Eve. Hatte er sich in sie verliebt? Ja, wusste er. Er liebte diese
Frau. Sie hatte alles, was er sich immer von einer Frau gewünscht hatte. Sie
war außerdem noch sehr schön, hatte eine perfekte Figur in seinen Augen. Diese
Nacht erschien vor seinen Augen und wie schön es zwischen ihnen gewesen war. Es
war nicht nur Sex gewesen, sondern mehr. Er hatte den Wunsch gehabt, sie nie
mehr loslassen zu wollen. Bei Alice … Alice! Er musste, wenn er zurück war, die
Geschichte mit ihr beenden. Er wollte Evelyn nicht betrügen, nicht …


„Bwana, träumst du“, hörte er die leise Stimme von Karega.



„Ndiyo, so ungefähr. Ich habe gerade überlegt, ob ich
heiraten soll.“


„Ukosawa! Yeye ni vizuri sana. Sie ist eine kluge Memsaab.
Nur sie hat keine breiten Hüften für mtoto mchanga. Ninakupongeza kwa sikukuu
ya kuzaliwa.“


„Asante. War gestern schon.“


Karega blickte hinaus, zum Himmel hoch, der in der Ferne
einen leichten grauen Schleier bekam. 


„Nilidhani kwamba mvua itanyesha leo.“


„Hapana msiba usiokuwa na mwenziwe. Wo sind sie?“


„Unter uns.“


„Bist du sicher?“


„Ndiyo, sie sind hier. Hör dir die Tiere an. Sind alle
geregt auf. Menschen stören sie beim Saufen. Da ist Wasser. Hawanyamazi!“


„Rede normal, alte nugu! Wie kommen wir hin?“


„Gib mir sigara. Wir gehen Bogen. Teilen uns erst unten.
Vorn nicht können weg, ist Wasser. Hinten geht nicht weg, ist Höhle.“


„Wer kommt nicht weg? Sabalkheri!“ 


„Sabalkheri, Karega denkt, dass sie dort unten sind. Die
Viecher schnattern zu ausgeregt herum. Er hat mir gerade erläutert, dass wir
herunter müssen, uns dann teilen sollen.“


„Die Höhle zum Wasser runter?“


„Ndiyo! Hör dir den Lärm an. Nie machen, wenn nicht da
sein Menschen.“


„Vielleicht ein Serval, eine Ginsterkatze oder Freund
chui.“


„Hapana, dann schnattern anders. Sie dann warnen andere.“


„Wecken wir die anderen, dann können wir bald aufbrechen.
Übrigens asante, dass du meine Wache übernommen hast.“


„War ja eine lange Nacht für dich und viel geschlafen,
wirst du bei Theresa nicht haben. Wann holst du sie endlich zu dir. Ich möchte endlich
mal ohne Besuch leben.“


„Bozi! Wir haben keinen Sex, sondern reden nur. Sie will
damit noch warten. Hast du mit ihr geschlafen? Du bist mit zwei beer
hochgeschlichen und die hast du bestimmt nicht allein getrunken.“


„Der Bwana hat also bei der Memsaab übernachtet.
Wanalalana.“


„Shika lako, nugu.“


„Welcher Affe schläft wo? Sabalkheri.“


„Karega ist fest der Meinung, unten sind sie. Wecken wir
die anderen und einer kocht chai. Hauen wir danach ab.“


 


Eine halbe Stunde später machten sie sich auf den Weg,
wanderten unter dem Blätterwerk entlang. Der Himmel war noch mit dem Grau der
Nacht überzogen. Im Wald hingen tief die Nebelschwaden. Alles war nass und die
Nässe setzte sich in ihrer Kleidung, den Haaren, auf der Haut fest. Nach kurzer
Zeit durchdrang die Feuchtigkeit bereits die Kleidung, Kälte kroch in ihnen
hoch.


 


Nach drei Stunden führte sie Samuel Richtung Süden und
wenig später traten sie auf eine Lichtung hinaus. Endlich sahen sie den Himmel,
der allerdings wolkenverhangen war. Trotzdem war es etwas wärmer. Marvin suchte
mit dem Fernglas die Gegend ab, da tippte ihm Ndemi auf die Schultern und
deutete Richtung Osten. Alle starrten dorthin. Marvin blickte durch das Glas,
reichte es an seinen Bruder, der an William.


Es war nahe der Wasserstelle, wo sich einige Menschen
tummelten. Er zählte siebzehn Männer, vier Frauen. Zwei Männer traten aus der
Höhle heraus und er hielt unwillkürlich die Luft an. Sie drehten sich etwas,
sprachen auf die anderen ein. Nun konnte er den Mann mit dem Affenfell genauer
sehen. Er war nicht sehr groß, schmächtig, hatte bereits graue Haare. William
fiel sofort die dicke goldene Kette auf, die der Mann trug. Er ließ das Glas
sinken, reichte es Ndemi.


Er trat näher an die Männer, raunte ihnen leise zu. „Dort
ist der Eidnehmer, den ich schon vor Jahren einmal gesehen habe. Ich habe euch
davon erzählt. Er hat damals einige Wogs im Namen von Kenyatta eingeschworen.
Es war ekelhaft. Der andere ist Ngumo Nteke.“


„Bist du sicher?“


„Ndiyo, ich habe diese goldene Kette sofort
wiedererkannt.“


„Das wären ja ein paar richtig große Fische.“ 


Ndemi stellte sich dazu. „Aber Gefährliche! Ngumo schießt
sofort. Er ist fanatisch, äußerst brutal und kann gut schießen. Besser er hier,
als bei der Memsaab auf der shamba.“


„Wen meinst du?“


„Die Memsaab Theresa natürlich. Er öfter bei ihr. Nicht
gut!“


„Dein Bruder ist bei Theresa? Bist du da sicher?“


„Ndiyo, oft! Wissen alle. Nur William will es nicht
glauben und er lieber Lüge der Memsaab für Wahrheit sehen.“


„Das wird noch böse enden“, Karega nun. „Sie planen etwas.
Wir müssen schnell sein.“


„Wie viel sind es?“, erkundigte sich William, der Marvin
ansah, wie geschockt der noch von dem eben Gehörten war. 


„Ungefähr zwanzig Männer und einige Weiber.“


„Wir sind neun.“


„Wir teilen uns, wie Karega vorhin sagte. Wir von rechts,
die anderen von links.“


„Kommen wir näher, werden die sich in der Höhle
verschanzen. Da können wir sie bekommen.“


„Oder sie uns. Wer weiß, ob wir überhaupt bis vorkommen?
Die haben eventuell Wachen aufgestellt.“ 


„Wir müssen es riskieren. Wenn wir die zwei Kerle kriegen,
wäre das nicht das Schlechteste. Einen dieser Eidnehmer sorgt bei denen
untereinander bestimmt für Wirbel.“


„Eventuell sagt der gegen Kenyatta aus.“


„Wunschdenken! Das macht keiner, weil der Eid denjenigen
sofort tötet.“


„Klären wir das später. Also, wie gehen wir vor?“


„Die von links kommen benötigen eine knappe Stunde
länger.“


„Wer geht links rüber?“


„Ich mit Karega, Ndemi. Roger, du noch?“


„Bin dabei. Ihr nehmt die andere Seite.“


„Angriff, dann halb zwölf. Hört ihr einen Schuss,
verkrümelt ihr euch. Dann ist etwas passiert. Umgekehrt genauso“


„Versuchen wir so nahe wie möglich heranzukommen, schießen
dann ein paar von den Wogs ab. Den Affen und Ngumo benötigen wir lebend. Wenn
möglich, darf keiner entkommen, auch die Weiber nicht.“


„Machen wir uns auf den Weg. Passt auf euch auf.“


„Ihr auch. Kila la heri!“


„Kila la heri.“


William klopfte Marvin leicht auf dem Arm, drehte sich
dann um und stapfte davon. Der schmale Pfad führte leicht bergan, aber sie
kamen zügig vorwärts. Noch mussten sie nicht Angst vor Entdeckung haben. Es
waren dort viele Männer und er vermutete, dass sie alle mit Gewehren bewaffnet
waren. Sie waren nur sieben bewaffnete Männer und zwei mit panga. Hapana, er
durfte nicht weiterdenken. Es würde alles gut ausgehen. Sie hatten den
Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Wie würde Ngumo reagieren? Den Kerl zu
schnappen würde ihm sogar Spaß bereiten. Nur würde er damit nicht gerade Ndemi,
der gesamten Familie Nteke schaden? Du grübelst zu viel, sagte er sich. Warte
ab, was sich vor Ort ergibt.


 


Sie waren vor der Zeit da und hörten leise Stimmen, die
von dem Plateau zu ihnen schallten. Am liebsten wäre William näher
herangeschlichen, um zu sehen, was dort gerade passierte, aber er wollte die
Aktion nicht gefährden. So hieß es ausharren. Er lehnte sich gegen einen Baum,
wartend. Gern hätte er eine Zigarette geraucht, das ging nicht. Er blickte zu
den Baumkronen empor, konnte in kleine Lücken blauen Flecken des Himmels
erkennen. Das Wetter schien sich gewandelt zu haben, nur unten bekam man das
nicht mit. Es war feucht und kühl. Abermals schaute er auf die Uhr. Immer noch
zehn Minuten. Was wohl James machte? Sicher würde er mit seinen Freunden wilde
njamas spielen, imaginäre, nicht vorhandene Feinde verfolgen. Eve würde
mutmaßlich im Garten herumwuseln und Theresa …


Ein Ast knackte und er ließ sich instinktiv zur Seite
fallen, rollte auf den Bauch, spähte durch das Zweigengewirr, hinter dem er
gesessen hatte. Er sah nur links nackte braune Beine, die direkt in seine
Richtung kamen. Damned fluchte er lautlos. Seine rechte Hand tastete zu dem
Messer in der seitlichen Hosentasche. Er konnte und durfte nicht schießen. Wo
wollte der Kerl hin? Die Beine bewegten sich nun zu der rechten Seite, nur drei
Meter an seinem Kopf vorbei und William ahnte, was passierte. Der wollte sein
Geschäft verrichten. Hockte sich der Kerl nun hin, würde er ihn sehen und
sofort Alarm schlagen. Er musste handeln, und zwar schnell. Seine Hand hielt
verkrampft das Messer, während er langsam die Beine anzog und dabei bis Drei
zählte. Er ließ die Beine nicht aus den Augen, die nun stehen geblieben waren.
Er sprang auf, hechtete auf den Mann zu, der ihn verblüfft anschaute und ehe
der sich von der Verwunderung, hier einen Weißen zu sehen, erholt hatte,
schnitte ihm William mit einem Ruck die Halsschlagader durch, ließ den Körper
fallen. Da standen die anderen drei schon neben ihm, während er sich bückte,
das Messer säubert, danach seine Hand. Erst in dem Moment wurde ihm so richtig
bewusst, was er eben getan hatte und sein Magen bewegte sich eifrig. Nur mit
Mühe konnte er verhindern, dass er sich übergeben musste. Er trat einige
Schritte von dem Schwarzen weg, rieb seine Hand nochmals mit einigen Blättern
sauber. Nun bemerkte er das Blut an seiner Kleidung und fluchte nochmals
lautlos. Warum musste der Kerl sich ausgerechnet direkt vor seinem Gesicht
niederlassen, um sich mal eben zu erleichtern? Er fühlte Roger Hand auf seinem
Rücken. „Wir müssen los“, raunte der ihm leise zu.


William nickte, trat zu dem Gebüsch, hob sein Gewehr auf.
Vorsichtig auftretend schlichen sie vorwärts, bewegten sich dabei trotzdem
schnell. Gegenwärtig musste man jederzeit damit rechnen, dass ein weiterer Wog
auftauchte oder dass man den Toten vermisste. William blickte auf die Uhr. Noch
eine Minute. Er lief schnell, winkte Karega und Ndemi hinter sich. Gerade Ngumo
sollte nicht seinen Bruder sofort sehen, noch wollte er, dass der eventuell
ausgerechnet auf Ndemi schoss. Trotz allem waren sie Halbgeschwister. Wie würde
Kihiga reagieren, wenn er vernahm, dass ein Bruder den anderen verletzt oder
sogar getötet hatte?


Das Stimmengewirr wurde lauter, und er folgerte daraus,
dass man den fehlenden Mann noch nicht vermisste. Sie waren noch völlig arglos.


Leise, etwas gebeugter schlichen sie vorwärts. Sie rochen
den Rauch des Feuers, gemischt mit Zigarettenqualm. Die Plattform kam in Sicht
und sie erkannten einen schmalen Pfad, der direkt darauf zuführte. Er blieb
stehen. „Roger, du gehst mit Karega den Pfad lang, damit da keiner
verschwindet. Ich suche mir links etwas.“ Schon huschte er weg und fand
vielleicht fünfzig Meter entfernt, einen schmalen Durchlass. 


„Hier gehen wir durch. Badari, rafiki.“ 


„Wewe pia!“


Ohne ein Geräusch zu verursachen, drängte sich William vor
und stand fast auf der großen freien Fläche. Männer saßen herum,
gestikulierten. Sie hatten keine Gewehre. Weder der alte Mann im Affenfell noch
Ngumo waren zu sehen. 


Die ersten Schüsse hallten und einige Männer brachen
zusammen. Nun ging alles schnell. Menschen versuchten wegzurennen, andere
verzogen sich in die Höhle. Er rannte über das Plateau, feuerte auf einen Mann,
der gerade die Höhle verlassen wollte und der fiel. Er erblicke Marvin, gefolgt
von Samuel, der neue Patronen in sein Gewehr schob. Sie verständigten sich mit
Blicken, während sie zum Eingang der Höhle eilten. Rechts und links Aufstellung
bezogen. Beide schoben Patronen nach, dann nickte Marvin und sie traten zwei
Schritte vor, schossen in das Dunkel hinein. Dort wurde nun ebenfalls
geschossen und sie traten schnell zur Seite, nochmals wurde die bunduki
nachgeladen. Die anderen Männer tauchten auf. Zu fünft schoss man abermals ziellos
in die Höhle hinein. Sie wussten nicht genau, was sie trafen, noch wie viele
dort drinnen waren. 


Ndemi hetzte weg, während man die Gewehre lud. William
schaute sich kurz um, aber Roger und Karega waren unverletzt. Bisher hatte es
noch keinen getroffen, registrierte er erleichtert. 


Ndemi kam mit einem großen brennenden Ast zurück, deutete
an, dass er den in die Höhle werfen wollte und die Männer stellten sich auf,
schossen, während der gebeugter einen Schritt in die Höhle tat und den Ast
hineinwarf. Der brannte tatsächlich und der Rauch breitete sich aus.


„Räuchern wir sie aus. Gute Idee“, ließ Marvin verlauten.
„Holen wir noch mehr davon.“


Die vier Schwarzen brachten weitere Äste an und auch die
warfen sie hinein, während die anderen fünf wahllos schossen. Dann traten sie
an die Seite, verteilte sich etwas und warteten. William schickte Ndemi weg,
zündete eine Zigarette an. Nun hieß es lauern. Drinnen hörte man Geräusche und
er lugte um die Ecke, gleich ertönte der Knall des Gewehres. Zwei Männer versuchten,
das Feuer zu löschen. Roger und Marvin schossen und ein Schrei ertönte. 


„Warten wir. Das bekommen die nicht so ohne Weiteres aus,
da das richtig groß brennt.“


„Bwana, machen wir Qualm“, grinste ihn Karega an, der mit
einem weiteren großen Zweig ankam. „Pass auf, gleich kommen sie heraus
gerannt.“


„Wirf ihn rein. Das stinkt so richtig“, schmunzelte Roger.


Wirklich, wenig später kam ein beißender Qualm und Gestank
aus der Höhle. Man hörte die Menschen im Inneren husten.


„Was hast du gemacht?“


„Nass“, grinste Karega. „James besserer njamas als du,
Bwana.“


William benötigte Sekunden, bis er begriff. „Du hast
darauf gepinkelt, Wog?“


„Ndiyo, hab ich von deinem mwana.“ 


„Das erzählst du mir später. Ich glaube es geht los. Bleib
hinter mir.“


Zuerst erschienen sechs Frauen, unbewaffnet, mit tränenden
Augen. 


„Bindet sie zusammen und schafft sie an die Seite“, wies
Marvin Samuel und Ndemi an.


Das Husten, Röcheln aus dem Inneren wurde lauten und
Männer traten zögerlich hervor. Die Augen tränten. Man konnte sie leicht
überwältigen. Die Hände wurden mit Seil zusammengebunden und man schubste sie
beiseite. William wartete jedoch auf Ngumo und der Kerl im Affenfell. Es trat
aber keiner mehr heraus. 


„Marvin, ich gehe mal rein. Die zwei wichtigsten Kerle
fehlen.“


„Warte! Roger, komm, wir gehen mit.“


Ndemi trat zu ihnen. „Ngumo muss noch drinnen sein.“


„Eben, aber du bleibst draußen“, wies ihn William brüsk
an. 


„Sieht er dich, knallt er dich ab, mich nicht.“


„Dann habe ich Pech gehabt, aber ich bin schneller. Ndemi,
denk an deinen Dad. Du bleibst hier und damit Ende der Diskussion.“


„Gehen wir!“


Zu dritt betraten sie die Hölle und nach wenigen Sekunden
tränten ihnen die Augen. Der Qualm war beißend. Roger trat die Flammen aus, die
nur noch klein brannten. Sie liefen drinnen herum, fanden jede Menge Gewehre,
aber die zwei Männer waren nirgends und William fluchte. Wo waren die Kerle?
Waren sie schon vorher abgehauen? Musste ja so sein. Aus der Höhle kam man
nirgends weg, außer nach vorn. Sie schauten sich noch etwas um. Da lagen
Lebensmittel, Wasser, Decken und jede Menge Munition. 


Draußen atmeten sie die frische Luft tief ein, schickten
die vier Schwarzen hinein, damit man die Gewehre und Munition herausschaffte.
Die Lebensmittel und Decken wurden verbrannt, der Rest verteilt. Das musste man
nun den Mountain herunter schleppen. Marvin und Thomas erschossen fünf der
schwer verletzten Mau-Mau. Sieben waren tot. 


William entdeckte Wasser und wusch seine Hände. Er wollte
das Blut entfernen und am besten die Erinnerung daran gleich mit. Nur so
einfach konnte er das nicht abwaschen.


Die restlichen Frauen und Männer band man mit Seilen
aneinander, verteilte die Gewehre, aus denen man vorher die Patronen entfernt
hatte und dann machte man sich auf den Rückweg. Alle waren trotz des Erfolgs
enttäuscht, dass ihnen ausgerechnet diese zwei Männer durch die Lappen gegangen
waren.


William wartete auf Karega. „Sag mal, woher kennt mein
njamas solche fiesen Tricks?“


„Frag den Mzee. Der erzählt den wilden njamas ständig
solche Geschichten. Neulich standen die drei watoto um das Feuer herum und
wollten ausprobieren, ob das wirklich stinkt. Ndege konnte sie gerade noch im
letzten Moment stoppen. Der Mzee meckerte, weil er die Jungen in ihren
Erfahrungen einengen würde. Er hat später etwas außerhalb Feuer für sie
angezündet und sie durften hineinpinkeln. Es stinkt, wussten sie danach.“


„Na toll! Vielleicht muss ich mir meinen mwana mal zur
Brust nehmen, bevor er das noch bei uns im Haus ausprobiert.“


„War eine gute Idee. Ruku nerurahia“, grinste der. 


„Alifanya hila alishinda.“


„Der Bwana versteht.“


„Der Wog kriegt eine in den Hintern. Ich will aus meinen
nassen Klamotten heraus.“ 


„Unanuka!“


„Du auch, wie ein nugu.“


„Kommt mal raus. Wir haben etwas gefunden.“


William dreht sich um und verließ die Höhle, Karega
folgte. Sie gingen zu den übrigen Männern, die wie in einem Kreis um etwas
standen. Zuerst erblickte er Überreste zweier Schafe. Als er näher trat,
hinschaute, konnte er nicht gleich definieren, was das andere war. Er hörte,
wie sich jemand übergab, schaute zu Roger, der an der Seite stand und sich
erbrach. 


„Die Verbrecher haben Menschen abgeschlachtet“, stöhnte
Marvin. „Bestialisch ermordet.“


„Du meinst … denkst …“


„Den Mann haben sie richtig aufgeschlitzt und ausgenommen,
selbst seine Hoden fehlen.“


„Das war ein Mann? Aber er hat …“


„Kommt mal hierher. Diese abscheulichen, brutalen
Gangster!“


Die Männer drehten sich um, streiften etwas Buschwerk
beiseite und blieben wie angewurzelt stehen. 


„Das ist ein Kinderkopf gewesen und das der eines Mannes,
vermutlich der Dad.“


„Wieso?“ William verstand nicht, schaute genauer hin. Es
war wahr. Der Schädel des Kindes abgetrennt und gespalten. Die anderen
Überreste waren die eines Erwachsenen. Auch der Schädel war in zwei Hälften
geteilt. Die Arme fehlten, da war nur alles blutverschmiert, genauso wie am
Unterleib. Tausende Fliegen und andere kleine Tiere krabbelten darauf herum. Es
stank bestialisch. Als er erkannte, was man mit dem Mann da angestellt hatte,
grummelte sein Magen und er sprang schnell in das nahegelegene Gebüsch und
musste sich ebenfalls übergeben.


„Hier liegt der restliche Körper des Kindes“, hörte er
jemanden rufen, während er immer noch würgte, bis sein Magen völlig leer war,
nur noch der bittere Geschmack in Mund zurückblieb.


Ndemi reichte ihm die Gerbera und er spülte den Mund aus,
trank danach.


„Warum machte man das? Warum richtet man Leute auf
dermaßen perverse Art hin?“


„Ich vermute, sie wollten ein Exempel statuieren. Den
Penis werden sie den anderen bei ihrer Schwurzeremonie hingehalten haben, so
wie sie es sonst mit dem von einer mbuzi machen.“


„Hör auf, sonst wird mir gleich wieder schlecht.“


„Bwana, das nennt man Krieg. Eventuell wollte der Mann
nicht schwören und sie haben deswegen sein mtoto getötet, danach ihn, damit
sich keiner mehr weigert.“


„Warum dann aber jemanden so verstümmeln?“


„Sie wollen Angst verbreiten, ihre Macht demonstrieren.“


 


Im letzten Tageslicht stolperten sie bergabwärts und
William fragte sich, was er eigentlich hier machte. Er tötete Menschen, von
denen er nicht wusste, ob sie etwas Unrechtes getan hatten. Eventuell hatte man
sie gezwungen, diesen Eid zu schwören. Das breitete sich immer mehr zu einem
widerlichen Guerillakrieg aus und er mittendrin, konnte sich dem nicht
entziehen. Dabei hatte er Krieg immer abgelehnt, wollte nie Soldat werden.
Deswegen hatte er 1938 Great Britain verlassen und nun? Die Schlinggewächse
griffen nach ihm und mit einer heftigen Bewegung schlug er diese weg. 


Endlich erblickten sie eine zartgrüne Lichtung und etwas
erstaunt sahen sie die Buschböcke, die aufschauten und sofort die Flucht
antraten, begleitet von ihrem scharfen, lauten Gebell. Sie machten nur kurz
halt, da sie noch vor Anbruch der Nacht bei Marvins Bruder sein wollten. Alle
freuten sich auf ein richtiges Essen, eine warme Stube und auf etwas Wasser zum
Waschen. Man konnte den Schmutz wegwaschen, aber nicht das Erlebte. Das würde
ihn immer begleiten. Er würde den heutigen Anblick nie vergessen können. Es
schürte allerdings auch den Hass auf Ngumo in ihm. Er wollte, dass der Mann
gefasst wurde. Egal ob tot oder lebendig. Er sollte für diese abscheulichen
Grausamkeiten die Strafe erhalten. 


Den Anblick dieser Leichenteile sollte er nie mehr
vergessen. Er hatte andere Tote gesehen, Männer, denen man Finger, Hände
abgehackt hatte, andere, deren Körper überall mit getrocknetem Blut beschmiert
war, zerstückelte Tiere, aber das heute war Abscheulicher, als alles was er je
zuvor erblickt hatte. 
















*


Die Regenfälle hatten eingesetzt. Ein sanfter
Schauer fiel nieder, als William die Fensterläden öffnete. Zufrieden schaute er
eine Weile in den noch dämmrigen, frühen Morgen hinaus. So liebte er den Regen.
Sanft, gleichmäßig, langsam und stetig, nur mit kurzen Unterbrechungen. Die
Blätter der Sträucher und Bäume sahen saftig grün aus, frei von jeglichem
Staub. Die neuen Setzlinge würden sich über den Regen freuen und gut anwachsen.
Er legte noch ein wenig Holz in den Kamin, damit Eve nicht frieren würde, wenn
sie aufstand. Unten hörte er schon seinen mwana meckern. Anscheinend bekam er
seinen Willen nicht, amüsierte er sich, aber Theresa hatte den mtoto gut im
Griff. Er zog sich rasch an, setzte sich auf die Bettkante und schaute die
schlafende Frau an. Eigentlich sah sie nicht wie eine 26-jährige Frau aus,
sondern eher wie ein junges Mädchen. Sanft streichelte er ihr Gesicht, streifte
die langen Haare etwas beiseite. Sie schlug die Augenlider auf, blickte ihn an.


„Sabalkheri, malaika.“


Sie legte die nackten Arme um seinen Hals und er küsste
sie voller Zärtlichkeit. Die Tür wurde aufgerissen und James stürmte ins
Zimmer, warf sich auf das Bett.


„Jambo, bin fertig. Wir können los.“ 


„In einer halben Stunde fahren wir. Eve zieht sich an,
trinkt Kaffee und ich ebenso.“


„Den hol ich euch hoch, dann geht es schneller.“ Schon
huschte er hinaus und William erhob sich. „Ich gehe lieber helfen, sonst haben
wir nur Scherben.“


„Ich beeile mich. Du hättest mich früher wecken sollen.“


„Du hast so süß geschlafen, da habe ich es nicht übers
Herz gebracht. Wenn wir aus Nairobi zurück sind, werde ich James bei Ndemi
schlafen lassen, damit du richtig ausschlafen kannst. Du stehst viel zu früh
auf.“


„Du auch. Ich musste immer schon so zeitig aus den Federn
und bin es daher gewohnt.“


„Schlafen wir beide aus. Keine Diskussion. So, ich hole
uns den Kaffee hoch.“


 


Nairobi sah anders aus, als sonst. Überall erblickte man
uniformierte Männer und sie verstärkten nur noch das unbehagliche Gefühl, das
viele Weiße hatten. Es glich mehr einem Militärlager, als einer Großstadt.
Unter den baumbestandenen Straßen patrouillierten Soldaten, selbst Schwarze
hatten dieses bornierte Auftreten. Es waren zum großen Teil Kikuyu, die eine
Art Bürgerwehr gebildet hatten und in Uniform herumstolzierten. Die Schwarzen
gingen ihnen aus dem Weg, sie sahen mürrischer aus. Kein Lächeln mehr, nichts.
Angst grassierte bei Schwarz und Weiß. Der Rassenhass nahm schon oftmals
monströse Dimensionen an. Im gesamten Land herrschte Misstrauen, Panik und
Terror und ein Ende war nicht abzusehen. 


Wie immer hatten sie Zimmer im Norfolk Hotel genommen. Auf
dem Parkplatz standen die Autos der Weißen, Mercedes neben Cadillac, Rover
neben Ford. Wenige Meter entfernt saßen zwei schwarze Frauen und stillten
ungeniert ihre Kinder, eine dritte Frau füllte gerade aus dem Wasserhahn, die
überall aufgestellt waren, ihre Kalebasse. Vom nahe gelegenen Kirchturm schlug
es gerade zwei, als sie ausstiegen.


Zwei Askari in Uniform traten zu den Frauen, sprachen
diese an, was sie jedoch nicht verstanden. Wahrscheinlich wollen sie die
Ausweise sehen, dachte William. Es hatten wiederholt auch Frauen versucht, eine
Bombe oder dergleichen in Gebäude der Weißen zu schmuggeln, deswegen war man
nun besonders vorsichtig.


„Gehen wir hinein.“ William hob James auf den Arm, legte
die andere Hand auf Eves Schultern.


„Es ist irgendwie bedrückend“, stellte Theresa fest.“


„Ndiyo, finde ich.“


„Schlimmer als auf der Farm“, fügte Eve hinzu. „Dort
bekommt man von diesen Scheußlichkeiten nur wenig mit.“


„Genießen wir trotzdem die Tage. Wir werden uns verwöhnen
lassen, einkaufen gehen und Theresa freut sich sicher schon auf Marvin.“


„William, bitte!“, rügte diese. „Nimm den Arm von der
Frau. Was sollen denn die Leute denken? Es ist schon skandalös genug, dass ihr
in einem Zimmer schlafen wollt. Nimm du mein Zimmer und ich schlafe bei Evelyn,
sonst denken die Menschen noch, sie wäre … na ja, du weißt schon … so eine von
der …“


„Bestimmt nicht. Zügel deine Ausdrucksweise.“


„Evelyn, du kannst morgen deine Schiffspassage buchen.
Eventuell brauchst du gar nicht zur Farm zurück und kannst sofort weiter nach
Mombasa fahren. Deine paar Sachen sind ja nicht so wichtig und deinen
Schrankkoffer hast du ja angeblich in Mombasa gelassen. Wer weiß, ob es den
überhaupt gibt.“ 


„Theresa, halte dich da bitte heraus. Eve bleibt noch eine
Weile, weil es meinem Sohn und mir sehr gefällt. Den Schrankkoffer gibt es.
Hast du miese Laune oder was soll dein dummes Gerede? Verschwinde in dein
Zimmer. Wenn Marvin kommt, bist du wahrscheinlich wieder normal. Du solltest
eventuell zu ihm ziehen.“


„William, sie hat Recht. Ich muss wirklich …“


„Hapana!“


„Du bleibst bei uns“, James nun, „und gehst nie wieder
weg. Ich hab dich sooo lieb.“


„Du siehst, du darfst uns nicht verlassen, weil wir dich
sooo lieb haben“, William schmunzelnd.


Wutentbrannt stürmte Theresa voraus, während sie langsamer
folgten.


 


Überall aber schien es nur das eine Thema zu geben: Wie
lange würden sich die Engländer noch die Bedrohung der Mau-Mau gefallen lassen,
bevor sie massiv mit großem militärischen Aufgebot aus der Heimat
zurückschlagen würden? Man hatte gehofft, dass mit der Inhaftierung von Jomo
Kenyatta Ruhe einkehren würde, aber genau das Gegenteil war geschehen und die
Briten standen der Mau-Mau-Bedrohung ziemlich hilflos gegenüber.


William hoffte immer noch, dass die Briten endlich ein
Einsehen haben würden und es zu Verhandlungen kam. 


Viele Engländer fragten sich, ob sie nicht besser
schnellstens das Land verlassen sollten. Einige hatten bereits das Handtuch
geworfen, die Farm für einen Spottpreis verkauft. Andere hatte die Wut, den
Hass der Mau-Mau am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Da wurde das Vieh
bestialisch verstümmelt. Das Schreien der meistens nur verwundeten Tiere hallte
ihnen noch wochenlang danach in den Ohren. Farmen hatte man niedergebrannt, ja
sogar Angehörige, Bedienstete getötet, und zwar auf grausame Art und Weise.
Oftmals versetzte man jedoch die Weißen nur mit der Tötung eines Hundes schon
in Angst und Schrecken. Die Mau-Mau säten das Misstrauen, den Hass zwischen
Schwarz und Weiß. Viele wussten nicht, ob sie dem Koch, dem Boy, der jahrelang
die Kinder des Mabwana aufgezogen hatten, noch trauen konnte. Zu oft hatte sie
gehört, dass gerade auch solche Leute bereits eingeschworen waren. Andere
Bedienstete waren nicht zu Arbeit erschienen, aus Angst, dass man sie dafür
bestrafen würde, weil sie für einen wazungu arbeiteten. Keiner konnte mehr
beurteilen, welche von den vielen, teilweise abscheulichen Schauergeschichten
wahr waren. 


Frauen liefen nun mit umgeschnalltem Pistolengürtel herum,
schossen schon bei den kleinsten Geräuschen. Alle waren nervös. Treue farbige
Bedienstete hatten Angst, dass sie von Angehörigen der Mau-Mau getötet wurden.
Ihr Kampf richtete sich nicht nur gegen die Weißen, sondern zudem gegen
Afrikaner, sofern die sich nicht dem Guerillakrieg, der Vertreibung der Weißen,
der Mau-Mau-Widerstandsbewegung anschlossen. Die Männer waren oftmals tagelang
unterwegs, um den britischen Streitkräften zu helfen, Mau-Mau-Sympathisanten
aufzuspüren. Danach erging es vielen Weißen so wie William. Er sah nachts den
getöteten Schwarzen vor sich, dazu das viele Blut, war schweißgebadet. Das er
wahllos Menschen ermordet hatte, belastete ihn stark, obwohl er nie darüber
sprach. 


Durch diese unschönen, teilweise grausigen Vorkommnisse
ruhte auf unzähligen Farmen die Arbeit, es kam weniger Geld herein und viele
balancierten am Rande des Ruins entlang. Die Briten hatten die Lizenzen
gekürzt, da man ihnen anlastete, dass sie wahllos Wildtiere, besonders
Elefanten, Nashörner, Zebras, Löwen, Leoparden und Geparden sowie die kaum noch
vorhandenen Säbel- und Oryxantilopen, Bergnyalas abschossen. Die Felle, das
Elfenbein und die Hörner wurden verkauft oder aber verschönerte ihre Häuser.
Bei vielen wazungu war es oftmals nur der Spaß am Schießen. Oftmals wurden die
Tiere nur angeschossen und verendeten jämmerlich. In der Heimat lasen die
Menschen das mit Abscheu und daher hatte das Londoner Unterhaus darauf
reagiert. 


William war fassungslos, was er nun so hörte. Das alles
war weit schlimmer, als er es gewusst hatte. Sie hatte man im hohen Norden bisher
verschont, aber in Gebieten von Eastern Rift Valley, den Highlands of Kenya
waren diese Bedrohungen an der Tagesordnung. 


Vor allem nach dem Massaker in Lari im März 1953, bei dem
120 afrikanische Loyalisten zu Tode gehackt oder schwer verwundet wurden,
drängte die Administration auf massive Vergeltung. Nach dem Gemetzel reagierten
die Briten in auf nicht weniger brutal. Eine schier uferlose Ausweitung
todeswürdiger Delikte war die Folge. Nur das ahnte man noch nicht. 


 


Vormittags besuchte er mit Eve und James Agnes. Sie freute
sich wie immer sehr, besonders auch über seinen Sohn, der sich mit Appetit über
die Chapnies hermachte. Auch als sie am nächsten Tag die Einkäufe erledigten,
wichen nicht diese bedrohlichen Gefühle. Überall bewaffnete Männer, daneben
arrogant daher schreitende Farbige, die sich einesteils schon frech und
unverschämt gegenüber den Weißen verhielten, wie man öfter beobachten konnte.
William beschloss daher, am nächsten Morgen schon zurückzufahren. Marvin war
nicht erschienen und Theresa enttäuscht, obwohl sie versuchte, es zu
vertuschen. Der gesamte Ausflug war ein Misserfolg und alle atmeten auf, als
sie sich auf dem Rückweg befanden. 
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„Trotz
der Verteidigung durch mehrere Anwälte wurde Jomo Kenyatta am 8. April 1953, im
Alter von 60 Jahren, wegen Führung des Mau-Mau-Aufstands zu sieben Jahre
schwerer Arbeit und anschließend unbegrenzter Verwahrung verurteilt. Im
Anschluss an die Verhandlung wurde er ins Gefängnis von Lokitaung verbracht“,


meldete das Radio. 


„Nun wird es richtig losgehen“, weissagte Evelyn.


„Das denke ich ebenfalls“, bestätigte William. „Ihr werdet
alle regelmäßig schießen üben. Ich möchte, dass ihr nicht ohne Waffe weggeht.
Eve, selbst wenn du im Garten buddelst, hast du die Pistole dabei. Auch im Haus
liegt sie immer in eurer Nähe parat, nur achtet darauf, dass die watoto sie
nicht erreichen können. Lokop, das gilt für dich. Fahari wird abends ins Haus
gesperrt. Die njamas müssen wir auch ein wenig in ihrer Bewegungsfreiheit
einengen. Ich spreche morgen mit Kihiga, Ndemi und Karega darüber. Sollte Ngumo
auftauchen, sagt man mir sofort Bescheid. Er steht auf der Liste.“


„Frag die Memsaab. Sie weiß immer, wann Ngumo hier ist, da
er dann bei ihr liegt.“


„Lokop, was sollen diese Lügen? William, wann hört dieser
Wahnsinn endlich auf?“


„Wenn die Briten, Sir Baring Kompromisse eingeht. Sie
werden es müssen und je eher, umso besser für uns alle, bevor das immer weiter
eskaliert. Gegenwärtig wüten sie schon in Embu und das wird sich ausbreiten.
Eventuell schließen sich irgendwann noch die anderen Stämme an, dann wird es
richtig böse. Theresa, für dich gilt, dass du sofort meldest, wenn Ngumo
auftaucht. Du machst dich sonst strafbar.“


„Woher soll ich das wissen? Bei mir meldet sich der Wog
bestimmt nicht. Was wollen Doug und Jane machen?“


„Er sagt, neu aufbauen. Er will sich nicht vertreiben
lassen. Doug ist hier aufgewachsen, genauso wie Jane. Es ist auch ihre Heimat.
Ein Teil des Hotels steht ja noch. Sie hatten Glück, dass gerade so viele Leute
da waren und man das relativ schnell löschen konnte. Jane will aber die Kinder
aus der Gefahrenzone wegbringen. Sie werden eine Weile bei den Schwiegereltern
wohnen.“


Ein Auto fuhr vor und Michael Sommerthen stieg aus.
William ahnte augenblicklich, dass abermals etwas geschehen war. Sofort dachte
er an Catherine und die Lamars Farm.


„Jambo!“


„Jambo. Willst du ein beer?“


„Ndiyo! Ich muss den Dreck hinunterspülen. Hast du gehört,
dass sie Sanders Stallungen angesteckt haben? Dreißig Kühe und einer der
Zuchtbullen sind tot. Sie haben den Viechern die Euter mit der panga
abgehackt.“


„Damned! Ist ihm oder jemand anderem etwas passiert?“


„Nein! Er war nicht da und das Wohnhaus haben sie in Ruhe
gelassen. Clark sagt, eventuell wurden sie gestört.“ 


„Bei dem Kerl kann ich die Wogs sogar verstehen.“


Eve stellte beer für die Männer hin, setzte sich. 


„Asante, Miss McShils. Sie werden immer hübscher“,
lächelte er galant.


William schaute zu ihr und musste zustimmen. Diese
bräunlich getönte Haut passte perfekt zu ihr. Die langen schlanken Beine kamen
in den Shorts besonders gut zur Geltung. Die Kleidung war zwar sehr gewagt,
aber so lief sie nur am Haus herum. Neuerdings lackierte sie sich die Fußnägel,
manchmal auch die Fingernägel und das gefiel ihm ausgesprochen gut. Es sah
irgendwie sinnlich, verführerisch aus, fand er.


„Weswegen ich komme. Ich war bei Catherine, aber sie sagt,
sie kann nicht weg, sonst würde alles den Bach hinuntergehen. Sie will aber in
einigen Tagen nach Mombasa fahren. Ich habe Angst, dass sie zu ihr kommen.
Gerade auch wegen Acai Alice.“


„Ich werde mit ihr reden. Sie muss fort, und zwar sofort.
Die Kleine ist das perfekte Opfer. Halb schwarz halb weiß.“


„Das Kind ist nicht weiß?“, erkundigte sich Theresa
entsetzt.


„Wie denn? Der Baba war Wakili und der ist bekanntermaßen
Kikuyu.“


„Ich dachte, dass du …“, Theresa brach ab.


„Der Meinung bin ich ebenfalls. Ich meine, das mit dem
Mädchen. Du musst mit ihr reden. Auf dich hört sie noch am ehesten.“


„Ich fahre zu ihr und hole sie zu uns. Ich habe ihr vor
Wochen gesagt, dass sie die Farm für eine Weile Adamu übergeben soll. Damned
was auf eventuelle finanzielle Verluste. Das Leben von ihr und der Kleinen sind
ja wohl wichtiger“, ereiferte er sich. 


Michael trank das Bier aus, erhob sich. „Ich muss.“


„Falls Ndemi fragt, ich komme hinüber“, schon stürmte
William zu seinem Wagen und fuhr los, eine Staubwolke hinter sich herziehend.


Eve räumte die leeren Flaschen beiseite und begab sich an
die Gartenarbeit, da sie neue Beete anlegen musste. 


 


Robin McGimes brachte Jane Master und die drei Kinder am
frühen Nachmittag mit. Theresa begrüßte die unerwarteten Besucher, bemüht sich
nicht ihren Ärger anmerken zu lassen. Zähneknirschend holte sie Evelyn, da die
Gäste nach ihr fragten.


Jane berichtete, wie es ihnen nach dem Brand erging, sie
wollte das Hotel neu aufbauen.


Robin lenkte dann von dem Thema ab. „Ich werde alle
impfen, da ich den neuen Impfstoff bekommen habe.“


„Was ist das für ein neuer Impfstoff?“


„Ein Serum gegen Kinderlähmung und Gelbfieber. Eve mit dir
fangen wir an, dann Theresa, Lokop, James, Karanja und Mweze. Danach gehen wir
zu Ndemi und Karega hinüber und sie werden alle geimpft, danach die Leute im
Dorf. Heute Abend kommen die Männer ran.“


„Ich weiß nicht, ob sie kommen. Heute Nachmittag sind sie
zu Sanders hinüber. Auch dessen Stallgebäude haben sie angezündet, aber das
Wohnhaus hat nichts abbekommen. William wollte Catherine und ihre Tochter
herholen. Sie soll in den nächsten Tagen nach Mombasa, zu ihrem Bruder fahren,
bis das alles zu Ende ist.“


Robin schaute sie an und fragte sich, ob sie es wohl
wusste.


Die grinste, als sie den Blick bemerkte. „William hat es
mir erzähl und es interessierte mich nicht. Ich mag Catherine. Sie lebt nur
noch für ihre Tochter. Sie sagte neulich, Acai Alice sei das Symbol für das
zukünftige Kenya. Schwarz und Weiß in einem.“ 


„Dafür ist die Zeit aber noch lange nicht reif. Die Kleine
wird es später schwer haben. Sie ist weder das eine noch das andere. Gut nur,
dass Catherine viel Geld hat, das wird es ihr alles ein wenig erleichtern.“


„Die Farm möchte sie behalten, egal wie. Sie sagt, Wakili
hätte diese niemals aufgegeben.“


„Wollen wir hoffen, dass die Farm stehen bleibt“, tönte es
lakonisch von Robin. Soweit sie ihn kannte, war er ein wenig pessimistisch
eingestellt.


„Willst du für immer bleiben?“, erkundigte er sich.


„Nein, ich glaube, es ist Zeit meine Zelte in Kenya
abzubrechen. Sobald jemand nach Mombasa fährt, werde ich mitfahren und mir eine
Passage kaufen. Ich muss mein Leben in die Hand nehmen. Urlaub beendet. Ich
kann schließlich Theresa und William nicht ewig zur Last fallen. Mein Geld für
den Logierbesuch geht langsam zur Neige.“ 


Theresa schaute sie aufgebracht an. Die sollte gefälligst
den Mund halten. Sie musste das irgendwie mit William klären. So wie sie ihn
einschätzte, war er bestimmt dagegen, dass diese Person abreiste. Eventuell
konnte man das zurechtrücken. Seit diese Frau auf der Farm war, hatte sich
einiges verändert und das gefiel ihr nicht.


„Musst du etwa bezahlen, dass du hier wohnst?“


„Wollt ihr Kaffee?“, erkundigte sich Theresa lächelnd.


„Ja sicher! Es ist zwar teurer als im Norfolk, aber dafür
habe ich Natur.“


Sie horchten auf, als sie den Motor hörte, der langsam
näher kam. 


„Sie kommen früh, das bedeutet nichts Gutes.“


William kam mit einem Satz die Veranda hoch, begrüßte alle.


„Lokop, pack mir Essen und schwarzen Tee für einige Tage
zusammen“, rief er in das Haus hinein.


Eve seufzte. Jetzt kam das, womit sie ständig rechnete. Er
würde abermals die Mau-Mau-Kämpfer jagen. 


William setzte sich, nachdem ihm Lokop ein beer gebracht
hatte, zündete eine Zigarette an. 


„Ich fahre heute Abend mit Ndemi und Karega weg. Wir
müssen etwas unternehmen. So geht es nicht weiter. Fast jede Nacht brennt eine
Farm, werden Tiere abgeschlachtet. Nahe dem Aberdare haben sie ein Haus
abgebrannt gefunden, darin eine Frau mit den zwei Kindern. Wir müssen diese
Verbrecher bekommen, sonst hört das nie auf“, ereiferte er sich.


„Ihr meint, ihr könnt das beenden?“, forschte Robin
spöttisch nach.


„Nicht nur wir. Überall sammeln sich die Farmer, mit
njamas und versuchen die Brandstifter und Mörder ausfindig zu machen. Michael,
seine Jungs und ein paar andere sammeln sich und wir werden uns in Richtung
Nanyuki in Bewegung setzen. Dort erwarten wir weitere Befehle vom Distriktchef.
Robin, es muss etwas unternommen werden, sonst können wir alle einpacken, du.
Ich tue das für Ndemi und Karega und ihren Familien. Neulich haben sie
versucht, den kleinen Kihiga zu entführen. Wenn ich nicht zufällig da gewesen
wäre, hätten sie es geschafft. Ich habe zwei von den dope angeschossen. Wir
konnten am nächsten Morgen die Blutspur eine Weile verfolgen und die Kerle
schnappen. Sie sitzen jetzt in Gewahrsam. Jetzt wohnen die Kinder erst mal bei
uns. Robin, nicht jeder sitzt mit seinem Hintern nur im Haus herum. Das sind
Leute, die ihr Leben riskieren, auch damit es solchen bornierten Menschen wir
dir gut geht. Ohne euch arrogante wazungu wäre es eventuell nie so weit
gekommen. Die Wogs zahlen euch nur das zurück, was ihr sie gelehrt haben. Nur
leider müssen andere darunter leiden. Ich habe dir schon 39 gesagt, dass man so
nicht mit Schwarzen umgehen kann. Vergessen? Du hast mich als Angeber, Träumer,
einfältigen, dummen Jungen, Lügner hingestellt und betitelt. Nur ich habe es
geschafft, mehr als ich jemals wollte, ohne dass ich jemals einen Farbigen
geschlagen hätte. Ich hatte es nie nötig, selbst als 16-Jähriger nicht, mein
Selbstwertgefühl, mein Ansehen mit blöden Sprüchen und Erniedrigung von anderen
Menschen zu kompensieren. Ich habe durch viele harte Arbeit, durch Courage, durch
Denkvermögen bewiesen, dass ich ein Mann bin, der gradlinig seinen Weg geht.“


Einen Moment herrschte betretenes Schweigen.


„William hat Recht, auch die Dorfbewohner sind bedroht,
weil sie zu eng mit den Weißen zusammenarbeiten. Ich schieße jeden nieder, der
sich dem Haus nähert.“


„Ich habe eine richtig blutrünstige Frau hier“, grinste
William seine Schwägerin an. 


„William, du bist so falsch“, Robin nun kalt. „Da hast
Mary nur betrogen und hintergangen, zugelassen, dass deine Geliebte sie
misshandelt, damit sie euer Kind verliert. Jetzt nimmst du Eve aus, stiehlst
ihr das Geld. Du spielst dich auf. Als wenn 10.000 Siedler es mit mehreren
Millionen Schwarzen aufnehmen könnten?“


„Du laberst nur Mist.“


„Nein, Robin hat Recht und es war ein Fehler, dass wir hergekommen
sind und er noch Medizin für euch mitbringt.“


„Jane, ich habe Mary nicht betrogen oder hintergangen. Sie
hatte nie eine Fehlgeburt. Zweites nehme ich kein Geld von Eve …“


„Wollt ihr Kaffee und Kuchen“, Theresa nun. 


„Lass deine Heuchelei. Du gehst seit Jahren mit Theresa
ins Bett. Sie war bei mir, weil sie damals eine Fehlgeburt hatte und euer Kind
verloren hat. Vergessen? Mary war schwanger, stürzte dann merkwürdigerweise …“


„Wann willst du weg?“


„Theresa, lenk nicht immer ab“, blaffte sie Robin an.
„Mary war schwanger, stürzte und hatte eine Fehlgeburt. Eve hat uns eben selber
erzählt, dass sie zahlen muss, weil sie hier wohnen und arbeiten darf.“


„Blödsinn! Was hast du?“, fragte er Eve.


„William, du weißt es doch. 250 Pound jede Woche. Insgesamt
habt ihr 4750 Pound bisher von mir bekommen, da ich einige Extras bezahlen
musste. Tu jetzt nicht so. Ich habe mich nicht beschwert, nur festgestellt,
dass mein Urlaub zu Ende geht, da ich sonst bald pleite bin. Ich will mein Geld
nicht alles verschleudern.“


„Welches Geld?“


„Theresa kassiert es jeden Freitag und ich habe es mir
quittieren lassen. Nicht dass es heißt, ich hätte nicht pünktlich gezahlt, so
wie ihr das schon einige Male versucht habt.“


„Das ist ein blöder Scherz, oder? Theresa, sag etwas?“


„Ich habe das Geld nur für Evelyn verwahrt, damit es nicht
gestohlen wird. Evelyn, du hast da etwas falsch verstanden.“


„Du bist eine durch und durch verdorbene Person“, stellte
Jane fest.


„Du gibst Eve sofort das Geld zurück. Bist du bescheuert?
Ich habe nie einen pesa gefordert, noch wollte ich etwas haben. Eve arbeitet
reichlich auf der Farm, außerdem ist sie mein Gast. Damned, warum verschwindest
du nicht endlich aus unserem Leben? Ich werde dich nach Nairobi verfrachten
lassen. Musst du sehen, wie du dort klarkommst.“


„Das ist nur ein Missverständnis. Selbstverständlich
bekommt Evelyn ihr Geld, wenn sie uns verlässt. Wie ich sagte, ich habe es nur
aufbewahrt.“


„Jede Woche 250 Pound mehr. Du lügst!“, stellte Robin
fest.


„Theresa, darüber reden wir noch. Wazimu! Unsere
Kuscheltiere pennen bei den großen Akazien. Holt sie abends rein, wenn ich
unterwegs bin. Die zerfleischen jeden“, lenkte William ab.


„Drei Leoparden im Kampf gegen die Mau-Mau“, lachte Jane. 


„Hast du mal Knochen knacken hören, wenn die Viecher
zubeißen?“


„Sag nicht immer Viecher zu ihnen“, rügte ihn Eve
liebevoll. „Möchtest du mit den Kindern nicht bleiben?“


„Nein, wir fahren morgen mit Robin nach Nairobi. Doug will
am Wochenende auch hinkommen. Wir haben schon Zimmer in Stanley reserviert.
Danach bringt er uns zu meinen Schwiegereltern nach Garissa. Dort ist es noch
völlig ruhig.“ 


„Das Hotel soll hübsch sein? Schade, dass ich nicht
mitfahren kann.“


„William und Theresa steigen dort immer ab, wenn sie in
der Stadt sind. Ja, es hat etwas Altes, Gediegenes an sich. Diese Ledermöbel
finde ich normalerweise scheußlich, aber im Stanley gefallen sie mir. Mein
Schwiegervater war 1902 bei der Eröffnung dabei. Seitdem wohnt er da, wenn er
länger in Nairobi ist. Er mag besonders diese Plüschmöbel und diese pure
britische vornehme Art. Meinen Kindern dagegen gefällt der Boden. Da kann man
so toll darauf hüpfen. Er sieht nämlich Schachbrett aus“, grinste sie. „Meine
Schwiegermutter und ich lieben das Café.“


Evelyn erhob sich und William blickte ihr nach. Sie trug
immer noch die Shorts, dazu eine ärmellose Bluse. Sie hat eine perfekte Figur
und er bedauerte, dass er ständig unterwegs war. Es musste sein. Dem Wahnsinn
musste Einhalt geboten werden oder man sollte es zumindest versuchen, diesen
Mau-Mau zeigen, dass man etwas gegen sie unternahm. Sie hatten es noch nie auf
einen Kampf Mann gegen Mann ankommen lassen, sondern immer nur hinterhältig
Vieh bestialisch abgeschlachtet, sich heimtückisch an Frauen und Kindern
vergriffen oder an Schwarzen, die nicht mit ihnen sympathisierten. Es waren
unfaire Mittel, zu denen diese Guerilla-Kämpfer griffen. Er dachte an Ann und
Wakili. Ndiyo, auch für sie tat er es, obwohl er hoffte, dass es bald vorbei
sein würde.
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Das Jahr 1953 war bereits zur Hälfte vorbei. Alles lief
wie gehabt auf der Farm. Die Unruhen im Land jedoch nahmen beständig zu.


Der Küche war das Alter anzusehen. Schwere Holzschränke
mit Glasscheiben, in denen Geschirr stand. Regale in dem gleichen gedunkelten
Holz voller Flaschen, Krüger, Gläser, alle fein säuberlich beschriftet. In
einem anderen Regal Kochgeschirr, darunter hängend Kochlöffel, Messbecher,
Siebe, alle aus glänzendem Stahl. In einer Ecke sah er die Holztür, die leicht
geöffnet war und erblickte kleine Jutesäcke, Gläser. Ein Kohleofen, auf dem
Theresa gerade kochte, verbreitete eine brütende Hitze, obwohl die Tür nach
außen geöffnet war.


„Theresa, ich fahre morgen früh weg. Packst du mir etwas
zu essen ein?“


„Wo geht es dieses Mal hin? Du bist erst seit zwei Wochen
zurück.“


„Zum Mount Kenya. Der Chef sagt, man soll sie nicht zur
Ruhe kommen lassen und sie so richtig unter Druck setzen.“


„Pass auf dich auf.“


„Mach ich, asante!“


„William, wie geht es mit dir und Evelyn weiter?“


„Wie meinst du das?“


„Willst du sie etwa heiraten?“


„Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Was ist
los? Du fragst das nicht aus Langeweile.“


„Sie will weg. Ndege kann sie ja nach Mombasa fahren.“


„Hat sie das gesagt?“, erkundigte er sich verdutzt, nein,
mehr entgeistert - entsetzt. 


„Sie sagte vor einigen Tagen, dass sie uns nun länger zur
Last gefallen wäre, als das jemals geplant gewesen wäre. Sie müsse ihr Leben in
die eigene Hand nehmen. Auch als vor Wochen Robin und Jane da waren, hat sie es
in etwa ihnen gegenüber so gesagt. Sie wollte am liebsten mit Robin mitfahren,
da die beiden ja sehr eng … befreundet sind.“


„Wieso redet sie nicht mit mir darüber?“


„Vielleicht denkt sie, dass du generell damit rechnest. Du
wolltest sie ja nur für kurze Zeit hier aufnehmen und sie wird bemerkt haben,
dass sie deine Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen hat. Sie weiß
bestimmt, dass du immer lose Beziehungen hattest und sie eben nur eine
Bettgeschichte ist. Möglicherweise hat sie bemerkt, wie unwichtig sie dir ist,
und will nun lieber zu Robin oder sucht einen anderen Mann, der sie finanziert.
Die Arbeit ist ihr zu viel und sie stöhnt ständig herum. Es gibt ja immer
reichlich zu tun und das mag eben nicht jede Frau.“ Theresa zögerte kurz.
„William, ich glaube, sie ist schwanger.“


„Hebu? Hat sie das gesagt?“


„Nein, aber ich bin mir fast sicher. Ob Robin der Dad
ist?“


„Wazimu! Sifahamu, ich meine, warum sagt sie mir das
nicht? Das ist herrlich. Wo ist sie?“ 


„William, was hast du damit zu tun? Du willst wohl nicht
dieses Kind, ein Bastard von einem anderen Kerl, aufziehen? Wir haben James.
Wahrscheinlich will sie dich …“


„Wo ist sie? Du laberst nur Mist. James ist mein Sohn. Du
hast nichts!“


„Im Dorf. Sie hat Unterricht, behauptet sie.“ 


„Asante Theresa“, strahlte er, flitzte hinaus, hinüber zum
Dorf. 


Kaum hatte er den Dorfrand erreicht, sah er die Kinder
sitzen und dazwischen Eve. Ich werde eine Schule bauen lassen, beschloss er.


„Nakia, sema tena?“


„Njiwa peleka salamu kwa yule wangu muhibu. Umueleze
afahamu kwamba napata taabu. Taabani mahamumu Maradhi yamenisibu.“ 


„Nzuri sana. Samuel!“ 


„Usiku kucha nakesha. Na yeye ndiye sababa Iwapo haji
maisha. Hanifika aibu. Pendo langu halijesha. Ndilo liloniadhibu. Njiwa
usiajizike. Nenda ulete majibu. Nenda upesi ufike. Mkimbilie sahibu. Mbele yake
utamke. Ni yeye wa kunitibu.“


„Nzuri sana. Waweru.“


„Ukifika tafadhali. Sema naye taratibu. Ukisema kwa ukali.
Mambo utayaharibu. Kamwambie sina hali kufariki si ajabu.“


Er musterte sie. Sie trug nur eins von den
Baumwolltüchern, wie sie auch die Kikuyufrauen trugen. Die Haare waren zu
Zöpfen geflochten, dazu trug sie Schmuck, den sie anscheinend von Sabiha oder
einer der anderen Frauen bekommen hatte. Er fand ihn sehr schön und passend.
Irgendwie wirkte sie dadurch noch femininer. Wäre ihre Haut noch etwas dunkler,
könnte sie eine von ihnen sein, dachte er amüsiert. Sie ist in vielem wie ich.
Eine Kikuyu nyeupe. 


„Asante sana na tutaonana kesho.“


Die Kinder standen auf und sausten plappernd, lachend,
lärmend davon. 


„Was machst du denn hier?“


„Ich wollte dich abholen, weil ich dich vermisst habe.“ 


„Sehr aufmerksam. Heute waren sie nur durch alles Mögliche
abgelenkt.“


„Wir werden eine kleine Schule bauen. Da sind sie im Raum,
haben mehr Ruhe und du auch, wenn du sie unterrichtest.“


Er legte den Arm um sie, während sie langsam zum Haus
schlenderten.


„Was war das eben?“


„Wir haben ein Gedicht gelernt.“


„Wie heißt das? Ich habe nur die Hälfte verstanden.“


„Kleine Taube, bring meiner Geliebten meine Grüße. Erklär
es ihr so, dass sie versteht, dass ich sehr leide. Ich bin erkrankt. Nachts
liege ich wach. Sie ist der Grund dafür. Wenn sie nicht in mein Leben kommt,
wäre das eine Schande für mich. Meine Liebe für sie ist noch nicht gestorben.
Das ist, was mich quält. Taube, sei nicht müde, flieg und bring mir die Antwort
zurück, flieg! Flieg schnell. Und so weiter.“


„Gefällt mir. Du kannst schon besser mit ihnen reden, als
ich.“


„Bestimmt nicht. Ich übe vorher den Unterrichtsstoff. Da
es nur wenige Bücher gibt, muss ich nicht viel können. Du musst weg, nicht
wahr?“


„Ndiyo, morgen früh brechen wir auf. Leider!“


Sie überquerten die kleine Brücke, die zu Williams
Grundbesitz führte.


„Ninakualika katika kwenye sherehe ya arusi yangu“,
unterbrach er die Stille, vermied dabei ein Grinsen. Er bemerkte, wie sie einen
Sekundenbruchteil zusammenzuckte, dass ihr Körper steif wurde.


„Du willst heiraten? Herzlichen Glückwunsch“, versuchte
sie zu lächeln, trat von ihm weg, schaute zum Flussbett hinüber.


„Möchtest du nicht wissen, wen?“


„Ich nehme an, deine Freundin in Nyeri oder Theresa? Sie
wartet da schon lange darauf und nun, da ihr Nachwuchs bekommt, wird sie sich
sehr darüber freuen.“


Jetzt war er es, der bestürzt reagierte. „Woher weißt du
das von Alice?“


„Hat man mir vor wenigen Wochen erzählt. Ich wollte
sowieso mit dir sprechen. Ich werde deine Farm verlassen. Mein Aufenthalt ist
sehr, sehr lange ausgefallen, aber nun werde ich nach Great Britain
zurückkehren. Ich habe schon mit Ndege gesprochen, da er übermorgen nach
Nairobi fährt. Er nimmt mich mit. Meine Sachen sind gepackt, bis auf wenige Kleinigkeiten.“


William hielt sie am Arm fest. „Mit Alice habe ich Schluss
gemacht. Hast du etwa gedacht, dass da noch etwas läuft? Bist du deswegen seit
Wochen so abweisend? Mit Theresa hatte ich nie etwas. Das sind blöde Gerüchte.
Wenn sie schwanger ist, von Marvin, aber nie von mir.“


„Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Ich habe dir
zwar nachgegeben, aber das war ein großer Fehler meinerseits. Das soll kein
Vorwurf sein. Für dich war es praktisch, ich war ja greifbar. Wie ich dir
bereits vor einigen Wochen sagte, hätte ich gewusst, dass du mit Theresa liiert
bist, wäre das nie passiert.“


„Das glaubst du wirklich?“


„Es ist unwichtig.“


„Malaika, du bist dumm“, lachte er. „Ich möchte keine
andere Frau, sondern nur dich. Ich würde dich niemals betrügen und habe seit
unserem ersten Mal keine andere Frau mehr gehabt. Ich möchte dich heiraten und
unsere Beziehung legalisieren. Du sollst nicht nur meine Geliebte sein, sondern
meine Frau. Nakupenda malaika yangu.“


Sie starrte ihn einen Moment an. Die braunen Augen
leuchteten wie mit Gold gesprenkelt, dann lächelte der Mund und sie fiel ihm um
den Hals. „Nakupenda mpenzi yangu.“


Er zog sie fest in seine Arme, küsste sie.


 


Beim Abendessen erzählte er allen, das er Eve sobald wie
möglich heiraten wollte und James jubelte laut: „Nun habe ich wieder eine
richtige Mamaye. Meine ist nämlich weg, weil Theresa so gemein zu ihr war und
die immer ...“


„James, man spricht nicht mit vollem Mund“, wies ihn
Theresa zurecht, saß dabei wie erstarrt. Die Haut im Gesicht war fleckig, wirkte
käsig, krank. Die Hand mit der Gabel blieb für Sekunden in der Luft stehen,
während sie zu William stierte. Der jedoch nahm das nicht wahr, da er nur Augen
für James und Eve hatte. 


Diese Nacht verbrachte er bei ihr und an dem morgen fuhr
er nur sehr ungern weg. 
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William schaltete das Radio an.  


„…
ist erneut ein entsetzliches Beispiel und hat von allen Überfällen auf Weiße im
Land die größte Abscheu erregt. Sie waren noch junge Leute. Ihr einziges Kind,
ein kleiner Sohn, war sechs Jahre alt. Ihr Haus lag am Rande von Nakuru und
mehrmals schon war ihnen Vieh auf der Weide verstümmelt worden. Sie
beobachteten diese Vorgänge mit größter Vorsicht, wollten auch ihr
Kikuyu-Personal nicht entlassen. Sie gingen nur bewaffnet umher und wären
abends, nach dem Dunkelwerden, nicht vor die Tür gegangen, wie es schon
mehrfach Farmern zum Verhängnis geworden war. Die Mau-Mau-Leute haben es
teuflisch schlau angefangen, damit sie die Tür öffneten. Sie schickten den …“


„Guten Morgen, ist etwas geschehen?“, hörte er Theresa
fragen und schaltete aus. 


„Sabalkheri, nur das Übliche. Kaffee ist fertig.“


„Du bist ja so früh auf den Beinen. Aufgeregt? William,
überleg es dir noch einmal. Sie ist die falsche Frau für dich. Nur ein
Püppchen, das in der Kolonie einen Mann sucht, der sie aushält. Es ist nicht
dein Kind …“


„Sabalkheri. Na Bräutigam, aufgeregt?“, hörte er Marvin
sagen.


„Hapana, kenn ich alles schon. Das ist meine letzte
Trauung, da ich meine Traumfrau gefunden habe. Ich mache meinen morgendlichen
Rundgang, bevor der Trubel nachher losgeht.“


„Ich komme mit, trinke nur einen Kaffee.“


„Los Fahari, auf geht’s, du kleiner Faulpelz. Du kannst
schon mal raus.“


 


Die Trauung war vollzogen, alle hatten gratuliert und nun
wurde geplaudert, getrunken und das reichlich. 


William stand mit Doug, Stanley, Roger und Sam zusammen. 


„Möchtest du nun noch Nachwuchs?“


„Sie ist schwanger und ich freue mich. Bekommt der kleine
Racker ein Brüderchen oder Schwesterchen, und wird weniger verwöhnt.“


„Wann wird denn Theresa heiraten?“


„Am liebsten bald, aber Marvin ist ständig unterwegs. Er
ist froh, dass sie hier wohnt und nicht bei ihm. Da toben sich die Halunken so
richtig aus. Ich freue mich, wenn ich das Haus mal mit meiner Frau, mit James
für mich allein habe. Seit Jahren Besuch ist auf Dauer störend. Man kann sich
nie so frei bewegen, wie man es möchte. Theresa hat sich hier richtig fest
eingenistet, obwohl das so nie geplant war. Sie unternimmt nichts, dass sie
eine eigene Wohnung oder Arbeit woanders findet.“


Theresa hörte das und drehte sich wütend weg, stürmte ins
Haus. Dieser Tag war ein einziger Albtraum für sie. All ihre Träume waren
zerplatzt und das nur wegen dieser dahergelaufenen Abenteuerin.


„Ich frage mich, wie lange Barings da noch zusehen will,
bevor er mal etwas unternimmt. Die Gefängnisse sind völlig überfüllt und sie
bauen Lager, damit sie die vielen Wogs unterbringen können. Als wenn das eine
Lösung wäre.“


„Habt ihr gehört, dass sie Kerle von der Army anklagen,
weil sie wohl zwei Mau-Mau erschossen haben sollen? Mutwillig, ohne dass es
einen Grund gegeben hätte.“


„Du meinst die Ndegwa Kitgwe-Geschichte?“


„Ndiyo! Sprechen sie den frei, gibt’s noch mehr Theater.
Verurteilen sie ihn, gehen die Weißen auf die Barrikaden.“


„Sie werden ihn freisprechen. Ich bin bestimmt kein Freund
von solchen Menschen, aber ich kann es nachvollziehen. Ich war wochenlang in
den Mountains, habe genug von den Halunken aufgespürt und du kannst nicht immer
nur Gefangene machen. Sie schießen auf dich, greifen dich mit der panga an. Was
willst du machen? Dich abknallen lassen? Du schießt also. Verwundest du sie,
versuchst du, sie den Berg mit hinunterzunehmen. Sind sie zu schwer verletzt,
gibst du ihnen einen Gnadenschuss. Soll man sie irgendwo in den Bergen so
liegen lassen, damit sich die fisi an den noch lebenden Menschen heranmachen?
Das ist Realität.“


„Roger, dass erzähl lieber keinem. Wer weiß, wie das alles
noch weitergeht und du stehst sonst eines Tages vor dem Richter.“


„Wir haben neulich 21 Mau-Mau, sieben Weiber und sechs
Kinder mit heruntergebracht. Drei von den Wogs waren verwundet, kein Toter
übrigens. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was das zwei Tage für ein Aufstand
war.“


„Es muss sehr schnell eine Lösung her, aber alle Seiten
stellen sich stur.“


„Vergessen wir wenigstens für heute den Zirkus. William
hat schließlich geheiratet. Wo ist deine frisch angetraute bibi?“


William schaute sich um, konnte sie allerdings nirgends
entdecken. „Ich werde sie suchen gehen. Sie werkelt ständig herum.“


Langsam schlenderte er auf sein Haus zu, blieb hier und
dort stehen, redete, lachte, blickte zu James, der mit anderen Kindern
herumtobte.


Erst oben im Gästezimmer fand er Eve mit einem Wäscheberg
auf dem Bett liegend vor. Der große Koffer stand geöffnet daneben, war bereits
zum Teil gefüllt.


„Was machst du hier, malaika?“


„Du hast mich belogen und auf die plumpe Art eingewickelt.
Du wusstest also, dass ich schwanger bin und nur deswegen das Theater heute.
Hat es dir Theresa gesagt? Sicher doch! Möchte sie so noch ein Baby haben, dass
sie aufziehen kann? William, mein Kind bekommst du nicht, egal was du machen
wirst. Ich bin nicht so wie deine erste Frau, dass man alles mit mir machen
kann. Lassen wir diese doofe Frau hier, bis das Kind da ist, dann drücken wir
ihr ein paar Hunderter in die Hand und sie kann abhauen. Wir behalten das Baby
und ihr Geld. Ich fahre mit einem deiner Gäste, werde diese blöde Ehe
annullieren lassen und danach reise ich nach Great Britain. Versuche mich nicht
einzusperren oder dergleichen. Weiß Marvin, was ihr für nette Pläne schmiedet?
Keine Angst, ich sage es ihm nicht. Es ist schändlich.“ Wütend legte sie die
nächsten Kleidungsstücke in den Koffer.


William war für Sekunden geschockt, schaute ihr
fassungslos zu, dann erwachte er aus seiner Erstarrung. 


„Du redest dir etwas ein. Ja, Theresa hat mir gesagt, dass
sie vermutet, dass du schwanger bist, aber deswegen habe ich dich nicht
geheiratet. Eve, ich liebe dich und das ist die Wahrheit. Ich habe mich schon
in Nairobi am ersten Tag in dich verliebt, obwohl ich es da noch nicht so genau
wusste. Ich möchte mit dir leben, und zwar, wenn möglich, die nächsten hundert
Jahre. Was mit Mary war, weißt du. Unser Kind könnte ich dir nie nehmen, weil
es keinen Vertrag gibt, so wie ich ihn mit Mary hatte. Bei ihr war ich mir
schon vor der Eheschließung nicht sicher, ob sie mich nicht nur wegen der Farm,
dem Geld nimmt. Bei dir bin ich mir dagegen sicher und deswegen haben wir
keinen Vertrag gemacht. Damned, ich will mit dir, James und unserem Kind
zusammenleben.“


„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du von dem Baby
weißt?“


„Weil ich dir nicht den Eindruck vermitteln wollte, dass
ich dich deswegen heiraten möchte. Das war nie der Fall, glaube mir.“ Er trat
auf sie zu, nahm sie in den Arm. „Eve, bleib bitte hier. Du bist die Traumfrau
für mich. So habe ich mir immer eine Frau vorgestellt. Nicht nur, dass sie sehr
schön ist, sondern, dass sie intelligent, warmherzig, fröhlich ist. Ich
bewundere dich, wie schnell du es geschafft hast, dich in diesem Land
zurechtzufinden, wie du mit den Dorfbewohnern umgehst, mit James, eigentlich
mit allen. Ich liebe alles an dir, habe bisher noch nichts gefunden, das mich
stört. Du bist perfekt und nochmals, ich liebe dich, und zwar von ganzem
Herzen. Das habe ich noch nie zu einer Frau gesagt. Du fehlst mir, wenn ich
nicht hier bin. Ich denke an dich, wenn ich unterwegs bin. Ich sehe dich vor
mir, wenn ich abends irgendwo anders schlafen muss. Ndemi hat vor seiner
Hochzeit gesagt, Sabiha ist wie ein Teil von mir und so geht es mir. Du bist
wie ein Teil von mir.“


Sie blickte zu ihm auf und er zog sie fester in seine
Arme, küsste sie zärtlich und dann lag sie anschmiegsam in seinem Arm.


Bis spät in der Nacht wurde gefeiert, getrunken, gelacht.
Für einige Stunden waren alle Probleme bei den Weißen vergessen. 
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Eve las morgens die alte Zeitung, während sie
Kaffee trank. Sie hatte bereits die Kühe gemolken, die Hühner gefüttert, den
Ziegen Heu hingeworfen und den Mist beseitigt.


Jetzt wollte sie wenige Minuten ausruhen, bevor es in der
Küche weiterging. Sie war im neunten Monat und die Schwangerschaft verlief
völlig problemlos, aber allmählich bemerkte sie doch, dass ihr alles immer
schwerer fiel. Besonders die Arbeiten, wo sie sich viel bücken musste oder wenn
etwas Schweres zu tragen war, so wie die Milchkannen. 


Sie war allein im Haus, da Lokop zu seiner Familie
gefahren war. Theresa weilte seit Tagen bei Marvin. James hatte mit seinen
beiden Freunden bei Kiume und Madaha geschlafen. Wann William wiederkam, wusste
sie nicht. Er war seit Tagen unterwegs. 


Am
25. November wurde Captain Griffiths vor dem Kriegsgericht der kenyanischen
Hauptstadt Nairobi des Mordes an einem der beiden Neger namens Ndegwa Kitgwe
angeklagt. Er habe, so hieß es, den einen der von ihm verwundeten Neger durch
einen ungerechtfertigten Gnadenschuss in den Kopf getötet. 


Der
dreitägige Prozess enthüllte, dass die britischen Truppen den viehischen Terror
der Mau-Mau-Banden mit einer grausamen Menschenjagd vergelten, über die, nach
den Worten des Oppositionsabgeordneten Brockway im Unterhaus: “Das moralische
Gewissen der Öffentlichkeit empört ist.“ Captain Griffiths aber wurde
freigesprochen. Die Askari-Kompanie von Griffiths war am 10. Juni 1953 zu einer
Säuberungsaktion im Nyeri-District eingesetzt. Einheiten Great-Britaintreue
Kikuyu-Truppen sollten die Wälder nach Mau-Mau-Partisanen durchkämmen, während
Neger des 5. Bataillons der Kings African Rifles die durch das Gebiet führende
Straße besetzten, um die aus dem Wald getriebenen Eingeborenen abzufangen. 


Am
Tag vor dem Einsatz meldete sich Sergeant Llewellyn, der Hauptzeuge der
Anklage, mit seinem Zug Askaris zum Befehlsempfang bei Griffiths. Der Sergeant
fragte den Captain, ob er besondere Anweisungen für die Schießerlaubnis an der
Straße habe. Griffiths erwiderte: Sie können auf alles schießen, vorausgesetzt,
dass es eine schwarze Haut hat. 


Am
11. Juni kamen drei Waldarbeiter mit Äxten und Buschmessern die Straße entlang
an eine britische Sperre und wurden dort von zwei Askaris angehalten, die ihnen
bedeuteten, zu warten, bis der weiße Sergeant sie überprüfe. Ein Jeep, auf den
ein MG montiert war, stoppte an der Sperre. Griffiths, der zusammen mit Captain
Joy darin saß, schrie die Askaris an, weshalb sie die drei Kikuyu noch nicht
erschossen hätten. Er rief die drei Arbeiter heran und verlangte ihre Pässe. 


Dem
Ältesten der Drei sagte Griffiths, er könne weitergehen. Den beiden anderen gab
er ebenfalls ihre Pässe zurück. Wären sie nicht in Ordnung gewesen, hätte er
sie sicher einbehalten, erklärte der Ankläger und schickte sie in die Richtung,
aus der sie gekommen waren. 


Aus
dem Beweismaterial geht hervor, dass die beiden Männer zehn Meter gingen. Dann
spannte Captain Griffiths seine Maschinenpistole und schoss ihnen einen
Feuerstoß in den Rücken. Sie lagen auf der Straße und krümmten sich. Der Sergeant
hörte, wie der Angeklagte sagte, als er sie schreien hörte: „Lasst sie
schreien. Mein Pferd, das die Mau-Mau getötet haben, hat noch mehr geschrien.“ 


Dreißig
Minuten später kam Griffiths zurück. Ein Neger schien inzwischen gestorben zu
sein, der andere stöhnte. Griffiths befahl dem Sergeanten, den Stöhnenden zu
erschießen. Als der sich weigerte, ging der Captain selbst hin und schoss dem
Neger mit seiner Pistole in den Kopf. Die Opfer wurden auf einen Lastwagen
geworfen, und Griffiths befahl dem Fahrer, seine Ladung auf der Polizeistation
in Nyeri abzuliefern. 


Das
Verhör des Angeklagten Griffiths brachte die schlimmsten Gruselmomente des
Prozesses. Mit der sportlich-arroganten Selbstverständlichkeit eines
Ehrenmannes, der sich beim Whisky über die Leistungen seiner
Lieblings-Kricketmannschaft auslässt, erzählte er, dass sich zwischen den
Bataillonen der Kings Rifles ein lebhafter Wettbewerb um die meisten
Mau-Mau-Erschießungen entwickelt habe. Sein Bataillonskommandeur habe ihm
gesagt, dass ihre Einheit unbedingt den Rekord des 23. Bataillons brechen muss.
Er selbst habe seinen Askaris fünf shilingi für jeden erlegten Terroristen
gezahlt. Er wisse von anderen Einheiten, die ihren Leuten zehn shilingi pro
Kopf geboten hätten, um in die Spitzengruppe der Liquidations-Oberliga
aufrücken zu können. Das sei seinem Kommandeur bekannt gewesen. Das 23.
Bataillon habe ein richtiggehendes Abschuss-Barometer geführt. 


Am
Abend des 11. Juni habe er im Kasino mit Lieutenant Walker über den Vorfall
gesprochen: Der Lieutenant sagte mir, er habe den Lastwagen auf dem Weg nach
Nyeri angehalten. Er habe bemerkt, dass einer der beiden Kikuyu sich noch regte
und ihn mit seiner Pistole erschossen. Damit war der Freispruch von Griffiths
gesichert. Denn der Captain war ja nur angeklagt, den Neger Ndegwa Kitgwe mit
einem Pistolenschuss in den Kopf getötet zu haben das MG-Feuer, mit dem
Griffiths die beiden Eingeborenen schwer verwundete, sei gerechtfertigt
gewesen, erklärte der Gerichtsvorsitzende. 


Griffiths
wurde sogleich von lachenden Kameraden umringt und beglückwünscht. Die
Engländer auf der Heimatinsel sahen keinen Grund zum Feiern. Es ist eine
ekelhafte Sache, kommentierte der Manchester Guardian. Entrüstete Fragen der
Opposition prasselten auf Kriegsminister Head und Kolonialminister Lyttelton
nieder. Der Kenya-Oberbefehlshaber Erskine betonte: „Ich missbillige, dass
Eingeborene zusammengeschlagen werden, nur weil sie Eingeborene sind. Als
Soldat weiß ich, dass Fehler gemacht werden können, und ich werde den
Betreffenden meine Unterstützung nicht versagen, solange der Fehler im guten
Glauben begangen wurde.“ Daneben vertrat er die schlechte Meinung der Briten
über die Weißen: „Kenya ist das Mekka der
Mittelschicht, ein sonniger Ort für zwielichtige Leute. Ich kann sie auf den Tod
nicht ausstehen, ich kann sie, bis auf wenige Ausnahmen, nicht leiden.“
Trotzdem - Erskine selbst lässt das Gebiet, in dem Terroristen vermutet werden,
gegenwärtig systematisch mit Bomben ausbrennen, ohne Rücksicht darauf, dass
dort vielleicht auch unschuldige Neger leben. 


Die
Unschuldigen können sich leicht in Sicherheit bringen, meinte Kriegsminister
Head, nämlich, indem sie die Sperrzone verlassen. Er sagte nicht, dass sie dann
am Rand der Sperrzone von Briten aufgegriffen und in Konzentrationslager
gebracht werden. In Kenya wächst der Mau-Mau-Terror täglich, sodass Mister
Blundell, der Chef des Kenya-Rates, in der vergangenen Woche erklären musste,
dass fast alle Great Britain freundlichen, gebildeten Neger, die wesentlichste
Stütze Great Britains in Kenya, schon von den Terroristen umgebracht worden
seien. 


Erbittert
rennt die Opposition im Unterhaus gegen die katastrophale Afrikapolitik der
Regierung an. Sich vor Empörung schüttelnd, rief der Labour-Abgeordnete Fenner
Brockway dem Kolonialminister Oliver Lyttelton die gleichen Worte zu, mit denen
einst Cromwell das Parlament nach Hause geschickt hatte, und mit denen Neville
Chamberlain im Jahre 1940 gestürzt worden war: „Für das wenige Gute, das ihr
getan, sitzt ihr schon allzu lange hier. Fort mit euch, sage ich, wir wollen
mit euch nichts mehr zu tun haben.“


Sie legte nachdenklich die Zeitung beiseite. Das war schon
vor drei Wochen gewesen und seitdem hatten die Mau-Mau verstärkt zugeschlagen.
Sie fragte sich, ob William auch wahllos Menschen abschoss, nur weil sie
schwarz waren? Er sprach nie über diese Einsätze, obwohl sie wiederholt
festgestellt hatte, dass er, wenn er zurückkam, oftmals nervös, fahrig wirkte.


„Dawa ya moto ni moto. Kimwa kemuiyot konegit kome kole
maame chito ne kabara ago aame chito ne kaing'eta eng ole kaung'ekei, hatte
Karega mal gesagt. Man bekämpft Feuer mit Feuer. Ich verurteile nicht den, der
mich getötet hat, aber den, der mein Versteck verraten hat. 


Die Operation Anwil im April hatte den Freiheitskämpfern
sehr viele Verluste gebracht, aber es hielt sie anscheinend nicht ab, weiter
ihr Unwesen zu treiben. Es gab noch Tausende junge Männer und die Mau-Mau
würden bestimmt genug Nachschub bekommen, notfalls unter Druck. So schnell
würden die nicht aufgeben, wie sie bemerkten. Man hatte schon komplette Dörfer
rekrutiert, wie sie erfahren hatten. Wenn die Bewohner nicht wollten, wurden
eben ein paar Kinder geopfert, spätestens dann stimmten die meisten Männer zu.
So bekamen sie auch ihren Nachschub, meistens von Frauen aus den Dörfern
überbracht. 


Sie erhob sich, es gab noch viel zu tun. Da war der
Garten, wo sie Obst, Gemüse anbauten, sie kümmerte sich um die Leute im Dorf.
Sie war Bäuerin, Krankenschwester, Lehrerin, Zuhörerin, Psychologin. Man
tauschte Arzneien, half bei Geburten, bei der Zubereitung von Brot, Seife.
Zuerst kochte sie Marmelade, danach widmete sie sich der Milch und folgend der
Wäsche. 


Mittags erschienen die drei Jungs und nach dem Mittagessen
verschwanden sie wieder.


 


Am frühen Nachmittag betrat sie das Dorf, um die Butter
abzuliefern. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn und sie fühlte, diese
merkwürdigen Stiche im Rücken. James, Mweze und Karega saßen ruhig bei Kihiga.
Bestimmt erzählt er ihnen eine Geschichte von Löwenjagd oder so, belustigte sie
sich. Sie gab den Frauen die Butter, sprach kurz mit ihnen, winkte den drei
Kriegern zu. Sabiha erzählte ihr, dass James bei ihnen schlafen würde. Sie nahm
es zur Kenntnis, da sie sowieso dazu nichts sagen konnte. James war Theresas
und Williams Kind. 


Sie trank ein Glas Saft, lehnte sich an den Schrank,
versuchte das Ziehen zu ignorieren. Sie musste noch Bohnen pflücken und die
einwecken. 


 


Als sie ein Auto hörte, verließ sie die Küche, sah die
beiden Männer an, die die Veranda hochkamen. Der eine war der Districtdeputy
Scott, der andere Eduard Listings. Kälte zog durch ihren Körper.


„Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie, bemüht ihre
Ängste zu verdrängen.


„Eine unsere Routinepatrouillen hat unten auf ihrem Zaun
eine tote Katze gefunden. Sie wissen, was das bedeutet, Miss Shrimes?“


„Ja, sicher. Das weiß inzwischen jeder.“


„Wo sind ihre beiden Wogs, dieser Ndemi und dieser
Karega?“


„Sie sind nicht hier. Was wollen Sie von unseren
Vorarbeitern?“


„Ein Zeuge hat gesehen, dass es die beiden waren, die das
Tier dort platziert haben.“


Sie lächelte nun. „Dann spinnt ihr Zeuge oder er lügt
bewusst.“


„Wir waren schon in den Häusern und im Dorf, aber keiner
weiß, wo die beiden sind. Wir wollen die Boys haben, und zwar sofort. Also,
Miss Shrimes, wo sind die zwei Wogs?“ 


Sie erhob sich etwas schwerfällig. „Die beiden Männer, und
sagen Sie nicht Boy oder Wog zu ihnen, sind mit meinem Mann unterwegs um
Mau-Mau zu jagen, da Sie das anscheinend nicht allein schaffen.“


„Wir müssen die beiden Wogs verhören. Wo ist ihr Mann?“


„Irgendwo in den Aberdares, nehme ich an, so wie seit
Monaten und es werden zig Weiße bezeugen, dass unsere beiden Vorarbeiter bei
ihnen waren. Wer hat das übrigens behauptet?“


„Mister Sanders hat die beiden dabei beobachtet.“


„Sagen Sie Mister Sanders bitte, wenn er nochmals einen
unserer Angestellten verleumdet, gehe ich persönlich vor Gericht. Er selber
traut sich nicht vor die Tür, weigert sich, so wie alle anderen, sich an der
Beseitigung der Freiheitskämpfer mitzuwirken, verkriecht sich dafür hinten dem
warmen Ofen, aber unsere Männer beschuldigen.“


„Sind Sie vorsichtiger mit Ihren Worten, Miss Shrimes.“


„Mister Listings, ich lasse mir von Ihnen nicht das Wort
verbieten. Sagen Sie Ihren Saufkumpanen, lässt er sich noch einmal auf unserem
Land blicken, bekommt er eine Kugel in seinen Hintern. Wie geht es Ihrem Kind?
Wie man so hört, sind Sie Dad geworden, obwohl die Mutter erst fünfzehn ist.
Was sagt Elisabeth zu dem neuen Nachwuchs?“, erkundigte sie sich höhnisch und
erblickte mit Genugtuung, wie der blass wurde, dann feuerrot.


„Dummes Gerede! Ich hab gewiss nichts mit einer Schwarzen.
Wer verbreitet solche Lügen?“


„Ach nein? Ist Ihre und Elisabeths Angelegenheit, aber ich
kann sie ja nächste Woche fragen, wie sie den kleinen Racker findet. Hatte ich
etwas von einer Schwarzen gesagt?“


Der Mann perplex, warf einen Blick zu seinem Chef, der
amüsiert Eve anschaute.


„Miss Shrimes, sie weiß nichts von dem Bast … eh … von dem
Gerede. Vielleicht könnten Sie …, ich meine …, na ja, man muss ja nicht über
solche Geschichten reden.“


Eve lachte. „Sie sind ein dope. Erst dem Mädchen ein Kind
machen und dann kneifen Sie. Verschwinden Sie von hier. Sie widern mich an. Wo
kommt eigentlich eine Katze her? Weder bei uns noch im Dorf gibt es Katzen.
Will Mister Sanders so seine Tiere loswerden?“ 


Die Männer verabschiedeten sich und sie blieb eine Weile
sitzen, genoss die Ruhe und spürte förmlich, wie sich ihre geschwollenen Beine
etwas erholten. Erst später schlurfte sie in die Küche, da die Arbeit wartete.
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William kam müde, zerschlagen und verdreckt zur
Farm. Diese unschönen Vorkommnisse schwebten ständig in seinem Gehirn herum,
ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er schämte sich für seine Vorgehensweise und
es ekelte ihn an, wie man, auch er, mit Menschen umging, selbst wenn sie Verbrecher
waren. Es war so unwürdig, dreckig, abscheulich.


Seine Freunde hatte er schon vorher hinausgelassen, war
die letzten Meter zu Fuß gegangen. Er wunderte sich über die Ruhe. Gleich
durchzog ihn ein Gefühl des Unbehagens. Fahari preschte schwanzwedelnd auf ihn
zu, ansonsten herrschte Stille. Er tätschelte den Hund und sprang die drei
Stufen hoch, betrat sein Haus. Hier war nichts zu hören. Totenstille empfing
ihn.


„Theresa, Lokop, James, Eve“, rief er laut. 


„Baba, wir sind oben“, hörte er James und schon kam der
Knirps die Treppe heruntergerannt. „Baba, Jane ist da. Sie schläft aber.“


„Komm her, mein Großer“, nahm er ihn lachend in den Arm,
hielt ihn fest an sich gepresst, atmete erleichtert tief durch.


„Mamaye hat Kuchen gebacken und …“


„Wo ist denn Theresa?“


„Is weg oder so. Jane ist klein und die schläft
andauernd.“


„Wer ist Jane? Wo ist denn Eve?“


„Oben. Komm mit, upesi“, zog ihn der Junge an der Hand.
Erst jetzt begriff er, dass seine Tochter anscheinend auf der Welt war. Er
sprang die Treppe hoch und betrat das Gästezimmer, wo Eve gerade die Kleine
zurück in ihr Bettchen legte.


„Du wirst Hunger haben. Ich koche sofort“, sagte sie
leise. „Deine Theresa ist nicht da. Du musst leider mit dem vorlieb nehmen,
dass ich zubereite.“ 


Er trat zu der Holzwiege, schaute auf das schlafende Baby.
Sie sah niedlich aus. Er drehte sich um, wollte seine Frau in den Arm nehmen,
aber sie entfernte sich bereits. 


„Is noch klein“, stellte James fest. 


„Sie schläft. Seit wann ist dein Schwesterchen denn da?“


„Weiß nich. Mtoto mchanga war gestern Mittag da. Hat uns
Ngai schenkt.“ 


„Komm, gehen wir hinaus, damit sie nicht wach wird. Ich
muss mich gründlich waschen. Wo ist denn Lokop?“


„Auch weg.“


„Da war Eve allein hier?“


„Ndiyo! Sie hat Jam und Kuchen gemacht und so Bohnen in
Gläser.“ 


„Lauf zu Eve, ich komme nach und du erzählst mir alles.“


 


Als er eine viertel Stunde später, nun sauber,
hinunterkam, deckte sie gerade den Tisch.


„Malaika, was ist los?“, hielt er sie am Arm fest. „Seit
wann ist unsere Tochter auf der Welt?“


„Meine Tochter! Seit vorgestern.“


„Wieso sind Theresa und Lokop nicht hier?“


„Da musst du sie fragen. Lokop musste seine Familie
besuchen und Theresa wollte nach Nyeri. Hast du sie dort nicht getroffen?“ 


„Seit wann sind sie denn weg?“


„Tu nicht so scheinheilig. Du hast ihn weggeschickt. Lokop
ist gleich nach dir weg. Theresa am nächsten Morgen.“


„Ich wusste nichts davon. Komisch, sie können dich doch
nicht allein lassen? Wer hat denn die Kühe gemolken?“ 


„Ich, wie immer. Hast du gedacht, ich erledige die Arbeit
nicht? Die Hühner und Ziegen wurden gefüttert, der Stall gesäubert, die Wäsche
gewaschen, gestärkt, gebügelt, Butter und Käse zubereitet, Brot, Kuchen und
Gebäck gebacken. Ich habe die Bohnen eingekocht und das Unkraut beseitigt.
Mittags für deinen Sohn gekocht und Saft zubereitet. Es ist nichts liegen
geblieben. Sogar die Butter und den Käse für die Dorfbewohner habe ich fertig,
dazu Seife, und ich habe Unterricht gegeben. Die Steine für den Weg zu eurem
Garten sind eingebuddelt. Es ist nichts liegen geblieben. Du kannst in zehn
Minuten essen.“


„So meinte ich das nicht. Gerade die beiden kennen den
hiesigen Ablauf und sie waren noch nie weg, wenn ich unterwegs war.“


Sie ließ ihn stehen und er schaute ihr verblüfft nach.
Sein Heimkommen hatte er sich anders vorgestellt. Er verließ das Haus,
kontrollierte die Tiere und stellte erleichtert fest, dass alle versorgt waren.
Selbst der Pferdestall war sauber. 


Erst langsam dämmerte ihm, was Eve in der letzten Woche
alles geleistet hatte und das hochschwanger. Nun kroch Wut in ihm empor. Wie
konnten die beiden seine Frau allein lassen und dass in dem Zustand? Und die
Geburt? Er eilte zum Dorf hinüber, suchte Kinjija auf, erkundigte sich genauer.
Hapana, sie wäre nicht dabei gewesen. Sabiha wäre gestern Nachmittag zum Haus
des Bwana gegangen, weil James etwas von dem mtoto mchanga erzählt habe. Da war
sie schon auf der Welt, schlief und Eve säuberte alles. Ihre Hilfe lehnte sie
ab, weil du und deine Hauptfrau es ja verboten haben. Sie hatte Angst, dass ihr
sie dann wieder schlagen würdet, oder dass Sabiha Ärger mit euch bekommt, so
wie schon Wakiuru. Als er das hörte, war er entsetzt, unsagbar zornig. 


Danach suchte er Sela und sagte ihr, dass sie ab morgen
täglich zu seinem Haus kommen sollte, damit sie seiner Frau helfen könnte. 


Sehr nachdenklich spazierte er zurück. Wieso war Theresa
in Nyeri? Marvin war mit ihm unterwegs gewesen.


Sie stellte ihm das Essen hin und verschwand eher er etwas
sagen konnte. Er aß ziemlich lustlos, sprintete die Treppe empor und fand sie
weinend, heftig schluchzend auf dem Bett liegend vor. Der Rock war rot und er
erschrak.


„Malaika, komm beruhige dich. Du musst dich schonen, so
kurz nach der Geburt unserer Tochter“, redete er leise mit ihr.


Sie schubste ihn leicht beiseite, schaute ihn verheult an.
„Ich werde weggehen. Es ist zu viel und ich kann nicht mehr. Was habe ich dir
und deiner Theresa getan?“


„Malaika, beruhige dich. Du hast uns nichts getan. Es tut
mir Leid, dass du allein warst. Das hätte ich niemals geduldet. Ich habe mich
gefreut, dass ich endlich bei dir bin. Du hast mir gefehlt.“


„Ach ja? Du lügst nur. Deswegen rufst du nach Theresa,
Lokop, deinem Sohn. Das es mich gibt, ist für euch unwichtig. Sollten mein Baby
und ich sterben? Hattet ihr Angst, dass ich Ansprüche stelle und deswegen erst
diese verlogene Heirat, nun das? Sicher, ihr habt gedacht, lassen wir diese
blöde Person allein, sind wir sie los. Wir haben ja ihr Geld, nun muss sie weg.
Ihr beide seid krank! Ich gehe morgen mit meinem Kind. Dann könnt ihr in trauter
Zweisamkeit leben. Geh bitte aus dem Zimmer. Es ist vorbei und erspare mir
deine Märchen.“


„Eve bitte! Das stimmt nicht. Was ist hier los, wenn ich
unterwegs bin?“ 


„Du weißt alles, was geschieht. Lass mich bitte allein, da
ich mich umziehen möchte.“


„Zieh dich um und dann reden wir.“


„Nein, es ist beendet. Du kannst morgen deine Theresa
herholen, da ich mit meiner Tochter fortgehe. Ich finde bei den Sommerthen oder
Sanders jemand, der mich wegfährt. Meine Sachen lasse ich abholen. Für meine
Logierkosten habe ich nicht nur sehr viel Geld bezahlt, sondern auch hart
gearbeitet und mehr habe ich nicht. Ihr habt mir alles gestohlen. Dein Ring
liegt unten auf deinem Schreibtisch. Danke für alles. Ich hatte auch einige
sehr schöne Stunden drüben bei den Dorfbewohnern und für diese Erfahrungen und
Erlebnisse bin ich dankbar.“


Sie erhob sich, krümmte sich leicht, wartete an der Tür.


„Bitte lass uns reden. Du verstehst etwas falsch. Ich will
nicht Theresa, sondern dich.“


„Das habe ich gehört. Es ist Schluss.“ Sie schubste ihn
hinaus und schloss die Tür.


Nachdenklich stieg er die Treppe hinunter, da hörte er
Karega rufen. 


„Was machst du denn hier?“, erkundigte er sich barsch.


„Mit dem Bwana reden. Wo ist deine bibi?“


„Oben! Was ist passiert?“ 


„Dein Haus völlig wazimu. Der Bwana bozi.“


„Was meinst du?“


„Die Memsaab schickt Lokop weg. Die Memsaab schickt Sela
und Wakiuru weg, weil nicht sollen, helfen deiner mke. Dann die Memsaab fahren
mit Ndege nach Nyeri. Kommen Scott und Listings und machen Ärger, wegen toter
Katze auf boma. Deine bibi bekommen abends mchanga mtoto allein. Morgens sie
melken ng’ombe, kazi ganzen Tag, trotz mchanga mtoto. Du meckern über uns, aber
das ist unmenschlich. Meine bibi viele Tage liegen und werden gesund. Du besser
heiraten Memsaab und machen mit ihr mtoto.“


„Woher weißt du das alles?“


„Alle fragen, ob der Bwana wazimu. Du nicht merken, was
seit Monaten passiert?“


„Was meinst du damit?“


„Anakosa heshima. Wewe ni bozi. Die Memsaab nicht wollen
neue bibi. Die Memsaab nicht wollen noch mtoto. Die Memsaab wollen Bwana. Und
der Bwana? Du wieder mit deiner Hauptfrau zusammen oder war das immer der Fall?
Wolltet ihr nur das Geld von Eve? Hast du deswegen deine Hauptfrau und Lokop
weggeschickt, damit sie stirbt und das Baby desgleichen?“


„Wazimu. Ich will meine Frau und bestimmt nicht Theresa.
Sie ist alt, hässlich und ich …“


„Hapana! Du solltest für Ordnung sorgen. Deine bibi will
weg, mit mtoto. Unanielewa? Schicke diese falsche Schlange weg! Gib Eve das
Geld zurück und den Schmuck, den sie von ihrem ersten Mann erhalten hat. Ihr
habt das gestohlen. Ich schaue mir das einige Tage noch an, dann fahre ich Eve
und die Kleine persönlich nach Mombasa und du, Bwana, kannst mich nicht
abhalten. Es reicht! Das Geld bekommt sie zurück, wie den Schmuck, sonst gehe
ich zur Polisi. Unanielewa? Bwana, ich bin nur ein Wog in euren Augen, aber der
Wog zeigt euch beiden, wie ihr schnell von hier verschwindet. Bis keine Ordnung
auf deiner shamba herrscht, kommt keiner mehr arbeiten. Unanielewa? Sela wird
Eve morgen beim Packen helfen. Den Rest kannst du mit deiner Hauptfrau allein
machen. Lernt diese Schlange mal arbeiten. Ihr habt Eve lange genug wie eine
von uns behandelt, sie nur ausgenutzt, schuften lassen, damit deine Hauptfrau
reichlich faulenzen konnte.“ Karega sah ihn böse an.


„Karega, krieg dich wieder ein. Was soll der Mist? Hier
wird gearbeitet wie immer. Eve hat den Garten bearbeitet und den Rest hat
Theresa erledigt.“


Der Mann lachte laut, schüttelte den Kopf. „Theresa hat
noch nie etwas getan. Als Mary noch da war, hat sie sich Suijo, Zuri und einige
andere geholt, die für sie gegraben, gepflanzt haben. Putzen musste Lokop. Sie
hat herumgesessen und Lügen verbreitet. Sie musste ja abends frisch ausgeruht
für den Bwana sein. Eve musste noch mehr arbeiten. Sie kocht, backt, putzt,
daneben stellt sie Butter, Käse, Seife, Brot, Gebäck her, kocht ein, räuchert.
Sie muss den Garten, die Feldarbeit erledigen - allein. Deine Hauptfrau schreit
nur herum, schlägt gerne zu, aber gearbeitet hat diese Person noch nie. Bwana,
du bist bozi und eingebildet. Ein arroganter mzungu und nicht mehr. Wenn ich
sage hapana, dann ist hapana. Gehe hinüber und jeder sagt hapana. Du
überschätzt dich völlig. Mein Baba, der Mondomogo, mein Babu ein Arathi, der
Baba meiner bibi der Dorfälteste. Mein Onkel sitzt in Nairobi, sehr, sehr weit
oben. Was glaubst du, mzungu, was du ohne uns bist und wie lange du hier noch
mit deiner Hauptfrau überlebst? Samburu bekommst du keine, weil Lokop ebenfalls
gehen wird. Er hat genauso genug wie wir. William, vergiss nie, du lebst in
unserem Land, auf unserem Boden und du brauchst unsere Hilfe. Unanielewa? Ohne
uns Wogs seid ihr nichts. Land kann man nicht mitnehmen, wenn wir euch aus
unserem Land jagen. Unanielewa?“ Er erhob sich. „Meine bibi wartet. Ich habe
sie viele Tage nicht gesehen und sie vermisst. Wir Wogs wissen noch, was sich
gehört, und wie wir handeln müssen.“


„Du meinst, Teresa hat mich belogen? Na, der werde ich ein
paar Takte erzählen. Grüß Wakiuru. Asante.“


Nachdenklich blickte er dem Freund nach. Karega war
wirklich sehr wütend und er wusste, dass der seine Drohung wahr machte. Karega
war anders, als die anderen Dorfbewohner und er wusste auch, dass er Macht
hinter sich hatte. Zudem war Karega extrem beliebt bei allen. Sein Wort galt viel.
Kidogo und Kihiga würden hinter ihm stehen und damit konnte er einpacken. Ohne
die Kikuyu kam er nicht weiter. Er war von ihrer Arbeitskraft abhängig. Sollten
sie ihn hängen lassen, wäre innerhalb kurzer Zeit alles dem Untergang geweiht.
Hapana, das war nur zweitrangig. Er wollte vor allem Eve nicht verlieren.


 


Er betrat leise das Zimmer. Eve saß auf dem Bett, stillte
gerade seine Tochter. Er setzte sich daneben und schaute das Baby an, ergriff
die winzige Hand. „Unsere Tochter ist niedlich.“


„Erspare mir deine verlogene Säuselei. Sucht euch eine
andere Dumme, die für euch die Arbeit erledigt, dafür sogar noch bezahlen
muss.“ 


„So war es nie und so sollte es nie sein. Ab morgen wird
dir Sela helfen, und wenn Lokop und Theresa zurück sind, räume ich auf. Theresa
kann zu Marvin ziehen. Warum hast du mir nie gesagt, dass es Schwierigkeiten
mit ihr gibt?“


„Gab es welche?“


„Damned, rede mit mir. Ich möchte dich nicht verlieren,
weil du mir sehr, sehr wichtig bist. Wichtiger wie Lokop, Theresa oder sonst
wer. Also, wieso ist Lokop weg?“


„Frag deine Theresa und lass mich in Ruhe. William, es ist
Schluss. Na, meine Süße, bist du eingeschlafen?“, sprach sie leise und voller
Zärtlichkeit mit dem Säugling.


„Gib sie mir, bitte!“


Einen Moment zögerte sie, reichte ihm dann das kleine
Bündel Mensch. Er schaute auf die Kleine, streichelte ihr behutsam über die
Wange. „Sie ist süß. Warum hast du keiner der Frauen Bescheid gesagt, dass sie
dir bei der Geburt beistehen?“


„Ihr habt mir verboten, dass ich Hilfe aus dem Dorf hole.
Habt ihr gehofft, dass meine Tochter und ich bei der Geburt sterben?“


„Das war etwas anderes. Eve, da sind so viele
Missverständnisse. Ich habe immer gedacht, dass du gut mit Theresa auskommst.“


Sie lachte leise, aber es klang gekünstelt. „Sicher doch!
Hältst du mich für dumm? Logisch tust du das. Eine weiße Wog kann nicht denken,
nicht wahr? Jeder weiß, dass sie dich will, besonders nachdem ihre Schwester
verschwunden war. Theresa ist James Mutter und hatte Angst, dass ich nun ihren
Platz einnehme. Mit der Heirat war es mit ihrer Freundlichkeit vorbei und das
weißt du genau. Alle haben es mitbekommen, nur du nicht? Du weißt sonst alles,
was auf deiner Farm passiert. Ich konnte euch nie etwas richtig machen, an
allem wird herumgemäkelt. Ewig gab es Beanstandungen. Das Brot war zu hell, zu
dunkel. Das Essen zu heiß, zu kalt. Die Kekse für die Kinder zu süß, zu hart.
Der Käse gewöhnungsbedürftig und ungenießbar, die Seife zu fest. Die Kühe habe
ich nie richtig gemolken, den Hühnern zu wenig oder zu viel Futter gegeben. Der
Saft war zu dünn oder zu dick. Der Garten wurde nie richtig bearbeitet. Die
Büsche falsch gepflanzt, und, und, und. Sogar den Kindern im Dorf habe ich
fehlerhaftes Englisch beigebracht. Ich habe mich falsch angezogen, meine Haare
verkehrt gekämmt, sogar meine Wäsche wurde als unmöglich, ordinär betitelt und
zerrissen. Ich habe nie richtig gewaschen, gestärkt, bügeln kann ich ebenfalls
nicht. Ich war zu nett zu deinem Sohn oder biedere mich an. Ich habe dich mit
einem Kind, das du nie wolltest, erpresst, mich zu heiraten. Dabei bist du noch
nicht einmal der Erzeuger. Ich habe versucht, mich bei euren Freunden
einzuschmeicheln, habe mich in Gespräche eingemischt, obwohl ich von dem Leben
hier keine Ahnung habe. Ich habe mich in eure lange, so glückliche Beziehung
gedrängt, dass deine geliebte Theresa meinetwegen eine Fehlgeburt hatte. Ich
bin faul, unverschämt und zahle nie genug für meinen Unterhalt auf eurer Farm,
obwohl ich für diese Summen Urlaub im teuersten Hotel in Nairobi hätte verleben
können. Das weißt du alles nicht? Du denkst, ich sei dumm, geistig
zurückgeblieben. Wahrscheinlich bin ich das in gewisser Weise sogar, sonst wäre
ich nie mit zu deiner Farm gekommen oder spätestens nach zwei Wochen abgereist.
Vor allem hätte ich dich nie heiraten dürfen. Das war die größte Dummheit in
meinem gesamten Leben und die werde ich korrigieren. Morgen bin ich mit meiner
Tochter verschwunden und ihr könnt euer trautes, ordentliches, ach so sauberes
Familienleben genießen. Mein Geld habt ihr ja. Hast du mich deswegen damals mit
hergenommen, weil ich dir dummerweise davon erzählt habe? Deswegen hast du mich
nur geheiratet und nicht deine geliebte Theresa. Nur durch eine Heirat kamt ihr
an die 25.000 Pound. Danach war ich nur noch eine weiße Wog für euch, die
schuften musste, die man schlagen und anschreien konnte. Jetzt wolltet ihr mich
beseitigen, weil ihr heiraten wollt, zumal deine Theresa ja wieder ein Kind von
dir erwartet. Widerlich und abscheulich!“


„Nein, du wirst bleiben und Theresa geht. Sollte sie
schwanger sein, gewiss nicht von mir, da ich sie niemals anfassen würde, da sie
zu alt und zu hässlich ist. Ich wusste es ehrlich nicht, sonst wäre ich
eingeschritten. Eve, ich liebe dich. Ich möchte mit dir und den Kindern leben.
Du bist auf unserer Farm die Hausherrin und musst dir von keinem ein dermaßen
blödes Gequatsche anhören. Du bekommst ab morgen Hilfe für den Haushalt, den
Garten. Um das Vieh wird sich Lokop kümmern, oder ein anderer. Du bleibst die
nächsten Tage im Bett, ruhst dich aus und dass meine ich ernst. Zur Not
schließe ich dich ein. Theresa kann zu Marvin ziehen. Ich werde das nachher
auch mit James klären. Auf unserer Farm wird Ordnung einkehren, das verspreche
ich dir. Jetzt legst du dich und schläfst, malaika. Mimi nakupenda pia nataka
niwe na wewe milele, mpenzi.“ 


„Was wollt ihr mit mir und meiner Tochter machen? Mich
beseitigen, so wie ihr es mit deiner ersten Frau getan habt? Sie wurde erst
über Jahre von euch schikaniert. Sicher, deine Theresa hat es mir ja immer
gesagt, ihr werft mich den Hyänen zum Fraß vor und keiner würde jemals etwas
von mir finden. Ihr seid schlimmer …“, sie brach ab, schnappte nach Luft, da
sie abermals diese Schmerzen in ihrem Unterleib fühlte. 


William war entsetzt, was sie ihm alles an den Kopf warf, nahm
sie behutsam in den Arm. Er musste schnell für Ordnung sorgen, sonst hatte er
all die Jahre umsonst gearbeitet. 
















*


William betrat die Küche, schaltete das Radio an
und goss sich eine Tasse Kaffee ein, beobachtete Eve, die den Tisch deckte.  


„Zwei
schwere Schläge mussten die Mau-Mau-Terroristen einstecken. Mit durchschossener
Kehle fiel Kenyas Aufrührer Nummer zwei, Waruhiu Itote, der Führer der
berüchtigten China-Bande, in die Hände der Briten. Aus dem Gebiet von Nyeri, wo
er gefangen genommen wurde, brachte ihn ein Hubschrauber nach Nairobi. Dort
liegt er unter strenger Bewachung in einem Eingeborenen-Lazarett. Fünfhundert
Pound Prämie hatten die Briten für seinen Kopf ausgesetzt. 


Fast
gleichzeitig fingen Sicherheitstruppen einen anderen Mau-Mau-Führer bei einem
Zusammenstoß fünfzehn Meilen westlich von Fort Hall: Ndutha, den Sohn des
Häuptlings Mujuji. 


Dedan
Kimathi, Kenyas gefürchteter Anführer Nummer eins, der den Briten 2500 Pound
wert ist, läuft immer noch frei herum. Seit mehr als einem Jahr tobt nun schon
das Duell im Busch zwischen Kimathi und dem Australier Davo Davidson. Im
vergangenen Frühjahr meldete sich Davidson bei den britischen Behörden und bot
an, den Mau-Mau-Führer Dedan Kimathi tot oder lebendig zur Strecke zu bringen. 


Davidson
gehörte während des Zweiten Weltkrieges zu den Kings African Rifles, mit denen
er in Abessinien gegen die Italiener kämpfte. Einer seiner Kampfgefährten war
Dedan Kimathi aus Kenya. Ein Schulmeister vom Stamme der Kikuyu. Für Davidson
war es, als der Krieg zu Ende ging, mit dem abenteuerlichen Leben vorbei. Er
fuhr zurück nach Australien. Für Dedan Kimathi aber begann das große Abenteuer
seines Lebens. Vorher hatte er gegen Weiße für weiße Mabwana gekämpft. Jetzt
begann er den Kampf gegen die Weiße für sein eigenes, schwarzes Volk der
Kikuyu. Er trat in die Gruppe der Mau-Mau ein und wurde, ausgezeichnet durch
eine Mischung von Intelligenz und hemmungslosem Fanatismus, bald eine ihrer
führenden Gestalten und der Schrecken von dreißigtausend weißen Siedlern in
Land. 


Als
Davidson in Australien von dieser Wandlung seines ehemaligen Kriegskameraden
erfuhr, fasste er einen Entschluss. Im vergangenen Frühjahr fuhr er zum zweiten
Mal nach Afrika, meldete sich bei den britischen Behörden und erbot sich,
Mau-Mau-Führer Dedan Kimathi tot oder lebendig zur Strecke zu bringen. Nur eine
Bedingung stellte er: Allein wollte er auf Menschenjagd gehen. Weder britisches
Militär noch schwarze Polisi sollten ihn begleiten. Monatelang pirschte Davo
als vollbärtiger Waldläufer mit seiner Büchse durch den Busch und die Aberdare
Mountains, immer Kimathi nachspürend und immer auf der Hut, nicht selbst ein
Opfer der Mau-Mau zu werden. Einmal, so erzählt er, sei er so nahe an Dedan
herangekommen, dass sie auf einer Waldlichtung Mitteilungen ausgetauscht
hätten. Zum Kampf aber kam es nicht. Warum, konnte er nicht erklären.


Eines
Tages im Juli schließlich glaubte Jäger Davo, sein Wild endgültig aufgespürt
und ausgemacht zu haben. Vorsichtshalber holte der Australier dieses eine Mal
Verstärkung heran. Mit einer Gruppe von Soldaten stürmte er auf das Versteck
zu, in dem er Kimathi vermutete, brach aber, von plötzlich einsetzendem
Maschinengewehrfeuer getroffen, schwer verwundet zusammen. Der Schlupfwinkel
wurde ausgeräuchert, und die Schwarzen wurden niedergemacht. Kimathi war nicht
darunter. Der wundgeschossene Jäger Davo wurde in das hospitali von Nairobi
eingeliefert, wo er von Bauch- und Schulterschüssen kuriert wurde. 


Als
der selbst ernannte Menschenjäger Davo geheilt war und entlassen wurde, sandte
er seinem ehemaligen Kampfgefährten Grüße über den Rundfunk: Hallo, Kimathi!
Ich möchte Dir mitteilen, dass ich das hospitali verlassen habe. Ich werde in
den Busch zurückkehren und dich fangen oder töten. Mau-Mau-Aktivist Kimathi
wollte seinem alten Kameraden unnötige Mühen ersparen. Er antwortete ihm durch
einen Brief in einer Zeitung von Nairobi: Da ich nach Uganda, dem Sudan und
Ägypten reisen muss, werde ich im November und Dezember nicht in der Kolonie
sein. Unterschrift: Kimathi, Marschall und Oberbefehlshaber, Verteidigungsrat
in der Freiheitsarmee.“


„Was erzählen sie da für eine Geschichte?“


„Sie machen sich über diesen Australier lustig. Kimathi
verarscht den Kerl sowieso und nun fallen auch die Medien über ihn her. Sie
haben allerdings einen anderen Mau-Mau geschnappt und sind nun mächtig stolz.
Als wenn sich dadurch etwas ändern würde. Alles Traumtänzer.“


„Die Schwarzen sind eben in der Mehrzahl und so werden sie
derer nie beikommen. Die Briten müssen verhandeln, die Schwarzen mit regieren
lassen. Es ist ihr Land und da sollten sie Mitspracherecht haben.“


„Eve, sei lieber still. Du hast keine Ahnung, was in
unserem Land los ist“, blaffte Theresa los, die gerade das Wohnzimmer betrat.
„Der Tisch ist noch nicht fertig. Hast du wieder verschlafen? Wenn ich nicht
alles …“


„Theresa, rede nicht so mit meiner Frau“, brüllte William.
„Sie ist bestimmt nicht dafür da, dir dein Geschirr hinzustellen. Dann solltest
du früher aufstehen. Eve hat Recht, die Briten müssen einlenken, sonst geht das
noch ewig so weiter. Es ist das Land der Schwarzen und sie sind in der
Überzahl. Wann holt dich endlich Marvin ab? Du wohnst seit drei Wochen hier und
wir wollen unsere Ruhe haben.“


William ärgerte sich einmal mehr über die Politiker, die
durch ihren Unverstand, allen Weißen nur Hindernisse in den Weg legten. Sie
waren unfähig logisch zu denken. Alle wollten nur ihren politischen Ehrgeiz
erfüllen.


James und Jane kamen Hand in Hand herunter, riefen
„Sabalkheri“, setzten sich. Theresa musterte das Mädchen.


„Eve, du solltest deiner Tochter Manieren beibringen und
ihr die Haare abschneiden. Sie sieht wie eine Wilde aus. Sie gibt mir nicht
einmal morgens ordentlich die Hand. Jane, man sagt jedem guten Morgen, reicht
die Hand und macht einen Knicks. Nachher werde ich dir die Haare abschneiden,
bevor du noch Läuse bekommst.“ 


„Hapana! Machst du nicht“, James entrüstet. 


„Theresa, lass meine Tochter in Ruhe und mäßige deinen
Tonfall. Die Haare bleiben genau so, wie sie sind und sie hat gegrüßt. Hier
gibt keiner die Hand und macht keinen Knicks. Es wird Zeit, dass du dir
Beschäftigung in der Stadt suchst oder bei Marvin wohnst. Dein Besuch ist
beendet. Du spielst dich ständig auf, lässt dich nur bedienen, lügst herum. Es
reicht mir. Am Donnerstag fährt Ndege nach Nyeri und nimmt dich mit. Schluss
mit dem Zirkus und erspar mir dein Gejammer. Es ist Ende. Die drei Wochen haben
gereicht. Du bist boshaft und hinterhältig, wie so eine alte, feiste,
verbiesterte Jungfer. Unanielewa?“


„Juchhe“, jubelte James und William grinste seinen knapp
6-jährigen Sohn an. Die Kinder sahen sich sehr ähnlich und James vergötterte
seine kleine Schwester. Heute fiel ihm richtig auf, wie niedlich Jane aussah.
Sie würde eine Schönheit werden. Sie hatte den schmalen Körperbau von Eve, die
braunen Augen und dunkelbraunen, leicht welligen Haare von ihm. Die kleinen
Ohrringe, die sie von Sabiha geschenkt bekommen hatte, baumelten an ihrem
langen Hals und sie sah zauberhaft aus.


„Wir vier werden am Wochenende zu Doug fahren und uns zwei
schöne Tage gönnen. Dort können wir baden gehen. Habt ihr Lust?“


„Ndiyo“, die Kinder strahlend, Eve schmunzelte nur. 


„Ich sage Ndemi und Karega Bescheid, damit sie sich um
alles kümmern. Lokop wollte nachher kommen. Er kann sich um das Vieh kümmern.
Ich möchte nur Zeit für meine wunderschöne Frau und meine zwei tollen Kinder
haben.“


„Baba, lauft allein zu mto.“


„Sicher, meine kleine Prinzessin.“


„Ich komme aber mit“, stellte James richtig. „Muss auf
dich aufpassen kibibi kitamu.“ 


„Dann kann ich ja für Ordnung im Haus sorgen und alles
beaufsichtigen. Es ist so viel zu tun, und deine Frau schafft es nie, das alles
in Ordnung zu halten. Endlich kann ich unser Haus richtig putzen.“


„Theresa, du bist da bereits nicht mehr hier und es ist
Eves und mein Haus, nicht deins. Außerdem ist das sehr sauber. Gehe hoch und
packe. Selbst wenn du dir beide Beine brichst, fährt dich Ndege weg. Begreifst
du das nicht?“


„Dort ist es so gefährlich und ich weiß nicht, ob Marvin
da ist. Er hat so viel zu tun und …“


„Erspar uns das Gerede. Dann zieh in ein Hotel. Dein
Besuch ist beendet. Ich möchte mit meiner Familie allein wohnen und nicht
ständig Besuch im Haus haben. Wir haben ein Recht auf unser Privatleben, aber
das kapierst du nicht. Man nennt das Höflichkeit. Du hast dich bei uns so
richtig eingenistet, aber nun beenden wir das Thema. Seit Jahren muss ich dich
ertragen, deine Lügen hören. Raus und kwa heri, aber rasch.“


Karega erschien und die beiden Männer setzten sich auf die
Veranda.


„William, wann schickst du die Memsaab weg? Sie ist böse und
es kommt viel Böses auf uns zu.“


„Ich habe ihr gerade vorhin gesagt, dass sie gehen muss.
Ich möchte endlich einmal keinen Besuch im Haus haben. Du übertreibst. Sie ist
wahrscheinlich enttäuscht, dass Marvin immer so wenig Zeit für sie hat.“


„Du bist dumm oder ein Träumer. Sie will nicht Marvin,
sondern dich. Mein Baba hat es gesehen, dass sie ein großes Unglück über uns
alle bringt, nicht nur über deine shamba und deine Familie.“


„Karega, sie verschwindet - ergo kein Unglück.“ 


Eine Weile schwiegen sie. „William, versprich mir etwas.“


„Sicher, was?“


„Sollte mir etwas passieren, sorge für meine watoto und
meine bibi. Meine bibi weiß, wo mein Geld ist. Es soll für meine watoto und sie
verwendet werden. Meine watoto sollen modern aufwachsen. Sie sollen alle zur
shule, Berufe erlernen, die sie wollen. Kinjija und Adina sollen sich nicht
beschneiden lassen, außer sie wollen es aus freien Stücken. Alle meine watoto
werden in einem freien Kenya leben und frei sollen sie sein, egal was sie
entscheiden. Sie werden die richtigen Wege einschlagen. Sie dürfen heiraten wen
sie wollen, egal welche Farbe die Haut hat.“ Karanja schmunzelte. „Vielleicht
heiratet mein mwana deine Tochter.“


„Meinetwegen. Ich habe nichts dagegen, aber Jane ist sehr,
sehr teuer. Viele mbuzi und viele pombe. Vielleicht besser James heiratet deine
Adina.“


„Sehr viele mbuzi, ng´ombe, aber weniger pombe. Der Bwana
ist sonst immer am nächsten Tag so verwirrt“, lachte er und William lachte mit.
Sie zündeten sich Zigaretten an und rauchten schweigend, bis Karega zum Mond
deutete. „Meinst du, dass man dort leben kann?“


„Du meinst auf dem Mond?“


„Ndiyo. Vielleicht leben dort auch Menschen.
Möglicherweise haben sie noch eine andere Hautfarbe, sind vielleicht gelb oder
rot.“


„Ich weiß es nicht und wir werden es nie erfahren. Wie
sollte man dorthin kommen?“


„Es gibt noch so vieles, was ich wissen und erkunden
wollte. Ich wollte mit meiner Familie England sehen, wissen, wie dort die Mabwana
leben. Ich wollte ihnen das Meer, den großen Ozean zeigen. Sie sollten die
Schönheit unseres Landes kennen lernen, damit sie sich später entscheiden
können, wo sie leben wollen. Sie sollten auch die großen Städte der Weißen
sehen, dafür habe ich immer jeden pesa gespart. Ich wollte Wakiuru Paris zeigen
und dort Kleider für sie kaufen. Ich wollte hier eine shule und ein hospitali
für alle bauen. Sie sollten in Häusern leben. Auch allen anderen sollte es
besser gehen. Das alles wird es nicht geben. Auch werde ich nicht die Freiheit
meines Volkes, meines Landes erleben. Meine watoto werden in einer anderen Welt
aufwachsen, als ich. William, du wirst sie erleben und sollst meinen watoto
helfen, das Neue zu verstehen. Du bist in vielem so wie ich und du verstehst,
dass meine watoto nicht in der alten Zeit aufwachsen dürfen. Ndemi und viele
andere verstehen es nicht. Sie sind zu tief in mit den alten Traditionen
verbunden. Kiume ist so wie ich und er kennt meine Wünsche. In ihm wirst du
immer Unterstützung finden.“


„Karega, du wirst noch viele Jahre leben und kannst das
deinen Kindern selber zeigen und beibringen.“


„William, meine wazee sagen etwas anderes. Pass auf deine
bibi und deine watoto auf. Kiume hat es gesehen, bist du unaufmerksam, bringst
du damit alle in Gefahr. Nun gehe ich zu meiner bibi und meine watoto. Sie
warten auf mich.“


William schaute nachdenklich seinem Freund nach. So hatte
Karega noch nie gesprochen. Hatte ihm Kiume da etwas eingeredet? Warum sollten
die Ahnen zu ihm sprechen und nicht zu seinem Baba? Lange saß er noch draußen,
schaute zum Mond. Lebten dort Menschen?  
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„Damned“, fluchte James. „Karanja hilf mir mal. Der
Arm tut weh.“ Er erhob sich und rieb mit der anderen Hand über den Hintern. 


„Ich hab dir gesagt, du sollst nicht hoch. Die sind viel
zu weit weg.“


„Gehen wir zu meinem Baba. Der kann sich deinen Arm
ansehen.“


Schnell rannten sie zum Haus von Mweze Nteke und zeigten
Ndemi den Arm. Er begutachtete das genauer.


„Der ist gebrochen und muss geschient werden. Was habt ihr
angestellt?“


„Nur gespielt.“


„Aha, nur gespielt. Du wirst eine Weile nicht schreiben
können, Bwana mdogo.“


„Damned!“


„Geh zu deiner Mamaye, damit sie dir das eingipst, upesi.“



Schon rannten die drei fast 7-jährigen Jungen den Hügel
hoch, direkt in die Arme von William, der gerade aus dem Stall kam. Er
betrachtete seinen Sohn, dessen Gesicht irgendwie verzehrt aussah und der sich
den rechten Arm hielt.


„Na, wieder Tarzan oder wilde njamas gespielt?“


„Ich bin vom Baum gefallen.“


„Der Bwana mdogo sollte vielleicht nicht vergessen, dass
er kein nugu ist“, grinste er seinen mwana an.


„Ndemi sagt, ist gebrochen, Baba.“


„Geh zu deiner Mamaye, sie schient das.“


„Wanarua! Wir gehen auf Spurensuche.“


„Was sucht ihr?“, erkundigte er sich bei Mweze.


„Geheimnis! Ist aber wichtig.“


„Hhmmm, sehr wichtig!“


„Wenn ihr es sagt, wird es wohl so sein. Übrigens, die
kleinen simba werden nicht berührt und es geht nicht in deren Nähe. Die Mutter
macht sonst mehr wie einen gebrochenen Arm mit euch. Unanielewa?“


Mist, dachten die Jungen, woher weiß er das schon wieder?
James drehte sich um und stürmte schnell zu seiner Mutter. 


Eve schnappte sich ihre Tochter, da man die Kleine nie aus
den Augen lassen konnte, und setzte sie auf der Terrasse ab, holte danach den
Verbandskasten, um den Jungen zu verarzten. Sie hörte grinsend zu, als sie ihr
von ihrer neusten Idee berichteten, von einem Baum aus, das Löwenrudel zu
beobachten. 


„Lasst es, sonst haben wir noch mehr gebrochene Knochen.
Jane, hapana! Du gehst nicht hinunter.“


„Mamaye, sie will zu Ngina spielen.“


„Ndiyo! Soll ich sie zu meiner Schwester bringen?“


„Asante Mweze, aber sie muss Mittagsschlaf machen.“


„Mamaye, muss ich jetzt nicht in die shule?“


„Doch, am Montag gehst du hin, obwohl du nicht schreiben
kannst, lernen geht ja. Wenn wie fertig sind, alle drei Händewaschen und
Essen.“ 


„Hast du Pudding?“


„Ach herrje, habe ich vergessen“, scherzte sie und die
drei Jungen strahlten.


 


Nachmittags schnappte sich William seinen mwana, suchte
Mabili, Mweze, Karanja und fuhr mit ihnen zu dem Löwenrudel. Morgen früh musste
er weg und er hasste inzwischen diese Einsätze. Es waren schon zig Tausende
interniert, aber die Mau-Mau-Attacken ließen nicht nach. Immer wieder brannten
Farmen, wurde das Vieh abgeschlachtet oder sogar Siedler getötet. Er fragte
sich, wie lange das noch gehen sollte. Seit drei Jahren versuchen sie, diese
Guerilla-Kämpfer zu bekommen.


Er hielt in der Nähe des Rudels und bemerkte, wie Ngatia
zu ihm hinüberblickte. Der mächtige Löwe kannte seinen Wagen genau. Heute blieb
er im Auto, da die watoto dabei waren. Er wollte die Jungs nicht auf dumme
Gedanken bringen. 


„Njamas, nun könnt ihr euch die simba ansehen. Vier Junge
haben sie.“ 


„Baba, dürfen wir aussteigen?“


„Hapana! Ihr bleibt im Auto. Wenn Tiere watoto haben, sind
sie sehr aggressiv. Die Löwinnen würden sofort über euch herfallen. Ihr wisst
genau, dass ihr nie in die Nähe der Raubtiere gehen sollt. Unanielewa?“


„Ndiyo!“ 


Er zündete eine Zigarette an, schaute dem Rudel zu. Ihn
juckte es, auszusteigen, mit den Jungen zu spielen. So hatte er auch Ngatia
kennen gelernt. Obwohl sich der mächtige Löwe heute nicht von ihm streicheln
ließ, er verjagte ihn nicht, wenn er mit seinen Kindern spielte. Nun war
weiterer Nachwuchs da und er wollte die watoto wa simba zu gern persönlich
begrüßen. Das musste nun bis nach seiner Rückkehr warten. 


„Schaut mal, da drüben die pofu und die punda milia. Sie
fressen ruhig, weil sie wissen, die simba jagen jetzt nicht.“


„Baba, fährst du auch weg?“


„Ndiyo, morgen früh. Ihr drei bleibt so lange bei Mamaye
oder im Dorf. Keine Besuche bei den simba, versprochen njamas?“


„Ndiyo!“, erklang es im Chor.


„Ndege fährt euch zur shule und holt euch ab. Wenn etwas
sein sollte, wartet ihr dort. So, fahren wir zurück, da Mamaye Kuchen backen
wollte. Er ist bestimmt schon fertig. Ich muss noch packen.“


„Fahren wir dann später zu Doug?“


„Ndiyo, wenn ich zurück bin. Es tut mir Leid, dass wir das
verschieben müssen. So kannst du dich aber länger darauf freuen.“


„Theresa kommt aber nicht zurück?"


„Hapana! Theresa war zu dir immer sehr lieb.“


„Nie! Jane hat sie gehauen, genauso wie Mamaye. Ich will,
dass die nie mehr herkommt.“


Er blickte zu James, der ihn mit schwarzen Augen zornig
anblickte und lachte. „Njamas, sie ist ja fort.“ 
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Das Jahr 1954 und die bisherigen Monate des Jahres
55 waren mehr als gut für die Shrimes-Farm und die angrenzenden Kikuyu und
Samburu verlaufen. Es gab drei reichhaltige Ernten; die Speicher und Brunnen
waren gefüllt. Er liebte sein Leben mit seiner Familie, seinen Freunden. All
die schlimme Zeit und der Ärger waren vergessen. Der einzige Wehmutstropfen
waren die anhaltende Mau-Mau-Bedrohung und seine regelmäßigen Gänge in die
Berge um Guerillakämpfer zu jagen. Er hasste das Töten inzwischen förmlich.


Er schaute sich um, als er Marvins Wagen erblickte und
kurze Zeit darauf Theresa aussteigen sah. Er runzelte leicht die Stirn. Seit
dem Vorfall kurz vor Weihnachten 1953, dem anschließenden Streit, hatte er sie
nicht mehr gesehen und das sollte so bleiben. Es waren schöne 21 Monate
gewesen, ohne Stress.


Er legte den Hammer beiseite und schlenderte zu dem Paar,
begrüßte beide, rief nach Eve, die abrupt stehen blieb, als sie die Frau
erblickte, dann beide freundlich willkommen hieß.


Sie setzten sich. 


„William, kann Theresa bei euch bleiben? Augenblicklich
ist Nyeri bevorzugtes Gebiet der Mau-Mau.“


„Hapana! Kann sie nicht zu Roger?“


„Sie versteht sich nicht sonderlich mit Claire.“


„Marvin, so stimmt das nicht. Sie will lieber allein
werkeln und nimmt meine Ratschläge nicht gern an.“


„Soll sie nach Nairobi oder sonst wo hin. Ich lebe mit
meiner hinreißenden Frau in aller Ruhe und dass soll so bleiben. Ich habe kein
Hotel, wo jeder Unterschlupf findet.“ 


„Es ist ja nur für ein paar Tage“, bettelte Theresa,
schaute William bittend an. Der blickte zu Eve, die nichts dazu sagte.


„Evelyn, wir haben uns immer sehr gut verstanden und ich
habe dir viel geholfen, damit du nicht alles allein machen musst. Auf Williams
Farm gibt es reichlich zu tun und mit diesem Mädchen hast du bestimmt viel
Arbeit. Ich weiß noch, als James so klein war, dass ich ständig aufpassen
musste. Wo ist mein Sonnenschein eigentlich? Meine Junge wird mich sehr
vermisst haben.“


„Er ist nicht dein Junge, da du nur seine Tante bist und
hapana, er hat dich nicht vermisst.“


Jane kam angerannt. Er setzte sie auf seinen Schoß und er
reichte ihr einen Keks. 


„Eure Tochter entwickelt sich zu einer Schönheit“, stellte
Marvin schmunzelnd fest. 


„Sie ist ein kleiner niedlicher Wildfang, nicht wahr,
malaika?“


Sie aß ungerührt weiter, während ihr William über die
langen, leicht gelockten dunkelbraunen Haare streichelte, die langen Ohrringe
daraus befreite. 


„Von William hat sie nichts“, klang es gehässig von
Theresa. „Bei unserem James sieht man, wer der Dad ist. Die Haare müssten
ordentlich frisiert und geschnitten werden. Hoffentlich hat sie keine Läuse.“ 


„Keiner hat dich vermisst und erspar uns deine blöden
Äußerungen. Jane ist das Ebenbild von James, Eves und meinem Sohn. Theresa, wir
kommen sehr gut allein zurecht und es ist nicht meine Farm, sondern sie gehört
Eve und mir. Ich habe Nein gesagt. Es ist zu viel geschehen. Dein Benehmen,
dein Diebstahl, deine miese Art meiner Frau gegenüber waren zu viel.“


„Na gut, fahre ich sie nach Nairobi“, seufzte Marvin auf.
„Dann müssen wir los, sonst schaffe ich das nicht.“


„Lass es. Ich bleibe in Nyeri. Wenn sie mich bestialisch
umbringen, habe ich eben Pech gehabt. William, du weißt genau, dass das alles
nur Missverständnisse waren. Das habe ich dir damals schon gesagt. Eve hat sich
da etwas eingeredet oder sie schwindelt bewusst. Eventuell ist sie eifersüchtig
oder will nicht, dass deine Schwägerin bei dir wohnt. Ich habe ihr stets all
die Arbeit abgenommen, damit sie Freizeit hatte. Das ausgerechnet dieses Kind
kam, als ich mich von der vielen Schufterei erholen musste, konnte ja keiner
ahnen. Von mir wurde ständig verlangt, dass ich greifbar bin. Ich fühlte mich
sooo elend, krank, hatte Fieber.“


„Wieso warst du krank?“, erkundigte sich Marvin verblüfft.


„Ich habe es keinem gesagt, weil ich niemanden zur Last
fallen wollte. Mir ging es so schlecht und ich war dazu sehr erschöpft.
Jahrelang hatte ich keinen freien Tag, da musste das passieren. Gleich werde
ich als Böse hingestellt.“


„Dein dummes Gerede interessiert mich nicht. Nur
Unwahrheiten. Du hast davor mehr im Garten herumgelegen, als dass du mal die
Finger bewegt hättest. Theresa, erspar mir deine blöden Märchen. So meine
kleine Prinzessin, nun kannst du zu Ngina laufen. Schau, da kommt sie. Fahari,
du passt auf“, sagte er zu dem Hund, der hinter dem Mädchen hinterherlief. 


Die Zwei fuhren wenig später und er schaute ihnen nach,
froh, dass er sich nicht hatte überreden lassen.


Den Abend genoss er mit Eve und es war ein wunderschönes
Zusammensein. Sie fehlte ihm jetzt schon. 
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Das Mount Kenya Massiv liegt etwa 150 Kilometer
nordöstlich von Nairobi. Das Massiv gilt als der Thron des Ngai wa Kirinyaga,
der Gott der Kikuyu. Der Mount Kenya, Kirinyaga oder Kinyaa, wie ihn die
Einheimischen auch nannten, ist mit 5.199 Metern, der zweithöchste Berg in
Ostafrika. Sein Zentrum befindet sich rund 15 Kilometer südlich des Äquators.
Sie fuhren so nah wie möglich mit den Autos heran, da der Aufstieg noch
anstrengend genug sein würde.


Zuerst schritten sie an Feldern vorbei. Da wurden Mais,
Kaffee, Ananas angebaut und im Westen gab es auch reichlich Viehwirtschaft. Nur
derzeit waren viele Weiden leer. Entweder hatten die Mau-Mau die Viecher schon
abgeschlachtet, oder die Farmer hielten sie im Stall. Sie wanderten aufwärts,
vorbei an mannshohen Sträuchern Johanniskraut, Farnen. Da stand das mehrere
Meter hohe Tussockgras, neben Wachholder und Zedern. Sie durchquerten einen
wunderschönen afroalpinen Regenwald. Begleitet wurden sie von Buschböcken,
Bongos, Waldschweinen. Colobusaffen. Paviane und Meerkatzen tobten aufgeregt in
den Bäumen herum und veranstalteten einen ohrenbetäubenden Lärm. Sie sahen die breiten
Pfade den die Elefanten hinterlassen hatten. Sie erblickten Kaffernbüffel und
waren zufrieden, dass sie weit genug entfernt von ihnen waren. Wenn diese
Spezis nervös wurden, konnten sie gefährlicher als manch ein Raubtier werden.
Die Begegnung von vor zehn Jahren mit diesen Viechern hatte er immer noch in
guter Erinnerung.


Sie kamen am Anfang schnell vorwärts, da es jetzt im
September nicht regnete, trotzdem herrschte ein tropisch feuchtes Klima vor,
das sich durch eine sehr hohe Luftfeuchtigkeit auszeichnete. 


Der Boden wurde schlammiger, oftmals versanken sie tief
oder es war dermaßen rutschig, dass sie Mühe hatten, sich überhaupt auf den
Beinen zu halten. An Büschen und Sträuchern geklammert zogen sie sich hoch, bis
sie einigermaßen festen Tritt bekamen. Sie folgten einem Bachlauf, marschierten
leicht bergabwärts, bevor es erneut aufwärtsging. Noch mussten sie nicht
sonderlich vorsichtig sein, außer dass sie auf Tiere achtgaben. 


Sie marschierten zügig, schweigsam, hielten nie. Essen und
Trinken erledigten sie während des Marsches. Sie wollte heute noch zu einer
bestimmten Höhle kommen, dort die Nacht verbringen und morgen die
Guerillakämpfer aufspüren. Sie waren noch frisch, ausgeruht und guten Mutes.
Die anstrengenden Tage standen ihnen noch bevor. 
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Zwei
Tage später sah das anders aus. Gestern Nachmittag war der Regen fast
wolkenbruchartig auf sie herab geprasselt und es war kälter geworden. Sie
trugen nicht nur nasse Kleidung, die völlig mit Schlamm verdreckt war, sondern
sie froren. Ihnen taten alle Knochen weh und jeder Einzelne hatte sich kleinere
Blessuren zugezogen. William schmerzte zusätzlich noch der Rücken. Er hatte
tagelang Felder umgepflügt und spürte nun jeden Wirbel, jedenfalls kam es ihm
so vor. Die Wunden an seinen Händen waren aufgeschabt, die Blasen bluteten, da
er sich die ständig an irgendwelchem Gesträuch erneut aufratschte. Dazu
summierten sich tausende Moskitos, neben anderen Viechern, die sie
umschwirrten, kitzelten und stachen.


Nicht der kleinste Erfolg war bei der Suche zu
verzeichnen. Dort, wo sich angeblich eine größere Gruppe Mau-Mau aushalten
sollten, war niemand. Es gab nicht die geringste Spur von ihnen. Sie
durchkämmten systematisch das Gebiet, aber es existierten keinerlei Hinweise,
dass in den letzten Wochen überhaupt Menschen hier gewesen waren. Das senkte
ihre Laune auf den Nullpunkt. Morgen wollte man nach Osten vordringen, und
falls man da ebenfalls nichts und niemand vorfand, zurückgehen. Anscheinend
waren die Informationen falsch gewesen, ärgerten sich alle, da zuhause die
Arbeit wartete. 
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Tag sechs war angebrochen und gestern Abend hatte
man zum ersten Mal eine Spur der Mau-Mau-Kämpfer gefunden. In einem weiten
Bogen wollte man heute das Plateau, auf dem sie sich versammelt hatten,
umrunden und angreifen. Sie hatten dort anscheinend zwei Holzunterstände
aufgebaut, wie man durch das Fernglas hatte erkennen können. Sie hatten
ungefähr dreißig Männer und sieben Frau gezählt, dazu fünf, sechs Kinder. Sie
hatten vor ihrem Aufbruch schon die Vorgehensweise besprochen und entsprechen
zogen die drei Gruppen nun durch den Wald. Michael und John Sommerthen, Roger
Hansher, Greg Timpson, Ndemi, Karega und Samuel waren bei ihm. Meistens lief
einer der drei Schwarzen vorneweg, da sie die Fährten besser lesen und deuten konnten.
Sie wollten keine böse Überraschung erleben. Die Guerillakämpfer schienen sich
hier oben völlig sicher zu fühlen, da sie zwei große Feuer entfacht hatten.


 


Zwei Stunden später waren sie nahe vor ihrem Ziel und nun
achtete man auf jedes Geräusch, versuchte selbst, so leise wie möglich
aufzutreten.


William blickte auf die Uhr und atmete erleichtert auf.
Sie mussten nur etwa zehn Minuten warten. Er gab den anderen ein Zeichen und
alle hockten sich gut versteckt hin, wartend. 


Wie immer in solch einer Situation schien die Zeit zu
kriechen. Irgendwelche Viecher krochen in die Stiefel. Tropfen nässten seine
Haare, ließen die Finger feucht werden. Abermals schaute er auf die Uhr. Immer
noch drei Minuten. Er hockte sich nun hin, bereit loszulaufen und schaute zu
seinen beiden Freunden, gab ihnen ein Zeichen, dass es losgehen würde.


William konnte sich später nie erklären, was es war, aber
er spürte Eiseskälte, Angst und im selben Augenblick reagierte er bereits. 


„Damned, ein Hinterhalt“, brüllte er laut, rollte in ein
Gebüsch. „Michael, warn die anderen. Es reicht, wenn wir draufgehen müssen.“


Von überall hörte er Gewehrschüsse. „Ndemi, Karega, legt
euch flach hin und bewegt euch nicht.“


„Dawa ya moto ni moto. Kimwa kemuiyot konegit kome kole
maame chito ne kabara ago aame chito ne kaing'eta eng ole kaung'ekei“, hörte er
Karega Stimme.


Er hat Recht, dachte William. Man bekämpft Feuer mit
Feuer. Ich verurteile nicht den, der mich getötet hat, aber den, der mein
Versteck verraten hat. Ich werde den töten, der ihn getötet hat. Nur, wer hatte
sie verraten? Später, sagte er sich. Er blickte auf, sah zwei Männer, sprang
auf und schoss und beide sanken wie im Zeitlupentempo zu Boden. Gleich warf er
sich erneut zu Boden. Er starrte nach vorn, versuchte auf jedes Geräusch zu
achten und dann erblickte er ihn. Er sah nur die Beine, aber er wusste
instinktiv, wer es war. Rechts und links von dem Mann tauchten nackte braune
Beine auf. Er zählte neun Menschen.


Verschiedentlich hörten man Gewehre bellen und in seiner
Nähe schlugen Kugeln ein. Erneut sprang er auf und zielte auf die Gruppe, warf
sich dann abermals in den Dreck, robbte schnell etwas nach links weg. Er drehte
sich seitlich, weil er sein Gewehr laden musste. 


Vorsichtig spähte er hoch, aber kaum hatte er seinen Kopf
ein wenig erhoben, erklang Gewehrfeuer und schnell drücke er sich in den
morastigen Boden, fluchte unhörbar. Irgendwo röchelte ein Mann hinter ihm. Nun
vergaß er alle Vorsicht, drehte sich leicht und sprang hoch, schoss irgendwohin
und rannte zu dem Geräusch. Vom Donner gerührt blieb er wie angewurzelt stehen,
als er seinen Freund erblickte. 


„Roger, Michael, upesi. Ich brauche Hilfe. Schnell!“,
brüllte er durch den Wald, warf sein Gewehr beiseite und kniete schon neben
Karega. 


„Nilikuwa na bahati mbaya!“


„Rafiki langu, halt durch. Du kannst mich nicht allein
lassen.“ Er zog seine Jacke aus, schob sie dem Freund unter den Kopf.


„Damned, schnell, ich brauche Hilfe, Verbandzeug“, brüllte
er erneut, während ihm die Tränen über die schmutzigen Wangen liefen.


„Rafiki, es ist Ende… Pass auf meine watoto auf … Wakiuru
war … gute bibi. Angalia, Suijo, Ngumo, Theresa, Zuri.“ 


„Du schaffst es. Lilikuwa kosa langu Du musst es schaffen.
Ich brauche dich doch.“


„Asante, Ndiyo basi! Ngai wartet. Rafiki langu, … schön
mit dir. Lebe … Karanja … weiter. Kwa … Kianduma …“ Seine Augen blickten starr
und William schaute ihn entgeistert, fassungslos an, bevor er ihm die
Augenlider schloss. Er weinte nun hemmungslos, zu unfassbar war es für ihn. Er
hörte nicht die Schüsse, bemerkte nicht die Gefahr, in der auch er sich befand.



Er wusste nicht, wie lange er neben seinem toten Freund
hockte, da fühlte er eine Hand auf seiner Schulter. „Sie ziehen sich zum
Plateau zu … Karega? Hat es ihn erwischt?“ 


Er konnte nur nicken, war noch wie gelähmt.


„Los William, du kannst nicht hierbleiben. Komm mit.“


„Damned, lass mich“, brüllte er. „Hakumfanyia mtu ye yote
shari. Yeye ni rafiki langu. Was gehen mich die Mau-Mau an? Mein Freund ist
gerade gestorben. Er ist tot. Tot!“


„Du kannst trotzdem nicht bleiben. Los, komm! Willst du
dich noch abknallen lassen? Meinst du, darüber würde er sich freuen? Trauern
kannst du später. Jetzt musst du wach sein, sonst liegst du nachher neben ihm.
Also schnapp dir dein Gewehr und komm. Denk an deinen Kinder, an deine Frau.
Denk an Karegas Kinder. Meinst du, er wollte, dass du auch stirbst?“


William ergriff Karegas Hände, legte sie übereinander,
richtete dessen Oberkörper auf und lehnte ihn gegen einen Baum, damit er zum
Gipfel des Mount Kenya schauen konnte. „Kwa heri, rafiki. Ich werde dich nie
vergessen, njamas“, flüsterte er mit belegter, fremder Stimme.


„Komm!“ Der reichte ihm die Jacke, schulterte Karegas
Gewehr, schaute ein letztes Mal zu seinem Freund, der aussah, als wenn er nur
schlafen würde. Nur er würde nie wieder die Augen öffnen. 


Er unterdrückte den Wunsch, sich neben ihn zu setzen,
folgte Marvin nach vorn, wo er die anderen sah, die im Abstand von zwei, drei
Meter vorwärts schlichen. Erst jetzt dachte er an Ngumo und er wusste, diesen
Kerl würde er heute töten. Der würde das Plateau nicht lebend verlassen,
genauso wenig wie Karega. Er schaute sich nach Ndemi um, der entfernt neben
Greg lief. Wusste er es schon? Fühlte er auch diesen Hass, aber gleichzeitig
auch den Schmerz des Verlustes in sich? Er spürte abermals die Tränen. Nicht
jetzt, sagte er sich. Nun will ich nur Ngumo töten. Der Hass verdrängte den
Schmerz; die Wut die Trauer. Er stürmte kopflos vorwärts, hörte nicht die
Männer rufen, hörte nicht die Gewehre, spürte nicht die Zweige, die ihm ins
Gesicht peitschten. Der Hass, der Wunsch zu töten war übermächtig, verdrängte
jegliches logisches Denken. 


Plötzlich fühlte er sich von hinten festgehalten. Ein Arm
umklammerte ihn wie ein Schraubstock und irgendetwas tat an seinem Arm weh. Er
stieß das Gewehr nach hinten und ein Knurren folgte.


„Wazungu, du liegst gleich neben diesem Bwana-Freund“,
zischte der Mann leise und William wusste, wer es war. Er ließ das Gewehr
fallen, hielt schon sein Messer in der Hand, da fühlte er, wie er zu Boden
gerissen wurde. Sein Hass auf diesen Mann war zu stark, verlieh ihm ungeahnte
Kräfte. 


„Du Verbrecher, warum Karega? Er hat dir nie etwas getan.
Einen Mann aus dem Hinterhalt erschießen, das kannst du, aber du wirst nie
wieder jemanden töten“, raunte er leise, während er sich mit dem Mann im
Schlamm rollte. 


„Es werden noch viele wie er folgen und viele wazungu, bis
ihr alle verschwunden seid.“


Ngumo umklammerte seinen Hals und er stach seitlich zu,
nicht tief, aber die Umklammerung löste sich leicht und mit einem Ruck richtete
sich William auf und schon rammte er dem Mann das Messer tief in den Bauch,
konnte gerade noch dessen Messer ausweichen, fiel seitlich und rappelte sich
sofort auf, stach nochmals zu. Der Mann japste, die Luft kam irgendwie pfeifend
aus seinem Mund. 


„Ich töte dich Gangster nicht, das können die fisi
besorgen“, brachte er nach Luft ringend heraus. Er kniete sich, sah auf Ngumo,
ergriff dessen Messer und warf es weit weg. Danach durchsuchte er dessen
Taschen, steckte die Munition ein. Er holte aus und schlug den Mann voller
Wucht ins Gesicht. 


„Wo ist dein Freund, der alte Kerl im Affenfell?“


„Der wird dich finden und töten, mzungu. Sag meinen Baba,
er wird seine Freundschaft mit dir bereuen. Es gibt viele wie mich und die
werden dich töten, deine watoto, euch alle.“ Mit aller Kraft spukte er William
ins Gesicht. Der holte aus und der nächste Faustschlag traf den Kiefer des
Mannes, danach erhob er sich, schaute auf ihn herab. „Ich wünsche dir einen
schönen Tag und dass du langsam krepierst.“ Er trat ihm nochmals in die Seite,
dass der laut aufstöhnte, dann entfernte er sich.


Er spürte die Schmerzen an seinem linken Arm, der Seite
und allmählich registrierte er, dass das Warme, was er auf seiner Haut fühlte,
Blut war. Trotzdem lief er zu der Lichtung, erblickte Ndemi, der neben Marvin
stand. Beide schienen unverletzt. 


Er ließ sich wenig später hinfallen, zerrte an seiner
Jacke, da stand Ndemi schon neben ihm. „Bist du verletzt?“


„Ndiyo!“


„Er ist als njamas gestorben und Ngai wird ihn belohnen.“


„Damned, er war dein Freund, mein Freund. Er war 33 und
hat vier watoto, sein Leben noch vor sich. Was bist du für ein gefühlloser
Mensch? Es ist nicht irgendwer, es ist Karega, der tot ist. Unanielewa? Er ist
tot, tot, tot. Amekufa, amekufa, amekufa! Unanielewa? Rafiki langu ni amekufa!
Karega ni amekufa!“


„Lass dich verbinden“, lenkte Roger ab, kniete sich neben
ihn. „Du blutest an der Seite. Los, zieh den Pullover aus. Ndemi, hol mir
Wasser.“


„Wo ist Ngumo?“, erkundigte er sich fast flüsternd.


„In wenigen Stunden bei den fisi im Bauch.“


„Ist er tot?“


„Nein, die Freude wollte ich ihm nicht machen. Das
besorgen die fisi. Ich töte nicht so einen Verbrecher. Er hat hinterrücks
Karega erschossen, in den Rücken, nur weil er mit mir befreundet war.“


„Das ist Krieg. Pass auf, es tut weh.“


William biss die Zähne zusammen, während er da irgendetwas
darauf pinselte, dann verband er den Arm.


„Ist nicht sehr tief.“


„Das war mein letzter Einsatz. Ich gehe nicht mehr mit.“


Ndemi kam mit Wasser und wusch das Blut ab, danach verarztete
Roger noch seine Seite. Der Stich war jedoch nicht lebensbedrohend. William
erhob sich, trank Wasser und zog die stinkenden Sachen über. 


„Hast du meinen Bruder gesehen? Er ist nirgends, aber ich
habe ihn vorhin erkannt.“


„Nein! Hast du Sehnsucht nach diesem Kerl? Wusstest du
vorher, dass der hier oben ist?“ 


Er wandte sich ab, war immer noch wütend, wie Ndemi den
Tod seines Freundes aufgenommen hatte. Das vergaß er kurze Zeit darauf. Nun
überwog die Trauer. Der Verlust seines Freundes lastete schwer auf ihn und dazu
kamen die Schuldgefühle. Beides wütete in seinem Inneren und er fragte sich,
wie er das Wakiuru, den vier watoto sagen sollte. 


Er schaute sich heute unbeteiligt die Leichen von drei
Männern an, die man bestialisch verstümmelt hatte. Sie hatten es verdient,
sagte er sich. Sie haben es alle verdient. Warum ausgerechnet Karega? Der hatte
nie etwas Böses getan, anderen geholfen. Warum? 
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Die Stimmen und Geräusche der Nacht, der Dunst über
dem Wasser, die Düfte, das Rascheln der Blätter im harmonischen Klang, die
zärtlichen Liebkosungen des Windes, nahm er nicht war. 


Er war seit Wochen zurück, aber er konnte den sterbenden
Karega in seinen Armen nicht vergessen. Er war am liebsten allein, wollte mit
keinem sprechen, keinen sehen. Selbst Eve nicht. 


Er wachte nachts schweißgebadet auf, sah vermischte Bilder
vor sich: Karega und Ngumo, beide tot, dazwischen andere, fremde Gesichter,
Blut, Tote und immer wieder Karega.


Theresa hatte Verständnis für seine Gefühle und Eve daher
aufgefordert, dass sie ihn für eine Weile allein ließ. Er war froh, dass Eve
aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen war und nun bei Jane schlief. Sie
sollte seine Albträume, seine Schweißausbrüche, aber auch seine Tränen nicht
sehen. Selbst ihre Nähe war ihm unangenehm, hatte er als störend empfunden.
Selbst die Kinder hielt Theresa von ihm fern, besonders seine Tochter, die
ständig etwas wissen wollte, angerannt kam. Er war froh, dass Theresa da war.
Sie zeigte Einfühlungsvermögen, kümmerte sich im Haus darum, dass die Arbeiten
erledigt wurden, und sorgte dafür, dass alles reibungslos verlief, ohne dass
man ihn belästigte.


Sein gebrochener Arm war inzwischen geheilt, obwohl er
noch schmerzte, wenn er zupackte. Selbst das war nebensächlich. Was war ein
gebrochener Arm gegen den Tod von Karega?


 


Es war einer der seltenen Abende, wo Eve bei ihnen saß.
Meistens war er allein oder Theresa saß stumm neben ihm. Sie plapperte
wenigstens nicht, stellte nie Fragen. Man verstand sich ohne Worte.


„Sicher hast du da Recht, aber eben nur zum Teil. Es
wurden Fehler auf allen Seiten gemacht, so wie das immer im Krieg ist und ist
Krieg, wenn auf andere Art. Insgesamt wurden in den ersten Tagen des
Ausnahmezustands über zehntausend Personen verhaftet. Armeen von
Kikuyu-Freiheitskämpfern gingen daraufhin in die Wälder des Mount Kenya und den
Aberdares, um einen Guerillakrieg gegen die europäischen Siedler zu führen.
Dabei erhalten sie Unterstützung aus den Städten und von der Landbevölkerung.
Farmen und Polizeistationen wurden angegriffen und Siedler ebenso wie
Kollaborateure getötet, wie du weißt. Die Briten reagierten mit Angriffen auf
Rebellenverstecke und Umsiedlungsaktionen, die den Rückhalt der Bewegung
zerstören sollten. Außerdem werden Tausende Verdächtige in Internierungslagern festgehalten.
Es wird noch weitergehen. Denkst du, dass die Schwarzen das alles so schnell
vergessen?“, erkundigte er sich ironisch.


„Irgendwann muss Ruhe sein.“


„Eve, aber noch nicht im Moment. Es werden immer noch
viele eingeschworen. Es gab den Githathi, den Ehrlichkeitseid, der eine
tödliche Wirkung haben soll, und glaubt mir, das stimmt wirklich. Fragt mich
nicht, warum, aber es hat, funktioniert. Wahrscheinlich bedingt durch die
eigene Angst. Bei der Schwurzeremonie kam es nicht selten vor, dass ein noch
nicht eingeschworener Kikuyu Herz und Hirn seines eigenen Sohnes essen musste,
was dem mtoto bei lebendigem Leib entfernt wurde, wohlgemerkt im Beisein seines
Dads. Er hatte die Wahl, entweder seine ganze Familie oder schwören und nur
einen Jungen verlieren. Für solche Zeremonien wurden auch gern die mtoto der Mabwana
genommen, eine besondere Spezialität. Gut war es, wenn es die Kinder des Mabwana
waren, auf dessen Farm der noch nicht eingeschworene Mann arbeitete. Das war
dann ein außerordentlich treuer Kikuyu, der zu seinem Boss ein sehr großes
Vertrauensverhältnis besaß, der die watoto des Mabwana mit großgezogen hatte.“
Er dachte an seinen Freund Karega, an die kleine kibibi kitamu. „Gerade, die
wollte, und will man ja indoktrinieren.“


In der Ferne hörten sie das Kichern der Hyänen und Eve
erschauerte. Das Geräusch passt, zu dem was William erzählte, ging es ihr durch
den Kopf. Auch William hörte die fisi und seine Gedanken weilten bei seinem
Freund. Er hatte wenigstens nicht gespürt, als die sich über ihn hermachten.


„William, deine Frau ist eine einfältige Träumerin, hat
von nichts eine Ahnung. Vielleicht liegt es daran, dass sie noch nicht lange
hier wohnt, so wie ich. Sie passt eben nicht in dieses Land, zu uns, auf die
Farm.“


„Ndiyo, das kann sein“, antwortet er, ohne dass er genau
zugehört hatte.


„Das Beste wäre, sie und ihre Tochter würden zu dem Dad
des Mädchens gehen, egal welcher Mann es ist. Sie sagt mir ja nicht, wer dieses
Kind gezeugt hat. Wahrscheinlich wird es Robin sein. Sie hat nur jemand
gesucht, der sie und das Kind aufnimmt.“


„Halt deinen Mund“, brummte er. 


Eve erhob sich rasch und hastete hinein, das nahm er nicht
wahr. Er grübelte, was ihm Karega noch gesagt hat? Sicher! Er setzte sich
kerzengrade auf: Ngumo, Suijo, Zuri, Theresa! Suijo und Zuri hatten sie
verraten. Am liebsten wäre er zum Dorf hinübergerannt, nur gegenwärtig
schliefen alle. Hass keimte in ihm hoch, die Wut. Suijo und Zuri! 


„William, soll ich dir ein beer holen?“


„Nein, lass mich bitte allein. Wann holt dich Marvin ab?
Du hast hier nichts mehr zu suchen, kapierst du das nicht? Wir sind kein Hotel,
also verschwinde. Wir wollen unsere Ruhe haben und nicht irgendwelche faulen
Weiber durchfüttern.“


„Du bist gemein, aber das redet dir wahrscheinlich diese
... Eve ein. Weiß ich noch nicht. Ich habe so viel zutun, weil deine Frau den
Haushalt und alles andere vernachlässigt hat. Der Schmutz war überall
Fingerhoch. Ein Wunder, dass unser James nicht krank wurde. Das arme Kind tut
mir so Leid. Wenn du keine Wünsche hast, gehe ich schlafen. Gute Nacht.“


Er genoss die Nachtruhe, konnte so in der Vergangenheit
weilen. Er sah Karega vor sich, die kleinen Episoden, die gemeinsamen Ausflüge,
den ersten Händedruck und er weinte. Der Verlust schmerzte. Die Schuldgefühle
lasteten schwer auf ihm. Hätte er damals Ndemi und Karega nicht mitgenommen,
würde sein Freund noch leben, hätten vier Kinder noch ihren Dad und Wakiuru
ihren Mann, die Eltern ihren Sohn und er den Freund. Suijo und Zuri! Rafiki
langu, ich werde deinen Tod rächen. Sie haben auch kein Recht zu leben. Diese
beiden Kerle werden Ngumo folgen. Vorher werde ich nicht ruhen. 
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Einer der Jungen kam morgens zur Weide gerannt und
sagte ihm, dass er mittags zum Mondomogo kommen solle. Er nickte nur und schlug
heftig auf den Pfahl ein.


„Was will er von dir?“, erkundigte sich Ndemi.


„Wahrscheinlich ein thahu beseitigen. Wird mich ein paar
Ziegen kosten“, versuchte er zu scherzen, aber sein Gesichtsausdruck blieb
ernst dabei. Sein freundschaftliches Verhältnis zu Ndemi war abgekühlt.


„Hast du etwas mit dem Verschwinden von Suijo und Zuri zu
tun?“


Er gab keine Antwort, ergriff den nächsten Pfahl und
spitzte ihn an. Wieso Zuri? Woher wusste das der Alte, fragte er sich. Er hatte
es für Karega getan. Hätte dieser Kerl sie nicht an Ngumo verraten, würde auch
Karega heute noch leben. Er hatte den Tod verdient und die fisi ihr Fressen.
Seine Rückblicke umfassten Karega, so wie meistens. Es waren immer die gleichen
Bilder. Der Moment, wo er den toten Freund im Arm hielt, dann ihre erste Begegnung
an dem frühen Morgen, ihr Händedruck und die daraus entstandene Freundschaft.
Karega war so ein aufrichtiger, ehrlicher und sehr direkter Mann gewesen. Ein
hilfsbereiter Freund, eine große Hilfe gerade in den ersten Jahren. Sie hatten
zusammen gejagt, die Häuser aufgebaut. Sie hatten zusammen geflucht, sich
blutige Hände beim Pflügen geholt. Sie hatten zusammen gefeiert, sich betrunken
und die Sonne untergehen sehen. Sie hatten sich lautstark gestritten und danach
zusammen gelacht. Karega war trotz allem auch immer ein wenig Kind geblieben,
immer für Dummheiten zu haben gewesen. Ihn hatte immer ein wenig mehr mit
Karega verbunden, als mit Ndemi. Vielleicht weil sie beide in vielerlei
Hinsicht gleich waren. Sie waren beide neugierig, begierig gewesen, von dem
anderen zu lernen. Sie hatten sich irgendwo etwas Kindliches bewahrt, hatten
ständig Pläne im Kopf. Sie wollten noch so viel zusammen erleben und schaffen.
Und nun …? Er spürte einmal mehr die Tränen aufkommen. Er musste nun alles
allein verwirklichen, auch Karegas Pläne. Er warf den Pfahl hin.


„Ndemi, gehen wir ins Dorf. Ich muss mit deinem Baba
reden.“


„Was ist los?“


„Ich will die shule bauen. Die Karega-Kuoma-shule. Er hat
es mir aufgemalt.“


„Er ist stolz als njamas gestorben und Ngai wird es mit Wohlwollen
gesehen haben. Du bist nicht schuld.“


William blieb stehen, schaute ihn an. „Er … war … mein …
Freund. Unanielewa? Er war erst 33 und hatte sein Leben noch vor sich. Dein
Bruder hat ihn in den Rücken geschossen, nur weil er mit mir befreundet war. Es
ist nicht irgendwer, der da gestorben ist. Er war Karega, der nun tot ist.
Unanielewa? Amekufa! Unanielewa? Rafiki langu ni amekufa! Karega ni amekufa!“


Er drehte sich um und hastete zum Dorf hinüber. Er wusste
ja, dass die Kikuyu anders mit dem Tod umgingen, aber wie konnte jemand
dermaßen gefühllos sein? Die beiden Männer waren miteinander aufgewachsen. Sie
hatte eine längere Freundschaft verbunden, als ihn mit Karega. Sie waren
zusammen beschnitten worden, was ein weiteres enges Band bedeutete. Ndemis
Schwester war Karegas Frau, die ohne Mann vier Kinder großziehen musste.


Er traf Kihiga neben ein paar anderen alten Männern
sitzend vor dem Feuer an.


„Ich muss mit dir sprechen“, kam er direkt zur Sache. Er
hatte keine Lust für oberflächliches Geplänkel, wie man es sonst machte.


„Was wünscht der Bwana?“


„Ich möchte die shule bauen und benötige dafür Männer.“ 


„Deine bibi unterrichtete unsere watoto schon.“


„Hapana, sie benötigt ein Haus dafür. Ich hole das
Material und danach können wir beginnen. Bevor die masika kommt, soll sie
fertig sein.“ 


Er schaute zu Kidogo, dem Mondomogo. Der Mann war alt
geworden. Als er damals ohne Karega zurückgekommen war, hatte er Karegas Vater
verändert vorgefunden: Alt, mit weißen Haaren, Kram gebeugt. 


„Sie wird die Karega-Kuoma-shule heißen. Dein mwana hat
sie mir aufgezeichnet.“


Der nickte nur. 


William schaute zu dem Dorfvorsteher. „Kihiga, bekomme ich
die Männer? Wenn nicht, muss ich mir andere suchen.“


„Du bekommst Sie, aber nur dafür.“


Er verbeugte sich leicht. „Asante, Mzee. Karegas Kinder
werden alle, auch die Mädchen, weiter zur shule gehen, obwohl sie später
studieren wollen, dürfen sie das. Ich werde für alles aufkommen. Ich habe es
ihm versprochen. Es wird Wakiuru oder den Kindern nie an etwas mangeln. Sie
muss sich nur um ihre shamba und die watoto kümmern. Seine Kinder werden nicht
anders aufwachsen, als meine eigenen. Sie dürfen später wählen, welchen Weg sie
einschlagen, was sie machen wollen und auch da werde ich sie unterstützen.“


Die Männer nickten nur und er verabschiedete sich. Er
musste allein sein, auch damit keiner seine Tränen erblickte.


 


Im Haus suchte er Theresa, die er im Garten lesend
vorfand. 


„Ich fahre morgen früh nach Nyeri. Pack deine Sachen, da
ich dich mitnehme.“


Sie blickte ihn erstaunt an. „Warum?“


„Weil du zu Marvin gehst. Dein Urlaub ist beendet.“ 


„Urlaub? Ich bringe dein Haus in Ordnung, helfe deiner
Frau, die mit allem völlig überfordert ist.“


„Das sehe ich. Wo ist Eve?“


„Keine Ahnung. Ich habe nur kurz Pause gemacht, bevor ich
für euch koche. Du musst mittags etwas Ordentliches zu essen bekommen und die
Kinder auch. James hat Hunger, wenn er aus der Schule kommt.“


„Hapana, du fährst morgen zu deinem Verlobten und damit
Schluss.“ 


„William, das geht nicht.“


Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um. „Warum nicht?“


„Weil wir nicht mehr verlobt sind. Wir passen nicht
zusammen. Ich liebe ihn nicht wirklich.“


„Ich denke, ihr wollt im März heiraten?“


„Nein, ich habe die Verlobung gelöst. Es geht nicht.
Außerdem kann ich dich und unseren Jungen nicht allein lassen. In der Zeit ging
alles Drunter und Drüber. Ich habe Tage gebraucht, bis ich alles wenigstens
einigermaßen sauber hatte. Deine Frau ist keine Hausfrau, völlig unfähig,
untauglich, überfordert, weil sie nichts weiß und zu bequem ist, zu lernen. Ich
kann euch helfen. Das ist jahrelang so gut zwischen uns Dreien gelaufen. Alles
war sauber, ordentlich. Ich habe deinen Haushalt gut geführt, mich um unseren
Sohn gekümmert. Du brauchst jemand, der das alles beaufsichtigt. Sie ist
ständig unterwegs, hat noch nicht einmal Zeit, mit Jane zu spielen. Bitte,
William, lass mich hier. Es ist für deine Frau besser. So kann ich ihr zeigen,
was sie zu tun hat, damit alles so gut funktioniert wie früher.“


Er zögerte kurz. „Na gut, jedenfalls fürs Erste. Du kannst
ihr helfen. Theresa, überlege dir, ob du nicht besser nach Great Britain
zurückkehrst. Nur für sehr kurze Zeit und meiner Frau hast duuu nichts zu
sagen, stelle ich das gleich klar. James ist bestimmt nicht dein Junge, sondern
du bist lediglich seine Tante. Lass ihn also in Ruhe und erzähle keine weiteren
Märchen. Eve weiß besser als du, was es für Arbeit gibt und erledigt diese
hervorragend. Meine Frau wird dir deine Arbeiten zuweisen und nicht umgekehrt.
Du kannst gefälligst für deinen Aufenthalt hier arbeiten und nicht nur
faulenzen. War das bei Mary auch so? Hatten alle anderen Recht, und sie hat
alles erledigt, während du herumgelegen hast?“


Er dreht sich um und gewahrte seine Frau, die mit Tränen
in den Augen dastand, sich nun umdrehte und eilig weghastete.


Er spazierte zurück zu der Weide, wo er Ndemi bei der
Arbeit sah, griff nach dem nächsten Pfahl und verdrängte das irgendwie
merkwürdige Gefühl in seinem Inneren. Das Theresa aufgetaucht war, passte ihm
überhaupt nicht. Er war froh gewesen, dass sie fort gewesen war und er seine
Ruhe hatte. 


 


Abends aß er allein mit Theresa. „Wo sind die anderen?“


„Lokop ist nach Hause und deine Frau schläft
wahrscheinlich schon. Ich habe sie heute Nachmittag nicht gesehen. Jane und
James schlafen, habe ich gesehen. Das muss ich kontrollieren. Diese dumme
Person kann nichts. Schicke sie fort. Gerade für unseren James ist die eine
Gefahr, weil sie sich nicht um ihn kümmert, ihm sogar Essen gibt, das ihm
schadet. Er ist dein einziges Kind bisher. Du solltest eine richtige Lady
heiraten, die dir Kinder schenkt. Eine Lady, die deiner würdig ist, die zu dir
passt. Sie kann nichts, ist unfähig zum Kochen, Putzen, für alles. William,
diese Herumtreiberin und ihr Kind hast du lange genug durchgefüttert. Sie tut
nichts, lebt auf deine Kosten oder hast du das bisschen Geld, was sie hatte,
erhalten? Ich werde nun auf unserer Farm für Ordnung sorgen.“


„Wazimu! Du bist eine aufgeblasene Angeberin. Die Farm
gehört Eve und mir“, brummte er, vergaß es gleich wieder.


Nach dem Essen betrat er die Veranda und sah dort Eve im
Dunkeln sitzen. „Warum hast du nicht mit uns gegessen?“


„Ich will eure Familienidylle nicht stören. Deine Theresa
hat es mir, Lokop und Etana verboten, wie du weißt. Ergo lass diese
einfallslosen Fragen. Ihr möchtet den Abend allein verbringen, da ihr nur zu
zweit sein wollt, ohne uns lästige Wogs.“ 


„Blödsinn!“


Er setzte sich trank sein beer. „Ich fahre morgen nach
Nyeri. Theresa hat mir schon einen Zettel gegeben, was wir benötigen. Brauchst
du etwas?“


„Nein!“ Sie stand auf, hastete ins Haus und er schaute in
die Nacht. Seine Gedanken schweiften zu Karega, so wie ständig. Er sah den
sterbenden Mann vor sich. Warum hatte er ihn und Ndemi nur zu solchen Einsätzen
mitgenommen? Er hätte es verbieten müssen, und zwar energisch. 


Es folgte abermals eine fast schlaflose Nacht, mit
Albträumen, Schweißausbrüchen, viel Blut, vielen Toten und Fratzen, die ihn
verfolgten. Daneben immer wieder die Gesichter von Ngumo, Suijo, Zuri, Karega
und Ndemi. 
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Die Mupundubäume bildeten eine natürliche Grenze um
das Gelände, das er für den Bau des Schulgebäudes vorgesehen hatte. Sämtliche
kleine Kameldornsträucher und Hakedornbüsche innerhalb des Gebietes mussten
geschlagen und entfernt werden. Zuerst mussten die drei Mopanebäume mit ihrem
schauderhaften Geruch weg. Irgendwie stanken sie wie Terpentin, fand William.
Er wies die Männer an, was sie zu tun hatten. 


Er selbst schlenderte zu einer großen Schirmakazie.
Akazien zu fällen war eine harte Knochenarbeit, besonders Schirmakazien, die
die zähesten von allen waren. Als er den Rhythmus gefunden hatte, vermittelte
er allerdings den Eindruck, als wenn er so ewig weiter auf den Baum einschlagen
könnte. Dann und wann hielt er inne und stand breitbeinig da, während er den
Schweiß aus dem Nacken, von der Stirn wischte. Er setzte seine Arbeit
konzentriert fort und das machte er mit einem kompromisslosen körperlichen
Einsatz, hieb dabei beharrlich auf den Stamm ein. Seine Einbildung schwirrten
zu Karega und er sah ihn vor sich, hörte seine Worte: Der Bwana macht immer
alles so umständlich. Wir machen zu zweit, geht einfacher und schneller. 


Jetzt, rafiki langu, muss ich es allein hinbekommen. Du
bist nicht mehr da, obwohl ich dich ständig sehe und deine Worte höre. Du warst
noch viel zu jung, um schon zu gehen. Jetzt bauen wir deine shule. Sie wird
alle deine Nachkommen immer an dich erinnern. 


Voller Wut und Trauer hieb er auf den Stamm ein. An dem
Baum konnte er sich austoben, all seinen Zorn, seine Enttäuschung, seine Trauer
herauslassen. Morgen fuhr er mit Eve für einige Tage nach Nairobi. Die Briten
feierten ihr Anwesenheit in Kenya.


Seine Gedanken wanderten zu den Mau-Mau-Kämpfern.


 


Die direkten politischen Folgen der Mau-Mau-Rebellion
waren schon eher zu sehen. 1954 gab es den ersten afrikanischen Minister in
Kenya und die Bereitschaft der Briten, mit der afrikanischen Seite ernsthafter
als je zuvor zu verhandeln. Bereits während dieses Dialoges verschob sich die
Macht langsam, aber endgültig von den Kenya-Europäern zu den Kenya-Afrikanern. 


1955 griffen die Briten zu einem weiteren Strohhalm, um
die Mau-Mau-Kämpfer zu einer Aufgabe zu bewegen. Sie ließen Flugblätter
verbreiten:


An alle Mau-Mau-Anführer und ihre Anhänger


Versprechen der Regierung


Die Regierung von Kenya bietet allen Kämpfern die
Chance, den Wald zu verlassen und zu einem normalen, friedlichen Leben
zurückzukehren. Seine Exzellenz, der Gouverneur von Kenya, Sir Evelyn Baring,
hat bis einschließlich heute, den 18. Januar 1955, eine Generalamnestie
erlassen. Retten Sie Ihr Leben jetzt! Ergeben Sie sich mit allen ihren
Kampfwaffen, dann werden Sie nicht angeklagt werden. Sie werden in Haft
genommen und gute medizinische Betreuung, Essen, Kleidung und allgemeine
Fürsorge erhalten.


Sir Evelyn Baring   Seine Exzellenz, der Gouverneur von
Kenya


General Sir George Erskine   Oberbefehlshaber in
Kriegszeiten, Ostafrika


Erfolg brachte diese Mitteilungen nur geringe: Laut den
Briten hatten sich 300 Männer gemeldet. Allerdings habe man in abgelegenen
Gebieten dafür viele ermordetet Mau-Mau-Anhänger gefunden, hieß es weiter. Die
Mau-Mau würden sich untereinander abschlachten. Den Weißen war das generell
egal, Hauptsache, die Kerle waren weg.


 


Als die Gewalttätigkeiten der Mau-Mau 1956 endeten, hatten
die Behörden ihre siedlerfreundliche Politik aufgegeben. Nun waren die Briten
zu Gesprächen mit den Afrikanern bereit. Der nun erarbeitete Littleton-Plan war
zwar rassistisch geprägt, aber dennoch ein entscheidender Schritt zu einer
angemessenen afrikanischen Vertretung in der gesetzgebenden Kammer. 


William war entsetzt, als immer mehr von den gruseligen
Taten der Briten durchsickerte. Sie berichteten von der Ermordung von zig
Schwarzen - grundlosen abschlachten von Männern, Frauen, Kindern. Die Frauen
hatte man nicht nur vergewaltigt, sondern auf das fürchterlichste misshandelt.
Da waren von grausamen Folterungen die Rede, wie man sie zu Aussagen gezwungen
hatte. Mit Zangen und anderen Werkzeug wurden die Brüste bearbeitet, man hatte
ihnen Pflanzen in die Vagina gestopft, mit brutalen Schlägen auf den gesamten
Körper Striemen, Narben zugefügt. Man hatte vor den Augen der Mütter deren
watoto misshandelt, mit deren Tod gedroht, selbst Babys waren davon betroffen
gewesen. Mit den Männern war man ebenso grausam umgesprungen. Hoden und Penis
waren zerquetscht worden, nur damit sie etwas gestanden, was die brutalen
Folterknechte hören wollten. Die Menschen wurden gedemütigt, geschlagen, bevor
man sie hinrichtete. Einfach so, ohne jegliche Beweise einer
Mau-Mau-Beteiligung. Andere Menschen wurden kurzerhand erschossen. Ist man
Schwarz, traf auf Briten, hatte man Pech gehabt, hatte es Ndemi genannt. Man
hatte den Menschen Wasser, Nahrung verweigert, sie zur Zwangsarbeit gezwungen. Zwangsarbeiter wurden ausgepeitscht, geschlagen verbrannt,
gezwungen, Kot zu essen und Urin zu trinken. Sie enteigneten Ländereien,
Immobilien, stahlen deren Vieh. 


Viele der Schwarzen würden ihr Leben lang darunter zu
leiden haben. Wie viele tausende wirklich dabei gestorben waren, wusste niemand
und die Briten schwiegen dazu. Für sie waren das alles normale Maßnahmen gegen
die Unruhestifter. Menschenrechte - das Wort kannte bei den Briten niemand. Es
gab nur die guten, intelligenten, ach so schwer arbeitenden Weißen, die braven
Streitkräfte der Briten. Auf der anderen Seite die Schwarzen, die böse, faul,
frech, ja sogar widerlichen und als entartet angesehen wurden. Mörder,
Schlächter, Analphabeten.


In Nairobi rühmten sich Offiziere, dass sie diese
schwarzen Schweine erst geschlagen, später erschossen hatten.  Es wurden
Scherze gemacht, dass die Wogs eigentlich keine Menschen wäre, sondern Viecher
und wie die Viecher, würde man die eben auch behandeln. Er schämte sich
zuweilen, Weißer zu sein. 


Die sadistische Art der Briten hatte er selber gesehen,
als er nach Nyeri gefahren war. Blutlachen auf der Straße, daneben frisch
ausgehobene Gräber, wo man die Leichen einfach verscharrt hatte. In die Nähe
des Lagers Aguthi kam man erst gar nicht. Von Doug
waren dort Bekannte inhaftiert. Ob sie noch lebten, wusste zurzeit niemand. Doug
hatte versucht, wenigstens die Frauen und Kinder herauszuholen - vergebens. Sie
waren gemeinsam dort gewesen. William hatte noch Wochen später den Gestank in
der Nase. Ein Gestank von Verwesung, Fäkalien, Blut. Erst Jahre später erfuhr
Doug, dass man sie ermordet hatte, selbst die zwei watoto, ein und zwei Jahre
alt. 


 


Dedan Kimathi, kenyanischer Rebellenführer im
Mau-Mau-Aufstand, geboren am 31. Oktober 1920 wurde am Morgen des 18. Februar
1957 hingerichtet. Viele, gerade die Kikuyu, sahen in ihm einen Freiheitskämpfer.
Er versuchte sich in mehreren Berufen, fühlte sich jedoch nirgends wohl. 1941
schrieb er sich bei der Armee ein, um im Zweiten Weltkrieg zu kämpfen. 1944
wurde er jedoch aufgrund ungebührenden Verhaltens vorzeitig aus der Armee
entlassen. 1946 wurde er Mitglied einer politischen Vereinigung, der Kenya
African Union, der KAU. 1949 begann er in seiner alten Schule als Lehrer zu
unterrichten, wurde jedoch nach Vergewaltigungsvorwürfen entlassen. Ab 1950
widmete er sich der Politik und trat der Mau-Mau-Bewegung bei. Im selben Jahr
sprach er den berühmten Eid, der ihn unwiederbringlich an die Bewegung band.
1951 trat er der Gruppe der Kiama kia 40, einem kämpferischem Ableger der
Kikuyu Central Association, kurz KCA, bei. Er wurde als Regionalleiter der KAU in
Ol´Kaloi und im Thomsons-Fall-Gebiet gewählt. Kurz darauf wurde er eingesperrt,
konnte jedoch mit Unterstützung der örtlichen Polisi fliehen. Dies bildete den
Beginn seines gewalttätigen Aufstandes. Er gründete 1953 das Kenya Defence
Council, um alle forest fighter zu koordinieren. 1956 wurde er schließlich mit
einer seiner Frauen, Wambui, verhaftet und eingesperrt. Als er noch im General
Hospital in Nyeri, lag, wurde er durch ein Gericht, bei dem Chef Justice
Kenneth O'Connor den Vorsitz hatte, zum Tode verurteilt. Am frühen Morgen des
18. Februars 1957 wurde er im Namen der Kolonialregierung durch den Strang
hingerichtet.


 


Obwohl Parteien erst 1955, und dann nur auf Distriktebene,
erlaubt wurden, fanden sich noch genügend Gesprächspartner, trotz der Tatsache,
dass ein großer Teil inhaftiert war. Ein besonders geschickter Schachzug, in
dieser von der Kolonialmacht verordneten Notlage, war der Ausbau der
Gewerkschaftsbewegung zu einer politischen Bewegung. Das geschah wesentlich
unter Tom Mboya, einem jungen Luo, der die Kenya Federation of Labour ausbaute.
Thomas Joseph Mboyas professioneller Stil war bald in einer weiteren
Ausweichorganisation erkennbar, nämlich dem Kenya Independence Movement, das im
gesetzgebenden Rat gegründet wurde, mit Mboya als Sekretär und einem weiteren
Luo, Oginga Odinga, als Präsident. Beide zählten zu den prominentesten
Politikern Kenyas und verkörperten die Repräsentanten einer neuen
Führungsschicht, die ohne stärkere Bindungen an die alte Kolonialbewegung der
KAU emporgekommen war und schon sehr bald ihre Positionen in den Wahlen zum
gesetzgebenden Rat, dem Legislative Council von 1957, festigen konnten. Mboya
wurde in den Legislativrat der britischen Kolonie gewählt, neben sieben
weiteren Kenyanern. So durften nach der Wahl von 1957 acht weitere Afrikaner,
Ronald Ngala, Tom Mboya, Daniel arap Moi, Mate Miumi, Oginga Odinga, Oguda und
Muliro, ihre Landsleute parlamentarisch vertreten. Dies führte zu einem
Bestreben nach stärkerer politischer Repräsentanz und Unabhängigkeit. Nach
beträchtlichen Diskussionen wurde entschieden, eine Massenorganisation zu
gründen, um das Volk auf den letzten Schlag gegen den Kolonialismus
vorzubereiten. 
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Das Norfolk Hotel war ausgebucht. Alle wollten an der
Feier teilnehmen. 70 Jahre gab es jetzt die Briten in der britischen Kolonie
und das war ein Grund zum Feiern, hieß es. Er fand, dass die Briten das Land
verlassen sollten, damit die Kenyaner endlich ihr Land selbst regierten, wäre
ein besserer Grund zum Feiern gewesen. Nur mit der Meinung stand er ziemlich
auf verlorenem Posten und so schwieg er dazu. Er konnte solche dope nicht
verändern. Gerade mit Ndemi führte das wiederum zu heftigen Streitereien, der
forderte, du musst mit ihnen reden, ihnen sagen, man darf nicht töten Menschen,
nur weil sie eine andere Hautfarbe haben. Es ist unser Land, unser Staat. Geht
ihr nach Hause.


William war mit Theresa hingefahren. Eve war krank und
daher nicht dabei.


Auf den Tischen unter den Bäumen standen Champagner, Weine
parat. Ein üppiges Büfett war aufgebaut und die Frauen liefen alle elegant
gekleidet herum. Er hatte für Theresa ein Kleid und passende Schuhe gekauft,
dazu trug sie eine Kette und zwei Ringe von Eve. Die langen Haare waren
kunstvoll hochgesteckt und sie strahlte an seiner Seite. 


 


Sie trafen sich mit Doug, Jane, Robin und Mabel. Im Laufe
des Abends kamen noch andere Bekannte, Freunde und er stellte ihnen Theresa
vor. Er sah bei manchen zwar den erstaunten oder auch abweisenden
Gesichtsausdruck, aber das ignorierte er. Er hatte generell keine Lust gehabt,
überhaupt an diesen Feierlichkeiten teilzunehmen und nur weil er Eve ein wenig
Abwechslung gönnen wollte, zugestimmt. Theresa mit ihrem Gesäusel, dem
ständigen Lächeln und blödsinnigen Gehabe nervte ihn noch mehr.


Brigadegeneral Hastings trat zu ihnen und winkte William
heraus. Der entschuldigte sich und folgte dem Mann.


„Was gibt es denn?“


„Eine Gruppe Schwarzer kommt auf das Norfolk zu. Sie
schreien nach der Freilassung von Kenyatta.“


„Sind es viele?“


„Sie kommen von überall her, haben mir meine Männer
berichtet. Aus Nyeri, Nakuru, Eldoret und so weiter.“


„Scheint ja ein netter Abend zu werden. Eventuell sollte
man die Frauen in Sicherheit bringen.“


„Warten wir noch ab. Vielleicht verläuft ja alles
friedlich. Nur ich wollte wenigsten einige warnen. Allerdings wäre es besser,
wenn sich Weiße und Schwarze nicht begegnen würden. Sonst eskaliert das Ganze
noch.“


„Wenn einige Weiße genug getrunken haben, bestimmt. Am
besten verschließt man die Türen, damit keiner herein- oder herauskommt.“


„Das wäre das Beste. Das ist ein Pulverfass, das sich
schnell zum Flächenbrand ausweiten kann.“


William schlenderte nachdenklich zurück, suchte seine
Freunde und sprach leise mit ihnen. Alle sollten vorgewarnt sein. 


Doug ignorierte ihn, während Robin ihn nur voller Verachtung
anblickte, ihn stehen ließ.


„Was ist denn mit dem los?“, fragte er Doug.


„Du hast dich sehr zu deinem Nachteil verändert, William.
Ich hätte nie gedacht, dass aus dir auch mal so ein wazungu werden würde. Lass
dich scheiden und heirate deine Geliebte. Eve hat etwas Besseres als dich
verdient. Hast du sie nur wegen des Geldes genommen? Du und Theresa, ihr seid
abstoßend. Lass uns in Zukunft in Ruhe. Solche Kerle haben mich schon immer
angewidert.“ Er umfasste Jane und schlenderte mit ihr weg und er schaute ihnen
entsetzt nach.


Theresa stellte sich neben ihn, hakte sich wieder bei ihm
ein und er befreite sich unwirsch. „Lass den Mist. Wäre ich bloß zuhause bei
meiner Frau geblieben. Such dir einen Mann und lass mich zufrieden.“


Er drehte sich um, holte einen Brandy und kippte ihn
hinter, dann schlenderte er zum Fenster, schaute hinaus, aber noch war nichts
zu sehen, alles ruhig. Vielleicht konnte die Army das alles stoppen. 


So war es auch. Die Schwarzen blieben zwar in der Nähe des
Hotels, aber man hatte sie mit erneuten leeren Versprechungen, was die
Freilassung Jomo Kenyattas beruhigt. Die Weißen bekamen davon nur wenig mit.
Sie sprachen mehr als reichlich dem Alkohol zu, nur William hatte sich bereits
um kurz nach Mitternacht in sein Zimmer zurückgezogen. Er wollte sehr früh nach
Hause fahren, sehr zum Leidwesen von Theresa Sinclair, die sich wesentlich mehr
von dem Abend versprochen hatte, aber all ihre Annäherungsversuche waren
gescheitert. Sie würde jedoch einen anderen Weg finden, um endlich Miss Theresa
Shrimes zu werden.
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Sie waren seit zwei Tagen aus Nairobi zurück und
William beaufsichtigte den Bau der Schule. Langsam nahm das Gebäude Gestalt an.
In wenigen Wochen würde sie fertig sein und dann konnte Eve die Kinder dort
unterrichten. Ndemi trat auf ihn zu. „Bwana, wir müssen reden.“


„Was ist passiert?“


„Schicke eine deiner bibi weg, sonst endet das böse für
Eve.“


„Was meinst du?“, fragte er irritiert und legte die
Schaufel beiseite, schaute seinen Freund an. 


„Deine Geliebte schlägt deine bibi, lügt und gibt ihr böse
dawa.“


„Welche Geliebte? Was faselst du da?“


„Die Memsaab Theresa. Deine Zweitfrau oder wie immer du
sie bezeichnest. Hast du noch mehr?“


„Ndemi, du spinnst. Theresa ist nicht meine Geliebte, noch
tut sie Eve etwas. Sie kümmert sich um das Haus, kocht, versorgt meine Kinder.“


„Bwana, du bist wazimu. Warum wissen alle, was die Memsaab
treibt, nur du nicht? Fährst du deswegen mit deiner Geliebten ständig weg,
gibst deiner bibi vorher dawa, damit sie stirbt, wenn ihr nicht da seid?“


„Ndemi, lass den Mist. Wer das erfindet, der lügt. Als
wenn ich Eve jemals etwas antun würde. Sag nicht immer Bwana, nugu.“


„Bwana, deine bibi arbeitet zwanzig Stunden jeden Tag und
die Memsaab macht nichts. Das sind Tatsachen. Die Memsaab will deine bibi
loswerden, den Bwana heiraten und dafür tut sie alles. William, pass auf Eve
und deine Tochter auf.“ Schon schlenderte er davon und William schaute ihm
verblüfft nach. So ein Blödsinn. Er war froh, dass Theresa so viel im Haus
erledigte, da Eve das allein nicht schaffte, wie er permanent abends von
Theresa hörte. Als er mit Theresa in Nairobi gewesen war, hatte Eve sogar
vergessen, die Eier aus dem Stall zu holen, die Hühner nicht gefüttert und den
Stall nicht gesäubert. Das alles musste Theresa am Vortag zusätzlich erledigen.
Wenn Theresa nicht hier wäre, müsste er eine Frau aus dem Dorf holen. Er fragte
sich allerdings, wer diese Gerüchte in die Welt setzte, dass er etwas mit
Theresa hätte. Schon in Nairobi hatte man ihn darauf angesprochen. Lokop redete
kaum noch mit ihm, verschwand sofort, kaum dass er seine Arbeit erledigt hatte.
Im Dorf traf er überall auf Verachtung. Er musste mit Theresa reden, ob sie
etwas damit zu tun hatte. Bis zum Abend hatte er das vergessen.


 


Im Land brodelte es weiter, wenn auch meistens gewaltfrei.
Der Wunsch, die Forderungen nach der kolonialen Befreiung gingen weiter. 1958
baten die Mitglieder in einer Konferenz in Legco um eine Round-Table-Konferenz.
Die Briten in der Kolonie jedoch wiesen alle Ansprüche und Ambitionen der
Schwarzen zurück. Obwohl die Mau-Mau-Rebellion militärisch besiegt war, blieben
die Lager erhalten. Die nicht zu verdeckenden Menschenrechtsverletzungen in den
Internierungslagern führten immer mehr dazu, dass sich nun auch verstärkt die
anderen Ethnien im Land gegen die Kolonialmacht auflehnten. Die genaue Zahl der
Opfer des Aufstands war unbekannt. Auf britischer Seite starben nach Angaben
der Briten 63 Soldaten und 33 Siedler, des Weiteren mehr als 500 einheimische
Polizei- und Unterstützungskräfte. Die offizielle Angabe für die Verluste
aufseiten der Rebellen lag bei 17.500, aber viele behaupteten, es seien
wesentlich mehr gewesen. Über 1.000 Mau-Mau hatten die Briten hingerichtet. Die
enormen Kosten des Krieges gegen Mau-Mau und der Unterdrückung von Befreiungsbewegungen
in anderen Teilen des Empires, trugen dazu bei, dass sich in London immer mehr
Abgeordnete für eine Aufgabe der Kolonie aussprachen. Gerade die konservativen
Abgeordneten distanzierten sich zunehmend von den weißen Siedlern, dem Kolonialregime
und befürworteten die Unabhängigkeit. 


Die Siedler selbst wollte davon jedoch in überwiegender
Mehrheit nichts wissen. Sie fürchteten die Unabhängigkeit, da sie Angst hatten,
dass man ihnen nun alles vonseiten der Schwarzen wegnahm. Noch amüsierten sich
die meisten Weißen und Inder im Land über die lauten Forderungen der Schwarzen.


Der Wunsch nach der politischen und sozialen Gleichheit;
die Rücksicht auf die Menschenwürde, einschließlich der Freiheit des Gewissens;
Zugang zur Chancengleichheit, wurde von den Schwarzen beansprucht. Daneben
verlangten sie, dass das wachsende Pro-Kopf-Einkommen gerechter verteilt würde,
dass es mehr Schulen für ihre Kinder gab. 


Er war nicht zur feierlichen Eröffnung des Airports in
Nairobi gefahren. Gouverneur, Evelyne Baring, 1. Baron Howick of Glendale hatte
ihn mit großem Brimborium eingeweiht. Eigentlich sollte Elizabeth Bowes-Lyon
die Zeremonie leiten, war jedoch wegen eines Termins in Australien verhindert
gewesen, hatte er hinterher erfahren. Die Siedler waren zwar enttäuscht, aber
der Alkohol und das Essen ließen sie das vergessen.


 


So verlebte er das Jahr 1958 wie immer, obwohl er die
politischen Vorkommnisse weiter, auch teilweise mit Unverständnis, verfolgte. 


Er vergrößerte seine Farm, da ihn die viele Arbeit am
besten von allem ablenkte. Alles war seit dem Tod von Karega anders geworden.
Er lebte isolierter, hatte kaum noch Kontakt zu den Dorfbewohnern. Seine weißen
Freunde sah er ebenfalls nicht. Doug und Robin hatte er seit dem
Zusammentreffen in Nairobi nicht mehr getroffen. Das alles interessierte ihn
nicht wirklich. Er fühlte sich, wenn er allein war, am besten. Selbst Eve,
seine Tochter interessierten ihn weniger. Nur an James Leben und dem von
Karegas Kindern hatte er Interesse. Das alles bekam er jedoch selbst nicht mit.
Er aß meistens erst am späten Abend, zusammen mit Theresa. Eve und die Kinder
schliefen dann schon, wie er von seiner Schwägerin hörte. Sie berichtete ihm
immer die Dinge, die sich im und um das Haus drehten, was sie geleistet hatte.
Zuhören tat er jedoch selten. Danach saß er lange allein auf der Veranda, hing
seinen Gedanken nach und er machte sich zum tausendsten Mal Vorwürfe, dass er
damals Karega und Ndemi überhaupt zu diesen Einsätzen mitgenommen hatte.
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William und Theresa fuhren am frühen Morgen nach
Nanyuki. Seine Frau musste zuhause bleiben, da sie sich am Vortag durch einen
Unfall wie sie sagte, ein blaues Auge und ein geschwollenes Gesicht zugezogen
hatte. Eve spielte andauernd krank und er hatte sich daran gewöhnt, dass sie
mal wieder eine Krankheit erfand, wie Theresa meistens feststellte.
Wahrscheinlich war es so, dass sie sich so vor der Arbeit drücken wollte.


Morgen sollte der Mount-Kenya-Safari-Club eröffnet werden
und er hatte versprochen, dabei zu sein. Jetzt bereute er schon die Zusage,
zumal ihn Theresa ständig mit ihrem Gerede nervte. Er grübelte mehr, was auf
seiner Farm passierte, wenn er unterwegs war. Meistens ging dann alles schief,
weil Eve die Hälfte vergaß. Gerade Theresa musste diese Versäumnisse tagelang aufarbeiten.
Mit seinen Frauen hatte er wirklich kein Glück.


In Nanyuki überließ er Theresa sich selbst, besucht die Wilders
und erledigte danach noch einige Einkäufe. Die Stadt in der Provinz Rift.
Valley und Hauptstadt des District Laikipia war in den letzten Jahren stetig
angewachsen. Sie liegt am Fuße des Mount Kenya und erinnerte ihn einmal mehr an
Karega. Vor drei Monaten hatte man formell die Karega-Kuoma-shule eröffnet. Der
Mondomogo hatte sie inspiziert und dabei hatte man die Tränen in seinen Augen
glitzern sehen. Karega war sein ganzer Stolz gewesen. Danach waren die
Dorfbewohner jedoch alle gegangen, wollte nicht feiern, wie ihm Ndemi
mitteilte. So hatte er allein mit Theresa und einigen Kindern dort gegessen.
Eve hatte er an dem Tag nicht gesehen, aber das fiel ihm erst jetzt ein. Sie
wird mal wieder im Garten gewerkelt haben oder war krank. Sie saß dort zu gern,
wie er von Theresa immer hörte. Nebenbei entfernte sie wohl auch hin und wieder
etwas Unkraut, pflanzte neue Blumen. Das war das Einzige, an dem sie Interesse
zeigte. Alles andere musste Theresa erledigen.


Er hatte ein Zimmer in dem neuen Hotel gebucht, da er mit
seiner Frau allein hatte wegfahren wollen. Ein zweites Zimmer hatte er nun
nicht bekommen und so war er froh, dass er bei den Wilders übernachten konnte.
Als er das Theresa beim gemeinsamen Abendessen sagte, reagierte sie ziemlich
aufgebracht. Sie hätte das nicht alles gemacht, damit er sie jetzt allein
ließe. Endlich wäre seine ständig nervende Frau nicht bei ihnen. Sie habe sich
so sehr auf den schönen Abend und Nacht gefreut. Er erklärte sie für verrückt
und fuhr kurze Zeit darauf zu den Wilders, mit denen er einen netten, ruhigen
Abend verbrachte. Sie waren noch die Einzigen von den Freunden, die zu ihm
standen.


 


Ndemi kam am frühen Nachmittag zur Shrimes Farm, fand eine
weinende Eve vor. Er ahnte, dass es Streit gegeben hatte, erschrak allerdings,
als er ihr Gesicht sah. Sie äußerte sich jedoch nicht dazu. 


„Sie haben heute den Mondomogo erstochen aufgefunden.“


„Waaass? Man hat Kidogo umgebracht?“, erkundigte sie sich
fassungslos. „Warum?“


„Das weiß keiner. Nur pass auf dich auf und schließ alles
ab.“


„Wieso? Was hat das mit uns zu tun?“


„Reine Vorsichtsmaßnahme, nicht mehr“, beruhigte er sie,
obwohl ihm sein Gefühl etwas anderes sagte. Er wollte Eve nicht noch mehr
beunruhigen. „James und mein mwana schlafen bei Wakiuru.“


„Ist gut. Asante, das du es mir gesagt hast. Ist er …
Kidogo schon …“, sie kämpfte gegen die Tränen an. „Theresa hat es mir schon
gesagt, dass ich die Finger von ihrem Jungen lassen soll und er in der Zeit bei
deiner Schwester ist.“


„Die Kizee ist eine giftige nyoga. William sollte sie
wieder wegschicken, am besten zu den Briten, wo sie herkam. Sie ist böse, sehr
böse. Er ist zu gut, zu dieser Frau, glaubt ihr immer wieder ihre Lügen, hat
Mitleid mit dieser Kizee. Bisweilen ist er zu sehr Gentleman. Ist mit dir alles
in Ordnung?“


„Ja!“


„Warum bist du nicht mitgefahren?“


„So, wie ich aussehe?“, lächelte sie gekünstelt. „Außerdem
wollen die beiden lieber allein sein. Da würde ich nur stören. William hat nur
ein Zimmer bestellt und im Auto übernachten mache ich nicht so gern. Sie wollen
mich nie dabei haben, wenn sie verreisen, das weißt du doch.“


„Hapana, da
schätzt du deinen mume falsch ein. William würde diese Kizee nie anfassen, weil
sie alt und hässlich ist. Nur wenn es so wäre, warum trennt ihr euch nicht?“


 „Damit sie mir noch meine Tochter wegnehmen? Das ist es
doch, was die beiden wollen. Ich kann sofort gehen, nur Jane wollen sie
behalten. Außerdem hat mir Theresa mein gesamtes Geld entwendet, meinen
Schmuck. Ich kann noch nicht einmal mit Jane das Land verlassen. Sonst wäre ich
schon lange mit meiner Tochter weg.“


„Du machst
einen Fehler, da du nicht offen mit William darüber redest. Vertraue ihm und
glaube nicht die Lügen dieser malaya.“


Sie schaute auf, als Sabiha und Ngina eintraten. „Jane
spielt draußen mit Farida. Gehen wir auch hinaus.“


„Ich muss noch etwas tun. Macht euch einen schönen
Nachmittag.“ Er warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu, streichelte seiner
Tochter über die schwarzen Haare und verschwand.


 


Die Dämmerung zog auf. Die Frauen, die drei Mädchen
betraten lachend das Haus durch die Küche. „Schließe ich gleich hinten zu,
sonst vergesse ich es wieder.“


„Das war ein richtig geruhsamer Nachmittag.“


„Ja, ich habe den auch genossen. Sabiha, sag Ndemi lieber
nichts von dem Wein“, lachte Eve. „Ich hole dir noch schnell die Seife.“ Schon
eilte sie nach oben. „Denk an die Puppe“, hörte sie Sabiha rufen. Sie nahm die
Seife, ging in Janes Zimmer um die Puppe von Ngina zu suchen. Jane hatte wieder
einmal die ganzen Puppensachen im Zimmer verstreut.


Sie nahm den merkwürdigen Geruch war, da hörte sie unten
schon die Kinder heulen, Sabiha schreien. Gänsehaut breitete sich auf ihren
Armen aus. Es brannte irgendwo.


Etwas polterte laut, dann krachte es und ein
ohrenbetäubender Schrei gellte durch das Haus. Sie wollte die Treppe hinunter,
aber da war nur Feuer, Flammen, eine enorme Hitze, ein Flammenmeer, das sich
schnell und überall gleichzeitig durch das Holz fraß.


„Jane!“, schrie sie voller Panik. „Sabiha! Rennt alle
hinaus, weg vom Haus. Macht euch keine Sorgen um mich. Lauft weg. Schnell!“ Sie
musste husten, „Lauft hinaus, upesi“, brachte sie krächzend hervor.


„Unahatarisha maisha yako. Piga mbio.“ Ihr vielen die
richtigen Worte nicht ein. „Sabiha, seid ihr noch da?“


Sie lauschte, aber nur das Knistern und Knacken waren zu
hören, neben dem Lodern des Feuers.


„Sabiha? Jane?“


Sie war erleichtert, dass Sabiha und die Mädchen in
Sicherheit waren.


Die Flammen fraßen sich schnell höher. Überall erblickte
sie, wie sich unten das Feuermeer rasant vergrößerte und sie fragte sich, wieso
es an zwei Seiten des Hauses gleichzeitig brannte. 


Etwas zersprang laut. Sie zuckte zusammen, schrie leise
auf. Wahrscheinlich war eine Fensterscheibe geborsten, versuchte sie sich zu
beruhigen. Werde nicht hysterisch! Bleib ruhig und überlege, mahnte sie sich.
Sie hustete. Die Augen tränten und die Hitze wurde unerträglich. Der Schweiß
lief ihr den Rücken hinunter, alles klebte fest, selbst die Haare im Nacken, an
der Stirn.


Nochmals schrie sie. Sie bekam keine Antwort und atmete
erleichtert auf. Ja, sie waren alle in Sicherheit.


Irgendwo krachte es. Sie zögerte kurz, wusste nicht, was
sie tun sollte. Hinunter kam sie nicht mehr. Sie war die Einzige, die sich
drinnen befand, da Lokop bereits vor einer Weile nach Hause gegangen war.


Sie fühlte die Hitze unter ihren nackten Fußsohlen, musste
erneut husten. Der Qualm wurde beißender und die Augen tränten. Sie konnte kaum
noch atmen, da es im Rachenraum kratzte und wehtat.


Eve denke und keine Panik! Sie kam nicht normal heraus,
wusste sie und in wenigen Minuten würde es oben lichterloh brennen. Unten
klirrte etwas, Holz brach. In Janes Zimmer fraßen sich die Flammen bereits an
der Außenwand empor. Genau, wo die Tür und die Veranda waren, brannte es
anscheinend am heftigsten, registrierte sie unbewusst.


Sie hastete in das Schlafzimmer, knallte die Tür hinter
sich zu, öffnete das Fenster, warf Seife und Puppe hinaus. Warum sie diese noch
in der Hand hielt, wusste sie selber nicht. 


Die Puppe von Jane, fiel ihr ein und sie hastete in deren
Zimmer, raffte die Puppe, einige Kleidchen. Abermals musste sie kräftig husten,
da in dem Zimmer starker Qualm war, das Feuer bereits an ihrem Bett angekommen
war.


Durch das offene Fenster hatte das Feuer frische Luft
bekommen und gleich vergrößerte sich das Flammenmeer. Die Hitze kam näher und
näher und mit ihr die helle Feuersbrunst, die sie förmlich in das Zimmer
drängte. Jeder andere Fluchtweg war ihr versperrt. 


Die Flammen loderten extrem laut, wie sie fand, dazu das
Bersten von etwas, während sie grübelte, die frische Luft einatmete, sich die
Tränen und den Schweiß aus dem Gesicht wischt. Sie hörte etwas brechen, einen
dumpfen Knall, irgendwelche merkwürdigen Geräusche, das Knistern des Holzes und
jemand dumpf Husten. Irgendwie klang alles unheimlich in ihren Ohren. Die Augen
brannten, Tränen kullerten und fast blind eilte sie zum Fenster und warf alles
hinaus. Später würde sie sich fragen, warum sie nicht ihre Schmuckstücke, das
Geld, Kleidung gerettet hatte.


Von allen Seiten schienen sich die Flammen zu ihr
heranzufressen. Die Hitze nahm rapide zu. Sie blickte sich mit
halbgeschlossenen Lidern nochmals um, aber es gab keinen anderen Weg.


Irgendwoher vernahm sie Stimmen – oder bildete sie sich
das ein. Sie wusste es nicht genau, war irgendwie benommen, konnte nicht
wirklich logisch denken.


Es gab nur einen Ausweg. Sie versuchte sich selber Mut
zuzusprechen, während sie die Haare aus der verschwitzten Stirn streifte.


„Falls jemand dort unten ist, geht weg. Ich springe“, rief
sie, schob ein Bein vorsichtig auf das schmale Sims, setzte sich, schob das
andere Bein langsam hinaus, ließ die Beine baumeln. Sie schwitzte, zitterte vor
Angst. Die ersten Flammen züngelten hinter ihr empor, das Feuer wurde rasant
größer. Es gab keinen anderen Weg oder sie würde verbrennen, dann sich lieber
das Genick brechen. Trotzdem zögerte sie kurz. 


Sie vernahm ein Knistern, das Knacken der Feuersbrunst und
spürte deren Hitze im Rücken. Rauschwaden hüllten sie ein. Etwas krachte laut
und irgendwo hörte sie Stimmen, Schreie.


„Ich springe“, rief sie leiser, hörte unten irgendwo
jemand röcheln und husten. Die Stimmen kamen näher. Sie wollte noch etwas
sagen, aber es kratzte im Hals. 


Sie holte tief Luft, hustete leise, weil es schmerzte,
nahm ihren ganzen Mut zusammen - sprang. Das Letzte, das sie hörte, war ein
gellender Schrei – ihren Schrei, aber das wusste sie nicht. 
















*


William erledigte nach dem Frühstück die restlichen
Einkäufe und danach fuhr er zum Hotel. Er war mittags mit Theresa zum Essen
verabredet. Sie stand schon fertig am Portal und sie fuhren etwas außerhalb von
Nanyuki essen, gingen dort danach spazieren. Selbst jetzt stand ihr Mund nicht
eine Sekunde still, so drehte er sich bald um. Ihr ständiges Geplapper war nur
störend und er war froh, als er sie vor dem Hotel absetzte. 


Bei den Wilders saßen sie noch lange zusammensaßen und
redeten.


Erst vor wenigen Wochen war bekannt geworden, dass die
Briten inhaftierte angebliche Mau-Mau-Sympathisanten nicht nur als Sklaven für
sich schuften ließen, sondern diese einfach abscheulich behandelten.
Peitschenhiebe, Schläge waren an der Tagesordnung. Nun jedoch hatte die dope,
wie William sie bezeichnete, 11 Kikuyu erschlagen und über 60 schwer verletzt,
da diese angeblich nicht schnell genug gearbeitet hatten. Die britischen
Beamten versuchten, die Sache zu vertuschen indem sie behaupteten, die Männer
wären durch das Trinken verseuchten Wassers gestorben, doch die Geschichte fand
ihren Weg an die Öffentlichkeit und schließlich bis nach London. Es gab einen
politischen Aufruhr. Jetzt waren es die Briten und nicht die Terroristen, die
als brutale Schlägertypen entblößt wurden. Etwas wa lange bekannt war. Gerade
unter den weißen, dekadenten Siedlern begrüßte man diese Vorgehensweise.


 


Morgens fuhr er zeitig los. Er wollte in die Berge, zu der
Stelle, wo man seinen Freund erschossen hatte. Regelmäßig suchte er den Platz
auf, redete mit Karega. In den vier Jahren hatte es keinen Tag gegeben, an dem
er nicht an seinen toten Freund gedacht hatte. Er saß stundenlang in dem Wald,
erzählte von den vier Kindern, von Wakiuru, dem Dorf. Saß teilweise nur still
da, sah seinen Freund vor sich.


Erst als die Affen in den Bäumen laut schnatterten,
lärmten, erhob er sich und wanderte zu seinem Wagen.


 


Die feierliche Eröffnung fand am frühen Abend statt und
bis dahin war noch reichlich Zeit. Er sprang die Treppe zu dem Hotelzimmer
empor, wo ihn Theresa bereits erwartete. Sie trug nur einen Morgenmantel, das nahm
er jedoch nicht wahr. Er duschte, zog sich an, fluchte, weil er überhaupt hier
war. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren. Er trank ein Tusker, da Theresa
noch nicht fertig war. Gedanklich war er jedoch bei Karega. 


Sie trat aus dem Schlafzimmer, drehte sich lachend vor ihm
im Kreis, schaute ihn erwartungsvoll an.


„Sieht nett aus“, äußerte er artig.


„Ich gefalle dir also?“, flirtete sie mit ihm, wollte sich
auf seinen Schoß setzen, aber er stand auf, schubste sie leicht beiseite. „Das
Kleid steht dir.“


Sie trat auf ihn zu. „Mehr nicht?“ 


„Theresa, lass den Mist. Bist du fertig, dann können wir
hinuntergehen.“


„William, warum leugnest du, dass da mehr zwischen uns
ist? Weger dieser Person? Schicke diese faule Frau und das Kind weg. Du bist
nicht der Dad des Mädchens und soll sie sehen, wer sie durchfüttert.“


„Du bist bekloppt. Du bist und warst nie mein Typ und
willst du keinen Ärger, dann lass das dumme Gerede.“


Sie hakte sich bei ihm ein und wenig später betraten sie
den großen Saal und er schaute sich ein wenig neugierig um. Es war sehr nobel
und exquisit eingerichtet. Allerdings gefielen ihm diese wuchtigen Möbel nicht
sonderlich, aber das gehörte wahrscheinlich zu dem gehobenen britischen
Etablissement. Plüsch und Pomp.


 


Erst im Laufe des Abends bemerkte er die abweisenden
Blicke von Bekannten, die ihn und Theresa schnitten, sie nur abfällig
anschauten, danach tuschelten, sie mit Blicken verfolgten. Selbst Fremde
gafften sie an, verzogen die Gesichter, flüsterten und wendeten sich ab. Er kam
sich wie ein Aussätziger vor und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


Nathan Sanders und Edward Laithing traten zu ihnen.


Er reichte Theresa ein Glas Champagner, ergriff auch eins
für sich. Bier gab es hier anscheinend heute Abend nicht.


„Na, wie ich sehe, feiert ihr den Tod deiner Frau“,
brüllte Edward laut durch den Raum und gleich blickten sich alle um. „Du bist
ein mieser Idiot, Shrimes.“


„Logisch, die beiden treiben es schon seit Jahren. Seine
Frau musste ackern und die beiden haben sich im Bett amüsiert. Weiß inzwischen
jeder. Erst hat er seine erste Frau mit der prostitute betrogen, dann Ehefrau
Nummer zwei. Nun müssen sie ein neues Bett kaufen.“


„Sie schlafen im Hotel. Besser gesagt huren herum.“


„Seid ihr beide betrunken oder habt ihr generell euren Verstand
versoffen?“, brummte William böse.


„Mensch, Niggerfreund, spiel dich nicht auf. Jeder weiß
was du treibst, du dope. Du hattest so eine Frau wie Evelyn nie verdient, aber
nun bist du sie ja los. Erst beseitigt man die erste Ehefrau, das Baby, nun die
Zweite und das Mädchen.“


„Ja, nicht nur die Frau, auch die Tochter und das Haus.
Muss er mit seiner prostitute im Hotel schlafen.“


„Macht der ja schon seit Tagen.“


„Logisch! Sie haben ja nur ein Zimmer. Hast du selber
deine Hütte angezündet, damit du sie loswirst, ihr Geld kassieren und diese
verkommene Person heiraten kannst?“


„Klar, Miss McShils hatte damals viel Geld von dem Verkauf
ihrer Farm in der Heimat und das wollten dieser Kerl und seine prostitute
haben“, warf ein anderer Mann ein. 


„Sie war so eine schöne, fleißige, liebevolle Frau“,
weinte irgendwo eine Frau.


„Deswegen hat der Shrimes Evelyn nur geheiratet. Er wollte
deren Geld, seine prostitute war ja trotzdem bei ihm. Die haben schon gehurt,
als noch seine erste Frau da war. Auch die musste nur arbeiten, während seine
malaya sich als Herrin der Farm aufspielte.“


„Ah, da kommt Marvin, der große Polisi. Fragen wir ihn
mal, ob er den Kerl nicht ins Gefängnis schaffen will?“


„Blödsinn, der war auch einer ihrer Freier, so wie die zig
Schwarzen, die diese alte Kizee befriedigt.“


„Ekelhaft“, empörte sich eine Frau.


„Erin, die Schwarzen stehen auf fette Weiber mit breiten
Hintern.“


Marvin blieb stehen, musterte William und Theresa voller
Abscheu. „Das du dich nicht schämst, William. Was ist nur aus dir geworden?“


„Habt ihr schon untersucht, ob der Shrimes sein Haus nicht
selbst angesteckt hat, um seine Frau und seine Tochter loszuwerden?“


„Deputy, deckst du deine Ex-prostitute?“


„Nathan, du spinnst. Er war in Nanyuki mit seiner
zukünftigen Frau, oder wie man solche Weiber sonst nennt.“


„Dann hat es einer seiner Schwarzen gemacht.“


„Mensch Nathan, unser feiner Deputy hat jahrelang
zugesehen, wie es seine angebliche Verlobte mit jedem Schwarzen und dem Shrimes
treibt, wie die Mary und Evelyn behandeln. Hat wahrscheinlich ein paar Pound
von dem Shrimes dafür bekommen“, amüsierte sich Paul.


Roger und Claire schlenderten näher. „Marvin, du wirst
wohl nicht mit dem Kerl reden? Komm, trinken wir etwas. Hat er seine Frau
getötet? Willst du ihn und seine Geliebte festnehmen?“


„Darf ich mal fragen, was der Zirkus soll? Theresa ist
meine Schwägerin und nicht mehr, das zum Ersten. Was soll das Gefasel von
meiner Frau?“


„Schwägerin nennt man das neuerdings“, lachte ein Mann.


„Mensch, das hört sich besser an wie prostitute“, Roger
nun. „Bei mir kam sie auch mal nackt an. Widerlich! So eine alte, fette Frau
wollte es noch mal wissen. Eventuell kann der Shrimes nicht mehr. Glaubt mir,
die fast kein normaler Mann an.“


„Ihr seid widerlich“, empörte sich Theresa.


„Wahrheit. Weswegen haben wir dich denn von unserer Farm
gejagt? Weswegen hat dich mein Bruder aus seiner Wohnung getrieben. Du bist
eine alte, faule prostitute. Du hast ja William und nun kann er dich heiraten,
falls man ihn nicht hängt.“


„Er feiert mit seiner angeblichen Schwägerin den Tod
seiner Tochter und Frau, sieht man doch. Der Champagner scheint zu schmecken.
Danach geht er mit der angeblichen Schwägerin ins Bett. Halten nachts immer nur
Händchen, damit sie sich nicht fürchtet. Deswegen ist diese malaya schon
dreimal von dem Schwager schwanger gewesen. Fragt mal den McGimes, wie sie sich
immer aufgespielt hat, wenn sie mal wieder schwanger war.“


„William, lass uns gehen. Das Gerede ist gräulich“,
Theresa nun. Sie war blass, hielt sich krampfhaft an seinem Arm fest.


„Was ist daran gräulich? Tatsachen! Du gehst mit William
seit Jahren ins Bett, schlägst und schikanierst seine Frau. Ja, stimmt, das ist
abscheulich. Jetzt seid ihr sie los. So hinterhältig hast du doch schon
gehandelt, als deine Schwester seine Frau war, du widerliche Hexe. Ab… scheu…
lich!“


„Vielleicht haben sie die auch umgebracht?“ Sanders nun
breit grinsend. „Ehefrau Nummer eins verschwindet plötzlich. Ehefrau Nummer
zwei wird mit der Tochter verbrannt. Logisch sie musste weg, da die angebliche
Schwägerin ja schwanger ist und der feine Shrimes mal wieder Dad wird. Muss man
das andere Kind eben beseitigen. Nun wird sie Ehefrau Nummer drei, außer er
findet vorher eine Frau, die Geld hat, so wie Evelyn. Dann nimmt er erst die
und die Schwägerin muss nochmals warten. Nummer drei wird später ebenfalls
getötet.“


„Roger, lass uns gehen, mir wird sonst schlecht, wenn ich
diese Menschen sehe.“


„Ja, Shrimes, deine Freunde wollen dich wohl nicht mehr?
Vielleicht kriegt man dich wegen dieser Morde dran. Dann hängst du. Edward,
gehen wir etwas trinken. Den Anblick von den Menschen muss ich hinunterspülen.“


„Ich kapiere nichts.“ William nun, schaute dabei
nacheinander seine Freunde, die Menschen an.


„Wieso, hat es dir deine …, diese Person nicht gesagt?
Oder tust du nur so unschuldig?“ 


„Greg, von was redest du? Damned.“


„Dein Haus ist abgebrannt, Jane, Sabiha, Ngina sind
verbrannt, Lokop hat Farida noch herausholen können, hat aber schwerste
Verbrennungen dabei erlitten. Sie wissen noch nicht, ob er überlebt, aber sehr
wahrscheinlich nicht. Und …“


William starrte sie der Reihe nach an, blass nun. „Ihr
scherzt doch, oder?“, brachte er krächzend heraus.


„Scherz? Der Tod von zwei Kindern nennst du Scherz? Der
grausame Tod der Menschen bezeichnest du als Scherz? Ich habe es deiner
geliebten Theresa heute Morgen erzählt. Richard war gestern Abend bei euch,
aber ihr wolltet ja nicht gestört werden. Logisch, herumhuren ist wichtiger,
aber wenigstens hat euch der Champagner geschmeckt. War ein Grund zum Feiern.
Nicht jeden Tag beseitigt man Frau und Kind. Hat Nathan Recht? Habt ihr beide
etwas damit zu tun? Wolltet ihr so Geld sparen, dass Evelyn vermutlich bei der
Scheidung zugestanden hätte, oder deiner Tochter? Habt ihr sie getötet, weil
ihr Evelyn das Geld gestohlen habt und sie es zurückforderte? Wir werden das
untersuchen. Auch ob Mary abgereist ist. Nun feiert weiter. Du bist genauso
heruntergekommen, wie diese … da neben dir.“ 


„Du … du wusstest das?“


„Ich habe gedacht, die wollen dich ärgern. Ich glaube das
nicht. Die wollen uns nur unsere schönen freien Tage verderben. Eventuell hat
Evelyn ihnen das eingetrichtert, weil sie mit nichts allein klarkommt. Sie will
nur, dass wir zurückkommen.“


„Wazimu! Ich fahre sofort nach Hause. Marvin warte. Stimmt
das?“


„Ja natürlich. Die gesamte Provinz weiß es inzwischen.
Erst haben sie den Mondomogo ermordet, danach musste dein …“


„Kidogo ist tot?“


„Ja, vorgestern Morgen hat man ihn erstochen aufgefunden.“


„Warum hat man mir das nicht erzählt?“, forschte er
entgeistert nach. „Ist etwas mit Karegas Kindern passiert?“


„Wir haben es deiner Begleiterin und zukünftigen Frau
gesagt.“


„Theresa? Damned. Warum hast du mir das nicht gesagt?“,
brüllte er so laut, dass sich die Anwesenden nach ihnen umdrehten. „Bist du
völlig irre? Drehst du durch oder bist du senil?“


„Ich habe es für einen geschmacklosen Scherz gehalten,
weil sie uns ärgern wollen. Du hörst doch, wie sie über uns reden. Das sind nur
Lügen. Glaube mir, das sind nur Märchen von Evelyn. Dieser Affe war ein alter
Kerl. Der musste ja mal sterben.“


„Er wurde ermordet! Ein Scherz? Tote Kinder sind ein
Scherz? Sicher, Jane war dir immer ein Dorn im Auge, das wissen alle, genauso
wie Evelyn. Steckst du dahinter? Hast du seine Ehefrau und ihr Kind ermordet?
Sie wollte sich scheiden lassen, aber schnell wurde sie von euch bestohlen,
damit sie nicht wegkonnte. Ihr habt sie wie den letzten Dreck behandelt, sie
auf das Grausamste misshandelt. Deswegen seid ihr hergefahren, damit euch jeder
sieht. Ihr wart ja nicht da, als alles in Flammen aufging. Nein, ihr treibt es
tagelang zusammen, geht danach feiern. Abschaum!“


„Ihr seid alle bescheuert.“ 


„Na, Wogfreund? Doch nicht so weit her, mit der
Freundschaft zu deinen Niggern?“, lästerte Nathan.


„Die brauchte der, damit er seine Frauen beseitigen kann.
Er hatte von Anfang an was mit der Niggerhure neben sich. Die hat jeden
Schwarzen mitgenommen. Shrimes, bringst du´s nicht?“


„Bescheuert bist du. Wie war es mit Wakili, Alice, Anne?
Hast du sie getötet, weil sie dir im Weg waren? Wolltest du die Lamars
ausnehmen und deswegen musste er weg? Das du dich nicht schämst, die eigene
Tochter zu ermorden. Ein kleines niedliches Mädchen, dazu noch die Tochter
deines angeblichen Freundes, seine Frau, die eigene Frau. Aber feiert weiter.
Vielleicht haben wir Glück und euch schlagen nachher ein paar Besoffene so
richtig zusammen. Wir helfen bestimmt nicht.“


William raste zu seinem Auto, während in seinem Kopf alles
durcheinanderwirbelte. Kidogo, Sabiha, Ngina, seine Tochter, seine Frau. 


„William, warte. Du kannst mich nicht allein lassen? Das
sind Lügen. Evelyn, einfältig, wie sie nun mal ist, braucht wie immer Hilfe und
deswegen dieses dumme Gerede.“


„Hau ab. Ich bringe dich um, wenn es die Wahrheit ist.“


„Unsere Sachen sind noch im Zimmer. Wir können morgen früh
fahren.“


Er sprang in den Wagen, startete den Motor, da riss sie
die Tür auf und stieg ein.


„Ich glaube es trotzdem nicht. Marvin ist nur eifersüchtig
und tratscht die Lügen deiner Frau weiter. Du weißt doch, wie sie ist, und hast
selber gesagt, dass sie nicht zu uns passt.“


„Du spinnst. Er hat eine wunderschöne Frau und heiratet in
wenigen Wochen. Warum sollte er eifersüchtig sein? Als wenn ich dich jemals
anfassen würde. Mensch, du bist alt, hast keine Figur, nichts. Jetzt halt
deinen Mund, sonst werfe ich dich aus dem Auto.“


 


Mitten in der Nacht stand er vor den verkohlten Überresten
seines Hauses. Erst jetzt realisierte er, was man ihm heute Abend gesagt hatte
und das es die Wahrheit war. Eve, Jane, Sabiha, Ngina waren tot, Lokop sehr
wahrscheinlich auch. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, während er um das
Haus schlich. Es war nichts übrig geblieben, außer Mauerresten. Er stolperte
über etwas und bückte sich, hob die Puppe auf. Sie gehörte seiner Tochter.
Jane! Seine kleine Prinzessin würde nie wieder damit spielen können. Sie würde
nie wieder lachen, nie wieder angerannt kommen, um ihn etwas zu erzählen.


Irgendwo hörte er ein Zebra bellen.


Warum? Wer hatte das getan? Warum Eve, Jane? Er war
weggefahren, hatte sie allein gelassen. Er stöhnte laut, während er die noch
leicht qualmende Ruine umrundete, er den Gestank wahrnahm. Er hatte alles
falsch gemacht. Seine Frau krank und er fuhr weg, sorgte sich nicht um sie.
Hapana, er hatte sich schon lange nicht mehr um sie gekümmert, nicht um Jane.
Seit Karegas Tod hatten sie sich permanent entfremdet. Dann ließ er sich in das
Gras fallen und weinte, weinte, weinte. 
















*


Sobald es hell wurde, eilte er zu Ndemis Haus, aber
da war alles verschlossen. Keiner war da. So probierte er es bei Wakiuru. Wo
war James? Keiner hatte etwas über James gesagt.


„Der Bwana ist schon da?“, empfing sie ihn. Auch jetzt
spürte er das große Selbstbewusstsein dieser Frau. Sie war anders, als alle
anderen schwarzen Frauen die er kannte. Sie war sehr direkt, offen, gab sich
nie unterwürfig, sondern glich vom Wesen her mehr einer selbstbewussten
Europäerin, als einer Kikuyu. Eventuell lag es daran, dass ihr Vater der
Dorfälteste war, sie lange die Schule besucht hatte.


„Wo ist James?“


„Bei mir. Wenigstens ist dir noch eingefallen, dass du
einen Sohn hast.“ Sie musterte ihn, schüttelte den Kopf. „Bwana, wir gehen in
unser Dorf zurück. Du kannst dieses Haus haben.“


„Wakiuru, nicht jetzt. Erzähl mir, was passiert ist?“


„Hast du Karegas Baba auf dem Gewissen? Musste er sterben,
weil er dich sonst verraten hätte? Er wusste, dass du Ngumo, Suijo getötet
hast. Wusste er, dass du deine shamba abbrennen willst, damit deine bibi und
deine binti sterben? Sie wollte endlich von euch beiden fort, und das durfte
sie nicht. Mussten deswegen Sabiha und Ngina sterben? Weißt du, was du meinem
kaka damit angetan hast? Ich dachte, er wäre dein Freund? Weißt du, was du
deinem mwana angetan hast? Er liebte seine Mamaye, seine umbu, Fahari. Sei
froh, dass das Karega nicht erlebt hat. Er hätte dich dafür getötet und dich
danach den simba zum Fraß vorgeworfen.“


„Ich hätte niemals Eve oder jemand anderen etwas angetan.
Was redest du für ein Zeug zusammen?“


„Du bist mit deiner bibi schlimmer umgegangen, wie es
schwarze Männer tun. Wann hast du denn das letzte Mal deine binti gesehen? Du
treibst dich ständig mit dieser Frau herum, die deine bibi schlägt, sie
anschreit, arbeiten lässt. Jetzt geh. Ich verlasse nachher dein Haus, aber so
lange will ich dich nicht mehr sehen. Bwana, verschwinde!“ Schon schloss sie
die Tür. 


Es war alles unfassbar. Alle feindeten ihn an. Warum? Er
verstand es nicht. Er zog die Jacke aus, warf sie über den Zaun, während er zu
der Ruine schaute. Er musste logisch überlegen. Wer hatte das getan? Wer hatte
ihm seine Frau, seine Tochter genommen? Wer hatte Ndemi die Frau und die
Tochter genommen? War es Rache für Ngumo? Suijo? Warum Kidogo? Hatte der
Mondomogo etwas gewusst? Wenn ja was?


Er eilte zum Dorf hinüber und sah gerade, wie Kihiga seine
thingira verließ. „Jambo, Mzee.“


„Bwana, verlass mein Dorf. Wir wollen dich nicht sehen. Du
bringst ein thahu über uns.“ 


„Wo finde ich Ndemi?“


„Willst du noch mehr töten Söhne von meinen Lenden? Geh
Bwana! Ich bin alt, und wenn ich ins Gefängnis gehe, weil ich wazungu getötet
habe, ist mir egal. Ich bin bei Ngai.“ Der alte Mann ließ ihn stehen.


Deprimiert verließ er das Dorf. Sein gesamtes Leben war
gerade im Schwanken und warum? Oben erblickte er die Staubwolke eines Autos und
hastete hoch, sah Marvin, Greg und Scott aussteigen.


„Der Bwana ist schon wach“, höhnten sie. „Wir müssen uns
noch näher umsehen. Hast du alle Spuren verwischt?“


„Bestimmt nicht. Als wenn ich damit etwas zu tun hätte.
Was unterstellt ihr mir da eigentlich?“


„Nur logische Schlussfolgerung. Evelyn wollte sich
scheiden lassen und mit Jane weg. Ihr hattet keinen Vertrag und ihr hätte etwas
Geld zugestanden. Nur, du wolltest ihr nichts geben. Im Gegenteil, ihr habt ihr
das gesamte Geld und den Schmuck entwendet, damit sie nichts mehr hat, für euch
arbeiten, nein schuften musste. Als ihr Ndemi jetzt das Geld für die Überfahrt
geben wollte, musstet ihr sie schnell beseitigen. Du fährst mit deiner
Geliebten weg, kaufst der alles. Ihr übernachtet in Hotels und sie musste für
drei arbeiten. Wenn nicht, wurde sie geschlagen, so wie vorgestern. Ndemi hat
mir erzählt, was ihr mit ihr gemacht habt. Sie war einmal mehr grün und blau
geschlagen. Wie kann man nur so heruntergekommen sein? Habt ihr auch Mary
getötet?“


„Greg, du spinnst. Ich habe noch nie eine Frau
geschlagen.“


„Ach ja? Deswegen hat sie ein blaues Auge, überall
Hämatome?“


„Greg, komm her. Hier sind noch Überreste von dem Hund.
Wir müssen suchen, was wir noch finden. Eventuell hat der Bwana einen Fehler
gemacht? Seine Geliebte kriecht auch schon herum und will eventuell Spuren
beseitigen. Schaff sie fort und nimm ihr die Kette und die Ringe weg. Gehört
alles Evelyn und wurde ihr gestohlen. Hat sie ihr zuvor entwendet, damit es
beim Brand nicht beschädigt wird. Deswegen Evelyns anderer Schmuck in ihrem
Hotelzimmer.“


„Blödsinn. Den hat sie gekauft.“


„William, unterlass es. Begreifst du nicht, dass wir
ermitteln? Die Kette, die Ringe gehören Eve und dafür haben wir Zeugen. Der
Schmuck, der in eurem Hotelzimmer sichergestellt wurde, gehört ebenfalls Eve.
Wurde vorher alles in Sicherheit gebracht, wie wir festgestellt haben. Ihr habt
es ihr gestohlen, so wie das Geld. Nur deswegen hast du sie geheiratet. Lüg
nicht. Hier sind einige Menschen grausam, bestialisch gestorben, verbrannt,
obwohl dich das nicht interessiert. Uns schon! Sie … wur… den … ge… tö… tet!
Vorsätzlich. Mord! Begreifst du das? Die Zeiten der Mabwana sind vorbei, selbst
in der Kolonie bleibt Mord Mord. Ihr wusstet genau, dass das Haus mit ihr und
deiner Tochter abbrennt, deswegen wurden die Wertgegenstände beiseite
geschafft, genauso wie einiges andere.“


„Das muss ein Unglück gewesen sein.“


„Ach ja? Deswegen hat man Treibstoff auf der Veranda
entzündet? Willst du jetzt behaupten, das hat Evelyn gemacht? Danach hat sie
die Türen von außen verrammelt, ist durch ein Fenster ins Haus geklettert, um
sich verbrennen zu lassen? Hat dazu noch Sabiha und drei Kinder eingeladen. Du
schreckst vor nichts zurück. Mensch, nimm deine Theresa und fahrt zurück ins
Hotel und amüsiert euch dort weiter. Wie alle sagen, Abschaum!“


„Ihr spinnt alle. Als wenn ich jemals Theresa angefasst
hätte.“


„Ach nein? Wie nennt man denn jetzt Beischlaf? Sie hat es
Richard selber erzählt, dass er störte, weil ihr gerade etwas anderes macht.
Angezogen war sie nur sehr spärlich. Deine Klamotten lagen vorn. Es wissen
40.000 Weiße, dass ihr Mary nur belogen, ausgenommen und betrogen habt. Sie
musste arbeiten, während ihr euch in den Betten gewälzt habt. Mussten deswegen
Ann und ihr Baby sterben? Habt ihr jemand dazu angestiftet? Ngumo war bei
Theresa an dem Tag, bevor man sie getötet hat. Theresa war einen Tag vorher bei
ihr. Ihr beide belügt jeden, so wie mich ein paar Jahre. Theresa wäre ja sooo
eine tolle Frau für mich, dabei brauchtet ihr nur einen Doofen, weil da bereits
alle über euer widerliches Spiel redeten.“


„Du spinnst! Wo ist Lokop?“


„Im hospitali.“


„In welchem?“


„Was willst du von ihm?“


„Ihn sehen. Weiß es seine Frau? Wo sind die Überreste von
den Toten?“


„Deine Tochter, Sabiha und Ngina wurden gestern
beigesetzt.“


„Wieso Evelyn nicht?“, fragte Theresa. „Liegt die etwa
noch in der Ruine? Ich habe nachgesehen, ob man etwas Wertvolles findet, aber
mir ist da nichts aufgefallen. Oder ist sie so sehr verbrannt, dass man da
nichts mehr gefunden hat? Wer weiß, was die wieder angestellt hat? Diese Frau
konnte nie etwas, war zu allen zu dumm. Nun hat William deswegen weder ein Haus
noch Möbel. William, du tust mir ja so Leid. Alles, was du dir aufgebaut hast,
ist weg, weil diese Frau gedankenlos war. Die wollte dir eins auswischen, weil
du endlich die Scheidung wolltest.“


„Sehr interessant diese Äußerung. Nehmen wir auf. Weil sie
noch lebt. Pech für dich, nicht wahr?“


„Die … lebt?“


„Eve … lebt? Wo ist sie?“


„Wieso lebt die noch? Das kann nicht sein? Hat sie also
Jane und die anderen umgebracht, nur um William zu schaden? Ich habe dir immer
gesagt, mit der Frau stimmt etwas nicht. Ach William, hättest du diese Person
nur nie hergebracht. Jetzt wird man sie hängen. Das war Mord. Sie hat die Ngina
und Sabiha getötet. Sogar ihr eigenes Kind hat diese Person umgebracht und
alles nur, weil alle wussten, dass William nicht der Dad war. Nur der richtige
Erzeuger ist verheiratet und sie hat es William untergeschoben. Jetzt hatte sie
Angst, dass das alles ans Tageslicht kommt. Deswegen hat sie alle getötet. Wie
peinlich für dich, wenn man nun deine Frau hängt. Vielleicht kann man ja ihren
alten Nachnamen verwenden, damit unser guter Name Shrimes nicht leidet.“


„Du bist eine gehässige, bösartige Hexe.“


„Wurde ebenfalls registriert, unseren guten Namen
Shrimes“, Scott sofort, der eifrig schrieb.


„Theresa, halt deinen Mund. Wo ist meine Frau?“


„Unwichtig. Sie wird es überleben.“


„Marvin, wo ist meine Frau?“


„Vor euch in Sicherheit. Ndemi ist bei ihr und passt auf,
dass sich keiner an ihr vergreift. Ich habe ihn zum Deputy ernannt und das
heißt, er darf jeden abknallen, der sich der Frau nähert. Auch Weiße und er
wird nicht dafür bestraft. Der Distriktchef hat das alles schriftlich
festgehalten.“


„Dieser blöde, schwarze Kerl - ein Deputy?“, lachte
Theresa gekünstelt. „Sag uns lieber, wo diese Frau ist. William, ich werde zu
…“


„Du wirst nichts!“


„Marvin, hör mit dem Mist auf. Wo ist meine Frau?“


„Du musst uns sagen, wo sie ist. Habt ihr sie
eingesperrt?“


„Halt du deinen dummen Mund“, blaffte William los. „Das
ist alles ein Albtraum. Hätte ich nie dieses Weib wieder bei mir aufgenommen.“


„Aha, interessant, wie du Eve bezeichnest“, Scott
höhnisch.


„Ich rede von Theresa und nicht von meiner Frau.“


„Das stimmt. Das ist für uns alle ein Albtraum. Da sind
kleine Mädchen verbrannt. Da ist eine junge schöne Frau verbrannt. Euch scheint
das alles nichts aus zu machen. Ihr wollt nur schnell einen Schuldigen, damit
euch keiner auf die Spur kommt.“


„Es reicht langsam, Greg. Das muss ich mir von keinem
sagen lassen. Sie war meine Tochter. Da kannst du mir nicht sagen, das würde
mich nicht stören. Der Tod von Sabiha und Ngina geht mir genauso nahe, wie der
von Jane. Damned, hört auf. Wo ist meine Frau? Ich will sie sehen. Sie braucht
mich jetzt. Sie hat gerade unsere Tochter, ihre Freundin verloren. Ich will zu ihr.
Also wo?“, brüllte er.


„William, wage es nicht, dich an ihr zu vergreifen, dann
hängst du. Dafür sorge ich. Dir geht es nicht nahe. Du hast weder gestern noch
heute nach ihr gefragt. Wir haben sie nämlich nie erwähnt. Du hast dich
jahrelang weder um sie noch um deine Tochter gekümmert. Wer hat für euch die
Drecksarbeit erledigt? Alle Dorfbewohner werden verhört.“


„Ihr spinnt. Marvin, du bist bloß wütend, weil ich von dir
weg bin.“


„Sicher! Deswegen habe ich dich aus meinem Haus geworfen.
Du wolltest unbedingt bleiben, obwohl ich dir Monate zuvor sagte, dass Schluss
ist, dass ich seit Wochen eine Neue habe. Dafür habe ich Zeugen. Du bist so
verlogen und durchtrieben. Du darfst mit William den Strick um deinen Hals
fühlen, du bösartiges Biest. Wo habt ihr Mary verscharrt?“


„Marvin, lass diese Mörder quatschen. Miss Sinclair, wir
nehmen Sie mit nach Nyeri und werden Sie dort ausführlich verhören. Kommen Sie,
bitte“, Greg nun. „Weigern Sie sich, werde ich Sie festnehmen. Sie stehen unter
Tatverdacht, Sabiha Nteke, Ngina Nteke, Jane Shrimes vorsätzlich getötet zu
haben. Daneben ist es versuchter Mord an Evelyn Shrimes und Farida Okawana,
dazu kommen Brandstiftung und Diebstahl. Es werden außerdem noch die Morde an
Kidogo Kuoma, Ann Richards und Mary Sinclair untersucht. Nachweisbar haben Sie
damals gelogen.“


„Aber … du spinnst, Greg. Ich war nicht hier, als es
brannte.“


„Gehen wir, sonst fessel ich Sie und beleidigen Sie keinen
Beamten.“ Er packte sie am Arm und zerrte sie mit zu dem Auto, während sie
heftig meckerte, immer wieder nach William kreischte, versuchte sich von Greg
zu befreien, den sie wüst mit Schimpfwörtern titulierte.


„Nein, geh mir aus den Augen. Mit dir rechne ich später
ab.“ 


„William, tu nicht so. Erst vergnügt ihr euch in den
verschiedenen Hotels und nun, da du erfahren hast, dass deine Noch-Frau lebt,
spielst du mal wieder kurz den treu sorgenden Ehemann. Diese blöde Maskerade
glaubt dir seit Jahren keiner mehr. Ich habe mehrere Zeugen, die aussagen
werden, wie du und deine Gespielin mit deiner Frau umgesprungen seid. Ich habe
Zeugen, die alle bestätigen, dass du dich nie weder um deine Frau noch um deine
Tochter gekümmert hast. Ich habe Zeugen, die bestätigen werden, dass deine Frau
geschlagen wurde. Ich habe Zeugen, die bestätigen, dass man deine Frau
bestohlen hat. Ich habe Zeugen, die aussagen werden, wie du deine Geliebte nach
euren Liebesnächten verwöhnst, beschenkst. Ich habe Zeugen, die aussagen, wie
ihr in verschiedenen Hotels in einem Bett gehurt habt. Ich habe Zeugen, die
alle sagen können, wir ihr euch gestern amüsiert habt, obwohl gerade deine
Tochter verbrannt ist. Logisch, das muss man mit Champagner feiern. Komm mir
nicht mit dem blöden Spruch, ich wusste es nicht. Es war im Ort seit zwei Tagen
das Gesprächsthema.“


„Verschiedene Männer haben es euch gesagt. Richard hat es
sogar so laut wiederholt, dass es drei Zimmer weiter noch Menschen gehört
haben, aber du im Bett nicht? Halte uns nicht für dumm. Dir war es entweder
egal oder du wusstest vorher, was passiert, wenn ihr weg seid. Du hast danach
seelenruhig weiter mit deiner Schwägerin, wie du sie immer so nett bezeichnest,
gehurt und gesoffen. Ich habe es Mary damals nicht geglaubt, aber sie hatte
immer Recht. Wo habt ihr ihre Leiche entsorgt? Hast du sie deinen Löwen
vorgeworfen? Es gibt eine Menge Beweise und ich sorge dafür, dass man dich und
deine so genannte Schwägerin dafür hängt. Ihr habt die Frau und die Tochter
eines Deputys getötet, dazu deine eigene Tochter, versucht ein weiteres Kind
und deine Frau zu ermorden. Erspar uns den Blödsinn, dass Jane nicht deine
Tochter war. Das hat jeder gesehen, dass sie das Ebenbild von James war. Eve zu
denunzieren, obwohl ihr dachtet, sie wäre tot, selbst davor schreckt ihr
widerlichen Leute nicht zurück. Dazu der Diebstahl des Schmucks und des Geldes.
Mit der Kette und den Ringen kann man das ebenfalls beweisen. Wer hat die
Drecksarbeit für euch gemacht? Es muss einer aus dem Dorf sein, weil zu der
Zeit kein Auto in der Nähe war. Das wissen wir. Gleich kommt eine kleine Armee
und stellt jede Hütte, jedes Haus auf den Kopf. Wen habt ihr gekauft?“


William war entsetzt, was sein Freund ihm zutraute, von
ihm dachte, ihm unterstellte.


„Marvin, ich habe nichts damit zu tun. Damned, ich liebe
meine Frau, meine Tochter. Ich habe Theresa noch nie angefasst. Sie ist mir zu
alt, zu fett, zu hässlich. Kapiert? Damned!“


„Liebe? Deswegen durfte man sie schlagen, bestehlen,
schikanieren? Deswegen hast du dich nie um sie gekümmert? Deswegen hast du dich
nie um deine Tochter gekümmert, die Kleine nur weggejagt? Deswegen fährst du
mit Theresa ständig tagelang weg und ihr übernachtet in einem Bett. Das gleiche
Spiel habt ihr bereits mit Mary veranstaltet. Musste sie deswegen damals das
Baby verlieren? Ihr wolltet Mary und das Baby loswerden. Robin kann bezeugen,
dass deine prostitute mehrmals von dir schwanger war. Von wegen – Schwägerin.
Dafür gibt es zig Zeugen. Lüg mich nicht an, sonst lass ich dich ins Gefängnis
sperren. Du widerst mich an.“ Er drehte sich um und schaute in der Ruine nach.
William beobachtete ihn, grübelte, wo sie und Lokop sein könnten. 


 


Er hielt vor dem lang gestreckten Gebäude in Nyeri,
stürmte hinein und öffnete leise die Tür. Er sah Ndemi regungslos auf einem
Stuhl sitzen, schaute zu Eve, die im Bett lag, einen Verband um den Kopf hatte.
Er schloss leise die Tür, trat näher.


Ndemi erhob sich, ging auf ihn zu, holte aus und ein
Faustschlag traf ihn und er ging fast zu Boden. Er rieb das Kinn. „Bist du
wazimu?“


Ein weiterer Schlag folgte.


„Du hast Sabiha, Ngina und sogar Jane getötet, so wie
meine Brüder.“


„Ndemi, nicht“, hörte man leise ihre Stimme, dann war nur
noch ihr Weinen zu hören. „Marvin wird sie bestrafen. Sie haben uns alles
genommen, weil sie keine Menschen sind.“


William stand auf, schaute zu seinem Freund, bemerkte erst
jetzt, dass er über Nacht gealtert war. Er sah anders aus, hatte Falten, wo vor
drei Tagen noch nichts zu sehen gewesen war. Die Augen blickten glanzlos, die
vor wenigen Tagen noch schwarzen Haare nun fast grau. Sicher, er hatte das
Liebste verloren, was er hatte, so wie er seine kleine Jane. 


„Bwana geh. Nur meine watoto halten mich davon ab, dich
und deine Zweitfrau zu töten.“


„Das denkst du nicht wirklich, oder?“, fragte William
leise, entsetzt. 


„Ndemi, lass es. Sie werden beide dafür bestraft und
eventuell hängen.“


William wandte sich seiner Frau zu, entsetzt, was sie ihm
zutraute.


„Malaika, ich habe gewiss nichts damit zu tun und Theresa
ebenfalls nicht. Wir waren in Nyeri, als das Unglück geschah. Ich habe erst
gestern Abend davon erfahren. Das muss jemand anderes gewesen sein. Dass du das
von mir denkst …“ Ihn verschlug es für Sekunden die Sprache. „Was hast du? Wie
geht es dir? Es tut mir so Leid, dass ich nicht bei dir war, als …“ Er konnte
es nicht sagen, weil ihm etwas die Kehle zuschnürte. Vorsichtig nahm er sie in
den Arm, spürte, wie der magere Körper vom Weinen geschüttelt wurde und auch
ihm kamen die Tränen. Er dachte an seine kleine niedliche Tochter, sah Sabiha,
Ngina und Lokop, dazu ständig - Jane.  
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Die Wochen verflogen und er hatte versucht, die
Wogen zu glätten. Das war ihm jedoch nur mit kleinen Erfolgen gelungen. Die
Weißen schnitten ihm, tuschelten, wenn man ihn erblickte. Das Gerücht, dass er
mit Theresa seine Frau und Tochter umbringen wollte, hielt sich hartnäckig.
Selbst im Dorf ging man ihm aus dem Weg. Nur Ndemi hatte er es zu verdanken, dass
nicht die gesamte Arbeit brachlag. 


Marvin und die übrigen Deputy hatten immer noch keine Spur
von demjenigen, der das Massaker angerichtet hatte. Er hatte inzwischen einiges
erfahren, aber das behielt er für sich.


 


Vor drei Tagen hatte man Eve aus dem hospitali entlassen.
Sie wollte außer Landes und er hinderte sie nicht daran. Er war in gewisser
Weise sogar erleichtert darüber, da sie dann in Sicherheit war. Als sie ihm
vorschlug James mitzunehmen, hatte er erst gezögert, dann zugestimmt. Er durfte
jetzt nicht an sich denken, sondern daran, dass sich derjenige eventuell
nochmals an seiner Familie vergreifen würde. Das Risiko wollte er nicht
eingehen. Morgen früh würde er die beiden nach Nairobi fahren, damit sie nach
Italien fliegen konnten. Sie wohnten zurzeit im Hotel, aber morgen würde er auf
seine Farm zurückkehren.


„Njiwa peleka salamu kwa yule wangu muhibu. Kannst du dich
noch daran erinnern?“


„Das Gedicht von der kleinen Taube, nicht wahr?“


„Kleine Taube bringe meine Grüße an meine Geliebte. Sag
ihr, dass ich sehr leide, krank bin, weil sie mir fehlt. Nachts liege ich
deswegen wach. Wenn sie nicht in mein Leben kommt, wäre das eine Schande für
mich. Meine Liebe für sie ist noch nicht gestorben. Das ist, was mich quält.
Taube, sei nicht müde, flieg und bring mir die Antwort zurück, flieg! Eile zu
meiner Liebe. In ihrer Anwesenheit sprich und sag, sie ist die Einzige, die
mich heilen kann, heißt es in dem Gedicht.“


„William, ich liebe dich, aber ich muss weg, nur für eine
Weile. Ich habe Angst. Angst, dass James auch noch etwas passiert.“


„Eve, glaube mir, es waren nicht die Schwarzen, obwohl
einige Idioten etwas anderes behaupten. Selbst Marvin hat heute gesagt, dass er
nicht daran glaubt. Da bin ich mir zu tausend Prozent sicher.“


„Du denkst, dass es Sanders war, nicht wahr?“


Für einen Augenblick zögerte er. „Er war es. Warum sollte
irgendjemand das Haus anstecken? Es ergibt keinen Sinn.“


„Vielleicht wollen sich ehemalige Mau-Mau rächen?“


„Nein, die haben immer eine Warnung hinterlassen. Er war
es, aber lassen wir das.“


„Er war es nicht, da bin ich mir sicher. Er ist zwar ein
Idiot, aber er hätte gerade mir das niemals angetan. Niemals! Er war gerade in
Jane vernarrt.“


„Eve, ich habe nichts damit zu tun, falls du das damit
ausdrücken willst. Ich schwöre es, bei dem Leben von James.“


„Nathan war es nicht. Du verrennst dich da in etwas oder
du willst damit von jemand anderem ablenken?“


Er erwiderte nichts, war sich jedoch sicher.


Eve kuschelte sich näher an ihn. „Mir wird das alles
fehlen“, flüsterte sie. „Weißt du, ich sehe überall Jane oder Sabiha, die
kleine Ngina.“


„Ja, ich kann es nachvollziehen, dass es für dich schwer
ist. Ich möchte nur, dass ihr bald wiederkommt.“


Eve schwieg. Sie hatte Angst, dass man sie und James noch
im letzten Moment töten würde. Noch befand sie sich nicht aus der Gefahrenzone.
Nur sie durfte ihre Angst nicht zeigen. Sie musste es schaffen, wenigstens den
Jungen zu retten. Ihr Tod war ihr egal, da man ihr alles genommen hatte. Die
Tränen kullerten, wenn sie an ihre niedliche, kleine Tochter dachte. Für Jane
hatte sie drei Jahre alle Schikanen eingesteckt und nun war sie tot. Theresa
hatte erreicht, dass sie mit William allein war. Nur - noch war sie nicht in
Sicherheit. Noch war James nicht in Sicherheit. Um den Jungen hatte sie am
meisten Angst. Sie liebte ihn, so wie ein eigenes Kind.
















*


Er hatte die beiden nach Nairobi gefahren und kam
am frühen Nachmittag auf der Farm an.


„Du bist früh da. Wo ist Eve?“ 


„Sie sind nach Europa geflogen. Dort sind sie in
Sicherheit, bis ich aufgeräumt habe. Sie kann das derzeitig alles nicht
ertragen. Sie macht sich ständig Vorwürfe, weil sie keinen retten konnte.“


Er schaute seinen Freund an, der sichtlich gealtert war.
Früher hatte er wie ein junger Mann ausgesehen, nun sah man ihm seine 37 Jahre
an.


„Hast du sie so beseitigt wie Mary? Deinen Sohn auch?“


„Wazimu. Mary ist in Great Britain und Eve mit James in
Italien. Traust du mir zu, dass ich Mary, Eve, James töten würde?“


„Allerdings! Du tötest jeden, der dir im Weg ist, der
eventuell Geld kosten würde. Nur für deine Zweitfrau hast du immer viel pesa
ausgegeben. Alle wissen es. So viele mussten deswegen sterben. Wie viele
Menschen habt ihr noch getötet? Ann, Alice, statt Catherine Wakili, meine
Brüder, unseren Mondomogo.“


„Blödes Gerede. Ich muss heute etwas erledigen.“


„Bwana, du kannst es nicht beweisen. Sein Auto war nicht
hier und das kann ich beschwören. Keiner hat ihn gesehen und er wurde an dem
Abend in Nyeri gesehen. Warum willst du ihm dass in die Schuhe schieben? Er hat
Evelyn fast verehrt, hätte sich niemals an ihr, deiner Tochter vergriffen. Er
war von Jane begeistert, hat sie immer eine kleine Prinzessin genannt. Es gibt
nur Ärger. Hasira ni hasara.“


„Woher weißt du, dass ich zu Sanders will?“


„Man sieht es dir an.“


„Najua! Dafür mache ich den dope fertig und wenn ich es
aus ihm prügele. Shika lako!“


„Er war es nicht, kann es nicht gewesen sein. Weiß er
etwas über dich, dass du ihn deswegen töten willst?“ 


William schaute seinen Freund an, griff nach dem Gewehr
und fuhr los.


Ndemi blickte ihn nach, aber er wäre am liebsten
mitgefahren. Er glaubte nicht, dass es dieser Weiße war, der ihm seine Frau,
seine Sabiha und seine kleine Tochter genommen hatte. Es war die Memsaab gewesen.
Er wusste nur nicht, ob mit dem Bwana oder ohne ihn. Jetzt an Sabiha denkend,
traten ihm die Tränen in die Augen. Er schaute sich um, bevor er sie
wegwischte. Alles war so anders, das Haus so leer, so ruhig. Auch sein Inneres
war leer. Er musste sich um zwei Kinder kümmern und die würden ihn immer an sie
erinnern.


 


William hingegen saß im Wagen und war die Ruhe selbst. Das
hatte er seit Tagen geplant und heute würde es ein Ende finden. Catherine hatte
ihm vor Jahren gesagt, dass so etwas passieren wird, da Nathan immer mehr
durchdrehte, anscheinend sein bisschen Restverstand im Alkohol ertränkt hatte.


Schon von weitem sah er den Mann, der an einem Zaun lehnte
und etwas schrie. Zwei Schwarze standen da, gestikulierten.


Er hielt wenig später, stieg aus und ging auf die Drei zu.


„Ach, der weiße Nigger“, tönte es höhnisch aus Nathan
Sanders Mund.


„Tokomea“, wandte William sich an die Schwarzen, während
er langsam näher ging.


„Du hast meinen Wogs nichts zu befehlen.“


„Sanders, du mieser, feiger dope, halt deine Klappe.“


Er warf nochmals einen Blick auf die beiden Männer, die
jetzt leicht grienten und dann eilig davon trotteten. Mit einem Satz war
William über den Zaun gesprungen, stand direkt vor dem Mann. Eine Wolke Alkohol
schlug ihm entgegen.


„Warum, du Gangster, hast du das gemacht?“


„Von was redest du?“


„Du weißt es. Du hast drei Menschen umgebracht“, knurrte
er ihn leise an, gab ihm einen leichten Schubs. Der torkelte zurück und erneut
schubste er ihn Richtung Stall.


„Du bist verrückt, du dope. Dich hätte ich umgebracht,
aber nie Evelyn oder die Kleine.“


„Ich weiß, dass du es warst, obwohl du es auf die
Schwarzen schieben willst.“


Nathan Sanders lachte. „Du bist irre. Verschwinde,
Shrimes. Mir willst du deine abscheulichen Mordversuche unterjubeln, weil man
euch auf die Spur gekommen ist? War es nur deine Geliebte und ihr schwarzer
Lover, dieser Wog, oder warst du mit daran beteiligt? Alle wissen, dass du
Evelyn nur wegen des Geldes geheiratet hast. Das wurde ihr rasch weggenommen.
25.000 Pound hast du ihr gestohlen, du Idiot. Sie wollte weg, weil es Leute
gab, die ihr helfen, die ihr Geld für die Überfahrt für sich und das Kind
schenken wollten. Das durfte nicht sein. Ihr Pack hattet Angst, dass alles
herauskommt. Deine Geliebte, diese hässliche prostitute läuft sogar noch mit Evelyns
Schmuck angeberisch herum. Ihr seid Dreck und jetzt hau ab.“


„Warum? Sag mir nur warum?“ Erneut schubste er ihn.


„Du bist eine Schande für alle Weißen. Du hast mir
Catherine genommen. Dabei wolltest du die nur vögeln. Theresa, hast du nur zum
Vögeln benutzt. Die nimmt sowieso jeden mit. Dich hätte ich gern getötet, aber
nie so eine wundervolle Frau wie Evelyn. Sie war immer die einzige Saubere bei
euch. Sie betrügst du nur.“


„Du hast deinen Verstand versoffen. Ich hätte dich vor
Jahren umbringen sollen“, zischte er leise, gab ihm abermals einen Stoß.


„Solltest du mir ein Haar krümmen, zeige ich dich an, dann
verrottest du im Knast oder man hängt dich gleich. Du hast Angst, dass man
erfährt, wer Wakili, Ann, Alice getötet hat?“


„Sanders, ich bringe dich nicht um und du wirst mir nie
etwas beweisen können. So blöd bin ich bestimmt nicht.“


„Dann verschwinde von meinem Grund und Boden. Kommst du
noch mal her, knalle ich dich ab.“


„Dazu wird es nicht kommen.“


Er öffnete die Stalltür und gab dem Mann einen festen
Stoß, dass der torkelte und hinfiel.


„Los, steh auf. Sei einmal ein Mann.“


Er zog ihn am Arm hoch, stieß ihn in den Stall. 


„Was … was willst du? Verschwinde!“


„Ja, wenn ich mit dir fertig bin.“ Er holte aus und schlug
mit der Faust in dessen Bauch. Nathan krümmte sich, ächzte laut, wollte etwas
sagen, da holte William erneut aus und der Mannplumpste wie ein nasser Sack auf
den dreckigen Lehmboden. Er packte ihn am Kragen, zog ihn herein.


„Du großer, weißer Mann, zeig mir doch, wie du mit einem
Nigger umgehst“, höhnte William. „Du kannst eine wehrlose Frau, zwei Kinder
töten, du dope, aber nicht. Selbst Eve wäre beinahe draufgegangen. Du hast das
letzte Mal jemanden etwas genommen. Du hast deinen Verstand versoffen, du
blöder Idiot. Los, wehr dich wenigstens jetzt.“


Er haute zu, ließ Sanders los, der zu Boden fiel.


„Du bist kein Mann“, gab er nur noch angewidert von sich.
Er öffnete die zwei Schläge, verschloss die Stalltür und fuhr wenig später los.



Bei den Löwen machte er Halt und stieg aus. Jetzt hatte er
sich beruhigt. Er zündete eine Zigarette an, lehnte gegen den Wagen und
beobachtete die Tiere. Langsam kehrte Ruhe in ihn ein, obwohl er immer noch
seine kleine Tochter vor sich sah, daneben Sabiha, Ngina. Ndemi hatte aber noch
mehr als er verloren. Seine Frau, die er angebetet und die Tochter, die er sich
immer gewünscht hatte. Sie waren so ein schönes Paar gewesen, so verliebt, so
glücklich und er? Er hatte seine kleine niedliche Jane verloren. Er hatte seine
Frau und den Sohn verloren. Wer wusste, wann Eve und James zurückkamen? Zwanzig
Jahre war er in diesem Land und wieder einmal begann er neu. Ein Fauchen ließ
ihn zusammenzucken, da sprang die Raubkatze auf dem Wagen.


„Tamu, du alter Räuber. Musst du mich so erschrecken? Frauchen
ist weg und jetzt musst du mit mir vorlieb nehmen. Dein Zimmer gibt es nicht.
Wir beide müssen neu anfangen.“ Er streichelte die Leopardin, die es sich auf
der Motorhaube gemütlich gemacht hatte. „Fahren wir zu Ndemi. Den kannst du
etwas aufmuntern, rafiki.“


Er öffnete die Tür und wartete, bis die Katze
hineingesprungen war, tuckerte langsam zurück, nicht ohne einen Blick auf
Ngatia geworfen zu haben. Auch seine Tage sind gezählt, dachte er. Bald kommt
ein Jüngerer, Stärkerer und wird ihn verjagen oder töten. 


 


Abends kam der Deputy angefahren. Tamu erhob sich,
streckte sich aus und gähnte herzhaft.


„Leg dich hin. Es ist ein Freund“, wandte sich William an
den chui. 


„Jambo, ihr zwei. Mach das Vieh fest!“


„Marvin, du weißt doch, sie tut dir nichts. Sie steht auf
Impala. Überdies kennen sie dich und rafiki fressen sie nie. Streichel sie, da
freut sie sich. Was führt dich her? Wie geht es Theresa?“


„Gut, soweit ich gehört habe. Sie ist eiskalt und steckt
alles weg, ohne dass es sie berührt. Hast du Sehnsucht nach deiner Geliebten?
Jetzt kannst du sie ja herholen. Sind die anderen hier?“ Der Mann sah sich um
und man sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte.


„Hapana, die Fressen sich gerade die Bäuche voll.“


„William, sie haben heute Nathan Sanders tot aufgefunden.“


„Ach ja? Was ist denn passiert?“ Er zündete eine Zigarette
an, spürte jedoch Ndemis Blick.


„Er scheint von seinen eigenen Bullen zu Tode getrampelt
worden sein.“


„War wohl wieder besoffen?“


„Sieht so aus. Einer der Wogs hat ihn gefunden und uns
verständigt.“


„Willst du ein beer?“


„Nein, ich muss weiter. Wollte dir nur Bescheid sagen.“


„Asante, Marvin. Ist eher eine gute Nachricht.“


„Hab mir gedacht, dass es dich freut. Man hat mir erzählt,
dass du heute bei ihm warst?“ Die Stimme klang lauernd.


„Ja, musste was mit ihm besprechen. Da war er schon voll.“


„Na gut! Ist nicht schade um ihn und es wird keine
Untersuchung geben.“


William blickte ihn an. „Warum auch? Der Bulle kann nichts
dafür und aussagen kann er nicht.“


„Ist wohl auch besser so.“ Sie schauten sich erneut eine
Weile an.


„Der alte Sanders will jetzt alles weggeben und zu seiner
Tochter nach Great Britain fahren. Da kannst du was kaufen.“


„Hapana, von denen will ich nichts haben, nicht mal
geschenkt. Frag mal bei Michael nach, obwohl ich vermute, dass er an nichts
Interesse hat, außer an dem Viehzeug. Nur so rabiate Viecher wird der nicht
wollen, außerdem hat er männliche mehr als genug. Er wollte mir neulich zwei
verkaufen.“


„Hab ich mir gedacht. Wann ist denn jetzt bei dir die
große Hochzeit?“


„Von was redest du? Welche Hochzeit?“


„Na deine! Die Frau ist weg, hat dir sogar noch den Jungen
abgenommen. Jetzt habt ihr freie Bahn, um euer schändliches Verhältnis zu
legalisieren.“


„Von was redest du? Eve und James sind für eine Weile nach
Europa, bis sich das alles etwas beruhigt hat.“


„Als wenn sie jemals wiederkommen würde. Deine bibi
erzählt jedem, dass du Eve weggejagt hast, weil sie am Tod von Jane, Sabiha und
Ngina schuld wäre. Wir werden überprüfen, ob es ihr, James und Mary gutgeht und
ob sie ihr Eigentum zurückerhalten hat. Ich bin bloß froh, dass mir Roger und
Claire frühzeitig die Augen über sie geöffnet haben. Ihr seid das Allerletzte,
durch und durch verkommen, dekadent“, dann grüßte er und fuhr wenig später
rasch los, eine Staubfahne hinterlassend.


„Bwana, du bist wazimu.“


„Warum, Wog? Es war der Bulle“, grinste er seinen Freund
an, aber es war ein gekünsteltes Lächeln. „Dawa ya moto ni moto. Kimwa kemuiyot
konegit kome kole maame chito ne kabara ago aame chito ne kaing'eta eng ole
kaung'ekei, hat Karega mal gesagt. Ich habe es für Sabiha, Ngina und meine
binti getan und es tut mir bestimmt nicht Leid. Er war nur ein mieser
Aasgeier.“


„Dafür können sie dich hängen. Marvin weiß es! Es war
nicht Sanders. Der war ein Angeber, ein Feigling. Großer Mund und nicht viel
dahinter. Niemals hätte er dazu gehabt Mut. Er hat Eve gemocht, sehr sogar. Er
hätte niemals etwas getan, um ihr zu schaden. Niemals! Jane war sein kleiner
Liebling. Er war es nicht, da kannst du sagen, was du willst. Du weißt, wer es
war, nicht wahr? Du willst deine prostitute schützen.“


„Als ich ihn zuletzt gesehen habe, lebte er, das kann ich
beschwören. Ich habe ihn nicht getötet. Es war der Bulle.“


„Der sich allein aus der Box befreit hat?“


„Es waren zwei, die sich allein befreit haben.
Wahrscheinlich hat jemand die Riegel nicht richtig geschlossen. Was habe ich
damit zu tun?“


„So schiebst du die Schuld auf einen Unschuldigen? Ist
dass das Recht der Mabwana? Du wärst ein guter njamas gewesen, wenn auch ein
bisschen mit zu heller Haut.“


„Meine Haut ist fast so schwarz wie deine, alter nugu.
Komm trinken wir noch ein beer und gehen dann schlafen. Bin ich froh, dass du
eine große thingira hast.“


„Ndiyo, große thingira, zwei watoto, shilingi, aber ohne
bibi.“


William erwiderte nichts, weil er den Schmerz spürte. Auch
er hatte seine bibi verloren, wenn auf andere Art.


„Weiß du, rafiki langu, seit ich vierzehn, fünfzehn war,
wusste ich, dass Sabiha meine Frau wird. Sie war schon als kleines Mädchen so
schön, so feingliedrig, so zart. Sie war irgendwie anders, als all die anderen
Mädchen. Ich habe sie oft heimlich beobachtet, wie sie ging, wie sie lachte,
wie sie lernte oder arbeitete. Sie war etwas Besonderes.“ Ndemi erzählte und
war gedanklich weit weg, wie William bemerkte. Der Verlust schmerzte, das
spürte er. 


„Als sie meine Frau war, war ich der glücklichste Mensch
auf der Welt. Jetzt hatte ich alles, was ich immer wollte und wir hatten viele
schöne Jahre zusammen. Von der Erinnerung werde ich immer leben. Ich weiß, dass
sie auch heute noch bei mir ist und in meinen Jungen wird sie ewig
weiterleben.“


Es war wie bei Wakiuru. In ihr lebte Karega noch, war zwar
nicht anwesend und trotzdem da. In den vier Kindern lebte der Vater weiter und
gerade Karanja war sein Ebenbild.


Auch in ihm lebten Karega, Sabiha, Ngina und besonders
seine kleine Jane weiter. Er sah den kleinen Wirbelwind vor sich, hörte sie
zuweilen lachen, ihre Fragen stellen. Er bemühte sich, nicht zu weinen, aber er
suchte nach einer Antwort: Warum mussten ausgerechnet diese lieben,
herzensguten Menschen sterben?  
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„Ndemi, pack ein paar Sachen zusammen. Wir fahren
für ein paar Tage auf Safari. Ich muss weg.“


„Ich habe zwei watoto.“


„Gib sie zu deiner Schwester. Wir fahren erst nach Nairobi
einkaufen, dann in die Mara. Mich erinnert alles an das Unglück, an die drei
Toten, das voraussichtliche Ende meiner Ehe. Die Männer können so lange den
Kohlehaufen oben wegräumen.“


Zwei Stunden später verließen sie die Shrimes Farm und
William spürte förmlich, wie der Druck etwas nachließ. In Nairobi hielten sie
nur kurz, um ein paar Kleinigkeiten zu besorgen und waren am späten Nachmittag
in der Mara. Sie hatten gerade das Zelt aufgebaut, Holz gesammelt, als es
dunkel wurde. Sie kochten Tee, aßen das Fleisch und Brot, was ihnen Wakiuru mitgegeben
hatte, legten sich schlafen.


 


Am nächsten Morgen wurden sie noch vor Sonnenaufgang durch
das Bellen von Zebras geweckt. Sie schauten aus dem Zelt und nur fünfzig Meter
weiter, erblickten sie schemenhaft eine Herde, die fressend fast vor ihnen stand.
Sie zogen sich die dicken Pullover über, da es noch kalt war und Ndemi
stocherte das Feuer höher.


„Gut, dass sie nicht über uns weggelaufen sind.“


„Ich habe seit Wochen das erste Mal richtig geschlafen und
hätte es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt.“


So verlebten sie zehn Tage in der Maasai Mara und langsam
fühlte er sich besser, obwohl die Toten ihm nachts immer wieder erschienen. Die
Gesichter vermischten sich. Da waren seine kleine Jane und schwarze Gesichter
von Männern, dazu Sabiha, Karega und Ngina und immer wieder Ngumo. Alles wirkte
wie mit Blut verschmiert, verzehrte Fratzen, die ihn verfolgten. Er wachte
regelmäßig schweißbedeckt auf, setzte sich hinaus und rauchte eine Zigarette,
bis er sich beruhigt hatte.


 


Wieder zurück waren fast alle Spuren von dem Brand
verschwunden und gemeinsam mit den Männern begann er, das neue Haus zu bauen. 


Lokop wurde aus dem hospitali entlassen. Er war am ganzen
Körper, im Gesicht, an Armen und Händen durch die Brandwunden entstellt, aber
er nahm das sehr gelassen. Auch Etana, seine Frau schien noch stolz darauf zu
sein. 


Im Dorf veranstalten sie eine große ngoma für ihn, weil er
die kleine Tochter von Ndege und Farida gerettet hatte. Er bekam Geschenke von
allen und die Kikuyu boten dem Samburu sogar an, dass er bei ihnen im Dorf
wohnen könnte. Ihn allerdings lud man nicht ein. Man ignorierte ihn, ging ihm
aus dem Weg und sprach nur das Notwendigste mit ihm.


William dämmerte allmählich, dass er nicht nur seine
Tochter, sein Haus, seine Erinnerungsgegenstände an die Afrik Star, an all
seine Freunde verloren hatte, sondern das Vertrauen von vielen Menschen, obwohl
er sich nicht erklären konnte, warum. Hatte er auch seine Frau, seinen Sohn
verloren?  
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Kinjija kam angerannt und er legte den Hammer, das
Brett beiseite.


„William, sie wollen mich beschneiden“, heulte sie schon
von weitem. Sie warf sich in seine Arme. „Komm, kibibi kitamu, beruhige dich
und dann erzählst du mir, was ist.“


„Kinjija sagte, ich muss die tohara feiern. Ich will
nicht? William, ich will mich nicht beschneiden lassen“, schluchzte sie und die
Tränen kullerten über die schwarzen Wangen.


„Was sagt denn deine Mutter dazu?“


„Sie sagt, ich muss nicht, wenn ich nicht will, aber
Kinjija sagt, es muss sein. Mamaye wäre von euch verblendet.“


„Ich gehe mit dir hinüber. Wenn du nicht willst, dann
passiert es nicht. Diese Zeiten sind vorbei.“


Er folgte dem Mädchen zum Dorf, war auch wütend, dass man
immer noch an diesen barbarischen Bräuchen festhielt. Nur es gab auch viele
Mädchen, die das wollten, sogar stolz dem Tag entgegensahen. Auch bei den
Männern war es noch tief verankert, dass sie nur eine beschnittene Frau
heiraten wollten.


Er ignorierte Kihiga, lief zur Hütte von der Kinjijas
Großmutter. „Warte bitte draußen. Ich rede mit ihr allein.“


„Kinjija, darf ich eintreten?“, rief er hinein.


„Der Bwana ist willkommen.“


Er trat ein. „Jambo, große Heilerin“, begrüßte er sie
förmlich. „Ningependa kusema na wewe. Karega ni mwenzangu bora. Kibibi kitamu
ist wie binti yangu.“


„Bwana, willst du chai?“


„Asante, gern!“


Er schaute ihr zu, wie sie die Blätter überbrühte und ihm
den Tonbecher reichte. Die Frau arbeitete mit einer Anmut, trotz ihrer
Körperfülle, die ihn immer wieder erstaunte. Alles sah so leicht aus, selbst
die Bewegungen geschmeidig.


„Bwana, du lernst unsere Sprache nie richtig. Deine bibi
spricht sie besser. Frage die Männer. Wer will eine bibi, die nicht beschnitten
ist? So war es immer, seit es Mumbi gibt. Es ist eine Irua und sie hätte nicht
mit dir darüber reden dürfen. Du bringst ein thahu in unser Dorf und sie auch.“


„Thahu hin oder her, sie will nicht die Irua. Karega, dein
mwana, hätte sie auch nie dazu gezwungen. Kinjija, die Zeiten haben sich
geändert und damit auch die alten Bräuche. Es ist grausam und bestialisch, was
ihr da mit den Mädchen macht.“ 


„Es dient dazu, dass die Mädchen unberührt und rein in die
Ehe gehen. Es dient dazu, der Promiskuität entgegenzuwirken. Durch das
Entfernen der Teile der Genitalien werden die Frauen nicht auf dumme Gedanken
gebracht und gehen rein und ohne thahu in eine Ehe. Sie sind geachtete Frauen.“
Die alte Frau seufzte laut. „Irua ist einer der Ältesten und Heiligsten unserer
Rituale. Ein Mädchen wurde dadurch zur Frau und in den Stamm richtig
aufgenommen. Wer sich früher weigerte, wurde verstoßen. Es galt auch als eine
Art Prüfung. Man benötigt Mut, Kraft, Standhaftigkeit.“


„Das allen bestreite ich ja nicht, aber trotzdem muss man
den Willen der Mädchen berücksichtigen. Es werden sich die Männer verändern und
sie werden deswegen trotzdem geachtete Frauen werden. Kibibi kitamu wird nicht
beschnitten, so wahr ich hier sitze. Ich will keinen Ärger mit euch, aber das
werde ich nicht zulassen.“


„Bwana, du musst zum Mondomogo, damit er dein thahu
beseitigt.“


„Auch das, aber du lässt die Kleine in Ruhe. Karega wird es
mit Wohlwollen sehen.“


„Das alles bestimmt Ngai.“


„Hapana! Das bestimmst du, aber sie wirst du nicht dazu
drängen. Unanielewa?“ 


„Du regst dich umsonst auf, Bwana. Wakiuru hat es verboten
und ohne Paten kann man ein Mädchen nicht der Irua unterziehen. Nur, wer sucht
ihr einen Mann, der eine unreine Frau nehmen will?“


„Da haben wir ja noch ein paar Jahre Zeit und bis dahin
werden eventuell auch die Männer aufgewacht sein.“ 


Er verließ die Hütte und gleich rannte das Mädchen auf ihn
zu. „Und?“


„Deine Mutter hat es verboten. Du brauchst also keine
Angst zu haben. Bedank dich bei ihr.“


Er eilte zurück, baute weiter. Er wollte endlich wieder in
seinem eigenen Haus wohnen.


 


Nachmittags machte er sich mit drei Ziegen zum Mondomogo
auf, damit der das thahu vertrieb. Kiume sah fremd aus. Er trug das Affenfell
seines Vaters. Sein Gesicht weiß beschmiert. Für einen Moment dachte er, Kidogo
säße vor ihm. Die Armreifen klimperten leise, als der Mann ihm chai
einschenkte. Obwohl er das für Quatsch hielt, ohne diese Reinigung, würde er
nur Probleme mit den Dorfbewohnern bekommen. Es war eine kurze Zeremonie. Seit
der alte Kidogo tot war, ließ er das nur noch über sich ergehen. Mit Kidogo
hatte er dagegen vorher und nachher bisweilen stundenlang geredet, noch pombe
getrunken. Das gab es nun nicht. Kiume war nur wenige Jahre älter als er selbst
und irgendwie sah er nie etwas Besonderes in ihm. Kidogo hat er oft um Rat
gefragt und er hatte ihm immer geholfen. Es war eingetreten, was er weissagte.
Bei Kiume konnte er sich das nicht vorstellen. Es hatte sich mit Karegas Tod
vieles verändert und durch den Brand Jahre später, war das Verhältnis zu allen
noch mehr abgekühlt. Er wollte nicht noch mehr Ärger heraufbeschwören, sondern
langsam sein Verhältnis zu allen allmählich verbessern. Es sollte so wie früher
werden, dass man miteinander redete, scherzte, lachte.


 


An den Tagen der Irua holte er Kibibi kitamu und Sela, ein
weiteres Mädchen, das nicht daran teilnehmen wollte, zu sich und trug den
beiden auf, den Garten in Ordnung zu bringen. So konnte er sicher sein, dass
ihnen nichts geschah. Er traute Kinjija zu, das sie ihre Enkelin noch in
letzter Minute zu überreden versuchte. Er hätte den gesamten gräulichen Zirkus
am liebsten verboten. Leider konnte er das nicht. Er fand es abscheulich, was
man mit den Mädchen anstellte.
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Nach beträchtlichen Diskussionen wurde entschieden,
eine Massenorganisation zu gründen, um das Volk auf den letzten Schlag gegen
den Kolonialismus vorzubereiten. Dies war die Geburtsstunde der Kenya African
National Union, KANU. Die KANU wurde im März 1960 in der Stadt Kiambu
gegründet, ging aus der ehemaligen KAU hervor. Die Hauptführer waren James
Gichuru, Odinga Oginga und Tom Mboya. 


Besonders letzterer war gerade unter den Luo sehr beliebt.



Es fand die größte afrikanische politische Kundgebung in
Nairobi statt. Über 20.000 Schwarze hatten sich versammelt, sangen und warteten
auf Tom Mboya. Dann ein gewaltiges Getöse. Tom Mboya wurde auf den Schultern
seiner Anhänger hereingetragen. Um seine Schultern lag ein schwarzes Cape. 


Tom gebot den Menschen Ruhe. „Meine Brüder“, rief er,
„heute ist ein großer Tag für Kenya. Uhuru“ Die Tausende schrien „Uhuru!“ 


„Wir haben und werden für alle Zeit den Mythos der weißen
Vorherrschaft brechen. Wessen Kenya ist es?“, Tom Mboya. „Unser!“


Abermals antwortete die Menge „Unser!“


„Was die Zukunft der weißen Siedler betrifft, so gibt es
keinen Raum für alle, die nicht an unsere Demokratie glauben. Diejenigen
Europäer, die nicht mitarbeiten wollen, haben nur eine Alternative, und das ist
zu verkaufen und unser Land zu verlassen. Seid ihr zu müde, um nach der
Freiheit zu fragen? Nein!“ 


„Nein!“, erklang es im Chor. 


„Wir werden nicht ruhen, bis Jomo Kenyatta wieder bei uns
ist.“ 


Die Massen tobten.


„Ich beabsichtige nicht, Jomo Kenyatta zu vertreten und
ich will kein Ersatz für ihn sein. Wenn er zurückkommt, werden wir ihn alle als
unseren großen Führer akzeptieren“, und er fügt hinzu: „Für mich macht es
keinen großen Unterschied, da ich mich nicht persönlich bereichern will.“


Die Menschenmassen grölten, jubelten und dazwischen die
lauten Rufe: „Uhuru! Uhuru!“ 


Alarmiert waren die Polisi vor Ort, gebot der Menge, dass
sie sich zerstreuen sollten. Als das ohne Wirkung blieb, schleuderte sie
Tränengasbomben in die Menge. Es folgte vonseiten der Schwarzen ein Steinhagel
auf die Ordnungshüter, dabei schrien sie: „Uhuru! Uhuru!“ 


„Die Afrikaner werden wach. Sie werden sich die
Unterdrückung nicht mehr gefallen lassen. Im Kongo schreien sie, Dependance!
Sieh dir Ghana, Guinea und Liberia an. Kamerun, Togo, Belgisch-Kongo, die
Mali-Föderation von Senegal und Französisch-Sudan und natürlich Nigeria.“


„Denkst du, die Briten verlassen unser Land?“


William schaute seinen Freund an, legte die nackten Füße
auf die Verandabrüstung und trank das beer. 


„Ich denke, sie werden es irgendwann müssen. Besser wäre
es, wenn sie freiwillig gingen. Sie sollten endlich alle Gefangene entlassen.
Es heißt, es wären immer noch weit über 20.000 in Nyeri, Kiambu, Kandongu,
Kimbimbi, Ishiara, Thiba und Gathigiriri eingesperrt. Das Gathigiriri
Haft-Lager haben sie nun in ein Gefängnis umgestaltet, und nun sind sie
plötzlich Gefängnisinsassen. Sie sollten den Menschen ihr Land zurückgeben,
ihnen eine Chance geben, Getreide anzubauen oder Viehbestand zu behalten, anstatt
weiter Menschen durch erzwungene Arbeiten zu unterdrücken. Das alles erzeugt
nur neue Abneigung.“


„Was kommt dann? Meinst du, dass es genug Männer gibt, die
es schaffen, all diese Länder zu regieren?“


„Warum nicht auch Frauen?“, grinste er Ndemi an.


„Du bozi, Bwana.“


„Es werden wahrscheinlich normale Männer sein. Erfahrung
werden sie keine haben, aber eventuell benötigt man nur Denken, Talent.“


„Du meinst, wie Lumumba, ein Postbeamter oder Jailbird aus
dem Kongo?“


„Ndiyo! Woher sollen Politiker sonst kommen? Schau dir
Julius Nyerere aus Tanganjika an. Dieser Mboya war im Ausland, kann denken und
er wird genug um sich herum haben, die ihm da helfen.“ 


Tom Mboya ist ein Kind des kenyanischen Highlands. Er
wurde 1931 geboren. Seine Eltern sind noch Analphabeten, leben in einer banda
auf dem Land von Sir William Northrup McMillan, wo sie auf dessen Sisalfeldern
arbeiten, kaum genug zum Leben verdienen. Sein Dad hat wohl immer zu ihm
gesagt, er solle sich nicht gegen die Weißen stellen. Tom hat erzählt, er hätte
sich einen Bwana immer mit einer Peitsche aus Nilpferdhaut vorgestellt.
Angeblich soll er deswegen eine große Abneigung gegen Gewalt haben.“ 


„Wäre es dir egal, wer die Macht im Land übernimmt?
Würdest du nicht lieber einen Kikuyu vorne sehen?“


„Hapana. Nur ich befürchte, dass sehen viele anders. Nimm
die KADU. Sie vertreten überwiegend die Interessen der Kalenjin, Maasai,
Turkana und Samburu, gegen die Überlegenheit des größeren Luo und Kikuyu, die
in der KANU vertreten sind. Ein haben sie gemeinsam, sie setzten sich für die
Freilassung Jomo Kenyattas ein.“


„Wollt ihr ihn als Präsidenten? Der ist ein alter Mann,
und wenn ich zehn Jahre zurückdenke, dann wird mir schlecht. Soll ein
ehemaliger Mau-Mau euer Land regieren?“


„War er einer? Uns wird keiner fragen. Gehen wir Schritt
für Schritt vorwärts. Sie wollen ein erweitertes Wahlrecht, Neuwahlen im
nächsten Jahr. Dazu ein neues Kabinett, in denen Afrikaner mehrere Ministerien
innehaben.“


„Eine weiße Bevölkerung unter der Herrschaft von
Schwarzen? Ich kann es mir bei vielen nicht vorstellen. Nimm Edward oder Greg.
Kannst du dir bei denen dope vorstellen, dass sie sich ändern? Auf einmal
dürfen sie ihre Arbeiter nicht in den Hintern treten, sie nicht schikanieren,
weil sonst Gefängnis? Sie sollen ihre Arbeiter vernünftig bezahlen? Sie dürfen
nicht über jede Schwarze herfallen?“


„Werden sie müssen oder kwa heri! Aufbegehren tun sie
jetzt schon. Ein Todesstoß für die Europäische Gemeinschaft in Kenya hat es
Llewellyn R. Briggs, RAF Group Captain, hier Farmer, genannt. David Simpson aus
Limuru meinte, das wäre eine blutige Schande. Dieses schöne Land wurde zu 90%
mit unserem Schweiß aufgebaut. Viele werden gehen. Allein jetzt bieten sie
unzählige Farmen im Highland an.“


„Die sind bozi. Sechs, sieben der bösesten Siedler waren
am Flughafen Nairobi als Michael Blundell zurückkam. Sie begrüßten ihn mit dem
Geschrei von: Schande, Schande, Schande über dich! Ihr habt uns verraten.
Andere riefen: Du Ratte! Ein Farmer, Major Hughes warf eine Handvoll Münzen
Blundell vor die Füße und rief: Hier sind 30 Silberlinge für dich, Judas. Das
wird noch Ärger mit einigen geben.“ 


„Der Mboya hofft ja, dass die Europäer bleiben und
Kenyaner werden. So wie wir von dir gelernt haben, könnten sie den Bauern Hilfe
bei der Bearbeitung des Landes geben.“


„Ndemi, das sehe ich nicht. Einmal Bwana immer Bwana. Nur
wenige Weiße sind überhaupt bereit, anzuerkennen, dass ihr genauso dumm oder
klug wie sie selbst sind. Außerdem habe ich von euch gelernt. Es bedarf viel
Verständnis, neben einem guten Willen von beiden Seiten, damit ein
Zusammenleben funktioniert. Ich schätze, ein Drittel wird abhauen. Der Rest
bleibt, auch weil sie in Great Britain keine Perspektive haben. Hier konnten
sie sich als Bwana aufspielen, waren angeblich wer. Zuhause sind sie wieder
das, was sie vorher waren nichts! Dumme, einfältige pumbawu, die keiner
beachtet. Gerade, die mit der größten Klappe würden dort untergehen. Du sagst
etwas und keiner hört dir zu, weil du und deine Meinung trivial sind. Daneben
keine shilingi mehr zum Saufen, für prostitute, große Reden schwingen. Nur sie
werden sich verändern müssen, falls es wirklich dazu kommt. Teilweise hoffe ich
es sogar für einige von ihnen.“


Ndemi erhob sich. „Viele Mabwana hier gute shilingi
verdient, sind reich geworden. Gehen wir schlafen. Es ist spät. Morgen um sechs
wollen sie mit dem neuen Feld beginnen.“ 
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Geier zogen ihre Kreise über der Stadt. Es war ein
makelloser, blauer Himmel. Voller Vorfreude fuhr er zum Airport. Heute würde er
Eve und James wiedersehen. Neun Monate waren sie weg gewesen. Sein neues Haus
war fast fertig. Er hatte neue Möbel gekauft, versucht es so wohnlich wie
möglich zu machen. In den Überresten hatte er nur wenige Dinge noch heil
vorgefunden. Einige restliche fehlende Utensilien wollte er morgen zusammen mit
seiner Frau und seinem Sohn einkaufen gehen. Sie würden noch einige Tage in
Nairobi bleiben, bevor es zur Farm ging. Ndemi Nteke und Richard Okawana
leiteten dort inzwischen alles.


 


Das Flugzeug setzte zur Landung an und nervös rauchte er eine
Zigarette nach der anderen, während er wartete. Er hatte in den letzten Monaten
so viel gehört und er fragte sich, ob er nun seine Ehe retten konnte oder ob
sie nur kam, um zu sagen, ich will die Scheidung. Sie hatte ihm regelmäßig
geschrieben, James ebenso, hatten Bilder von seinem Sohn geschickt, aber nie
welche von sich und nie hatte sie geäußert, dass sie wieder bei ihm leben
würde. Es waren nur allgemeine Schilderungen gewesen, ziemlich unpersönlich und
immer nur James betreffend.


Dann sah er sie. Elegant und so schön. Sie trug ein helles
Sommerkleid mit einem engen Rock, der eine Handbreit über dem Knie endete,
einen Hut und sie wirkte so feminin. Die Haare noch länger, leicht gelockt,
stand sie an der Sperre und nun hörte er James laut, „Baba, Baba“, schreien. Er
war groß geworden. Sehr groß für seine knapp zwölf Jahre und er war sein
Ebenbild. Er winkte und die beiden winkten zurück, lächelten dabei. 


Er musste noch eine Weile warten, dann passierten sie die
Kontrolle und James stürmte auf ihn zu, umarmte ihn und er fühlte, wie
Feuchtigkeit in seine Augen aufstieg. 


„Du bist groß geworden, njamas“, scherzte er mit belegter
Stimme.


„Sind Mweze und Karanja nicht mit?“


„Nein, sie sind in der Schule.“


Eve trat zu ihnen und sie schauten sich an. Sie ist noch
schöner geworden und wie ihre braunen Augen glänzten. Er nahm sie in den Arm.
„Du hast mir so sehr gefehlt, malaika“, flüsterte er.


„Du mir auch!“ Jetzt kullerten bei ihr einige Tränen und
er zog sie fest an sich und küsste sie. Nur mühsam befreite er sich von ihr,
hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. 


„Holen wir euer Gepäck und fahren ins Hotel. Ihr müsst mir
alles erzählen, da ich ungeheuer neugierig bin.“


„Fahren wir heute nicht zur shamba, Baba?“, erkundigte
sich James, verzog dabei sein Gesicht.


„Hapana, wir müssen noch einkaufen. Es fehlt noch so
einiges im Haus. Das alles solltet ihr aussuchen.“


„Schade! Hast du ein Neues gebaut?“


„Ndiyo! Fast alles fertig. Du hast jetzt ein größeres
Zimmer und ein eigenes Bad.“


„Egal!“


„Mache ich euch einen Vorschlag. Kaufen wir heute
Nachmittag ein und fahren morgen nach Nyeri. Da bleiben wir eine Nacht,
besorgen den Rest und fahren übermorgen zur shamba. Erst euer Gepäck holen und
dann Mittagessen.“


„Wir haben viel mit.“


„Werden wir wohl in den Wagen bekommen“, schmunzelte er.


 


James kam kaum zum Essen, so viel musste er berichten.
William lachte hin und wieder, amüsierte sich, dabei betrachtete er abwechselnd
Eve und James. Auf den Tag hatte er nun monatelang gewartet. Er saugte jede
Kleinigkeit von den beiden auf. 


Er bemerkte die exzellenten Tischmanieren von James, auch
wie der immer wieder liebevoll zu Eve schaute. Bei ihr gefiel ihm neben der
Kleidung, ihrem wunderschönen Äußeren, der rosarote Nagellack besonders. Er
unterstrich ihr gesamtes feminines, mondänes Aussehen. Allerdings fragte er
sich, ob sie so noch auf seine shamba passte. Noch hatte sie sich nicht
geäußert, ob sie diese Ehe überhaupt weiterführen wollte. Nur fragen wollte er
nicht, hatte ein wenig Angst vor ihrem nein.


 


Nachmittags schlenderten sie zu dritt durch die Stadt,
bevor er mit ihnen zusammen seinen Einkaufszettel abarbeitet. Eve suchte
Stoffe, Tisch- und Bettwäsche aus, daneben Geschirr, Gläser und Besteck. Er
kaufte für James Stiefel, alles andere benötigte er nicht, sagte er, grinste
dabei verschmitzt. Als Eve sich Stiefel aussuchte, hätte er fast gejubelt. Sie
würde also mitkommen und bleiben. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen,
um sie nie mehr loszulassen.


Beim Abendessen berichtete sein Sohn von den Olympischen
Spielen, bei denen er viermal gewesen sei, von Kino- und Restaurantbesuchen. 


 


Erst am späten Abend waren sie allein. James schlief im
Nebenzimmer. Er schaute zu, wie sie einen Morgenmantel, ein Nachthemd aus einer
kleinen Reisetasche zog. Er trat näher, ergriff die wunderschön schimmernden
Teile und schaute sie sich an. Die Seide fühlte sich kühl und sehr schön an. So
etwas hatte er noch nie berührt.


„Das sieht toll aus“, stellte er fest. „Es fühlt sich auch
so an, irgendwie weich und kühl.“


„Es trägt sich gut.“


Er schaute sie an und fühlte Verlangen in sich aufsteigen.
Es war sehr lange her, dass er mit einer Frau, mit ihr zusammen gewesen war.
Sie zu betrügen wäre ihm nie in den Sinn gekommen, selbst nicht in der Zeit,
als sie nicht da war. 


Sie drehte sich um, öffnete hinten den Reißverschluss
ihres Kleides.


„Komm, ich helfe dir.“ Schon stand er hinter ihr, streifte
ihr das Kleid über die Arme und schaute an ihr herab. Diese Unterwäsche sah
umwerfend sinnlich, erotisch auf ihrem schlanken Körper aus. In seinem Körper
kam alles in Bewegung. Die Schmetterlinge flatterten aufgeregt hin und her und
in seiner Leistengegend spürte er die Reaktion.


Sie stieg aus dem Stoff, bückte sich und hob das Kleid
auf, da hielt er sie fest, schaute sie an, bevor er sie küsste. Nun war er
glücklich, so glücklich wie seit Jahren nicht mehr.  
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Nach dem Frühstück verließen sie die Stadt, fuhren
vorbei an Eukalyptusbäumen und unzähligen blühenden Büschen. Die neue, noch
nicht fertige Straße von Nairobi – Naivasha war bereits gut befahren. 


Er hielt kurz, damit James die Zebraherde und die Giraffen
anschauen konnte. „Mamaye, wir sind zuhause“, jubelte er.


„Hast du daran gezweifelt?“, erkundigte sie sich lachend.
„Sieh mal, dort sind Strauße und die Geier kreisen am Himmel. Das gab es in Rom
nie.“


„Hapana, dafür viele Tauben und Autos.“


„Das scheint dir nicht sonderlich gefallen zu haben?“


„Am Anfang war es interessant, dann ließ es nach, war
alltäglich. Auch die vielen Geschäfte waren schön, aber irgendwann fehlte uns
die Natur, die Tiere. Mamaye und ich sind am Wochenende immer herausgefahren
oder im Sommer oft zum Meer. Da konnten wir schwimmen. Das hat uns Spaß
gemacht, nicht wahr?“


„Sicher, weil du mich tauchen konntest.“


„Logisch! Nur die Männer nervten gelegentlich. Alle haben
Mamaye angestarrt. Einmal hat sie denen sogar die Zunge herausgesteckt und wir
haben laut gelacht. Die waren blöd.“


William fühlte die Eifersucht in sich hochkriechen. War da
etwa ein anderer Mann gewesen? Bei ihrem Aussehen war es kein Wunder, dass jeder
Mann ihr nachschaute. Nein, das hätte ihm Eve erzählt, und zwar vor der
gestrigen Nacht.


„Mamaye hat mal zu einem gesagt. Sie wäre heute nur mit
mir allein unterwegs, weil ich Geburtstag hätte. Zuhause würden ihr Mann und
die anderen sechszehn Kinder warten. Hättest du sehen müssen, Baba, wie schnell
der verschwunden war. Einmal waren wir essen, da kam einer an. Robert ist
aufgestanden und war fast einen Kopf größer als er. Er fragte, was wollen Sie
denn von meiner Frau? Der Kerl hat ne tomatenrote Rübe bekommen“, lachte James.


„Auf jeden Fall hattet ihr reichlichen Spaß“, stellte er
lakonisch fest.


„Ndiyo! Trotzdem waren wir froh, wieder nach Hause zu
fahren.“ James druckste etwas herum. „Baba, wohnt Theresa bei dir?“


„Hapana, sie arbeitet in Nairobi und wohnt dort. Ich habe
sie seit Monaten nicht gesehen. Wenn du möchtest, können wir sie besuchen.“


Nun strahlte der Junge wieder. „Hapana, muss nicht sein.
Guckt mal, da hopsen Dik-Dik herum.“


„Jetzt könnt ihr den Mount Kenya sehen.“ 


Um die gezackten Spitzen waren kleine weiße Wölkchen
versammelt, die sich jedoch schnell wegbewegten, um sich aufzulösen. Es war ein
schöner Anblick und wie ein Willkommensgruß. Seht mal, wie schön und
majestätisch ich bin und was für ein tolles Land das ist, wollte er sagen.


William hielt vor dem Outspan Hotel in Nyeri. Er buchte
eine Suite für sie. Es waren riesige Zimmer mit weißen Deckenbalken, alles mit
Stuck verziert. Sie betraten den Salon mit weißen Brücken vor dem Kamin und
einem Ausblick auf den Mount Kenya. An den Wänden Bilder von Schwarzen, Tieren,
Blumen. Im Zimmer verteilt Gladiolen, Rosen, Farnkraut in Vasen. Ein blaues
Sofa und zwei mit Chintz bezogene Sessel. Der Zimmerdiener barfüßig im weißen
Kanzu und rotem Fez, verbeugte sich und ließ sie allein. 


Eve schaute das Schlafzimmer an. Es gab ein Doppelbett,
einen Spiegeltisch und einen riesigen Schrank und ein grandioses Bad in
gemaserten Marmor. Als sie das sah, jubelte sie. „Es ist grandios.“


„Mamaye, guck mal, mein Zimmer ist schön.“


Eve schaute sich um, „Sehr hübsch.“


„Siehst du, Mamaye, jetzt siehst du das Mal alles. Sonst
ist er ja immer nur mit dieser Frau hergefahren und du musstest zuhause
bleiben. Nun betrügt er dich nicht mehr mit der alten Kizee.“


„James, du sollst das nicht sagen. Sie ist deine Tante und
dein Dad hat sie eben sehr, sehr gern. Außerdem heißt es nicht Kizee“, wies Eve
ihn zurecht.


„Soll ich ihn fragen, ob das Kind von der Ki… eh Theresa
in seinem Haus wohnt?“


„Wenn du das möchtest, dann mach. Du wirst es ja morgen
sehen. Wäre nett für dich, da du dann einen Bruder oder Schwester hast.“


„Die würde dauernd kommen. Erst hat sie mit Zuri Jane und
Ngina getötet und nun soll ich nett zu dem Kind sein? Ich will die nie
wiedersehen. Die ist eine miese, widerliche Mörderin. Ich hasse sie!“ 


„James, bitte. Keiner weiß, wer den Brand gelegt hat. Das
Kind von deinem Dad und Theresa kann nichts dafür. Dein Baba und deine Tante
haben sich sehr gern gehabt, wie du weißt und dann kommen eben Kinder. Theresa
hat bereits drei Babys verloren, wie du mir selber erzählt hast. Da werden sich
beide über das Kind sehr gefreut haben. Warte ab.“


„Kommt die wieder auf die Farm, gehe ich und nehme dich
mit, Mamaye. Die ist böse.“


„James, rede mit deinem Dad darüber. Eventuell möchte er
Theresa jetzt heiraten und sie war immer sehr lieb zu dir.“


„Die ist eine falsche nyoga. Ndemi sollte sie zu den fisi
schaffen.“


William hatte den Dialog erstaunt verfolgt, trat nun
näher.


„Mir gefällt es auch“, stellte William fest. „Habt ihr
Hunger oder holen wir erst die Möbel?“ 


„Erst essen“, entschied James und William schmunzelte. Ihm
gefiel sein anscheinend sehr selbstbewusster Sohn. Endlich hatte er seine
Familie wieder bei sich.
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Morgens fuhren sie nach Hause. James schaute sich
alles interessiert an, jubelte hin und wieder, wenn er Wildtiere erblickte. 


„Baba, endlich sind wir hier. Ich gehe nie wieder weg.“


„Ich freue mich sehr, dass ihr zurück seid.“


„Wir freuen uns auch, dass wir bei dir sind, Baba. Du hast
uns gefehlt.“


Er fuhr an dem Holzschild vorbei. Shrimes-Farm. Darauf sah
man zwei Hände, eine hell, die andere Hand dunkel. Er sah so wie jedes Mal
Karega vor sich, ihr erster Händedruck. Schwarz und Weiß.


„Wir sind da. Mamaye, wir sind da“, jubelte James. „Baba,
sind die simba da?“


„Ndiyo, aber es gibt Ngatia nicht mehr. Ein jüngeres
Männchen hat das Rudel übernommen. Nur die Kleinen leben noch und zwei sind
sehr zutraulich. Ich fahre morgen mit dir hin. Heute möchte ich nach Hause, den
Wagen ausräumen und ansonsten nichts mehr tun.“


„Mamaye, guck mal, das Haus sieht anders aus.“


„Ich habe das Neue etwas größer gebaut und es gibt innen
einige Veränderungen. Die Küche ist besser zu durchlüften. Es gibt eine größere
Vorratskammer und ein extra Haus, wo geräuchert und gewaschen wird. Etana ist
dafür zuständig. Es gibt oben jetzt zwei Bäder und unten eine Dusche. Wir haben
ein großes Becken, wo wir Wasser sammeln, falls es regnet. Ist es trocken,
liegen da Bretter darüber, damit es nicht verschmutzt und keine Viecher
angelockt werden. Wir haben drei Zimmer mehr und alles ist hell eingerichtet.
Ich hoffe, es gefällt meiner Familie.“


Er hielt an und sofort stürmte Lokop aus dem Haus. „Die
Memsaab und der Bwana mdogo sind da“, jubelte er. James rannte auf ihn zu,
umarmte ihn. Danach Eve, der die Tränen in die Augen schossen. „Schön dich
wiederzusehen“, hauchte sie, streichelte ihm über das völlig zerstörte Gesicht,
gab ihm einen Kuss. Danach begrüßte sie genauso liebevoll Etana, seine Frau.


William führte sie hinein und erstaunt bleiben sie stehen.
Es sah alles viel heller und freundlicher aus. Er legte den Arm um Eve und
zeigte ihr das gesamte Haus, während James seine Sachen oben auszog, auf einen
Sessel warf und nur in Shorts an ihnen vorbeistürmte. „Ich bin bei Mweze und
Karanja“, schon sprang er barfuß hinaus. 


„Darauf freut er sich seit Tagen.“


 


Eve pflückte einige Blumen und wanderte langsam zu den
Gräbern. Sie hockte sich und jetzt kullerten die Tränen. Sie sah ihre kleine
Tochter vor sich. Wie fröhlich hatten die drei Mädchen noch kurz zuvor im
Garten herumgetobt. Sabiha und sie hatten gelacht. Keiner ahnte, dass es kurze
Zeit später vorbei sein würde. Junges Leben ausgelöscht, nur aus dem Hass
heraus. Warum ausgerechnet die Mädchen? Jane! Welche Angst muss sie gehabt
haben? Wie hatte sie gelitten? Wäre ich nur nicht hochgegangen. Eventuell hätte
ich sie retten können. Warum habe ich nicht bemerkt, dass jemand am Haus war,
dass Fahari nicht bei uns herumtobte? Warum habe …


Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter und erhob sich.


„Wein nicht, malaika. Das würden sie nicht wollen.“


„Sie hatten ein Recht auf ein Leben. Sie waren zwei kleine
Mädchen, die nie etwas Böses getan haben. Warum nur?“


„Du kennst die Antwort. Ich habe mir oft genug Vorwürfe
deswegen gemacht, aber davon werden sie nicht wieder lebendig. Ihr Mörder hat
seine Strafe bekommen. Ich glaube, er wollte nur das Haus abbrennen. Dass ihr
euch drinnen aufgehalten habt, damit hat er nicht gerechnet. Gerade dir hätte
er nie etwas angetan, das hat er mir selber gesagt. Er hätte sich nie an Jane
vergriffen. Das ist Vergangenheit. Lass uns nach vorne schauen.“


„Es war nicht Nathan Sanders. Rede mir nicht diesen
Quatsch ein. Du weißt genau, dass er weder mir noch Jane etwas angetan hätte.
Dir ja, aber nie mir. Er hätte sich nie an einer Frau vergriffen. Nie!“


William erwiderte nichts, wollte nicht gleich am ersten
Tag Ärger.


 


Später luden die Männer das Auto aus, während Eve oben
begann, die Koffer auszuräumen. Die Geschenke legte sie beiseite, nur mehrere
Päckchen für William platzierte sie auf dem Bett. Sie zog sich um, trug nun
ebenfalls Shorts und ein kurzes ärmelloses Shirt, war barfuß. Unten räumte sie
die zwei großen Kisten aus. Alles Dinge, die sie in Italien erstanden hatte.
William warf ihr dabei immer wieder Blicke zu, während er weitere Kisten
hereintrug. 


„Was ist da bloß alles drinnen? Habt ihr Steine
mitgebracht?“ Lokop und er wischen sich den Schweiß von der Stirn. 


„Trinkt ein Glas Saft, das erfrischt euch“, lächelte sie.


„Malaika, komm wir helfen dir, damit es schneller geht.
Was hast du bloß alles mitgebracht?“


„Dinge, die mir gefallen haben, die nützlich sind und die
es hier nicht gibt. Sieh mal, damit kann man ganz fix Nudeln schneiden. Damit
kann man Brot schneiden. Das Wichtigste ist in der anderen Kiste. Die dort, mit
dem blauen Punkt, die ist für dich. Kann Etana das morgen alles abwaschen?“


„Sag ihr dass selber. Du bist die Hausherrin und das ist
nicht meine Sache. Lokop, bring uns bitte allen ein beer. Ich habe Durst und
wir trinken auf die Heimkehr meiner Familie, unserer Familie. Danach schauen
wir nach, was in der Kiste ist. Das ist ja heute wie Weihnachten. Sag deiner
bibi, sie soll herkommen. Trinken wir erst etwas.“


Eve ergriff ein Päckchen. „Lokop, das ist für dich. Haben
James und ich zusammen ausgesucht.“ Auch seine Frau erhielt ein Geschenk, zwei weitere
Päckchen waren für die Kinder.


 


Es wurde ein langer Abend. James kam nur kurz vorbei, da
er bei Karanja schlafen würde, genauso wie Mweze. Schon war er fort, trug dabei
zig Pakete im Arm.


Etana musste früher nach Hause und man sah ihr an, wie
verwirrt sie von allem war.


William und Lokop hingegen waren neugierig, verblüfft und
erfreut, was sie für Werkzeug mitgebracht hatte. Manches kannten sie so nicht
und mussten alles sofort ausprobieren. Es gab so viele Dinge, die ihr Leben in
Zukunft etwas erleichtern würde.


Sie zeigte ihm die unzähligen Bleistifte, Schreibund
Rechenhefte. Da gab es Stapel Malbücher und Buntstifte, einfache Spiele, mit
denen Kinder rechnen lernten oder Buchstaben zu Wörtern legen konnten.
Rechenmaschinen fehlten nicht, genauso wenig wie sie an Kinderbücher gedacht
hatte. Es waren teilweise gebrauchte, aber alle gut erhalten. Sie erzählte ihm,
dass sie diese von den Kindern von Robert und Diane bekommen hätte. Selbst für
ihn hatte sie Bücher mitgebracht.


Da lagen zig Putzlappen neben stapelweise Seifen. Lokop
und William rochen daran und fanden sie gut. Sie hatte bergeweise Zahnbürsten,
auch kleinere für Kinder mitgebracht und Zahnpasta. Sie packten
Verbandsmaterial, Medikamente und Desinfektionsmittel aus. Erstaunt
betrachteten sie die Mengen Samen und sogar einzelne Pflänzchen in feuchter
Erde verpackt, kamen zum Vorschein. Lokop und Etana bestaunten die fremden
Dinge. All die Schätze, wie sie William scherzhaft nannte, wurden in die
Vorratskammer gebracht, die nun fast voll war, da er dort das neue Werkzeug
lagerte. Würde er das in den Schuppen legen, wäre bald alles verbummelt.


„Ich glaube, wir müssen anbauen. Einen Raum für
Alltägliches, den man abschließen kann.“ 


„Ach übrigens, in ungefähr vier Wochen kommt noch eine
große Kiste für dich. Die müsst ihr allerdings in Mombasa abholen.“


„Was ist da noch drinnen?“


„Etwas sehr Schönes, aber wir verraten nicht was.“ 


„Ich gehe morgen mit den drei njamas zu den Löwen, dann
erfahre ich es“, schmunzelte er. 


„Du unterschätzt deinen Sohn. Er ist nicht der kleine
Junge, den du damit um den Finger wickeln kannst.“ 


 


Erst abends fand er auf seinem Bett die Päckchen. Er
schaute zu ihr, schmunzelte. „Für mich?“


„Ndiyo, James sagte, das gefällt dem Baba. Ergo haben wir
es gekauft.“


Er packte aus, schaute erst verblüfft, grinste dann breit,
während er die Unterhosen anschaute. Irgendwie sahen die anders aus, als die,
die er immer trug. Sie sahen so knapp aus, sehr knapp, waren wesentlicher
kleiner, hatten keinen Beinansatz und in Schwarz, Grau, Blau.


„Das ist die neuste Männermode“, grinste Eve. „Dein Sohn
trägt auch so etwas.“


„Sieht gewöhnungsbedürftig aus. Aber du trägst ja
ebenfalls andere Unterwäsche und die sieht sehr hübsch aus.“


„In Italien ist vieles anders, als bei uns. Alles ist
irgendwie leichter, luftiger, unbeschwerter. Die Menschen sind fröhlich,
freundlich, haben eine lockere Lebensart. Dolce Vita nennen sie es. Uns hat das
sehr gut gefallen. Das heißt bei Frauen übrigens Dessous.“


„Meinetwegen. Hauptsache es sieht schön aus und fühlt sich
so an.“


Es gab noch einen Bademantel, einige Bauwollhemden,
Shorts, Shirts, neben neuem Rasierzeug. Selbst Rasiercreme und Duftwasser
fehlten nicht. „Für besondere Gelegenheiten“, wie sie grinsend erklärte.


Das probierte er wenig später aus, da heute eine besondere
Gelegenheit sei. So kam er, mit einem der neuen Slip bekleidet ins
Schlafzimmer, wo sie ihn ausgiebig ohne jegliche Scheu musterte.


„Sieht gut aus und du riechst auch so.“


„Du mehr als gut“, schmunzelte er, zog sie in seine Arme.
Das hatte er sich die letzten Monate gewünscht und herbeigesehnt. 
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Mit den zwei Lastwagen kamen sie aus Mombasa
zurück. Beide waren hochbeladen und die Männer stöhnten, als sie die Kisten nun
herunter hievten.


Er wusste immer noch nicht, was dort verpackt war. Er
hatte zwar mit allen Mitteln bei James und Eve versucht, etwas zu erfahren,
aber vergebens.


Erst am nächsten Tag öffneten sie die Kisten und er sah
sich das alles verblüfft an. 


In einer der Kisten fanden sie noch Gerätschaften, aber
mit dem anderen konnte er nichts anfangen. Schließlich hielt es James nicht aus
und stürmte ins Haus und kam wenig später mit einem verpackten Geschenk zurück.
„Da, Baba, damit du weißt, was es ist.“ 


„Asante.“ Rasch entfernte er die Schleife, das Papier,
schaute überrascht auf das Buch: Westernmill.


„Eine Windmühle?“


„Baba, es sind drei. Damit haben wir Strom und man kann
Wasser hochpumpen.“


„Wir sollen Strom durch Windmühlen haben?“


„Ndiyo!“


„Ich verstehe irgendwie gerade nichts. Der Wind kommt
immer aus unterschiedlichen Richtungen und …“


„Baba, funktioniert aber gut, hat der Mann gesagt.“


„Aufgrund ihrer Heckfahne drehen sie sich selbsttätig im
Wind, bei Sturm werden sie aus dem Wind gedreht. So ein Windrad ist eine
Vorrichtung zum Umwandeln der Windenergie in eine Drehbewegung. Diese
Drehbewegung kann durch einen Generator in elektrische Energie umgewandelt
werden. Du hast damit eine Netzspannung in 240 Volt, dabei eine Frequenz von 50
Hertz, hat man mir erzählt. Das steht alles dort drinnen.“


„Die aufzubauen ist einfach, hat uns der Mann gesagt. Nur
das Holz soll man vorher streichen, dann hält das länger. So `nen Zeug hat
Mamaye auch gekauft. Ist dabei.“


„Wazimu“, stellte Ndemi grinsend fest.


„Wir haben dann Licht, können Radio hören und man
irgendwann ohne Holz kochen.“


„Bei Robert gibt es Fernsehgeräte, da kann man Filme
gucken und so.“


„Ich soll also jetzt Windmühlen aufstellen, damit du so
Filme gucken kannst?“, scherzte William.


James schaute zu Eve, die leise kicherte. 


„Was kommt denn nun noch?“


„Wir haben einen Plattenspieler gekauft und viele Platten.
Schöne Musik!“


„Ich merke, da kommt eine Menge Arbeit auf uns zu“, lachte
er. „Die Windmühle finde ich gut, wenn sie steht und funktioniert. So überall
Licht haben, eine tolle Idee. Nur da benötigen wir Kabel und Lampen und so was
alles.“


„Haben wir mitgebracht. Du musst nur Bauen.“ Sein Sohn
schaute verschmitzt zu Eve.


„James, eventuell solltest du mir helfen. Geht bestimmt
schneller.“


„Mach ich am Wochenende. Karanja, Mweze, Richard und
Mabili helfen, weil sie mal Musik hören wollen.“


„Lokop, Ndemi, packen wir alles aus und verstauen es im
Anbau. Mal sehen, was wir sonst noch finden.“


William kam sich wie ein Kind vor, das
Geburtstagsgeschenke auspackte, und er war, gerührt und überwältigt, an, was
sie alles gedacht hatten. Das alles, trotz einer völlig verkorksten Ehe. Einen
größeren Liebesbeweis hätte er nicht erhalten können. Sie waren eine Familie,
mit den gleichen Vorstellungen und Träumen. 
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William blickte auf, als er die Staubwolke näher
kommen sah, erkannte wenig später den Wagen von Marvin Hansher. Nanu, was
machte der denn zur Mittagszeit hier? Mit etwas Erstaunen erblickte er, dass
Eduard Listings neben ihm saß. 


Die beiden Männer stiegen aus, kamen die Treppen hoch.


„Jambo, William.“


„Marvin, jambo.“ Dem anderen nickte er nur zu. Er konnte
ihn nicht leiden und das war allgemein bekannt. Tamu rekelte sich und Marvin
bückte sich zu ihm hinunter und streichelte ihn.


„Der wird auch langsam alt.“


„Ndiyo, ich vermute, einer ist tot, da wir ihn seit
Monaten nicht gesehen haben. Setzt euch, Lokop bringt uns ein beer.“


Wenig später kam Eve heraus, begrüßte die beiden, stellte
die Getränke ab und setzte sich zu ihnen. William beobachtete amüsiert, wie
Listings sie musterte und er konnte dessen Gedanken förmlich lesen. Du wirst
nie die Finger nach ihr ausstrecken, sonst klopft sie dir da so gewaltig
darauf, dass du sie nie wieder bewegen kannst oder sie kastriert dich. 


„Was ist passiert?“


„Sie haben heute Morgen Sanders tot aufgefunden.“


„Wieso das? Ich dachte, der wäre lange weg? Michael
erzählte neulich davon, dass er nach Nairobi ziehen wollte, weil er einen
Käufer für die Farm habe.“


„War wohl nicht so. Na ja, sein Wog hat ihn heute Morgen
tot im Bett gefunden. Damit musste man ja rechnen.“ Marvin trank einen Schluck
beer. „Kommt ihr am Wochenende nach Nyeri?“


„Ndiyo, hatten wir vor. Peters Hochzeit muss ja gefeiert
werden. Die Familie Wilder hat uns vor Wochen eingeladen und ich freue mich,
den alten Stan wiederzusehen. Seit er nicht in Mombasa wohnt, treffe ich ihn
nur noch selten.“ 


„Für deine Frau ist es schön, wenn sie mal etwas anderes
sieht.“


„Ndiyo, sicher. Seit fast einem Jahr war sie nicht weg,
außer zweimal mit in Mombasa.“ 


„Das mit dem alten Mann ist traurig. Erst stirbt sein Sohn
durch diese Bullen und nun stirbt er allein.“ Eve nun.


„Wieso Bullen?“ Eduard jetzt.


„Na, ich denke, er wurde von seinen Bullen zu Tode
getrampelt.“


„Woher weißt du das?“


Irritiert blickte sie William an. 


„Von mir natürlich.“


„Es wusste keine, außer dem Mörder, dass es zwei waren.
Wir haben immer nur gesagt durch einen Bullen.“ Man hörte förmlich eine gewisse
Genugtuung heraus.


„Eduard, sei vorsichtig, was du sagst“, William jetzt mit
scharfer Stimme.


„William wusste es von mir. Wir haben darüber geredet“,
mischte sich Marvin ein.“


„Ach ja? Das glaubst du selber nicht. Ich habe immer
gesagt, dass er es war, der Nathan umgebracht hat.“


„Du redest mit deinem Vorgesetzten, sei also etwas
vorsichtiger“, meckerte der ihn sofort im eisigen Tonfall an. 


„Der einen Mörder deckt. Jetzt kannst du dir ja sein Land
unter den Nagel reißen, das wolltest du immer.“


„Eduard, du bist dumm. Was soll ich damit? Von Sanders
wollte ich nie etwas, da er außer seinen Viechern nur Schrott und Müll besaß.
Überleg dir gut, wie du mich betitelst, sonst gibt es richtig Ärger. Du hast
deinen Verstand genauso versoffen wie Sanders.“


„Man kann es dir nicht beweisen, aber du warst es und
dafür sollte man dich hängen.“ Der Hass, der aus den Worten sprach, entging
keinem. Selbst Lokop spürte es, als er jetzt auf die Veranda trat und die
Männer begrüßte.


„Du solltest jetzt verschwinden, bevor ich richtig böse
werde.“


„Du warst immer neidisch auf Nathan, du mieser, kleiner
Wog-Freund. Deswegen hast du dir diese Lamars ge…“


„Es reicht!“, klang es leise, aber mit zorniger, kalter
Stimme von William.


„Hast du kein Benehmen, so von einer Lady zu reden?“, Eve
empört.


„Lady? Eine Schlampe, die mit einem Nigger ins Bett stieg.
Weißt du nicht, dass dein Mann jahrelang mit der rumgemacht hat? Lady! Wenn sie
Nathan geheiratet hätte, wäre sie vielleicht eine geworden.“


„Sie beide hatten sechs Jahre eine Beziehung. Warum nicht?
Catherine und William waren ledig, ungebunden.“


„Außerdem hätte sie nie einen Versager und Trunkenbold
geheiratet.“


„William, hüte deine Zunge, wenn du über meinen toten
Freund sprichst.“


„Es ist die Wahrheit. Catherine meinte, sie würde lieber
ins Kloster gehen, als ihn zu nehmen. Sanders wollte ihr Farm, das war es, weil
er seine heruntergewirtschaftet hatte.“


„Er war ein besserer Mann, als du es jemals sein wirst, du
Schei…“


„Eduard, es reicht“, meckerte ihn Marvin an.


„Allerdings. Ich gehe noch heute zum Distriktchef. Hast du
dem Shrimes damals gesagt, was Nathan herausgefunden hat? Deswegen hat der ihn
zwei Tage später umgebracht und was machst du? Nicht! Erst stirbt der Wog, weil
er die Lamars beschützt hat. Die Lamars eine Geliebte von dem Shrimes und sie
war schwanger. Wahrscheinlich hat der gedacht, es wäre von ihm. Seine Frau
hatte danach zufällig eine Fehlgeburt, das Baby wird wieder ausgebuddelt, verschwindet.
Hat nicht damit gerechnet, dass es Mary überlebt. Die Richards wird von dem
Shrimes schwanger und … die Farm brennt ab, mit ihr drinnen. Bei allen drei
Straftaten war genau einen Tag zuvor der Mau-Mau hier, Ngumo Nteke. Mary
verschwindet von heute auf morgen spurlos. Die nächste Frau, die Baker. Sie
wird schwanger, allerdings nicht von dem Shrimes, sondern von Harald.
Wahrscheinlich hat er da gedacht, es wäre von ihm und sie findet man mit
aufgeschnittener Kehle. Dann die heutige Miss Shrimes. Alle sind weg, als das
Baby kommt. Versuch gescheitert Mutter und Tochter leben. Brennt man also die
Hütte ab. Nur für ihn und seine prostitute geht es schief, die Lady überlebt.
Wieder passiert nichts. Dann kommt Nathan nach Nyeri und erzählt dass dem großen
Deputy alles, da er will, dass man die Mörder der kleinen Jane findet und
bestraft. Merkwürdigerweise ist er einige Wochen später tot. Damals in Nanyuki
haben es viele gesagt, dass er das mit seiner malaya war. Nathan war am Tag,
als der Shrimes mit der prostitute abgefahren war, bei Miss Shrimes. Sie hatte
ein blaues Auge, ein dick geschwollenes Gesicht. Als er abends nach Nyeri kam,
hat er uns allen davon erzählt. Shrimes, du bist nur ein mieser Idiot und du
wagst es, Nathan schlecht zu …“ Eduard zögert. „Sicher! Ihr beide habt Nathan
umgebracht, weil er zum Chef wollte, und gleichzeitig habt ihr versucht, ihm
die Schuld für den Brand zuzuschieben. Wie dreckig seid ihr eigentlich? Nur
dafür gibt es dreißig, vierzig Zeugen. An dem Tag hatte Greg Geburtstag, wurde
dreißig. Wir haben abends angefangen, bis zum Morgen gefeiert. Danach bis zum
Lunch geschlafen und waren danach reiten. Danach saufen, bis wir zwei Tage
später nach Nanyuki gefahren sind. An dem Tag, wo die Farm brannte, waren sogar
der Chef und einige andere kurz da, um zu gratulieren. Damit bist du dran,
obwohl dir dein Kumpel aus der Patsche helfen will. Macht der immer so. Der
nimmt die prostitute für eine Weile, damit die Leute sich etwas beruhigen. Er
hat nur nie gesagt, dass sich der Shrimes in Nyeri mit ihr getroffen hat.“


Marvin wollte etwas erwidern, aber William winkte ab.


„Lass, ich werde deinem kleinen, versoffenen Deputy ein
paar Wahrheiten sagen. Du bist genauso wenig ein Mann, wie es Sanders war. Du
hast zwar einen Schwanz und Eier in der Hose, aber nicht mehr. Du betrügst
deine Frau ständig, machst mit einer Schwarzen ein Kind und bezeichnest das
noch als Bastard. Eine 17-Jährige hast du vor wenigen Wochen missbraucht, man
könnte vergewaltigt dazu sagen. Wo waren denn Sanders und du, als alle anderen
Männer in die Berge sind? Hast dich hinter dem Schürzenzipfel deiner Frau
versteckt und viermal in der Woche besoffen in Nanyuki große Reden geschwungen.
Sanders und du, ihr könnt euch an wehrlosen Schwarzen vergreifen, einen Mann
von fast siebzig zu Tode prügeln, aber mehr nicht. Du bist genauso Abschaum der
Menschheit, wie er es war. Ich werde das Mädchen und noch einige andere dazu
bringen, dass sie dich dope wegen Vergewaltigung anzeigen. Deine Frau jagt dich
sowieso weg, wenn sie erfährt, dass du seit Jahren alle Schwarzen um Umkreis
von fünfzig Kilometern vögelst, teilweise unter Androhung von Schlägen dazu
zwingst. Du wirst kein Geld mehr zum Saufen bekommen. Jetzt verschwinde von
meinem Grund und Boden, sonst bekommt Eves Katze Sonderration. Nicht wahr,
Tamu? Hast du Hunger?“


Als der Leopard seinen Namen hörte, erhob er sich langsam,
gähnte und streckte sich aus, kam zu den fünf Menschen.


„Nimm das Vieh weg oder ich erschieße es“, Eduard jetzt
leichenblass. 


„Wage nicht, deine Finger in die Nähe der Tasche zu drehen
und ich prügele dich von meinem Land.“


„William, das mit den Mädchen, stimmt das?“


„Ndiyo, ich habe sie vor drei Wochen mitgebracht, als ich
mit Wakiuru in Nanyuki einkaufen war. Sie ist zurzeit noch bei uns, da sie sich
schämt, nach Hause zu gehen. Kinjija hat sie behandelt.“


„Shrimes, lenk nicht ab. Ich gehe noch heute zum Chef und
meine Alte, die kannst du gern haben. Du hast über Nathan nur Lügen verbreitet.
Werde ich jetzt auch getötet, so wie Nathan?“ 


„Ich fahre. Wir sehen uns ja am Wochenende und nächste
Woche komme ich her, um mit der Kleinen zu reden. William, seit bitte ein
bisschen vorsichtiger, da die Somalis gerade anfangen, verrückt zu spielen.“


„Du meinst, weil die britische Regierung fordert, dass
alle von Somali bewohnten Gebiete unter einer Verwaltung vereinigt werden
sollten?“


„Allerdings. Bei der Auflösung der britischen
Kolonialgebiete in Ost Afrika wurde der Northern Frontier District jedoch Kenya
zugewiesen, obwohl das Gebiet größtenteils von Somali bewohnt ist und einer
Volksbefragung zufolge eine große Mehrheit der Bevölkerung den Anschluss an
Somalia wünschte.“


„Meinst du, das gibt neuen Ärger?“


„Kann sein. Man hat uns alle in Alarmbereitschaft
versetzt. Ich muss. Bis die Tage.“ 


„Ohne ihn, bitte.“


„Kannst du darauf wetten, Eve. Kwa heri.“ Er eilte zum
Wagen, an dem Eduard lehnte.


„Jambo, Ndemi“, hörten sie ihn rufen. „Wie geht es deinen
watoto?“


„Frech, wie immer, die njamas.“


Mit einem Satz kam er jetzt die Veranda hochgesprungen.


„Was macht er denn hier?“


„Sanders ist tot.“


„Ich denke, der Alte ist weg?“


„War wohl nicht der Fall. Sein Wog hat ihn heute Morgen
tot im Bett gefunden.“


„Der war nicht verkehrt, besser als der Junge.“


„William, woher weißt du das wirklich von den zwei
Bullen?“


Ndemi und er blickten sich an. „Eve wollte mich gerade
hängen sehen und hat es den beiden Polisi berichtet“, scherzte er.


„Waaass?“


„Marvin hat meinen Kopf gerettet, gesagt, dass er es mir
erzählt hat.“


Erneut sahen sich die Männer an, wissend um die Wahrheit
und sie fragte nichts mehr. 


Es war also wahr, dachte sie, aber sie empfand dabei ein
merkwürdiges Gefühl in der Magengegend und fühlte, wie Kälte durch ihren Körper
zog. William hatte den Mann ermordet und so einen Unschuldigen zum Sündenbock
abgestempelt. Das musste ein Schlag für ihn sein. Wer war für den Tod ihrer
Tochter, von Ngina und Sabiha verantwortlich? 


Auch William grübelte über die Worte des Deputys nach.
Sollte es nicht Sanders gewesen sein? Wenn der wirklich an dem Tag nicht hier
war, dann hatte er einen unschuldigen … Eiseskälte erfasste ihn. Hatte er
wirklich einen Mann getötet, der unschuldig war? Grauen bereitete sich in ihm
aus. Erst nach einer Weile kam die nächste Frage. Wer war es dann? Es würde
bedeuten, der Mörder seiner Tochter, von Kidogo, Sabiha und Ngina lief frei
herum. Damned, er wollte den Mörder bestraft wissen. Nur wer konnte dermaßen
grausam gehandelt haben? So sehr er grübelte, er konnte es sich bei keinem
anderen Mann vorstellen. 
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1961 konnte die erst ein Jahr zuvor gegründete
Partei Kenya African National Union, bei den ersten Wahlen vor der formalen
Unabhängigkeit die Mehrheit der Parlamentssitze erringen. Die KANU weigerte
sich jedoch, die Regierung zu bilden, so lange Kenyatta in Haft gehalten wurde.



Die Briten ließen auf den Druck aus London Jomo Kenyatta
frei. Es folgte ein einmaliges Spektakel.


Rhythmische Gesänge skandierend, schleppten Kikuyu
Plüschsofas, Ohrensessel und Ventilatoren in den neu erbauten Bungalow. Ihre
Arbeit wurde von Ronald Ngala, dem schwarzhäutigen Ministerpräsidenten der
schwarz-weißen Regierung Kenyas und Vorsitzenden des Empfangskomitees für Jomo
Kenyatta, beaufsichtigt.


Tags darauf bezog der alte Mann, nach 105 Monaten in
britischer Haft die feudale Privatresidenz bei Nairobi, die ihm auf Staatskosten
errichtet worden war. 1952 hatte man ihn als Drahtzieher des blutigen
Mau-Mau-Aufstands verhaftet. Nun kehrte er als potenzieller Staatschef eines
künftigen souveränen Kenya in die Freiheit zurück. 


Die Mau-Mau-Vergangenheit des Enkels eines Medizinmannes,
einstigen Zöglings schottischer Missionare und späteren Absolventen der
Londoner und der Moskauer Universität ist dabei so fragwürdig geblieben, wie
das Urteil eines britischen Kolonialgerichts in Nairobi, das Jomo Kenyatta am
8. April 1953 zum Verantwortlichen des Mau-Mau-Aufstands erklärte und zu sieben
Jahren Zuchthaus verurteilte. Kenyatta hatte immer versichert, dass er die
Bestialität des Mau-Mau-Terrors verabscheue. Als Kronzeuge der Anklage
beteuerte ein gefangener Aufständischer, dass Kenyatta jene makabren
Schwurszenen im afrikanischen Busch organisiert habe, die den Blutrausch der
Mau-Mau-Krieger auslösten. Fünf Jahre später gab dieser Kronzeuge an, von der
britischen Kolonialregierung für seine Aussage bezahlt worden zu sein.
Gouverneur Sir Patrick Renison, der jetzt im Auftrag Londons dem brennenden
Speer, wie man Kenyatta bezeichnete, in die Freiheit entließ, gab dem
inhaftierten Kenyatta den Beinamen: Führer in das Chaos und den Tod.


Die Menge jedoch feierte die Freilassung, ihres Führers.
Diese bizarre Reaktion ist eine Folge jener hitzköpfigen Rivalität, mit der
Kenyas junge Politiker, Ministerpräsident Ronald Ngala als Chef der KADU und
Oppositionsführer Tom Mboya von der konkurrierenden KANU, seit den
Februarwahlen afrikanische Selbstverwaltung demonstrieren. 


Die Partei des 31-jährigen Gewerkschaftlers Tom Mboya
hatte bei diesen Wahlen, aus denen zum ersten Mal in der Geschichte der Kolonie
ein von Schwarzen beherrschtes Parlament hervorging, die Mehrheit errungen.
Ihre Führer, die im Wahlkampf stets mit dem Konterfei Kenyattas bedruckte
Hemden getragen hatten, lehnten jedoch eine Regierungsbeteiligung ab, solange
der brennende Speer, ihr Idol, noch von den Engländern an seinem Haftort
Maralal festgehalten wurde. 


Die KADU-Leute, die ihren Wahlkampf ebenfalls mit der
Forderung nach Kenyattas Freilassung geführt hatten, waren weniger zimperlich.
Der KADU-Chef Ronald Ngala bildete ein Kabinett, dem neben schwarzen auch zwei
weiße Minister angehören. Bald zeigte sich, dass die entfesselten politischen
Leidenschaften von den jungen Politikern nicht zu bändigen waren. Immer lauter
wurde daher der Ruf nach Jomo Kenyatta. Als Kolonialminister Lain Macleod
Anfang August im Londoner Unterhaus die bevorstehende Freilassung von Kenyatta
verkündete, sah die Mehrheit der Parlamentarier in diesem kalkulierten Risiko
die letzte Chance, den Engländern in Kenya das Schicksal der Belgier im Kongo
zu ersparen. 


Im Wettlauf um die Gunst des Heimkehrers spornten sich
Neger, Inder und Weiße zu Rekordleistungen an. Das Mobiliar für Kenyattas
Bungalow wurde von der britischen Ost Afrika Tobacco Company, dem Central Sikh
Council, eine Interessenvertretung der 160.000 Kenya-Inder und Michael Blundell
gestiftet, dem Chef der britischen Siedlerpartei. Außer einem Mercedeskabriolett
erwarteten Jomo Kenyatta noch zwei weitere Luxusautos für den persönlichen
Gebrauch. An den Sammlungen dafür hatten sich neben KADU- und KANU-Anhängern
auch weiße Siedler beteiligt. 


Kenyatta beteuerte vor seinem neuen Bungalow, umgeben von
Tausenden Kikuyu, dass er den Engländern nichts nachtragen wolle. „Ich werde
jetzt darangehen, mein Volk zu einigen. Meine politische Philosophie gipfelt in
dem Motto, Liebe deinen Nachbarn.“


 


Es war die KADU, die knapp einen Monat nach Kenyattas
Rückkehr dessen Führung verwarf, sodass er im Oktober dann Präsident nur der
KANU, nicht auch der KADU, wurde.


Es folgte ein Jubeln im gesamten Land. Besonders die
Kikuyu waren völlig aus dem Häuschen, feierten tagelang lautstark in den
Städten, besonders in Nairobi und der Ruf Uhuru schallte durch die Straßen,
über das Land. Man forderte den sofortigen Abzug der wazungu.


William sah das alles eher skeptisch. Für ihn war Kenyatta
immer noch einer der Drahtzieher der Mau-Mau-Aufstände. Nur sagen durfte er das
nicht laut, da man dem Kenyatta das nie nachweisen konnte und es nur Ärger
geben würde. Auch Eve sah das so, wie sie ihm gesagt hatte. Er hatte sie
gewarnt, das gegenüber Fremden so zu äußern, auch gegenüber James sollte sie
das nicht sagen. Er wollte in Ruhe leben und nicht in neue Dinge verwickelt
werden. Die Arbeit auf der Farm wurde auch nie weniger und endlich, nach fast
einem Jahr standen die Windmühlen und lieferten den ersten Strom. Rechts vom
Haus waren Teile der Felder von Zebra- und Büffelherden niedergetrampelt, der
Zaun zerstört worden. William hatte geflucht, getobt, sich den Pflug
geschnappt. Einmal mehr musste er eine Ernte abschreiben. Ein weiterer Verlust,
den er allerdings verschmerzen konnte. An diese Rückschläge war er inzwischen
gewöhnt und er regte sich nur noch selten über diese Vorkommnisse auf. 


 


„William, ich werde heiraten“, offenbarte ihm abends
Ndemi.


„Waaass? Du willst heiraten?“ Er war verblüfft.


„Ndiyo, meine watoto brauchen eine Mamaye.“


„Nur deswegen?“


„Ndiyo sicher. Sabiha wird nie eine andere mke ersetzen
können.“


Auch heute hörte er wieder den Schmerz bei seinem Freund
heraus. Den Verlust würde er wohl nie überwinden. „Wer wird die Glückliche
sein?“


„Sela!“


„Unsere Sela?“


„Ndiyo.“


„Aber … ich meine …“, jetzt war er gänzlich durcheinander.
„Sie ist zwanzig Jahre jünger und nicht beschnitten. Sie könnte deine Tochter
sein.“


„Ich habe in den letzten zwanzig Jahren so viele der alten
Gesetze gebrochen, da kommt es auf ein weiteres nicht an.“


„Was sagt dein Abuu dazu?“


„Er hat vor vielen masika gesagt, unsere Welt hat sich mit
dem Kommen der wazungu verändert und wird es weiter tun. Wir werden nicht an
unseren alten Bräuchen festhalten können. Der Bwana William ist ein guter
Mensch. Lerne du ihm, wie einer von uns zu werden und lerne von ihm, wie ein
Bwana zu sein. Nur so werden unsere nächsten Generationen überleben können. Die
wazungu werden unser Land nie wieder verlassen und wir werden immer mit ihnen
leben müssen.“


Eine Weile herrschte Schweigen, nur das Trällern der Vögel
war zu hören.


„Sabiha würde es verstehen, dass ich mir eine neue Frau
nehme, da sie weiß, dass sie immer in meinem Herzen wohnt. Sela ist eine nette
mwanamke. Sie arbeitet gut und sie ist nicht so fett, wie unsere anderen.“


„Nur deswegen?“


„Hapana, auch weil ich mitunter andere Bedürfnisse habe.
Ich will eine mke, die zudem mein Bett wärmt.“


„Nur dein Bett?“, grinste William.


„Bwana, deine mke wärmt nicht nur dein Bett.“


„Deine watoto?“


„Ich habe es ihnen gesagt und sie verstehen es.“


„Sie ist ja mehr eine große Schwester für sie, als eine
Mamaye.“ 


„Sie kann kochen, das Haus sauber halten, im Garten
arbeiten und das reicht.“


„Du hast Recht. Warum solltest du auch nun für immer
allein bleiben?“, lenkte er ein, obwohl er die Entscheidung ziemlich verrückt
fand. Es war Ndemis Sache und er war gerade glücklich, dass sich durch Eves
Rückkehr das gesamte Verhältnis nicht nur zu seinem Freund, sondern zu den
Dorfbewohnern wesentlich verbessert hatte. Es herrschte das alte, sehr
freundschaftliche Verhältnis zu alles. Dass das zum größten Teil Eves Verdienst
war, wusste er. Sie fungierte im Dorf als Lehrerin, Hebamme,
Gesprächspartnerin. Dank Eves zahlreichen Pflanzen aus Italien baute man mehr
Gemüse und Obst an. Sogar die Kinder halfen ihr begeistert, lernten so auch,
etwas über Pflanzen und deren Anbau. Es war eine schöne, sehr schöne Zeit und
er genoss die Abende mit Eve, seinen Freunden, da auch die Familien Masters,
Hansher und McGimes nun wieder häufiger erschienen. 
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Anfang Dezember des Jahres 1962 heirateten Ndemi
und Sela nach altem Kikuyu-Brauch und auch William war betrunken. Pombe vertrug
er nicht und Eves Lächeln am nächsten Morgen verstärkten nur noch seine
Kopfschmerzen.


„William, ich muss mit dir reden. Kinjija will Schneiderin
werden. Scott hat eine Lehrstelle für sie gefunden und eine kleine Wohnung.“


„Meinst du, dass sie danach einen Job findet?“


„Sie will sich selbstständig machen. Einen eigenen Laden,
eigene Mode, Stoffe entwerfen.“


„Woher weißt du das alles?“


„Sie war gestern Nachmittag da und hat es mir erzählt. Da
ihre Mutter das alles nicht will, soll ich mit Wakiuru sprechen. Können wir ihr
nicht finanziell etwas helfen?“


„Sicher. Meine kibibi kitamu muss ich unterstützen, aber
ich habe mir etwas anderes überlegt.“


Sie trank den Kaffee und legte die langen, nun wieder
braunen Beine hoch und er legte seine Hand darauf, streichelte zärtlich
darüber.


„Ich werde eine Stiftung ins Leben rufen. Wir haben genug
Geld und können damit gerade die Kinder von den ärmeren unterstützen, besonders
auch Karegas. Ich werde sie nach ihm benennen. Dann können intelligente Kinder
die höheren Schulen besuchen, studieren oder eine Ausbildung machen. Damit
haben sie später gute Chancen einen Job zu bekommen. Vielleicht wird mal einer
Lehrer, Doktor oder so. Dann könnte er sogar hier arbeiten. Das Dorf wird immer
größer und man könnte verschiedene Bereiche weiter ausbauen.“


Sie schaute ihn eine Weile an. „Du hast Recht, alles wird
größer. Auch unsere Familie.“


Erst Sekunden später registrierte er, was sie damit meinte
und er jubelte, nahm sie in den Arm. „Malaika, ninakupenda sana. Das ist ein
wunderschönes Weihnachtsgeschenk.“


„Weihnachten ist aber erst in einer Woche. Freust du dich
wirklich?“


„Sehr sogar, mpenzi.“


 


Nachmittags kam Ndege aus Nyeri zurück und brachte Theresa
mit. 


„Was willst du hier?“, fragte William nicht gerade
freundlich. 


„Man hat mich entlassen, und da ich nun die Wohnung
deswegen aufgeben musste, bin ich mit ihm hergekommen.“


„Nein, Theresa, das kannst du vergessen.“


„Bitte William, nur bis ich Arbeit gefunden habe.“


„Wie willst du hier Arbeit finden? Du musst jede Menge
Geld haben, ergo hättest du deine Wohnung behalten können.“ 


„So viel habe ich nicht. Ich wollte Weihnachten mit euch
feiern. James ist seit über zwei Jahren zurück und ich habe ihn noch nicht
einmal gesehen. Wir sind eine Familie und er war immer wie mein eigener Sohn.“


„Ich habe Nein gesagt. Theresa, ich lebe sehr glücklich,
zufrieden und ruhig mit meiner Familie und das wird mir keiner zerstören.“


„Du bist gemein und hartherzig geworden. Bist du so
unglücklich in dieser Ehe? Ich habe jahrelang alles für dich und James getan.
Das sagst du nur, weil mich deine Frau nie leiden konnte. Deswegen hat sie
diese widerlichen Gerüchte in die Welt gesetzt. Ich dachte …“


„Baba, wo ist Mamaye?“ James nickte Theresa kurz zu. Die
sprang auf, wollte ihn umarmen.


„Fass mich nicht an! Was will die hier?“ Seine Augen
loderten schwarz vor Zorn.


Er blickte seinen Sohn erstaunt an, spürte dessen
Abneigung, die Wut. 


„Sie will bei uns wohnen, weil sie keine Wohnung, keine
Arbeit hat.“


„Das meinst du nicht wirklich, oder?“


„Hapana, sie fährt morgen wieder.“


„Dann ist gut! Diese Frau ist böse und hinterhältig.“


„James, mein Junge, warum bist du so zu mir? Ich war
jahrelang deine liebevolle Mummy und ...“


„Du lügst! Du warst nie meine Mamaye, sondern hast meinem
Dad etwas vorgespielt. Erzähl ihm, was du gesagt hast. Sagst du nicht Mamaye zu
mir, gibt es keinen Kuchen. Evelyn ist böse und verschwindet bald. Du darfst
nicht Mamaye zu ihr sagen. Du hast schon Mary, danach meine Mamaye nur schlecht
behandelt. Wärst du meine Mum, würde ich mich schämen. Baba, schicke die fort.
Wo ist Mamaye?“


„Sie wollte nach dem Käse sehen. Sie wird mit Etana hinten
sein. Was ist los?“


„Sie muss herüberkommen. Farida bekommt ihr Baby und
Kinjija ist nicht da.“ 


„Brauchen sie auch Etana?“


„Hapana, nur Mamaye.“ Schon rannte er ums Haus. 


„Da kann ich ja Etana helfen. Wer ist das überhaupt? Du
siehst, deine Frau kommt ohne Personal nicht aus. Bei mir war das immer
anders.“


„Irrelevant für dich. Ndege fährt dich morgen früh zurück.
Du kannst die eine Nacht hier schlafen. Deine Tasche kannst du ins Auto
schaffen. Ndege“, rief er. „Lass das Gepäck von ihr drinnen. Im Morgengrauen
fährst du sie zurück und bring sie nie wieder mit. Unanielewa?“ 


Eve kam um das Haus, blieb abrupt stehen, als sie die Frau
erblickte. „Jambo, Theresa. Ihr entschuldigt mich, aber ich muss weg.“


„Viel Glück, mpenzi.“


 


Theresa und William aßen allein, da Eve noch im Dorf
weilte. James, Etana und Lokop hatten darauf verzichtet und lieber in der Küche
etwas gegessen.


Nun saßen sie auf der Veranda. Er wartete auf seine Frau.


„Das dauert aber lange. Meinst du, dass sie Ahnung hat?
Hoffentlich stirbt die Frau nicht, weil sie alles falsch macht?“


„Sie hat ihr Kind allein bekommen und sie hat mehrere
Babys auf die Welt geholt. Sie ist eine sehr gute Hebamme.“ 


„Dein Haus ist richtig groß. Ich werde es mir morgen
genauer ansehen. Warum hast du es größer als das Alte gebaut?“


„Weil ich Lust hatte. Wir wollen noch Kinder und da benötigt
man Platz. Außerdem haben wir öfter Besuch, der hier übernachtet.“


„Die ist … du wirst … Ihr bekommt Nachwuchs?“


„Ndiyo, und wir sind sehr glücklich darüber.“


„Warum? Du hast einen Sohn, der bald erwachsen ist.“


„Du nervst mit deinem blöden Gerede. Geh schlafen und lass
mich allein. Es geht um sechs los. Ich wecke dich, damit du fertig bist.“


„Bitte, lass mich bis über Weihnachten hier bleiben.
Danach fahre ich wieder. Du weißt genau, dass diese Frau diese Lügen nur
erfunden hat, damit du mich wegschickst. Zwischen uns war nie etwas und
trotzdem hat sie es herumerzählt, hat behauptet, ich hätte Geld von ihr
bekommen. Nur Unwahrheiten und du weißt es. Du und unser James, ihr seid meine
Familie. Diese Zerwürfnisse, nur weil sie alles von dir will, besonders deine
Farm. Glaub mir, sie schwindelt nur, sonst hätte sie nie solche skandalösen
Behauptungen über uns beide in die Welt gesetzt. Deswegen hat mich Marvin
abgeschoben, weil er dachte, wir hätten etwas zusammen. Das habe ich nicht
verdient“, schluchzte sie.


Irgendwie tat sie ihm Leid und schließlich stimmte er
zögerlich zu, dass sie das Weihnachtsfest mit ihnen gemeinsam verbringen
könnte. Ein merkwürdig flaues Gefühl hatte er allerdings dabei.


Sie erhob sich, umarmte ihn, setzte sich auf seinen Schoß,
und als sie aus den Augenwinkel Eve erblickte, gab sie ihm noch einen Kuss.


Eve drehte sich um und hastete zur Rückseite des Hauses
und betrat es durch die Küche, warf sich oben auf das Bett und weinte.


Welch schlechte Entscheidung er damit getroffen hatte,
sollte sich erst viele Jahre später herausstellen und damit sein gesamtes
weiteres Leben bestimmen. Nicht nur seins, auch das Leben der nächsten
Generationen Shrimes. 
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Das Weihnachtsfest verlief jedoch anders, als er
das geplant hatte. Eve lag mit Bauchkrämpfen im Bett, hatte eine Fehlgeburt.
Kinjija konnte ihr nur Tee geben, den sie allerdings immer wieder erbrach.


„Man hat ihr etwas gegeben, damit sie das mtoto mchanga
verliert“, behauptet die Heilerin.


William war froh, dass Theresa da war, die sich um das
Essen und James kümmerte.


Als James und Theresa die Geschenke auspackten, war die
Stimmung bei seinem Sohn nicht die beste. 


Theresa öffnete zudem die Päckchen für Eve und band die
Kette um. „Sie passt perfekt zu meinem Kleid“, stellte sie fest. „Sie braucht
die ja nicht, da kann ich sie heute tragen.“


„Was erlaubst du dir, die Geschenke meiner Frau zu
öffnen“, brüllte William, worauf Theresa heulte. 


James hingegen sprang auf, riss der Frau die Kette, das
Parfüm und das Buch aus der Hand und flitzte damit nach oben.


William entschuldigte sich bei Theresa, da ihm seine
barschen Worte leid taten. Er nahm sie leicht in den Arm, da klammerte sie sich
an ihn. James, der herunterkam, sah das Paar eng umschlungen stehen.


„Ihr beide widert mich an. Habt ihr Mamaye also etwas
gegeben, damit sie das Baby verliert?“, stellte er fest. „Ihr habt meine
Schwester getötet, Ngina, Sabiha. Ihr beide seid grausam, pervers, vollkommen
verdorben, einfach abscheulich. Ich schlafe bei Karanja, damit ihr weiter
herummachen könnt. Ekelhaft!“


Schon fiel die Tür krachend zu und er sah seinen Sohn erst
im neuen Jahr wieder, da der sich weigerte, nach Hause zu kommen. 


 


Das Jahr 63 begann daher nicht sehr schön, zumal ihm Eve
aus dem Weg ging, genauso wie ein Teil der Dorfbewohner. Viele gaben ihm die
Schuld an dem Tod von Sabiha, Ngina und seiner Tochter. Nicht dass er den Brand
gelegt habe, sondern durch sein Zaudern hatte er das Unglück geschehen lassen.
Man hatte ihn gewarnt, sogar Karega hatte es vorausgesagt, dass ein Unglück
entstehen würde. Der Bwana hatte es ignoriert und damit Unglück über sie alle
gebracht.
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William, Eve und Theresa saßen im Wohnzimmer und
lauschte der Stimme aus dem Radio.


„Für
einen wirkungsvollen Kampf gegen den Kolonialismus und für den wirtschaftlichen
Wiederaufbau nach Erreichung der Unabhängigkeit braucht man, wie nun allgemein
anerkannt wird, eine nationale Bewegung. Eine nationale Bewegung sollte die
Mobilisierung aller verfügbaren Leute im Lande für den Kampf um die
Unabhängigkeit bedeuten. Diese Mobilisierung besteht in einer Vereinfachung des
Ringens, in seiner Simplifizierung und Reduktion auf bestimmte Schlagworte und
auf eine klare Idee, die jeder verstehen kann, ohne dass man lange über
Einzelheiten der politischen Maßnahmen oder eines Regierungsprogramms für die
Zeit nach Erringung der Unabhängigkeit argumentieren müsste. Die Mobilisierung
geht von der Annahme aus, dass man zunächst die Unabhängigkeit erkämpfen und
die Macht übernehmen muss, um sein eigenes Schicksal bestimmen zu können. Das
ist das erste Ziel. Jedem wird daher einsehen, es gibt nur einen Feind die
Kolonialmacht und nur ein Ziel die Unabhängigkeit. Das geschieht durch das eine
Wort, dass alle Parolen der Bewegung enthalten. Uhuru! In Ghana war es Freedom,
in Ost Afrika lautet es Uhuru und in Nord-Rhodesien und Njassaland Kwacho. Auf
diese Weise verkörpert ein einziges Wort den Inhalt des Kampfes, und im weit
gesteckten Rahmen der Bedeutung dieses Wortes kann sich jeder selbst ausdenken,
was Uhuru gerade ihm bringen wird. Der einfache Bauer wird bei Uhuru. ...“


Die Tür wurde aufgerissen und James stürmte herein,
schaute auf seinen Vater und Theresa, die nebeneinander auf der Couch saßen.
„Tolles Bild! Widerlich! Dad, ich werde nach Great Britain ins Internat gehen,
zusammen mit Mweze und Karanja.“


„Warum das? Du wolltest nie weg?“


„Weil mir schlecht wird, wenn ich das jeden Tag sehen
muss. Sie bleibt nur über Weihnachten“, äffte er seinen Vater nach. „Jetzt ist
diese Frau ein halbes Jahr hier. Stimmt es, was alle sagen, dass du wieder mit
der malaya ins Bett steigst? Musste deswegen Mary weg?“


„Junger Mann, mäßige deinen Tonfall, wenn du mit mir
redest.“ 


„Ach, du denkst, weil du und diese widerliche Frau so mit
Mamaye reden, könnt ihr dass auch mit mir? Bestimmt nicht. Deswegen will ich ja
weg und meine Mamaye nehme ich mit. Dann kannst du mit der falschen Schlange
rumhuren.“ 


„James, es reicht“, William nun im scharfen Tonfall.


„Eben, es reicht. Ich habe in all den letzten Monaten von
allen Seiten genug über euer widerliches Vorgehen gehört. Du fährst mit der
Person in alle teuren Hotels im Land, kaufst der Schmuck und Klamotten, hurst
mit der herum und meine Mamaye kann zwanzig Stunden am Tag schuften. Du bist
verlogen. Kein Wunder, dass sich alle wazungu über euch aufregen, wie verkommen
ihr beide seid. Ich bin keine Fünf mehr, dass ich nicht mitbekomme, wie abartig
ihr beide euch verhaltet. Diese Person fordert sogar noch Geld von meiner Mum.
Man kann sich nur für so einen Dad schämen. Wolltet ihr beide deswegen meine
Mamaye töten? Habt ihr deswegen meine Schwester umgebracht? Ndemi ist auch kein
Mann, sondern schaut eurem Treiben noch zu. Karega hätte dich und diese
Ehebrecherin lange getötet, weil er ein richtiger Mann war. Ihr beide widert
mich an.“ Schon sprang er die Treppe hoch und man hörte eine Tür knallen. 


„Eve, was erzählst du meinem Jungen für
Lügengeschichten?“, ereiferte sich Theresa. „Du bist so gemein, nur weil du
nicht begreifst, dass ich mich mit William so gut verstehe.“


„Theresa, unterlass diese einfältigen Äußerungen. Als wenn
meine Frau so etwas erzählen würde.“


„Woher sollte er es denn sonst haben? Ich war jahrelang
seine Mutter und jetzt redet sie dem Jungen so etwas ein. Sie ist gemein und es
ist grausam. Ich tue alles für sie, erledige ihre Arbeit, damit sie sich
ausruhen kann. Ich musste unser Haus richtig auf …“


Eve stand auf und eilte ebenfalls hoch. Diese Hasstiraden
konnte sie nicht mehr hören.


„Ich möchte das von Mboya hören“, brummte unten William
gerade.


„Die
Leute müssen so organisiert werden, dass sie einer Armee gleichen. Sie müssen
einen General haben, sie müssen Disziplin besitzen, sie müssen sich um ein
Symbol scharen. In vielen Fällen ist dieses Symbol der nationale Führer selbst,
und man braucht dieses Symbol einer heroischen Vatergestalt, will man sich
widerspruchslose Disziplin unter den verschiedenen Gruppen und Persönlichkeiten
sichern, die ihre Anhänger um die Symbolfigur sammeln sollen. Der nationale
Führer braucht eine Organisation, die so gestaltet ist, dass er wirklich
Führen, Disziplin aufrechterhalten und die Durchführung von Aktionen verlangen
kann, wann immer das notwendig ist. Daher muss eine Massenbewegung geschaffen
werden, die alle und jeden aufnimmt. Dazugehören als wichtiger Charakterzug der
Bewegung ganze Wellen großer politischer Massenkundgebungen im gesamten Land.“ 


„Meinst du, dass wir das Land, unsere Farm verlassen
müssen, wenn dieser Kenyatta an die Macht kommt?“


„Ich denke nicht. Sie können nicht alle Weiße verjagen,
dann fallen sie auf die Schnauze. Der alte Jomo ist nicht bescheuert. Er weiß,
dass er uns benötigt. Überleg mal, wenn wir alle gehen würden, wie viel Kapital
aus dem Land gezogen würde. In vielen Firmen, den Banken steckt das Geld von
Weißen. Der gesamte Import, Export würde zum Erliegen kommen und, und, und. Das
Problem ist nur, was der kleine Mann dazu sagt, ob sie nicht denken, jetzt
bekommen wir endlich die Farm des wazungu.“


„Bisher predigt er ja auch immer eine gemäßigte Linie,
obwohl er mir dabei unehrlich vorkommt. Was, wenn er einer der damaligen
Rädelsführer war?“


„Theresa, dass sag lieber nicht zu laut. Er wird der
führenden Politiker in dem Land werden und da muss man vergessen, was er
eventuell bei den Mau-Mau getrieben hat. Er ist unschuldig, solange man ihm das
Gegenteil nicht nachweisen kann. Außerdem würde sofort der gesamte Tourismus
zusammenbrechen und das Land benötigt Devisen.“


„Ich sag es ja nur zu dir, William“, säuselte sie, rückte
näher an ihn heran, legte eine Hand auf seinen Oberschenkel.


„Könnt ihr nicht wenigstens nach oben gehen? Ihr seid
abstoßend. Meine Dad ein grauenhafter Ehebrecher und Mörder. Meine Tante eine
prostitute, Diebin und Mörderin. Ich schlafe bei Wakiuru. Morgen wird uns
jemand nach Nairobi fahren. Ich will nur weg von euch beiden Verbrechern.“


„James, es reicht langsam. Du nimmst dir …“


„Dad, du denkst, weil dich Marvin, dieser blöde Kerl,
nicht ins Gefängnis gesperrt hat, sind du und deine feine Geliebte keine
Verbrecher? Soll ich mal einiges auspacken? Soll ich mal in der Kolonie
erzählen, wie ihr es sogar im Wohnzimmer treibt? Soll ich erzählen, wer Sanders
getötet hat? Soll ich erzählen, wie deine Geliebte es mit den Schwarzen treibt?
Soll ich erzählen, dass man mich am Brandtag im Dorf festgehalten hat, damit
ich nicht zu meiner Mamaye ging? Ich sollte nämlich nicht mit verbrennen. Es
war Zuri und danach ist er für immer verschwunden. Soll ich erzählen, dass
Suijo und Zuri immer von deiner Geliebten Geld bekamen, das die Verbrecherin
meiner Mamaye gestohlen hat? Soll ich allen erzählen, dass deine Geliebte den
Schmuck meiner Mum stiehlt und trägt? Soll ich allen …“


„James, mein Junge, warum sagst du so etwas?“, schniefte
Theresa. „Ich war jahrelang deine liebevolle Mummy.“


„Gelogen. Du hast mich gezwungen, Mamaye zu dir zu sagen,
weil du deine Schwester vergraulen wolltest. Du hast Abend für Abend diesen
Mann, der leider mein Dad ist, etwas vorgelogen und das machst du heute noch.
Du faule Person machst nichts, aber lügst herum, was du angeblich alles
erledigt hättest. Du bist eine faule, verlogene, alte, hässliche malaya, aber
dieser Mann da neben dir, steht auf solche Weiber. Ich werde dafür sorgen, dass
meine Mamaye ihr Geld von euch zurückbekommt, sich scheiden lässt. So jetzt
könnt ihr weiter herumhuren, da ich bei meinem Freund schlafe.“


„James, du bleibst hier. Theresa ist deine Tante, eine
alte Frau, die keine Arbeit findet. Nur deswegen ist sie noch bei uns.“


„Dad, als wenn du mir etwas zu sagen hättest. Sei froh,
dass ich euch nicht anzeige. Ich bin bald fünfzehn und kein dummer Junge mehr,
dem du etwas vorlügen kannst. Gib dein Geld weiter deiner prostitute. Ndemi und
Wakiuru finanzieren mein Leben in Great Britain, sonst heult deine malaya, wenn
jemand einen pesa von dir bekommt. Du bist ein mieser Kerl, durch und durch
verdorben. Deswegen passt du gut zu dieser Verbrecherin. Gut, das Mary ehrlich
war und es meine Mamaye ist. Von dir habe ich nichts und darüber bin ich nur
glücklich. So, nun könnt ihr weiter huren. Listings hatte Recht, ihr seid
Mörder. Dad, quatsch mich nicht an. Wir sind geschiedene Leute. Du widerst mich
so an, wie deine prostitute.“ Schon knallte die Tür zu. 


Theresa weinte und er legte den Arm um sie, tröstete die
zitternde Frau. Auch er war aufgebracht. Seit Theresa im Haus weilte, hatte
sich sein Sohn immer weiter von ihm entfernt und nun wollte er weg.


Lokop kam betrat das Wohnzimmer, schüttelte den Kopf,
drehte sich um und kam nach wenigen Minuten zurück, warf den beiden den weißen
Kanzu vor die Füße. „Bwana, ich gehe.“


„Wie siehst du denn aus?“, lachte William.


Theresa musterte den Samburu mit verzogenem Gesicht. „Was
nimmst du dir für Frechheiten heraus? Heb das sofort auf“, empörte sie sich.
„Du bist dreckig und solltest dich mal waschen, bevor du unser Abendessen
anfasst.“


„Enkashumpai, du bist eine böse, giftige Schlange und man
sollte dich zu den wanyama schaffen, damit sie dich beseitigen. Der Bwana mdogo
hat Recht, man kann es nicht mehr ansehen, wie sich der Bwana mit seiner
Zweitfrau vergnügt. Ich werde nicht für den Bwana und seine Zweitfrau arbeiten
und meine bibi auch nicht. Es reicht. Als lpayan habe ich die Verantwortung für
meine Familie und die sollen nicht das alles sehen und erleben. Du böse
prostitute, wie ihr sagt. Nun nehmen dir Bwana, falls er dich will. Ich nicht
glauben, weil du alt.“ Er spuckte vor ihr aus.


„Wo willst du hässlicher Kerl denn hin? Das Haus gehört
uns. Gehst du zurück in eure Hütten? So aussehen tust du ja.“


„Lokop, was soll der Mist? Ihr bleibt“, William
aufgebracht. „Theresa, schrei nicht und überlege dir gut, was du in meinem Haus
sagst. Spinnst du? Was hast du blöde mbuzi nun wieder angerichtet? Du bringst
nur Ärger.“


Spielten hier alle verrückt, fragte er sich, während er
den schlanken hochgewachsenen Mann musterte. Er war heute nur in ein rostrotes
Tuch gehüllt und man erkannte den sehnigen, muskulösen Körper, die Spangen an
den Oberarmen. Irgendwie sah er fremd aus. Er kannte ihn fast nur in dem weißen
Kanzu. Vielleicht lag das an dem Kopfschmuck, der Ockerfarbe. Das trug er nie,
außer vor Jahren einmal, als er Etana geheiratet hatte. Er gewahrte die
unzähligen Narben, die er sich vor Jahren bei dem Brand und der Rettung von Richards
Tochter zugezogen hatte. Lokop trug sie voller Stolz.


„Hapana! Das Haus will ich nicht, da ich mit meiner
Familie bereits etwas Neues gefunden habe. Bwana, deine Zeit als weißer
Herrscher ist bald vorbei. Enkashumpai, das ich hässlich bin, ist dein und
Zuris Werk. Er hat das Haus angezündet, hat dafür von dir Geld bekommen, das du
Eve gestohlen hast. Oloiboni Kidogo hat es gewusst, was du planst und musste deinetwegen
sterben. Enkashumpai, du bist schlecht, durch und durch hinterlistig.“


„Lokop, das ist bozi. Ihr bleibt. Theresa meint das nicht
so.“


„Hapana Bwana. Wie der Bwana mdogo sagte, es ist grausam
und wir wollen nicht. Leb wohl, Bwana.“


William sprang auf, wollte ihn festhalten. 


„Bwana, willst du mich töten, wie so viele andere? Mach
es! Ich sterbe als aufrechter Mann im Gegensatz zu dir“, drehte er sich um und
verließ hoch erhobenen Hauptes das Haus. William blickte ihm nach und es kam
ihm vor, als wenn ein Teil von ihm mitgehen würde. Sie hatten so viel Schönes
und Schlimmes erlebt, hatten zusammen gelacht und geweint. Sie hatten immer
zusammengehalten, egal was geschehen war. Er hatte ihn damals als Jungen mit zu
seiner Farm genommen. Hier war aus dem Ilmurran ein lpayan geworden. Nach
seiner Hochzeit hatte man hier eine zweite Feier veranstaltet. Sie hatten
Schafe, Ziegen und Rinder geschlachtet, so auch die Geburt der zwei Jungen von
ihm gefeiert. 


„William“, riss ihn Theresas Stimme aus seinen Gedanken.
„Evelyn sollte endlich herunterkommen und sich um das Essen kümmern. Nun hat
sie keinen mehr, der ihr die Arbeit abnimmt. Jetzt muss sie auch mal etwas tun
und kann nicht nur mit lackierten Fingernägeln herumsitzen.“


„Theresa, lass mich allein und rede nicht so über meine
Frau. Sie arbeitet wahrlich genug, im Gegensatz zu dir. Du bist eine alte,
verbiesterte Jungfer. Würdest du dich etwas mehr bewegen, würdest du nicht
ständig dicker werden. Da du nichts und wirklich nichts tust, gibt es von mir
keinen pesa mehr. Eves und mein Haus ist kein Hotel. Packe und verschwinde.“


In dieser Nacht weckte sie alle ein Schrei und man fand
Theresa unten an der Treppe vor. Sie sei hinuntergefallen, weinte sie und könne
nun nicht mehr laufen. Eve gipste ihr den Fuß und den Knöchel ein, obwohl sie
keinen Bruch feststellen konnte, aber sie schaffte es nie, sich gegen diese
Frau zur Wehr zu setzen.
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Zwei Monate später fuhr Ndemi die drei Jungen zum
Airport nach Nairobi. James hatte sich geweigert, mit William zu fahren.


„Bleib bei deiner alten, widerwärtigen malaya“, hatte er
ihm voller Zorn ins Gesicht geschleudert. „Ich werde so schnell wie möglich
meine Mamaye von euch abscheulichen Menschen wegholen.“


So hatte er voller Trauer dem Jeep nachgesehen, der die
Jungs zum Airport brachte. Danach hatte er etwas zu Essen eingepackt und war
für drei Tage weggefahren. Er musste allein sein. Die ungerechtfertigten
Vorwürfe seines Sohnes hatten ihn tief getroffen. Er fragte sich, was er falsch
gemacht hatte, dass sich James so weit von ihm entfernt hatte. Hapana, es war
nicht nur James, auch Eve war seit Monaten anders. Er sah sie kaum noch.
Theresa war zwar zuweilen etwas schrullig, aber was man ihr und auch ihm da
alles unterstellte, war abscheulich.


 


Drei Wochen später fuhr Ndege Theresa nach Nairobi, da
William Arbeit für sie in einem Hotel gefunden hatte. Theresa versuchte das
zwar mit allen Mitteln zu verhindern, aber William blieb stur.
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Im Mai 1963 wurden die ersten Wahlen mit gleichem
Stimmrecht abgehalten. Tausende von Kenyanern waren trotz des heftigen Regens
in den Straßen von Nairobi unterwegs, feierten. 


Kenyatta, inzwischen Mitte siebzig, forderte von seinen
Kikuyu-Brüdern, dass man in Zukunft auf Stammes- und Rassenunterschiede
zugunsten von der nationalen Einheit, unter den Grundsätzen des demokratischen
afrikanischen Sozialismus verzichten sollte. Weiter hieß es, obwohl seine
Regierung zum Ziel hat, sich von der britischen Kolonialpolitik zu befreien,
würde sie nicht versuchen, vorige Ungerechtigkeiten zu rächen. Sie würden und
könnten die Leugnung von Grundrechten, die Unterdrückung unserer Kultur, die
Rassendiskriminierung vergeben. 


Der britische Gouverneur, Malcolm MacDonald stimmte einer
Regierung im Regierungshaus zu. 


Am 1. Juni 1963 wird Kenyatta Premierminister. Er beruft
sein Kabinett ein, unter ihnen auch Tom Mboya und Oginga Odinga. Dieser Tag
wird zum Nationalfeiertag, dem Madaraka-Day. 


Er spricht öfter versöhnlich und vertrauensbildend vor
weißen Siedlern. Am 12. August überzeugt er in seiner berühmten Rede in Nakuru
die weißen Siedler im Lande zu bleiben. Beide Seiten sollten vergeben und
vergessen. In der Folge stützt sich Kenyatta tatsächlich weiterhin auf weiße
Beamten und Richter. Er enteignet kein Land von weißen Siedlern. Weiße, die ihr
Land aufgeben, werden mit Hilfe der britischen Regierung kompensiert. Dieses
Land, diese Farmen gehen nun in schwarzen Besitz über, in die Hände von
Kenyatta und dessen Familie. Für die ehemaligen Besitzer ändert sich nichts.
Früher haben sie für weiße Mabwana geschuftet, jetzt für Schwarze. Die
Landreform macht sie zu Landlosen auf jetzt schwarzem Besitz. Viele von ihnen
ziehen in die Städte, bevorzugt in die Slums von Nairobi. Sie hoffen, in der
Stadt Arbeit zu finden, Geld zu verdienen, ihr Glück zu machen. Ein Trugschluss.



Nachdem die Kenya African National Union unter Jomo
Kenyatta die ersten freien Wahlen gewonnen hat, wird Kenya im Rahmen des
Commonwealth am 12. Dezember 1963 in die Unabhängigkeit entlassen. Uhuru
schallte es aus Tausenden schwarzer Kehlen.


Nach der Unabhängigkeit Kenyas bekleidete Tom Mboya
mehrere Posten im Kabinett. Er gehörte innerhalb der von den Kikuyu dominierten
Regierung zu den wichtigsten Interessenvertretern der Luo. 


 


Kurz vor Mitternacht wurde der Union Jack feierlich
entfernt, während eine Kapelle die Nationalhymne God save the Queen spielte.
Irgendwie war es ein feierlicher Augenblick und auch William war davon gerührt.



Man hisste die schwarz, rot, grüne Fahne Kenyas und man
erblickte die gekreuzten Speere im Scheinwerferlicht. Die Flagge soll die
Kenyaner an die schwierige Zeit Kolonien und Versklavung erinnern. Maasaischild
mit gekreuzten Speeren: Symbol für wehrhaften Freiheitswillen. Schwarzer
Streifen: Steht für das schwarze Volk. Roter Streifen: Steht für das mit viel
Mut und Tapferkeit vergossene Blut. Grüner Streifen: Steht für die Felder und
Wälder des Landes. Weiße Linien: Sie stehen für den Frieden zwischen der
Vergangenheit und der Zukunft des schwarzen Mannes in Afrika und die Einheit
der Völker.


Auf der Ehrentribüne saß der britische Prinz Philip neben
der Witwe Lumumbas, Pauline, dem deutschen Minister Lücke neben Chinas Tschen
Yi. Insgesamt 78 Nationen, die UNO und der Vatikan hatten Minister, Botschafter
und Buschkrieger ins Uhuru-Stadion entsandt. Kenya, Großbritanniens letzte
bedeutende Ost-Afrika-Besitzung, wurde um null Uhr in der Nacht zum Donnerstag
Afrikas 35. unabhängiger Staat.


Hunderttausende schwarze Kenya-Bürger, im Stadion und auf
den umliegenden Hügelhängen zusammengepfercht, feierten in dieser Stunde ihren
ersten farbigen Regierungschef, den Enkel eines Medizinmannes, Jomo Kenyatta.
Nun war er Herrscher über neun Millionen Schwarze und ungefähr 56.000 weiße
Siedler. Wären die Weißen zu Zugeständnissen in Bezug auf eine afrikanische
Selbstregierung bereit gewesen, hätten sie ihre Rechte nicht mit Waffengewalt
zu verteidigen versucht, nur weil sie nicht auf ihre Privilegien verzichten
wollten, wäre alles anders gekommen, dachte William. 


Als Nationalist und Revolutionär hatte Kenyatta jahrelang
in illegalen Eingeborenenversammlungen die Vernichtung der weißen Farmer
gepredigt: „Wir dürfen nicht zögern, unser Land mit dem Preis unseres Blutes
zurückzuerobern.“ Neuerdings mahnt er zur Mäßigung und predigte sein
Schlagwort: Harambee und die Zusammenarbeit mit den Weißen. „Wir wünschen, dass
ihr in unserem Land bleibt und gute Murimi seid.“ Er braucht auf absehbare Zeit
die Weißen, die das Land zur Blüte gebracht haben und heute 75 Prozent der
landwirtschaftlichen Exportproduktion erzeugen, der wichtigsten Devisenquelle
seines Landes. 


Sind sie ein Zeichen des Friedens oder des Krieges, fragte
sich William.


Ein königlicher Salut erfolgte. Der alte braune Fez der
Askaris wurde durch ein schwarzes Schiffchen ersetzt.


Dann sahen sie den neuen großen Mann: Jomo Kenyatta und
wieder fragte er sich, wie weit er an den Morden und Sabotageakten beteiligt
war. Er trug einen Anzug, dazu die mit Perlen besetzte obligatorische
Kikuyumütze. In der Hand, an dem protzig ein großer Ring funkelte, einen
Fliegenwischer. Auch der durfte nie fehlen. Der alte Mann mit seinem Zickenbart
ist also unser neuer Präsident. Ein Mann, unter dessen Namen man Kinder, Frauen
tötete, Menschen erpresste. Wie weit war der in alles involviert gewesen? Erst
jetzt bemerkte er die Stille.


Seine laute Stimme hallte durch die Nacht:


„Mitbürger, wir müssen alle schwer mit unseren Händen
arbeiten, um uns von Armut, Unwissenheit und Krankheiten zu schützen. In der
Vergangenheit haben wir die Weißen für alles verantwortlich gemacht, wenn etwas
falsch lief. Jetzt können wir regieren.“ Er machte eine kleine Pause. „Ihr und
ich, wir müssen zusammen unser Land entwickeln. Wir müssen für die Bildung
unserer Kinder und für Ärzte sorgen! Wir müssen Straßen …“ 


Mit was will er das finanzieren, fragte sich William.


„Wenn es den Siedlern in Kenya gelingt, sich den
veränderten Bedingungen anzupassen, gibt es nichts zu befürchten: Sie können
dieses Land bebauen wie andere auch.“ Kenyatta breite seine Arme weit aus und
rief laut: „Harambee! Harambee!“


Aus allen Kehlen folgte die Antwort: „Harambee!“ 


„Harambee heißt auf Kisuaheli etwa so viel, wie: „Lasst,
uns alle zusammen an einem Strick ziehen!“


Ja, dachte er mit vereinten Kräften. Hoffen wir, dass es
so wird. 


Kenyatta lächelte den Herzog von Edinburgh an und sagte
laut: „Wenn Ihr wieder in Great Britain seid, überbringt bitte der Königin
unsere Grüße. Sagt ihr, dass wir noch Freunde sind. Diese Freundschaft kommt
vom Herzen …“


Lügner, dachte William. Du benötigst die Briten, so wie du
generell die Weißen brauchst.


Die Menge begann zu toben, ein Gebrüll machte sich breit.
Hüte, Kalebassen, Flaschen flogen und man beruhigte sich erst, als die
Militärkapelle die neue Nationalhymne spielte.


Doug beugte sich ein wenig vor. „Wenn man diese Zahl der
Schwarzen sieht, kann einem Angst und Bange werden.“


William spürte, wie Eve an seiner Seite zitterte, und zog
sie enger an sich. „Warten wir ab, was passiert.“


Er betrachtete die stolzen, schwarzen Gesichter und fragte
sich, was werden sie uns wazungu bringen. Habe ich all die Jahre umsonst
gearbeitet? Heute fühlte er sich irgendwie müde, leer, verbraucht. Eine
unsichere Zukunft stand ihnen bevor. Es gab noch so viel Hass in den Herzen der
Schwarzen. Würde sie all die Demütigungen vergessen können? Würden sie je
vergessen können, was ihnen die Kolonialisten zugefügt haben? Würde das
Blutvergießen weitergehen, nun wo die Briten ihnen nichts mehr zu sagen hatten?
Er wusste, dass viele Leute jetzt glaubten, in wenigen Tagen hätten sie ein
Auto, genug pesa für alles, was es zu kaufen gab, eine neue große shamba,
Reichtum. Was, wenn bei ihnen das Erwachen kam? Einen zweiten Mau-Mau-Aufstand
würden die hier noch ansässigen Weißen nicht überstehen, zumal sie keine
britische Armee mehr schützen konnte.


Kenyatta stand neben seiner europäischen Frau, daneben
seine beiden afrikanischen Frauen, das irgendwie grotesk wirkte. Was führte
dieser Mann wirklich im Schilde? Was ging in diesem Moment im Kopf von Kamau
vor? Würde er Millionen Afrikaner unter Kontrolle halten können oder würde er
in absehbarer Zukunft alle Weiße aus dem Land jagen? Erst vor wenigen Tagen
hatte Kenyatta, den für seine Grausamkeiten berüchtigten militärischen Führer
der Mau-Mau-Rebellen, den selbst ernannten Feldmarschall Mwariama, der sich
nach zehn Jahren Untergrundleben im Busch, jetzt im souveränen Staat Kenya
feiern ließ, umarmt. Das, obwohl er immer beteuerte, wie sehr er angeblich den
Guerillakrieg ablehnte. Würde nun bald das Damoklesschwert, das seit Jahren
über allen Weißen schwebte, zuschlagen? Zum Teil hätte er sogar das verstanden,
da sich die Weißen teilweise wie die Tiere aufführten.


Kenyatta war es nicht allein, der etwas zu melden hatte.
Da war auf der anderen Seite Odinga und Ngei, die am liebsten sofort alle
Grundstücke einkassieren wollten, um sie sich unter den Nagel zu reißen. 


Gichuru wiederum wollte das Farmland der Weißen mit
Regierungsgeldern aufkaufen, damit die wazungu verschwanden.


Die radikalen Kiama kia Muingi würden gewiss nicht so
schnell Ruhe geben, da sie die Weißen vertreiben wollten, egal wie. Es kochte
trotz allem an vielen Stellen.


Sein Blick glitt zu Ndemi. Sie sahen sich an und es war,
als wenn seine Ängste verschwinden würden. Schwarze Haut – Weiße Haut waren
belanglos.


 


Nur wenige Tage später begann er sich allerdings doch
größere Sorgen zu machen, nicht nur er, die meisten Weißen. Jomo Kenyatta
umarmte öffentlich den für seine Bestialität berüchtigten militärischen Führer
der Mau-Mau-Rebellen, der sich nach zehn Jahren Untergrundleben im Busch jetzt
im souveränen Staat Kenya feiern ließ: Mau-Mau-Feldmarschall M'Kiribua
M'Muchiri oder Musa Mwariama, wie man ihn nannte. Zusammen mit Dedan Kimathi, China
Waruhiru Itote und Stanley Mathenge wa Mirugi zählte er zu den Drahtziehern des
Aufstandes.  
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1964 wurde Kenya Republik und Kenyatta der erste
Präsident. Er versuchte, freundschaftliche Beziehungen zu den Nachbarstaaten
aufzubauen. Bisher war seine Politik noch gemäßigt verlaufen, aber nun war es
ein selbstständiger Staat. 


Das Wappen Kenyas zeigt einen Schild der Maasai in den
Landesfarben. Im Zentrum steht ein silberner Hahn mit einem Beil. Das
Staatswappen zeigt auf dem in den Landesfarben gestalteten Maasaischild einen
Beil schwingenden silbernen Hahn, das Parteiabzeichen der KANU. Als Sockel
dient der Kirinyaga, auf dem wichtige Agrarprodukte des Landes gezeigt werden.
Schildhalter sind zwei speerhaltende Löwen, die an das Kolonialemblem von
Kenya, einen springenden Löwen, erinnern. Auf dem Schriftband der
Staatswahlspruch Harambee. Aus hunderttausenden schwarzen Kehlen erklang Kenyas
Nationalhymne. 


E-e Mungu nguvu yetu. Ilete baraka kwetu. Haki iwe ngao na
mlinzi natukae na udugu. Amani na Uhuru raha tupate na ustawi. Amkeni ndugu
zetu tufanye sote bidii nasi tujitoe kwa nguvu nchi yetu ya Kenya, tunayo
ipenda tuwe tayari kuilinda. Natujenge taifa letu. E-e, ndiyo wajibu wetu Kenya
istahili heshima. Tuungane mikono pamoja kazini kila siku tuwe na shukrani. 


William übersetzte es für sich: O Gott aller Kreaturen.
Segne dieses unser Land und die Nation. Gerechtigkeit sei uns Schild und Schutz.
Mögen wir in Einigkeit leben. Friede und Freiheit. Möge in unseren Grenzen
herrschen. Lass einen und alle mit starkem, wahrhaftigem Herzen leben. Dienst
an unserem Heimatland Kenya sei unser Bestreben. Diese herrliche Erbschaft -
lasst uns fest verteidigen. Lass uns alle einstimmig und vor der Welt vereinigt
sein, dass wir gemeinsam unsere Nation und die Größe Kenyas aufbauen mögen. Die
Frucht unserer Arbeit möge uns täglich mit Dankbarkeit erfüllen. 


Hoffen wir, dass wenigstens einige Körner Wahrheit da drinnen
stecken. Sein mulmiges Gefühl bei all den schönen Worten blieb. Er konnte sich
das alles nicht so einfach vorstellen.


„William, auch der alte Jomo wird uns Weiße brauchen“,
schmunzelte Doug. 


„Hoffen wir es“, murmelte der leise 


„Erst einmal werden wir bleiben dürfen und was in zehn
Jahren ist …“, zuckte Robin die Schulter, zündete eine Zigarette an. Wirklich
wohl in ihrer Haut fühlten sich heute nur wenige Weiße.


„Unser Hotel kriegen sie nur als Ruine.“


„Trish, das hat Eve auch schon gesagt. Alles was Ndemi und
seine Dorfgemeinschaft nicht wollen, wird verbrannt.“


„Recht hat sie. Wir haben es aufgebaut und die sollen
gewiss nicht davon profitieren. Ein Teil kriegen einige Schwarze, der Rest
weg.“


„Hört euch jemand unsere bibi an, blutrünstiger wie die
Maasai“, amüsierte sich Doug.


„Zum Teil nicht zu unrecht. Einer ist hier wirklich groß
geworden, auch wenn ich ihn damals für einen Träumer gehalten habe. Aber er hat
seine Träume verwirklicht. William, du bist der feine Kerl geblieben, auch wenn
wir dich alle zuweilen falsch eingeschätzt haben. Nur eins hast du bis heute
nicht gelernt, und zwar, dass du nicht alle Menschen so ehrlich wie du sind. Du
suchst immer das Beste in jedem und das hat dir schon viel Ärger eingebracht,
wenn ich da an deine Schwägerin denke. Sie hättest du bereit nach einem Monat
in die Wüste schicken müssen.“ 


William hielt Eve umarmt, drückte sie enger an sich. 


„Asante Daktari, ich schätze deine Freundschaft sehr, aber
noch mehr, wenn wir uns streiten.“


Die sieben Paare lachten, und es vertrieb bei allen, das
etwas mulmige Gefühl. 


 


Trotz der Ängste vieler weißer Siedler stellte sich die
Herrschaft der Kenyaner als gemäßigt, prowestlich und progressiv dar. Innerhalb
der Partei gab es ein vergleichsweise hohes Maß an Freiheit. Durch die
Landreform, die zwar die Kikuyu bevorzugte, wurden die traditionellen
kenyanischen Führer ruhiggestellt. Die anderen Stämme nahmen das noch hin, da
man sie vertröstete, mit Versprechungen köderte. 


Im Nordosten tobte noch der Shifta-Krieg und ein Ende war
nicht in Sicht. Die Bezeichnung Shifta hatte die hiesige Regierung geprägt,
nachdem Somali-Wort Shifta für Bandit. In der Kolonialzeit wurde das Gebiet der
Sakuye Teil der britischen Kolonie Kenya. Im Referendum von 1962, in dem die
nomadische Bevölkerung Nord-Ost-Kenyas darüber abstimmte, ob sie bei Kenya
verbleiben oder sich Somalia anschließen würde, sprachen sich die Sakuye
mehrheitlich für Somalia aus. Nur das lehnten die Kenyaner ab. Daraufhin kam es
zum Guerillakrieg, in dem somalische Separatisten für den Anschluss an ein
Somalia kämpften. In diesem so genannten Shifta-Krieg wurden die Sakuye sowohl
von den Somalis als auch von den kenyanischen Sicherheitskräften in
Mitleidenschaft gezogen.  


Im Northern Frontier District versuchten die Sakuye ihr
intensiven Zugehörigkeitsgefühls zu Somalia und einer ungerechten Behandlung
ihrer Volksgruppe in Kenya mit Guerillatätigkeiten zu erreichen. Bisher
allerdings erfolglos, aber ein Ende der Kämpfe war nicht zu erkennen, trotz der
zahlreichen Toten auf beiden Seiten. Kenyatta gab nicht nach und so würde der
Krieg weitergehen. 


Die kenyanischen Regierung verhängte den Ausnahmezustand
über das Gebiet. Dieser erlaubte es den Sicherheitskräften, Personen für bis zu
56 Tage ohne Prozess in Haft zu nehmen, den Besitz von Gemeinschaften zu
beschlagnahmen, denen Banditenbildung vorgeworfen wurde, und die Versammlungs- und
Bewegungsfreiheit zu beschränken. Entlang der Grenze zu Somalia wurde eine
verbotene Zone errichtet, und für unerlaubtes Tragen von Feuerwaffen wurde die
Todesstrafe zwingend vorgeschrieben. Der Nordosten wurde zum Special District
erklärt und unterstand nahezu unbeschränkter Kontrolle der Regierung,
einschließlich der Möglichkeit, ganze Stämme zu verhaften und umzusiedeln und
jegliches Land zu beschlagnahmen. Um die Öffentlichkeit nicht zu beunruhigen,
wurde indes die Voice of Kenya angewiesen, den Konflikt nicht als Grenzstreit
zu bezeichnen, und ein Komitee der Regierung entschied, die Rebellen Shiftas zu
nennen, um sie als gewöhnliche Kriminelle darzustellen und den politischen
Charakter des Konflikts in den Hintergrund zu rücken.


Heute jedoch ließ sich der Mzee, wie er sich gern nennen
ließ, feiern. Die Kikuyu waren am Ziel, hatten alles erreicht. Wie ging es
jedoch im Land, wie ging es mit den anderen Ethnien weiter? Auf Dauer würden
die sich das nicht gefallen lassen. Nun man konnte für die kurze Zeit nicht
gleich zu viel erwarten. Eventuell würde der Mzee mit seiner Politik nach und
nach auch die Forderungen und Wünsche aller Ethnien berücksichtigen. Man musste
abwarten. 
















*


„Nugu, komm, wir fahren zum Lake Nakuru.“


„Das war unser erster gemeinsamer Ausflug mit dir, Bwana.“


„Ndiyo. Sagst du noch einmal Bwana, trete ich dir in
deinen Allerwertesten.“


„Ndiyo. Sagst du noch einmal nugu, trete ich dir in deinen
Hintern.“


Sie schauten sich grinsend an. 


„In einer halben Stunde geht es los. Lokop packt uns bitte
etwas zu essen ein.“


Seit drei Wochen wohnte Theresa erneut bei ihnen, da man
sie entlassen hatte und gleich hatte sich abermals das Leben verändert und der
Ärger sofort erneut angefangen. Er hatte genug und wollte einige Tage weg.


 


Sie saßen vor dem Feuer, sahen in der Ferne einige Tiere
langsam und gemächlich über die Savanne laufen. 


Schwarze Haut – Weiße Haut, beides Menschen. Würde es jemals
ein wirkliches Akzeptieren geben? Würden Menschen lernen, dass der Mensch
zählte und nicht die Hautfarbe, die Sprache, die Rasse? Ja, er wusste, er würde
die Hoffnung nicht aufgeben und das würde in seinem Sohn weiterleben. Sehr
zufrieden lehne er sich zurück, zündete eine Zigarette an und schaute in das
nächtliche Kenya, während seine Gedanken zu Karega wanderten. Er sah den Jungen
vor sich.


Er stand an einen Baum gelehnt, trug nur ein Tuch um seine
Hüften geschlungen. Große schwarze Augen blickten ihn an. Der Junge nahm seinen
Speer und kam auf ihn zu, ihn immer noch betrachtend.


„Jambo“, grüßte William und streckte seine Hand aus. „Jina
langu William. Jina lako nani?“ 


„Sabalkheri, Karega“, und dann folgte ein erster
Händedruck zwischen Schwarz und Weiß. Es war das Symbol für die Shrimes-Farm
geworden. „Rafiki langu, Karega“, flüsterte William. Die Freundschaft würde
Bestand haben, durch James, Karanja und Mweze. „Ndiyo, rafiki langu, Karega,
dein mwana ist wie du und hat das Herz auf dem rechten Fleck. Du kannst stolz
auf ihn sein.“


Ndemi hörte die leisen Worte, trat näher und setzte sich
still neben ihn.


„Weißt du, Ndemi, man kann einen Freund verlieren, aber
irgendwie ist er immer noch bei uns. Karega ist lange tot, aber oftmals war es
mir, als wenn er neben mir stehen würde und mir seine Meinung sagte. Karanja
ist ihm so ähnlich, nicht nur im Aussehen.“ 


„Du weißt doch, die Toten leben in den Kindern weiter.“


„Vielleicht, rafiki langu, vielleicht.“


Schweigend saßen sie da, schauten auf das schwarze Land,
den blutrot gefärbten Himmel.


Ndemi traurig, wenn er an die beiden dachte. Der Schmerz
wurde nicht weniger, obwohl fünf Jahre vergangen waren. Es verrann kein Tag, wo
er nicht an die beiden dachte. „Genießen wir die Ruhe. Kuni husingizia moto.
Magineti moset ne kagoeet kolany ketit.“


„Ich glaube und vertraue dir, habe es immer getan. Mir
fehlt er zeitweise, obwohl wir den Tod anders sehen. Fünfunddreißig Jahre
Freundschaft kann man nicht beiseiteschieben und wir waren mehr als nur Freunde
und Beschneidungsbrüder. Er schaut uns jetzt vom Kirinyaga zu und ist bei uns,
obwohl wir ihn nicht sehen. Ich habe ihn gefragt, ob er weiß, wer meine Sabiha,
Ngina und Jane ermordet hat.“


„Ich ebenfalls. Leider habe ich seine Antwort nicht
verstanden. Du?“


„Hapana! Rafiki langu, ich bin mir sicher, dass sie
dahintersteckte, nur ich kann es ihr nicht beweisen.“


„Wer sollte das für sie getan haben? Wer hat die Farm in
Brand gesetzt? Theoretisch könnte es nur entweder einer von euch sein oder ein
Samburu. Ein Fremder wäre aufgefallen.“


„Sie hatte mit vielen Kerlen aus dem Dorf etwas
angefangen, war von meinem kaka schwanger.“ 


„Wer war es damals?“


„Ich weiß es nicht. Wir alle, außer du, haben Theresa
gerade am Anfang gelobt, sie in den Himmel gehoben, Mary falsch gesehen. Wir
haben nie bemerkt, wie hinterhältig sie ist. Wir sind teilweise so naiv,
glauben nur an das Gute im Menschen, wollen nicht deren Hinterhältigkeit sehen.
Wir sind alle daran schuld, dass es so gekommen ist. Denkst du, dass jetzt Ruhe
in unser Land einkehrt?“, lenkte er von dem traurigen Thema ab. Wenn ich es
genau wüsste, dachte er, ich würde sie umbringen. Sie haben mir meine Sabiha
und meine kleine Ngina genommen. 


William schaute ihn an. „Ndemi, ich erledige das für dich.
Sag mir, wer es war. Dich würden sie hängen, mich nicht. Es gibt noch so viel
Scheußliches aufzuarbeiten. Du hörst selber, wie die Weißen agiert haben. Da
wurden gelogen, Menschen willkürlich ermordet und Kenyatta kann nichts dagegen
tun. Noch immer sitzen die Weißen an der Macht, wenn auch inoffiziell. Mau-Mau
ist noch lange nicht erledigt. Soldaten werden freigesprochen, die Schwarze
vorsätzlich getötet haben, nur weil sie eben dunkle Haut hatten. Da wird im
Nachhinein den Toten etwas untergejubelt, nur damit man deren verheimlichen
kann, wie rassistisch die Weißen sind. Nur wenig kommt davon wirklich ans
Tageslicht, aber es wird das Land, die Menschen noch Jahre beschäftigen. Für
Kenyatta werden die nächsten Jahre eine Gratwanderung werden, eben weil noch
viele Weiße hier leben. Daneben muss er versuchen, die verschiedenen Ethnien
unter einen Hut zu bringen. Gichuru, als Finanzminister hat es auch nicht
einfach. Woher die notwenigen Gelder nehmen? Njonjo muss sich mit den Gesetzen
herumschlagen, muss dabei die Weißen anders verurteilen, wie seine Landsleute.
Die Menschen erwarten viel, vermutlich zu viel. Viele denken, sie erhalten nun
die Farmen oder das Land der Mabwana, führen bald so ein Leben, wie diese.“


Er zündete zwei Zigaretten an, reichte eine Ndemi, dabei
grübelte er über dessen Worte nach. 


„Ndemi, wer war es? Ich will endlich den Mörder meiner
Tochter, deiner bibi und deiner Tochter bestraft wissen. Sanders ist von mir
umsonst getötet worden, da ist mir ein weiterer Mord egal. Damned!“


„Rafiki, wenn ich es genau wüsste, ich würde es dir sagen.
Die Lebenden sind wichtig, der Toten gedenken wir im Stillen. Sie werden nie
vergessen sein.“ 


 


Zwei Schwarze und ein Weißer. So war es immer gewesen.
Karega, Ndemi und William; Karanja, Mweze und James und die dritte Generation
würde irgendwann folgen. Nur so funktionierte ein Zusammenleben. Schwarz und
Weiß – gemeinsam, gleichberechtigt, in tiefer Freundschaft verbunden. Es war
alles so einfach!


Er dachte an seinen Sohn, von dem er seit knapp zwei
Jahren getrennt lebte und er fehlte ihm. Wie lange würde es noch dauern, bis er
zurückkam? Würden dann die Streitereien vergessen sein? Würden sie wieder das
innige Verhältnis bekommen, das sie jahrelang davor so eng verbunden hatte? In
den Briefen an Eve schrieb sein Sohn nur das Nötigste, fragte jedoch jedes Mal,
ob Theresa endlich verschwunden sei und wann sie zu ihm nach Great Britain
kommen würde. Man las aus seinen Worten die tiefe Liebe zu Eve heraus. Für ihn
hatte er noch nicht einmal einen Gruß übrig. Er schickte Eve Bilder von sich, seinen
beiden Freunden und er schaute sich die oftmals heimlich an. Vielleicht hatte
James eingesehen, wie dumm dieser Streit damals war. Theresa durfte nie wieder
auf die Shrimes-Farm kommen und alle wären zufrieden. Die Frau war wirklich zu
nervig, eben eine alte verbiesterte Jungfer.
















Erklärung zu diesem Roman.


Alle Namen sind frei erfunden und eine Ähnlichkeit mit
lebenden oder toten Menschen ist ungewollt. Ein Roman, nur meiner Fantasie
entsprungen.
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